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Grundsätzliches  und  Kritisches  zu  neuen 
Schriften  über  Thomas  von  Aquin. 

I. 

Als  Einführung  in  mein  Sammelreferat  über  neue 
Tiiomasliteratur  seien  allgemeine  Erwägungen  vorangestellt, 
welche  über  Methode,  gegenwärtigen  Stand  und 
Zukunftsaufgaben  der  Thomasforschung  sich  verbreiten 
und  den  gemeinsamen  Hintergrund  für  die  nachfolgenden 
Besprechungen  bilden  können. 

Der  mächtige  Aufschwung,  den  in  den  letzten  Jahren 
und  Jahrzehnten  die  geschichtliche  Erforschung  der  schola- 
stischen Spekulation  genommen  hat,  hat  selbstverständlich 
auch  die  Persönlichkeit  und  Gedankenwelt  des  größten 
der  Scholastiker  nicht  unberührt  gelassen.  Vorher  stand 
die  thomistische  Literatur  \( mviegend,  ja  fast  ausschließlich 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  systematischen  Dar- 
stellung. In  der  thomistischen  Philosophie  wurden 
die  Aristoteleskommentare  abgelöst  durch  Cursiis  oder 
Suminae  philosophiae  thnmisticae,  unter  denen  die  Summa 
philosophiae  des  Phiiippus  a  SS.  Trinitate,  die  Philosopliia 
Thomistica  Salisbtirgensis  von  Babenstuber,  der  Ciirsus 
philosophiae  des  Johannes  a  Sto  Thoma,  die  Summa 
philosophica  von  Roselli  u.  a.  zuverlässige  und  wegkundige 
Führer  durch  die  philosophische  Gedankenwelt  des  Aqui- 
naten  vorstellen  und  an  Vertrautheit  mit  den  thomistischen 
Texten  und  Ideenzusammenhängen  im  allgemeinen  die 
neueren  lateinischen  Lehrbücher  der  thomistischen  Philo- 
sophie überragen.  Manche  dieser  alten  Philosophiehand- 
bücher aus  der  Thomistenschule,  es  sei  bloß  an  Amu, 
Guinerois,  Syrus  und  wieder  an  Roselli  erinnert,  haben 
vom  Standpunkt  der  thomistischen  Philosophie  auch  zu 
der  neueren  Philosophie,  zu  Descartes,  Gassendi,  Locke, 
Leibniz,  Wolff  usw.  Stellung  genommen,  wenngleich  letzterer 
Gesichtspunkt  von  der  mehr  eklektisch  gerichteten  Jesuiten- 
schule viel  entschiedener  ins  Auge  gefaßt  wurde.  Die 
Philosophia  meii/is  et  sensuum  des  Jesuiten  J.  B.  Ptolemäus 
(Toloraei)  wurde  von  Le^ibniz  hoch  gewertet. 


Bezüglich  der  Darstellung  der  Theologie  des  Aqui- 
naten  hat  die  nach  Beginn  der  Neuzeit  durch  Cajetan  in 
Italien,  Franz  de  Vittoria  in  Spanien  und  Konrad  Kr)llin 
in  Deutschland  eingeführte  Literaturgattung  der  Kommen- 
tare zur  theologischen  Summa  auch  in  der  Gegenwart  sich 
fortgesetzt,  wie  die  lateinischen  Thomaskommentare  von 
Satolli,  Paquet,  Billot,  Janssens,  Buonjiensiere  usw.  und 
der  umfassende  noch  nicht  abgeschlossene  ausgezeichnete 
französische  Kommentar  von  Th.  Pegues  ersehen  lassen. 
In  diesen  Thomaskommentaren,  namentlich  den  älteren, 
wird  in  einer  durchsichtigen  Weise  die  Problemstellung, 
der  Aufbau  und  Beweisgang  jedes  einzelnen  Artikels  ent- 
wickelt und  der  Zusammenhang  der  Artikel  in  der  quaesfio, 
der  quaestiones  in  den  Traktaten  und  Teilen  des  Gesamt- 
werkes aufgezeigt.  Es  will  und  kann  nicht  bestritten  werden, 
daß  in  diesen  systematischen  Darstellungen  der  thomistischen 
Philosophie  und  Theologie  eine  sehr  schätzenswerte  Kenntnis 
der  Lehre  des  Aquinaten  als  eines  fertigen  abgeschlossenen 
Systems  vermittelt  wurde  und  noch  vermittelt  wird. 

Indessen  wird  diese  inhaltliche  auf  das  Sein  der 
thomistischen  Doktrin  gerichtete  traditionelle  Art  des 
Thomasstudiums  wirksam  ergänzt  und  vertieft  durch  eine 
auf  das  Werden  und  Wirken  der  thomistischen  Ge- 
dankenwelt gerichtete  mit  modernen  Methoden  arbeitende 
geschichtliche  Betrachtungsweise. 

Diese  geschichtliche  Erforschung  der  thomistischen 
Philosophie  und  Theologie,  welche  sich  auf  eine  gründ- 
liche inhaltliche  Vertrautheit  mit  den  Werken  des 
Aquinaten  stützen  muß,  erfaßt  Thomas  einmal  im  leben- 
digen Zusammenhang  mit  der  Gesamtscholastik, 
verfolgt  sodann  nach  rückwärts  in  sorgsamer  Quellen- 
analyse das  Werden  der  thomistischen  Lehre,  zuhöchst 
ihr  organisches  Herauswachsen  aus  Aristoteles 
und  Augustinus,  untersucht  schließlich  nach  vorwärts 
die  Wirkung  der  thomistischen  Spekulation  auf 
die  unmittelbare  wie  auch  auf  die  spätere  Nach- 
welt. 

Indem  Thoraas  aus  dem  Lebenskreis  seiner  Zeit 
heraus    begriffen    und    namentlich    in    seinen    Beziehungen 
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zu  den  scholastischen  Zeitgenossen  geschichtlich  betrachtet 
wird,    wird   der  historischen   Richtigkeit  und  Gerechtigkeit 
auch  gegenüber  den  anderen  Scholastikern  Genüge  geleistet. 
Es    haben   ja    auch    andere    Denker    des    Mittelalters    zur 
Grundlegung    und    Aufrichtung    des    scholastischen    Lehr- 
gebäudes,   das    bei    Thomas  in  der  edelsten  und  reinsten 
Architektonik    uns    entgegentritt,    das    ihrige    beigetragen. 
Albert  der  Große  z.B.,  diese  hochragende  deutsche  Denker- 
gestalt   des    Mittelalters,    dessen    geistige    Eigenart    durch 
Universalismus,    durch    Selbständigkeit,     durch    mystische 
Wärme  und  Innerlichkeit  gekennzeichnet  ist,  hat  mit  be- 
wundernswerter   Initiative    den    christlichen    Aristotelismus 
geschaffen    und    damit    seinem    großen  Schüler  Bahn  ge- 
brochen.     Diese     Berücksichtigung    der    anderen    großen 
Scholastiker    beim    Thomasstudium    entspricht    auch    dem 
Empfinden    des    Heiligen    selbst,    der    in    so  tiefer  Weise 
über    den    Fortschritt    der    Wissenschaften    sich    geäußert 
und  mit  rührender  Pietät  die  Denkresultate   früherer  Zeit 
beurteilt    und    verwertet    hat.      Übrigens    hat    die    Kirche 
auch  Anselm    von    Canterbury,    Bernhard    von    Clairvaux 
und    Bonaventura    mit    der    Würde    eines    Kirchenlehrers 
ausgezeichnet.     Auf    dem    Konzil  von   Trient  sind  Theo- 
logen   der    verschiedenen    scholastischen    Richtungen  zum 
Wort    gekommen.     Schließlich    fällt    gerade    aus   der  ver- 
gleichenden  Betrachtung  der  Gedankengänge  der  anderen 
Scholastiker    reiches    Licht    auf    die  thomistischen  Lehren 
und    erzeugt    hier  Wahrnehmungen,    zu  welchen  ein  bloß 
auf    die    thomistischen    Te.xte    eingestelltes  Auge  nicht  ^o 
leicht    gelangen    dürfte.      Um    nur    ein   Beispiel  aus  aller- 
neuester    Zeit    anzuführen,    welch    wertvolle    Ergänzungen 
und    Berichtigungen    erfährt    nicht  unsere  Erkenntnis  und 
Beurteilung  der  thomistischen   Naturphilosophie  und  Uni- 
versalienlehre durch  Cl.  Bacumkers  Untersuchungen  über 
Roger  Bacons  Naturphilosophie  (Münster  1916).    Dadurch, 
daß    wir    Thomas    im    Zusammenhang    mit    den    anderen 
Scholastikern    auffassen    und    bewerten,    auch    mit  solchen 
Scholastikern,  deren  humanistische  oder  naturwissenschaft- 
liche Neigungen  über  den  eigentlichen  streng  philosophischen 
und  philosoi)hisch-thcologischen  Gedankenkreis  der  Scholastik 
hinausgreifen,  dadurch   wird  es  möglich,  die  Persönlichkeit 
und  c'edankenwelt  des  Acpiinatcu  in    den    Rahmen  der 
mittelalterlichen     Kultur     überhaupt     hineinzustellen. 
Wie  hierdurch  die  geistige  Lebenstat  des  großen  Schola- 
stikers in  ihrer   Bedeutung  keineswegs  verringert,    sondern 
in    ihrem    vollen    Eigenwert    zur    Geltung    kommt,    davon 
kann    sich    der    achtsame  Beschauer  des  persi^ektivischen 
Gemäldes,    das    Baeumker  unlängst  in  seiner  Münchner 
Akademierede   (Der  Piatonismus  im   Mittelalter.    München 
Hilf))   entworfen   hat,    überzeugen.      Ein    weiterer  Vorteil, 
der    aus    der    vergleichenden     Betrachtung    der    anderen 
scholastischen     Richtungen    für    eine    vertiefte    Erkenntnis 
der    thomistischen    Lehre    erwächst,    ist    darin    zu    sehen, 
daß  wir  hierdurch  die  Eigengedanken  und  die  Grund- 
gedanken   der    thomistischen    Spekulation    am    ehesten 
wahrnehmen    können.      Im    Lichte    dieser    geschichtlichen 
Vergleichung    tritt    das    Charakteristische,     das    Originelle 
und   Furtschrittlichc  der  thomistischen  Lehre,  wie  es  sich 
vom   Hintergrund  der  doc/rina  commimis    abhebt,    uns    in 
scharfen   Umrissen   entgegen.      Diese   geschichtliche  Über- 
legung enthüllt    uns    auch,    was  in  den  Werken  des  eng- 
lischen    Lehrers    mehr    zeitgeschichtlich    bedingten 
und  was  ewi  gdauerndcn  Wert  hat,  was  also  eine  Grund- 
Ichre  ist.    In  Feststellung  dieser  Grundlehren  wird  freilich 


das  andauernde  vergleichende  Studium  der  thomistischen 
Werke  selbst  die  unentbehdiche  Voraussetzung  bilden 
müssen.  Indessen  zeigen  doch  die  früheren  voneinander 
mehrfach  abweichenden  Bemühungen  (vgl.  z.  B.  Antonius 
Reginaldus,  A.  Piny),  auf  rein  systematischem  Wege  die 
thomistischen  Gedankengänge  auf  Hauptprinzipien  zurück- 
zuführen, die  Zweckmäßigkeit,  ja  Notwendigkeit  einer  er- 
gänzenden geschichdichen   Betrachtungsweise. 

Auch    die     Quellenanalyse    der     Schriften     des 
h.  Thomas,    die    bezüglich     der    scholastischen    Vorlagen 
und  Vorarbeiten  mit  der  vergleichenden   Betrachtung   der 
anderen    scholastischen,    speziell    vorthomistischen    Denk- 
richtungen   von    selbst  sich  nahelegt,  ist  von  allergrößtem 
Wert  für  das  Thomasstudium.     Gerade  die  Art  und  Weise, 
wie  Thomas  Aristoteles,  Augustinus,  die  arabisch-jüdische 
Philosophie,    neuplatonische    Abhandlungen    usw.    auffaßt 
und  verwertet,   läßt   uns  überraschende  Blicke  in  Werden 
und   Entwicklung  der   thomistischen   Gedankenwelt    werfen 
und  uns    zugleich  die  philosophiegeschichtliche  und 
dogmengeschichtliche  Stellung  des  Aquinaten  in  ihrem 
vollen  Umfange  schauen.    Wie  im  philosophischen  Denken 
des  h.  Thomas  Aristotelismus  und  Augustinismus  sich  ver- 
halten und  sich  organisch  verbinden,  ist  durch  die  neuere 
philosophiegeschichtliche  Forschung    zum   guten  Teil    auf- 
gezeigt.      Hingegen     ist     die     dogmengeschichtliche 
Quellenanalyse     der    thomistischen    Werke    in    dieser 
Richtung  noch   wenig  in   Angriff  genommen.      Wenn   man 
die  theologischen  Summen  eines  Simon  von  Tournai,  Präpo- 
sitinus,  Wilhelm  v.   Auxerre,   Philipp  v.   Greve,  Roland  von 
Cremona,  die  Sentenzenkommentare  des  Richard  Fitzacre, 
Hugo  von  St.  Cher,   auch  noch  Bonaventura,   Petrus  von 
Tarantasia  und  teilweise  Albert  d.  Gr.  mit  den  großen  theo- 
logischen Werken  des  h.  Thomas  im  einzelnen  vergleicht, 
wird    man    auch  auf  theologischem  Gebiete  den  Aristo- 
telismus als  eine  sehr  deutliche  Zäsur  wahrnehmen.    In 
dieser  nicht    bloßen    formalen    und    dekorativen,    sondern 
auch  weitreichenden  inhaltlichen  Verwertung  der  aristote- 
lischen Schriften  für  Dogmatik   und   Moraltheologie,    ohne 
daß  dabei  sachlich  mit  der  seitherigen  theologischen  Tra- 
dition gebrochen  wird,  sind  durch  das  ausgleichende  und 
angleichende  Talent    des  Aquinaten  Aufgaben    der    theo- 
logischen Synthese  geleistet  worden,    welche  der  dogmen- 
geschichtlichen  Aufhellung  im  Einzelnen  noch  harren. 

Für  das  inhaltliche  Verständnis,  für  die  Kommen- 
tierung der  thomistischen  Schriften  ist  von  unschätzbarem 
Wert  der  Einblick  in  die  Wirkung,  welche  Thomas  auf 
seine  Mitwelt  und  seine  unmittelbare,  wie  auch  mittelbare 
Nachwelt  ausgeübt  hat.  Die  Lehre  des  h.  Thomas  ge- 
rade in  ihren  Eigengedanken  und  Grundgedanken  ist  am 
getreuesten  erfaßt,  am  wärmsten  verteidigt  und  im  Geiste 
des  geliebten  Lehrers  weitergebildet  in  der  ältesten 
Thomistenschule,  deren  Schriften  leider  größtenteils 
bisher  ungedruckt  geblieben  sind.  In  Verteidigungsschriften, 
über  welche  die  neueste  Forschung  viel  Aufklärung  ge- 
boten hat,  in  Sentenzenkommentaren,  in  Ütiaestioius  dis- 
putalae  und  Opuscula  haben  diese  ältesten  Thomasschüler, 
die  großenteils  zu  seinen  Füßen  gesessen,  ein  Bernhard 
v.  Clermont,  ein  Bernhard  v.  Trilia,  Thomas  v.  Sutton,  Tho- 
raas V.  Jorz,  ein  Petrus  v.  Alvernia,  Ägidius  v.  Lessines,  dann 
lohannes  Quidort  v.  Paris,  Johannes  v.  Neapel,  Hcrväus 
Natalis  usw.,  uns  wertvolle  Beitriige  über  die  Einzelfragen 
ilcr  thomistischen  Philosophie  und  Theologie  hinteriassen. 
Gerade  die  Philosophie  des  h.  Thomas  ist  in  dieser  alte- 
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sten  und  zuverlässigsten  Thumistenschule,  die  ihre  Zu- 
sammenfassung durch  Johannes  Capreohis  gefunden,  zur 
vollen  Entfaltung  gelangt.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung: 
» Über  Wert  und  Methode  des  Studiums  der  scholastischen 
Handschriften.  Gedanken  zum  70.  Geburtstag  von  I'.  Franz 
EhrleS.  J.<  (Z.  f.  kath.  Theol.  1015,  6(.)m — 740)  mich  über 
diesen  wichtigsten  Schlüssel  zum  Verständnis  der  thumistischen 
Lehre  eingehender  verbreitet  und  werde  anderswo  ausführliche 
Belege  hierfür  erbringen.  Wenn  wir  die  Wirkung  des 
thomistischen  Denkens  geschichtlich  verstehen,  werden  wir 
nicht  bloß  eine  Wiedergabe,  sondern  auch  eine  Weiter- 
entwicklungderphilosophischen und  theologischen  Lehren 
unseres  Scholastikers  feststellen  können.  Hierin  zeigt  sich 
gerade  die  Fruchtbarkeit  und  Lebenskraft  dieser  Lehren. 
Ein  bloßes  Stehenbleiben  an  der  Grenze,  wo  lie  thomi- 
stische  Lebensarbeit  aufhört,  würde  dem  Vorwärtsdrang, 
den  wir  bei  Thomas  und  seinen  Schülern  wahrnehmen, 
nicht  entsprechen,  den  genetischen  Fortschritt  des 
wissenschaftlichen  Forschens  mißkennen  und  im  gewissen 
Sinne  dem  Vorwairf  des  Skeptizismus  nicht  entgehen 
können. 

So  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  geschichtliche 
Betrachtungsweise  in  den  angegebenen  Betätigungsformen 
zu  einer  allseitigen  und  vertieften  Erkenntnis  der  Philo- 
sophie und  Theologie  des  Fürsten  der  Scholastik  wesent- 
lich beiträgt.  Es  seien  hier  noch  einige  Gesichtspunkte 
namhaft  gemacht,  aus  welchen  die  Förderung  des  Thomas- 
verständnisses durch  geschichtliche  Forschung  ersichtlich  ist. 

Die  historische  Denkweise  zieht  fürs  erste  alle  Werke 
des  Aquinaten  in  den  Bereich  der  Untersuchung  und  läßt 
uns  hierdurch  die  innere  Entwicklung,  die  fortschreitende 
Bewegung  im  Denken  des  h.  Thomas  feststellen,  eine  Ent- 
wicklung, die  durch  die  umfassende  ungedruckte  Konkor- 
danzliteratur in  der  ältesten  Thomistenschule  anerkannt 
ist.  Diese  Berücksichtigung  aller  Schriften,  namentlich  auch 
derjenigen,  in  denen  Thomas  wie  in  den  Quaestiones  dis- 
putalae  und  einzelnen  Opuscula  die  Probleme  tiefer  und 
eingehender  behandelt,  läßt  uns  das  Gewebe  der  thomi- 
stischen Doktrin  vielfach  deutlicher  wahrnehmen,  als  dies 
durch  das  Studium  der  theologischen  Summa  allein,  die 
freilich  nach  Gehalt  und  Methode  als  Ganzes  das  reifste 
und  imposanteste  Werk  des  großen  Denkers  vorstellt, 
möglich  sein  dürfte.  Für  die  Beurteilung  der  aristotelischen 
und  augustinischen  Komponenten  in  der  thomistischen 
Philosophie  ist  das  Studium  der  Summa  contra  Gentes 
äußerst  lehrreich.  In  die  Werkstätte  der  philosophischen 
Begriffswelt  des  Scholastikers  werden  wir  durch  seine 
Aristoteleskommentare  eingeführt,  in  denen  wir  Vor- 
arbeiten für  die  Aristotelesverwertung  in  den  systematischen 
Werken  feststellen  können.  In  den  noch  nicht  genügend 
gekannten  Bibelkoramentaren,  welche  die  akademischen 
Vorlesungen  des  Magisters  der  Theologie  an  der  Pariser 
Universität  darstellen,  gewahren  wir  hingegen  Entwürfe, 
frirmliche  Modelle  zu  den  theologischen  Konvenienzgründen 
der  theologischen  Summa. 

Fürs  zweite  weiht  die  historische  Betrachtungsweise  uns 
in  die  Methode  des  h.  Thomas  ein  und  läßt  uns  in 
seinen  Werken  die  vollendetste  und  abgerundetste  Form 
der  scholastischen  Methode  erkennen  Wir  gewahren 
zunächst  bei  Thomas  ein  historisch-positives  Element, 
das  in  einer  reichen  Quellenkenntnis  und  in  einer  sorg- 
fältigen Quellenverwertung  sich  äußert.  Als  das  zweite 
Element  der  wissenschaftlichen  Individualität  und  Methode 


des  Aquinaten  tritt  uns  seine  tiefeindringende  selbständig 
schaffende  spekulative  Denkenergie  entgegen.  Die- 
selbe ist  keine  bloße  Begriffsdialektik,  sondern  enthüllt 
sich  uns  als  eine  glückliche  Verbindung  von  Analyse 
und  Synthese,  als  eine  auf  Beobachtung  und  Erfahrung 
aufgebaute  philosophische  Spekulation.  In  Psychologie, 
Ethik  nnd  Soziologie  kommt  das  emi)irische  Moment  in 
ausgedehntem  Maße  zur  Geltung.  Die  Synthese  des 
Aquinaten  hat  eine  äußere  Seite,  nämlich  die  Systematik 
der  Anordnung  und  Gliederung,  und  eine  innere  Seite, 
die  Systematik  der  inneren  Entwicklung,  das  Zurückführen 
des  Detailwissens  auf  große  Prinzipien  und  Einheiten. 
Zeigt  in  der  Systematik  der  Anordnung  sich  die  Architek- 
tonik der  Logik,  so  schauen  wir  in  der  Systematik  der 
inneren  Entwicklung  den  metaphysischen  Höhenflug  des 
englischen  Lehrers.  Als  drittes  Element  der  thomistischen 
Methode  wirkt  wohltuend  auf  uns  ein  aszetisch-mysti- 
scher  Zug.  den  vor  allem  die  Einstellung  der  thomi- 
stischen Schriften  in  den  Entwicklungsgang  der  mittel- 
alterliclien  und  neueren  Mystik  in  verstärktem  Maße 
wahrnimmt.  Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß 
auch  die  systematische  Art  des  Thomasstudiums  in  seine 
Methode,  namentlich  in  deren  logische  und  metaphysische 
Elemente  einführt.  Aber  es  will  doch  scheinen,  daß  das 
historische  und  empirische  Moment,  auf  welches  gerade 
unsere  Zeit  soviel  Gewicht  legt,  weniger  zutage  tritt  und 
damit  die  Gegenwartsbedeutung  der  thomistischen  Ge- 
dankenwelt in  etwa  verschleiert  wird,  wenn  die  Ideen 
und  Texte  des  Aquinaten  zu  ausschließlich  in  das  Schema 
des  Syllogismus  gespannt  werden. 

Fürs  dritte  endlich  wird  die  historische  Betrachtungs- 
weise, besonders  wenn  sie  auf  philosophischem  Gebiete 
auch  für  neuere  und  neueste  Methoden,  Richtungen  und 
Systeme  ein  Auge  hat,  moderne  Probleme  und  Züge  in 
der  Scholastik  und  bei  Thomas  und  umgekehrt  scho- 
lastische Fragestellungen  im  modernen  Denken 
wahrnehmen.  Damit  ist  auch  ein  gewisses  Zusammen- 
gehen mit  ernsten  metaphysikfreundlichenDenkern  derGegen- 
wart  und  auch  ein  Zusammenarbeiten  in  Abwehr  ober- 
flächlicher Pseudo-  und  Modephilosophie  in  die  Wege 
geleitet.  Lehrreich  ist  es  auch,  die  Urteile  moderner 
Denker  über  Thomas  von  Aquin  zu  vernehmen.  Sie 
lassen  uns  in  mancher  Hinsicht  erkennen,  worin  die  gegen- 
sätzlichen und  die  trennenden  Momente  zwischen  Thomas 
und  der  modernen  Philosophie  und  Weltansicht  bestehen, 
und  geben  uns  Winke  und  Anregungen,  wie  wir  in  zeit- 
gemäßer und  nutzbringender  Weise  die  philosophischen 
Gedanken  des  Aquinaten  verwerten  und  weiterbilden 
können. 

Es  sind  diese  Darlegungen  methodologischen  Inhalts 
als  Einführung  in  die  folgenden  Bes]3rechungen  modemer 
thomistischer  Literatur  etwas  ausführiich  geworden.  Doch 
ist  es  gut  sich  von  Zeit  zu  Zeit  für  die  Beurteilung  einer 
bestimmten  Literaturgattung  auf  Kriterien  und  Wertmaß- 
stäbe zu  besinnen.  Dem  Schreiber  dieser  Zeilen  liegen  solche 
Erwägungen  um  so  näher,  als  die  Vorarbeiten  für  den 
3.  Band  der  Geschichte  der  scholastischen  Methode 
reichen  Anlaß  geben,  sich  nicht  bloß  mit  der  Methode 
des  h.  Thomas  selbst,  sondern  auch  mit  der  Methode 
des  Thomasstudiums  zu  befassen. 

Die  neuere  Literatur  über  die  Philosophie  und  Theo- 
logie des  h.  Thomas  ist  mächtig  angeschwollen,  wie  man 
zur  Genüge  aus  dem    Literaturverzeichnis    in    M.   Baum- 
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gartners  ausgezeichneter  Neubearbeitung  von  Fr.  Über- 
wegs Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  der 
patristischen  und  scholastischen  Zeit  (10.  Aufl.  Berlin  1915, 
i6ö*  — 178*)  ersehen  kann.  Eine  ausgedehnte  Thomas- 
bibliographie, in  der  die  ausländische  Literatur  nahezu 
vollständig  verzeichnet  ist,  hat  J.  H.  E.  J.  Hoogveld  der 
holländischen  Übersetzung  und  Bearbeitung  meines  Kösel- 
bändchens:  »Thomas  von  Aquin.  Eine  Einführung  in 
seine  Persönlichkeit  und  Gedankenwelt«  (Kempten  1913) 
beigegeben:  »Thomas  von  Aquino,  Inleiding  tot  leven 
an  leer,  naar  Dr.  Martin  Grabmann,  Prof.  der  wijsbe- 
geerte  aan  de  universiteit  te  Weenen,  bewerkt  door 
Dr.  J.  H.  E.  J.  Hoogveld,  Professor  der  wijsbegeerte  aan 
het  seminarie  te  Culemborg<>  (Utrecht  1914,  215 — 250). 
Eine  sehr  wertvolle,  in  den  bisherigen  Bibliographien 
noch  nicht  berücksichtigte  und  auch  in  der  Kritik  bisher 
noch  nicht  hervorgehobene  Abhandlung  über  Persönlich- 
keit, Philosophie  und  Theologie  des  h.  Thomas  hat 
P.  Mandonnet  in  seinem  umfassenden  Artikel:  Freres 
Precheurs  (La  theologie  dans  l'ordre  des  freres  precheurs) 
im  Diclionnaire  de  tlieologie  catholique  VI,  863 — 924 
niedergelegt.  Die  Abhandlung  über  Thomas  von  Aquin 
füllt  allein  die  enggedruckten  Spalten  871 — 901  aus.  Den 
Übergang  zu  dieser  Abhandlung  bildet  eine  Erwägung  über 
das  Verhältnis  zwischen  Albert  d.  Gr.  und  Thomas  von  Aquin. 
In  dem  nun  folgenden  Abschnitt:  L'oeuvre  doctrinale 
de  S.  Thomas  d'Aqtiin  entwirft  Mandonnet  ein  inhalt- 
reiches walirheitsgetreues  Bild  von  der  Persönlichkeit  und 
der  wissenschaftlichen  Lebensarbeit  des  Aquinaten  selbst, 
er  unterrichtet  uns  über  dessen  Schriften,  Methode,  wissen- 
schaftliche Individualität  (Le  genie  persomiel),  er  charak- 
terisiert sodann  kurz  und  richtig  das  philosophische  und 
theologische  Lebenswerk  des  großen  Scholastikers  und 
weiht  uns  schließlich  in  die  Gründe  des  'unverwelklichen 
Wertes  und  Fortlebens  (La  valeiir  doctrinale  permanente) 
ein.  Die  nächsten  Abschnitte  gelten  der  wis.senschaftlichen 
Hegemonie  des  thomistischen  Systems  im  scholastischen 
Denken  und  der  Stellung  des  Dominikanerordens  zur 
Doktrin  des  h.  Thomas.  Der  letzte  Punkt  der  überall 
aus  dem  Vollen  schöpfenden  Abhandlung  ist  überschrieben: 
Polemiques  thomistes  und  gibt  einen  Gesamtüberblick  über 
den  Streit,  der  nach  dem  Tode  des  Acjuinaten  um  seine 
Lehre  entbrannt  ist.  Zuerst  werden  wir  über  die  ge- 
samte Streitliteratur  (Correctoria,  Defensoria  usw.)  bis 
Capreolus,  Petrus  Niger  und  Diego  de  Deza  unterrichtet 
(Polemiques  generaks).  Hierauf  bespricht  Mandonnet  im 
einzelnen  (Polemiques  speciales)  die  ]ihilosophisrhen  und 
theologischen  Streitinmkte  selbst:  Einheit  der  substantialen 
Form,  Wesen  der  religiösen  Armut  (Armutsstreit),  das  beim 
Leiden  des  Herrn  vergossene  Blut,  Nominalismus,  unbe- 
fleckte Em])fängnis  Mariens,  Averroisraus,  die  päpstliche 
Gewalt  und  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat.  M. 
kennt  und  verwertet  die  Quellen  wie  auch  die  neuere  und 
neueste  Literatur  in  gleich  gründlicher  Weise  und  bekundet 
in  Urteil  und  Darstellung  eine  souveräne  Beherrschung 
des  Stoffes. 

Wien.  Martin   Grabniann. 


Neue  Arbeiten  über  die  katholischen  Briefe. 

Die     nicht     gerade     umfangreiche    Literatur     zu     den 
drei  dem  Verfasser  oder  dem  Inhalte  nach  eng  zusammen- 


gehörenden Judas-  und  Petrusbriefen  ist  in  den  letz- 
ten Jahren  durch  einige  Beiträge  protestantischer  Forscher 
bereichert  worden,  die  auch  auf  katholischer  Seite  schon 
wegen  ihrer  positiven  Ergebnisse  volle  Beachtung  verdienen. 

I.  Für  den  von  Theodor  Zahn  herausgegebenen 
Kommentar  zum  N.  T.  hat  Prof.  Wohlenberg')  die 
Auslegung  des  i  und  2  Petr  und  des  Jud  übernommen. 
Schon  die  Namen  des  Herausgebers  und  des  \'erfassers 
bürgen  für  den  konservativen  Charakter  des  Kommentars. 
W.  hält  an  der  Echtheit  nicht  nur  des  i  Petr,  sondern 
auch  des  2  Petr  und  des  Jud  mit  Entschiedenheit  fest. 
Bei  der  Verteidigung  der  Echtheit  des  i  Petr  (S.  XXIII  ff.) 
wendet  er  sich  vor  allem  gegen  Jülicher  und  Hamack 
und  in  einer  längeren  Fußnote  (S.  XXVI)  gegen  die 
sonderbare  Schrift  von  Perdelwitz,  Die  Mysterienreligion 
und  das  Problem  des  i  Petr  (3.  Heft  des  XL  Bd.  der 
Religionsge.sch.  Versuche  und  Vorarbeiten  191 1).  Seine 
Ausführungen  über  die  Echtheit  des  2  Petr  und  des  Jud 
(S.  XLIV  ff.)  faßt  er  am  Schluß  dahin  zusammen:  „Kurz, 
unsem  2  Petr  für  unpetrinisch  zu  halten,  Geschweige  unsem 
Jud  dem  Judas  abzusprechen,  besteht  kein  zwingender 
Grund.  Im  Gegenteil:  es  türmt  sich  ein  Sperrfort  schier 
unüberwindlicher  Schwierigkeiten"  (S.  IL).  Des  Ausführ- 
licheren geht  W.  auf  die  Bezeugung  des  2  Petr  und  des 
Jud  in  der  altchristlichen  Literatur  ein.  Gegen  die  von 
manchen  Forschern,  z.  B.  Hamack,  angenommene  Be- 
nutzung der  dem  2.  Jahrh.  angehörigen  Apokalypse  Petri 
durch  den  Verfasser  des  2  Petr  macht  W.  mit  Recht 
geltend,  daß  ebenso  gut  der  Verfasser  der  Apk.  Petri 
unsern  kanonischen  Brief  ausgebeutet  haben  kr)nnte.  .\\\c\\ 
die  angeblichen  inneren  Merkzeichen  der  Unechtheit  des 
2  Petr,  wie  die  Sprache,  geflissentliche  Hervorhebung  des 
Apostelcharakters,  der  Kampf  gegen  die  libertinisti.sche 
Gnosis  des  2.  Jahrh.,  finden  bei  W.  die  richtige  Würdigung. 
Mit  Recht  hebt  er  hervor,  „daß  man  beim  Jud  für  Pseu- 
donymität  keinen  annehmbaren  Grund  ausfindig  machen 
kann.  Denn  des  angeblichen  Judas  Persönlichkeit  war 
im  2.  Jahrh.  nichts  wenigei  als  bekannt  und  berühmt" 
(S.  XLVIII). 

Petrus,  dessen  Primat  W.  anerkennt  (S.  XI  f.),  Iiat  seinen 
ersten  Brief  in  Rom  geschrieben.  Den  näheren  Nachweis, 
daß  unter  dem  i  Petr  5,  i;  genannten  Babvioii  nur  Rom  ge- 
meint sein  kann,  bringt  die  .Auslegung  S.  i6i) — 165.  Festgehalten 
sei  die  Bemerkung  S.  XX:  „.Anderseits  hat  der  geschichtliche 
Sinn  seit  oder  besser  nach  Baurs  Tagen  doch  so  erheblich  an 
Nüchternheit  und  Niclitvoreingenommenheit  zugenonmien,  daß  es 
schwer  f.illt,  Gelehrte,  welche  noch  leugnen,  daß  der  Apostel 
Petrus  wirklich  eine  Zeitlang  in  Rom  gelebt  und  gewirkt  hat 
und  dort  gestorben  und  zwar  den  .Vlärtyrertod  gestorben  ist, 
ernst  zu  nehmen."  Audi  darin  stimmen  wir  W.  bei,  daß  Petrus 
seinen  i.  Brief  etwa  im  Frühjahr  64  schrieb,  als  Paulus  nach 
der  Befreiung  aus  der  ersten  Halt  nicht  mehr  in  Rom  war  und 
„jedenfalls  nicht  in  Kleinasien,  vielmehr  in  Griechenland  oder  in 
Spanien  weilte"  (S.  XXI).  Als  Leser  des  1  Petr  bezeichnet  W". 
mit  Recht  Heidenchristen  (S.  XV;  vgl.  die  Auslegung  zu  i,  14-1S; 
2, 9  f.,  4,  2  li.  usw.).  Die  Abhängigkeit  des  i  Petr  vom  Rom, 
Kph  und  Jak  steht  außer  Zweifel  (vgl.  die  S.  XIV  angeführten 
Parallelen).  Bei  der  .Abfassung  des  i  Petr,  besonders  der  Stili- 
sierung, ist  der  5,12  erwähnte  Silvanus  (Silas)  beteiligt  ge- 
wesen, der  auch  den  Hebr  verfaßt  habe  (S.  XXIII). 

Der  zweite  Petrusbrief  ist  nach  W.  an  judenchristliche 
Gemeinden  Galiläas  und  des  angrenzenden  östlichen  Gebietes 
gerichtet.      Deshalb    kann    mit    dem    3,  r    erwähnten    Schreiben 


')  Wohlenberg,  G.  D.,  Professor  in  Erlangen,  Der  erste 
und  zweite  Petrusbrief  und  der  Judasbrief.  fKomnientar 
zum  Neuen  Testament,  hr.si;.  von  Professor  D.  Dr.  Theodor 
Zahn,  Band  X\'J.  Leipzig,  Ä.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung 
(Werner  Scholl),   191 5  (LV,  334  S.  gr.  8").     M.  9.S0. 
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nicht  unser  erster  kanonischer  Brief  gemeint  sein  (S.  XXVIII  ff.). 
Die  von  W.  für  diese  .'\nsicht  beigebrachten  Gründe  werden 
jedoch  die  Annahme,  daß  beide  Briefe  an  denselben  heiden- 
christlichon  Leserkreis  gerichtet  sind,  nicht  erscliuttcrn  können. 
Ebensowenig  können  wir  W.  darin  folgen,  dal5  Petrus  den  2.  Brief 
vor  dem  ersten,  etwa  im  ).  65  zu  Antiochia  geschrieben  habe, 
als  er  seine  Ueise  aus  dem  palästinensischen  Missionsgebiet  nach 
Rom  antrat  (S.  XXXV'II)  Die  Tatsache,  daß  das  Sprachkolorit 
des  2  Petr  so  gan,;  verschieden  vom  i.  Brief  ist,  bringt  W.  auf 
die  Vermutung,  daß  dem  2  Petr  ein  hebräisches  Original  zu- 
grunde liege  (S.  XXXVl).  Jedoch  genügt  m.  H.  zur  Erklärung 
dieser  Schwierigkeit  die  Annahme,  die  wir  schon  bei  Hierünymus 
(Ep.  120  ad  lledib.)  fmden,  daß  der  .'\postel  sich  bei  der  .Ab- 
fassung der  beiden  Briefe  verschiedener  Schreibgehilfen  bedient 
hat.  Treffend  ist  die  Charakteristik,  die  W.  von  den  im  2  Petr 
bekämpften  Irrlehrern  gibt  (S.  XXXII  tf.).  Mit  Recht  hält  er 
daran  fest,  daß  die  3,  3  ff.  geschilderten  i'arusiespötter  dieselben 
wie  die  Kap.  2  genannten  .\ntinomisten  und  Libertiner  sind. 
Gegenteilige  Meinungen,  die  verschiedentlich,  zuletz;  bei  Kühl, 
dazu  geführt  haben,  Kap.  2,  i  —  3,  2  als  späteren  Einschub  in  den 
sonst  echten  Brief  zu  betrachten,  werden  abgelehnt  (S.  XXXVIII). 

Der  Verfasser  des  Judasbriefes  war  einer  der  Brüder  des 
Herrn  (nach  VV.  ein  leiblicher  Bruder)  und  der  Bruder  des  Jako- 
bus, des  ersten  Bischofs  von  Jerusalem  (S.  XXXIX).  Die  Iden- 
tität mit  dem  .Apostel  ]udas  (Thaddäus)  spricht  ihm  W.  ab 
(S.  278).  In  der  vielumstrittenen  Frage  nach  dem  Verhältnis 
des  Jud  zum  2  Petr  erkennt  W.  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
neueren  Forschern  dem  2  Petr  die  Priorität  zu  (S.  XLI).  Jedoch 
ist  m.  E.  in  Jud  17  ein  Hinweis  auf  2  Petr  3,2  nicht  zu  finden. 
Nach  W.s  Ansicht  hat  Judas  das  hebräische  Original  des  2  Petr 
benutzt  und  sich  bei  der  Abfassung  der  Mithilfe  eines  des  Grie- 
chischen kundigeren  Mannes  bedient.  So  dürften  sich  auch  die 
sprachlichen  Verschiedenheiten  am  leichtesten  erklären  (S.  XLIII). 
Geschrieben  sei  der  Brief  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems, 
auf  die  V.  5  nicht  undeutlich  angespielt  werde  (S.  XLIV;  S.  293). 

Zum  Ab.schluß  des  einleitenden  Teiles  gibt  W.  eine 
gute  Übersicht  über  die  für  unsere  Briefe  in  Betracht 
kommenden  Handschriften  und  Übersetzungen  (§  5)  und 
die  einschlägige  exegetische  Literatur  (§  6).  Die  Aus- 
legung selbst  bietet  eine  Fülle  von  te.xtkritischen  Erörte- 
rungen, philologischen  Erklärungen,  Literaturnachweisen 
usw.:  kurz  der  sog.  „gelehrte  Apparat'"  läßt  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Eignet  sich  so  W.s  Kommentar  vor- 
züglich zum  wissenschaftlichen  Studium,  so  wird  auch 
derjenige,  der  eine  klar  verständliche,  das  Gemüt  an- 
sprechende Auslegung  sucht,  das  Buch  nicht  unbefriedigt 
aus  der  Hand  legen. 

Aus  der  Einzelausiegung  seien  noch  folgende  Punkte  ver- 
merkt: I  Petr  I,  II  versteht  W.  von  neutest.  Propheten,  „welche 
in  der  frühapostolischen  Zeit  über  die  den  Heiden  zuzuwendende 
Heilspredigt  und  Heilsgnade  in  bedeutsamer  und  entscheidender 
Weise  geweissagt  haben,  und  zwar  so,  daß  diese  Gnade  untrenn- 
bar sei,  zumal  in  ihrer  Vollendung,  von  schweren  Leiden  in 
Beziehung  auf  Christum,  d.  h.  um  Christi  wollen,  und  einer 
darauf  folgenden  Herrlichkeitsfülle"  (S.  24  f.).  Eine  Höllenfahrt 
Christi  in  der  Zeit  zwischen  seinem  Tode  und  seiner  Auferstehung 
lehnt  er  ab.  i  Petr  3,  19  f.  ist  von  einer  Predigt  die  Rede, 
welche  Christus  ,im  Geiste',  d.  h.  in  einer  Seinsweise,  wie  sie 
ihm  eignete,  ehe  er  offenbart  wurde,  also  der  präexistente  Christus 
in  den  Tagen  Noahs  an  das  damalige  Geschlecht  gehalten  hat, 
welches  freilich  bezeichnet  wird  nach  dem  Zustand,  in  dem  es 
sich  zur  Zeit  der  Leser  befindet  (S.  113).  i  Petr  5,15  wird 
Markus  in  uneigentlicher  Weise  von  dem  Apostel  als  sein  Sohn 
bezeichnet  (S.  i6o).  2  Petr  i,  14  glaubt  W.  mit  Recht,  daß 
nicht  an  die  Weissagung  Jo  21,  18,  sondern  an  eine  besondert- 
Offenbarung  zu  denken  ist,  die  dem  Apostel  zuteil  geworden 
ist  (S.  190).  2  Petr  1,20  wird  ijtt'Ävatg  als  -Auslegung,  Deu- 
tung aufgefaßt  und  der  Zusatz  ISiag  iniZvaecje  zu  nQotprjxcia  da- 
hin gedeutet,  daß  die  Leser  oder  Hörer  der  Weissagung  dieselbe 
„nicht  von  sich  selbst  aus,  auf  Grund  eigener,  das  will  sagen, 
der  eigenen  Verstandesspekulation  entnommenen  Deutung  aus- 
legen und  deuten  dürfen"  (S.  208).  In  der  Sünde  der  Engel 
(2  Petr  2,4;  Jud  6)  sieht  VV.  einen  Hinweis  auf  die  Gen  6,  1-4 
erzählte  Vermischung  der  Gottessöhne  (Engel)  mit  den  Menschen- 
töchtern (S.  218.  294).  Wie  soll  man  sich  aber  die  geschlecht- 
liche Verbindung    der  Engel,    die    doch    reine    Geister    sind,  mit 


den  leiblichen  Menschen  vorstellen?  Darum  ist  auch  die  Be- 
ziehung des  loviotg  (Jud  7)  auf  die  Engel  unhaltbar.  Die 
ö6$ai  (2  Petr  2,  10;  Jud  8)  werden  richtig  als  Engelwesen  ge- 
deutet (S.  226;  301),  jedoch  ist  die  Beschränkung  auf  die  bösen 
Geister  nicht  nötig  und  schwächt  den  Gedajiken  ab.  Unter  den 
2  Petr  3,4  genannten  .-rarf'pfj  versteht  auch  W.  die  erste  christ- 
liche Generation  und  lelini  die  Beziehung  auf  die  erste  Gene- 
ration des  Menschengeschlechtes  oder  des  jüdischen  Volkes  als 
irrig  ab  (S.  249  If.).  2  Petr  3,  13  denkt  W.  an  ein  oder  mehrere 
verloren  gegangene  Schreiben,  die  Paulus  an  die  Leser  gerichtet 
habe.  Er  beschränkt  mit  Recht  den  Ausdruck  ii>  ndaais  iTtiato- 
Xatg  auf  die  dem  Briefschreiber  bekannten  Briefe  und  sieht 
ebenso  richtig  in  den  Xomal  yQarfal  nicht  bloß  alttestamentliche, 
sondern  religiöse  (auch  außerkanonische)  Schriften  überhaupt 
(S.  275  ff.).  Jud  3  versteht  auch  W.  dahin,  daß  der  Briefschreiber 
bereits  mit  der  Abfassung  eines  anderen  mehr  allgemein  gehal- 
tenen Briefes  an  die  Leser  beschäftigt  war,  als  die  Umstände  es 
ihm  rätlich  erscheinen  ließen,  vorläufig  davon  abzusehen  und 
zunächst  unsern  Brief  .m  die  Gemeinden  zu  schicken  (S.  285). 
Die  Benutzung  des  apokryphen  Buches  Henoch  in  Jud  14  steht 
bei  W.  fest;  vgl.  die  Ausführungen  S.  315  ff.  Eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  ist  nicht  abzuleugnen. 

2.  Hermann  Grosch  ')  hat  sich  die  besondere  Auf- 
gabe gestellt,  die  Echtheit  des  zweiten  Petrusbriefes 
nachzuweisen.  Die  vorliegende  Ausgabe  .seiner  Schrift 
stimmt,  abgesehen  von  dem  Vorwort,  mit  der  bereits  im 
J.  19  ri  veröffentlichten  2.  Aufl.  überein,  die  ebenso  wie 
die  I.  Aufl.  {1889)  im  Veriage  von  Nauck  zu  Beriin  er- 
schienen ist.  Der  Verf.  bemerkt  in  dem  neuen  Vorwort, 
daß  die  inzwischen  erschienenen  Schriften,  namentlich  die 
Kommentare  von  Knopf  und  Windisch,  ihn  in  seiner 
Auffassung  und  Behandlung  der  Echtheitsfrage  nicht 
wankend  machen  können.  In  zwei  kurzen  einleitenden 
Kapiteln  (S.  i — 5)  gibt  er  zunächst  eine  Übersicht  über 
die  Bestreiter  imd  Verteidiger  der  Echtheit,  wobei  von 
katholischen  Forschem  nur  Hug,  Windischmann  und  Kaulen 
aufgeführt  sind.  Daran  schließt  sich  ein  Überblick  über 
die  bisherige  Untersuchung  der  Echtheitsfrage  anfangend 
mit   Erasmus   und   Calvin  im    lö.  Jahrh. 

Zum  Ausgangspunkt  seiner  Untersuchung  nimmt  G. 
das  Selbstzeugnis  des  Verfassers,  dessen  Wert  in 
dem  I.  Abschnitt  (S.  6 — 30)  überzeugend  dargetan  wird. 
Ausschlaggebend  ist  vor  allem  der  Umstand,  daß  im 
Falle  der  Unechtheit  der  Verfasser  sich  nicht  nur  einen 
falschen  Namen  beilegen  (i,  i),  sondern  sich  auch  be- 
deutungsvolle Tatsachen  aus  dem  Leben  des  Apostels 
zueignen  würde  (i,  14.  17.  18).  Einer  solchen  Lügen- 
haftigkeit widerspricht  aber  der  vorzügliche  sittlichreligiöse 
Wert  des  Briefes. 

Ein  längeres  Kapitel  (S.  14—25)  beschäftigt  sich  mit  der 
Erklärung  des  schwierigen  Wortes  öö^ai,  das  „von  den  noch  Un- 
vollkommenen Herrlichkeiten  des  gläubigen  Christen  zu  ver- 
stehen ist,  welche  dieser  durch  seine  Anteilnahme  an  den  Herr- 
lichkeiten des  Herrn  schon  auf  Erden  erlangt"  (S.  23).  So  inter- 
essant G.s  .Ausführungen  auch  sind,  so  glaube  ich  doch,  daß 
schon  wegen  des  Zusammenhanges  in  der  Parallelstelle  Jud  8,  9 
die  übliche  Deutung  von  Engelwesen  beizubehalten  ist.  Zur 
Stützung  des  Selbstzeugnisses  des  Verfassers  soll  auch  das  Kapitel 
über  die  Leser  des  Briefes  (S.  25  —  30)  dienen.  Mit  Recht  sieht 
G.  in  5,  I  eine  Beziehung  auf  unsern  ersten  kanonischen  Brief 
und  nicht,  wie  Zahn  und  Wohlenberg  meinen,  auf  ein  verloren 
gegangenes  Schreiben.  Die  Leser  des  2.  Briefes  sind  demnach 
dieselben  wie  die  des  ersten,  die  heidenchristlichen  Gemeinden 
in  den  fünf  kleinasiatischen  Provinzen.  Wenn  G  meint,  daß 
diese  weder  zum  Missionsgebiet  des  Petrus  noch  des  Paulus  ge- 
hört   haben,    vermutlich    von    Barnabas    und    Markus     gegründet 


1)  Grosch,  H.,  Lic.  th.,  Dr.  phil..  Die  Echtheit  des  zwei- 
ten Briefes  Petri.  Zweite,  sehr  vermehrte  Auflage.  Leipzig, 
A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  (Werner  Scholl),  1914 
(XI,   181   S.  gr.  8").     M.  4. 
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seien  (S.  153),  so  wird  er  mit  dieser  Ansicht  sicher  viel  Wider- 
spruch finden  (vgl.  auch  Wohlenberg  S.  XVIII  die  Fußnote). 

Der  2.  Abschnitt  (S.  3  i — 45)  behandelt  insbesondere 
die  Echtheit  des  2.  Kapitels.  G.  glaubt  die  hier- 
gegen erhobenen  Bedenken  durch  die  Annahme  beseitigen 
zu  können,  daß  „cap.  2  incl.  3,15  b — 18  etwas  später 
als  cap.  I  und  3  j^eschrieben  und  eingeschoben  ist,  jedoch 
bestimmt  anzunehmen  ist,  daß  Petrus  selbst  infolge  neuer 
sehr  beunruhigender  Nachrichten,  die  er  von  treuen  Ge- 
meindegliedern über  die  Verführer  erhalten,  das  Kampf- 
kapitel verfaßt,  eingeschoben  und  dann  den  ursprünglichen 
Schluß  (Erwähnung  des  Sendboten,  Gruß  und  Segens- 
wunsch) weggelassen  hat"  (S.  44  f.). 

Der  3.  Abschnitt  über  die  Abfassungszeit  des 
zweiten  Briefes  Petri  (S.  46 — 59)  kann  ebenfalls  in 
manchen   Punkten  nicht  unwidersprochen  bleiben. 

So  soll  Petrus  den  2.  Brief  erst  nach  dem  Tode  des  Paulus 
geschrieben  haben.  Den  Hauptheweis  für  diese  .Ansicht  sieht  G. 
in  3,  15.  16,  wo  aus  den  Worten  cyj  koX  iv  jiäaaig  iniaioXatg 
zu  entnehmen  sei,  „daß  Paulus  alle  Briefe,  die  er  überhaupt  ver- 
faßt hat,  bereits  geschrieben  hat;  daß  er  nicht  mehr  in  der  Lage 
ist,  Briefe  zu  schreiben,  nämlich  nicht  mehr  am  Leben  ist" 
(S.  47).  Wenn  Paulus  auch  aus  seiner  ersten  Gefangenschalt 
wieder  befreit  worden  ist,  so  leugnet  G.  doch  eine  Missions- 
tätigkeit des  Apostels  in  Spanien  und  setzt  seinen  Martertod  in 
den  Anfang  des  J.  64.  Die  Überlieferung  von  dem  Tode  der 
beiden  .Apostelfürsten  im  J.  67  will  er  nur  für  Petrus  gelten 
lassen. 

Weit  mehr  hat  G.  unsere  Zustimmung  mit  dem 
4.  Abschnitt  (S.  60 — 86),  wo  er  des  näheren  zeigt,  daß 
2   Petr    in  Lehre    und    Darstellung    im    wesentlichen    mit 

1  Petr  und  den  petrinischen  Reden  der  Apostelgeschichte 
übereinstimmt.  In  der  Auffassung  des  Verhältnisses 
des  2  Petr  zum  Jud  (5.  Abschnitt  S.  87 — 114)  werden 
die  Ansichten  der  Ausleger  wohl  stets  auseinander  gehen. 
Wir  wollen  den  von  G.  für  die  Unabhängigkeit  des  2  Petr 
vom  Jud  beigebrachten  Gründen  ihre  Bedeutung  nicht  ab- 
sprechen, wenn  sie  auch  nicht  als  überzeugend  angesehen 
werden  können.  Besonders  wertvoll  ist  der  6.  Abschnitt 
(S.  1 15 — 127),  der  die  äußere  Bezeugung  des  2. Briefes 
in  der  altchristlichen  Literatur  behandelt.  Mit  großer  Sorgfalt 
weist    hier   G.  Spuren    der  Benutzung  oder   Kenntnis  des 

2  Petr  nach  im  i.  Klemensbrief,  in  der  Didache,  bei 
Polykarp,  im  Hirten  des  Hermas,  bei  Justin,  Theophilus 
und  Irenäus.  Auch  die  Zeugnisse  des  Klemens  von  Alexan- 
drien,    Origenes  und  Firmilian  sind  ausführlich  behandelt. 

Dem  Nachweise  der  Pxhtheit  des  2  Petr  .soll  auch 
der  7.  Abschnitt  über  die  Abfassungszeit  des  i.  Briefes 
Petri  dienen  (S.  128—168).  G.  glaubt,  daß  für  die 
Echtheit  des  2  Petr  viel  gewonnen  ist,  wenn  zwischen 
der  Abfassung  von  i  und  2  Petr  eine  beträchtliche  Zeit- 
differenz liegt.  Er  gibt  sich  deshalb  alle  Mühe,  zu  zeigen, 
daß  I  Petr  bereits  im  J.  54  oder  55  geschrieben  ist.  Er 
findet,  daß  i  Petr  von  Jak,  Köm  und  Eph  vollständig 
unabhängig  ist,  vielmehr  Spuren  der  Abliängigkeit  des  Jak 
und  Eph  vorhanden  seien.  Die  Adressaten  sind  nicht  für 
paulinische  Christen  zu  halten,  vielmehr  wahrscheinlich 
von  Barnabas  und  Markus  bekehrt  worden.  Alles  Be- 
hauptungen, die  erhärten  sollen,  daß  i  Petr  etwa  11  — 13 
Jahre  vor  2  Petr  abgefaßt  worden  sei!  Aus  dieser  An- 
nahme werden  dann  im  8.  Ka])itel  (S.  169 — 176)  die 
Folgerungen  gezogen.  Die  Verschiedenheit  der  Ab- 
fassungszeiten erklärt  die  Unterschiede,  die  zwischen 
beiden  Briefen  in  einigen  Lehren,  in  der  Darstellungs- 
weise und  in  der  Lage  der  Gemeinden  bestehen. 

Wenn   G.  auch   in  seinem  Eifer,  für  die  Echtheit  des 


2 .  Petrusb'riefes  möglichst  viele  Momente  nutzbar  zu  machen, 
zuweilen  entschieden  zu  weit  gegangen  ist,  so  sind  wir  ihm 
doch  für  die  gründliche  Behandlung  der  Echtheitsfrage 
großen  Dank  schuldig. 

3.  Aus  den  mannigfachen  Problemen  des  Jud  und 
des  2  Petr  will  Werdermann*)  „nur  eins,  wenn  auch 
wohl  das  wichtigste  herausgreifen,  nämlich  die  Irrlehrer, 
die  in  beiden  Briefen  vorausgesetzt  werden"  (S.  10).  Ehe 
er  an  die  Losung  seiner  Aufgabe  herangeht,  erledigt  er 
im  I.  Abschnitt  (S.  11 — 26)  noch  einige  Vorfragen. 
Zunächst  zeigt  er  die  Haltlosigkeit  der  üblichen  Vorwürfe, 
die  von  der  negativen  Kritik  gegen  die  Verfasser  der 
beiden  Briefe,  ihren  Charakter,  ihre  Begabung  tmd  Urteils- 
fähigkeit erhoben  worden  sind,  um  ihre  Glaubwürdigkeit 
zu  untergraben.  Dann  wendet  er  sich  gegen  den  Miß- 
brauch, der  von  manchen  Auslegern  mit  der  Bezeichnung 
unserer  Briefe  als  ,, katholisch"  (allgemein)  getrieben  worden 
ist,  als  ob  sie  keinerlei  konkrete  Verhältnisse  voraussetzten 
und  es  deshalb  wohl  nirgendwo  solche  Irrlehrer,  wie  die 
im  Jud  und   2  Petr  geschilderten,  gegeben  habe. 

Nachdem  W.  sich  so  einen  zuverlässigen  Boden  für 
seine  weiteren  Forschungen  geschaffen  hat,  entwirft  er  im 
2.  Abschnitt  (S.  27  — 114)  ein  anschauliches  Bild  der 
Irrlehrer.  Hierfür  kommt  zunächst  eine  Reihe  von 
direkten  Text-Aussagen  über  die  Irrlehrer  in  Betracht,  wie 
Jud  4.  8.  12.  16.  IQ  und  2  Petr  2,  i  ff.;  2,10;  2,  13  f.; 
2,  18  f.;  3,3.  Mit  großem  Geschick  wird  auch  die  „anti- 
thetische" Auslegung  mancher  Stellen  (wie  Jud  U).  8.  10; 
2  Petr  2,  12;  Jud  12.  23;  2  Petr  3,  lö;  2,  U);  i,  i6) 
entwickelt,  um  weitere  Züge  für  das  Bild  der  Irrlehrer  zu 
gewinnen.  Zur  Vervollständigung  desselben  dienen  ferner 
die  alttest.  Typen  (Jud  11;  2  Petr  2,  15.  16)  und  Bei- 
spiele (Jud  5 — 8;  2  Petr  2,4  — 10).  Ein  letzter  charak- 
teristischer Zug  der  Irrlehrer  ist  die  Leugnung  der  Parusie 
und  des  Gerichtes  (2  Petr  3,  3  fL).  Voraussetzung  hierfür 
ist,  daß  es  sich  in  Kap.  2  und  3  des  2  Petr  um  die- 
selben Irrlehrer  handelt.  Damm  wird  sachgemäß  der 
Nachweis  der  Einheitlichkeit  des  2  Petr  angeschlossen. 
Weiter  erörtert  W.  die  Frage,  ob  es  sich  bei  der  Irrlehre 
mehr  um  Theorie  oder  Praxis  handelt,  ob  man  schon 
von  einem  „Gnostischen  System"  reden  könne.  Bei  der 
Untersuchung  der  Grundlagen  und  Entstehung  der  Irr- 
lehre wird  mit  Recht  der  Einfluß  der  damaligen  heid- 
nischen Lebensauffasstuig  und  gewisser  paulinischer  Ideen 
(Gnade,  Freiheit)  hervorgehoben.  Die  charakteristischen 
Züge  zusammenfassend  haben  wir  es  in  beiden  Briefen 
mit  Irriehrem  zu  tun,  die  in  der  Dogmatik  einer  gewissen 
„pneumatischen  Christologie"  huldigen  und  im  praktischen 
Leben  prinzipielle  Libertinisten  sind,  die  vor  allem  auf 
ihren  Geistesbesitz  pochen.  Sie  leben  zwar  noch  iimer- 
halb  der  Gemeinden,  aber  im  Besitz  der  allein  wahren 
Gnosis  sind  sie  von  einem  überhebenden  Selbstbewußtsein, 
das  sich  gegen  jede  menschliche  und  himmlische  Autorität 
richtet.  Frei  von  aller  Furcht  leugnen  sie  die  Parusie 
und  das  Gericht,  führen  ein  ausschweifendes  Leben  und 
beuten  in  ihrer  Habsucht  die  vertrauensseligen,  unerfah- 
renen Gemeindeglieder  aus. 

Im  3.  Abschnitt  (S.  115  —  1411')  zieht  W.  aus  seinen 
bisherigen  Ausführimgen  bestimmte  Schlüsse  auf  die  zeit- 


')  Werderniann,  11.,  l.ic.  theol.,  Studicnin.spelitor  am 
Predigcrseminar  Soest,  Die  Irrlehrer  des  Judas-  und  zweiten 
Petrusbriefes.  [Beiträge  zur  Förderung  christl.  Theologie  .Wll, 
b\.     Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1913  (149  S.  gr.  8").     M.  3. 
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liehe  An.se tzung  ilcr  Ini einer  und  der  Briefe.  Das 
in  den  beiden  Briefen  entworfene  Bild  der  Irrlehrer  spiegelt 
keineswegs,  wie  die  nindernen  Kritiker  behaupten,  die 
(inosis  des  j.  Jahrh.  wieder,  simdern  nur  Striiinungen, 
wie  sie  bereits  im  1 .  (ahrh.  in  der  christlichen  Kirche 
vorhanden  waren.  Für  die  Abfassung  lies  Jud  und  J  Petr, 
ilie  zeitlich  nicht  weit  auseinander  liegen  dürften,  nimmt 
W.  die  Zeit  um  das  Jahr  80  an.  Hierbei  sei  bemerkt, 
daß  er,  ohne  auf  diese  Punkte  weiter  einzugehen,  den 
jud  für  echt  und  der  Zeit  nach  früher,  den  2  Petr  für 
ein  Pseudonymes  Schreiben  hült,  in  das  möglichenveise 
in  Kap.  2  und  3  ein  echter  Brief  des  Petrus  verarbeitet  sei. 

Stehen  wir  auch  in  der  Echtheitsfrage  und  in  manchen 
Einzelheiten  auf  einem  andern  Standpunkt,  so  verdient  der 
Verf.  im  übrigen  doch  für  seine  Arbeit  volle  Aner';ennung. 
Sein  Buch  gibt  nicht  bloß,  was  bisher  fehlte,  eine  er- 
schöpfende Darbteilung  der  Irrlehrer  des  Jud  und  2  Petr, 
CS  wirft  auch  manches  Licht  auf  andere  wichtige  Fragen 
und  liefert  so  einen  wertvollen  Beitrag  zu  den  Einleitungs- 
fragen der  beiden  Briefe. 

Münster  i.  W.  \V.  Vrede. 

Jahn,  G.,  emerit.  Professor  der  semitischen  Sprachen,  Über 
den  Gottesbegriff  der  alten  Hebräer  und  ihre  Ge- 
schichtschreibung. .MlgemeinverständUch  dargestellt.  Lei- 
den, Buchli.indlung  vormals  E.  J.  Brill,  191 5  (672  S.  gr.  8"). 
Das  umfangreiche  Buch  ist  ohne  jede  innere  und 
äußere  Gliedenmg  und  dürfte  insofern  wohl  ein  schrift- 
stellerisches Unicum  sein,  als  es  jeglicher  Einteilung  ent- 
behrt. An  der  Stelle  des  fehlenden  Inhaltsverzeichnisses 
findet  man  ein  ,, Register",  das  aber  auch  keineswegs  das 
ist,  was  man  sonst  unter  einem  solchen  versteht;  es  ver- 
meldet uns,  daß  von  S.  i  — 3 1  „Über  Namen  und  Begriff 
des  Gottes  der  Hebräer"  geredet  wird.  Dann  wird  einfach 
aufgezählt  „i  Mose,  2  Mose,  3  Mose  usw.".  In  welcher 
Richtimg  über  diese  Bücher  gehandelt  wird,  wird  ver- 
schwiegen. Wenn  ein  Theologe  diesen  Bandwurm  fabriziert 
hätte,  so  würde  Herr  Jahn  mit  Recht  sagen,  daß  diesem 
die  Elemente  wissenschaftlicher  Arbeitsweise  fehlen.  So 
aber  „gilt  es,  den  Aberglauben  an  eine  spezielle  göttliche 
Leitung  dieses  Volkes  (des  israelitischen)  zu  bekämpfen, 
der  nicht  nur  die  Volksschulen  und  höheren  Schulen, 
sondern  auch  die  theologischen  Fakultäten  beherrscht, 
welche  als  \'orbereitungsanstalten  für  den  Kirchendienst  in 
der  Auffassung  sowohl  des  Christentums  wie  des  Judentums 
durch  die  Rücksicht  auf  die  Kirchenlehre  in  der  Form,  in 
welcher  der  Staat  sie  approbiert  hat,  gebunden  sind"  (S.  5). 
Den  Theologen,  wobei  er  augenscheinlich  zunächst  an  die 
protestantischen  denkt,  wirft  er  vor,  daß  sie  „den  Resultaten 
rein  menschlicher  Forschung  bis  zu  ihren  letzten  Konse- 
quenzen nicht  folgen  und  nicht  folgen  dürfen,  ohne  für  ihr 
amtliches  Fortkommen  fürchten  zu  müssen"  (S.  VI).  In 
seinen  Augen  sind  sogar  ganz  freigesinnte  Gelehrte  heim- 
liche Förderer  der  Orthodoxie:  „Gibt  es  doch  sogar 
Historiker  wie  E.  Meyer  und  Philosophen  wie  Trendelen- 
burg, tlie  sich  nicht  scheuen,  durch  Scheingründe,  welche 
als  unhaltbar  für  Vorurteilsfreie  sofort  durchsichtig  sind, 
der  heutzutage  beliebten,  meist  lavierenden  Orthodo.xie  in 
die  Hände  zu  arbeiten"  (S.  VI).  Dem  Mangel  an  Ordnung 
des  Stoffes  entspricht  in  dem  Buche  die  oberflächliche 
Gedankenführung  und  die  salojipe  Darstellung,  die  einer 
von  den  jeweils  auftauchenden  Gedankenbruchstücken  ge- 
tragenen  Plauderei  irJeicht. 


Inhaltlich  ist  das  Buch  eine  große  Übertreibung. 
Zum  ( llück  ist  diese  so  handgreiflich,  daß  trotz  tler  aus- 
geschütteten Masse  wissenschaftlichen  Materials  auch  der 
weniger  kundige  Leser  die  i)ro]iagandistische  Absicht  des 
fanatischen  Antisemiten  merken  dürfte,  während  umgekehrt 
der  Kenner  überrascht  wäre,  wenn  er  bei  dem  Kritiker 
des  Ezechieltextes  unil  dem  Bestreiter  der  Echtheit  der 
ElephantinepajnTi  eine  maßvollere  Tonart  fände. 

VV'enn  man  auf  einzelnes  eingehen  wollte,  so  müßte  man 
Satz  für  Satz  Widerspruch  erheben.  Auf  ein  Beispiel,  das  J.s 
Neigung  zur  Übertreibung  wie  seine  mangelhafte  Kenntnis  der 
alitest.  Literatur  zeigt,  mag  immerhin  verwiesen  werden.  Er  be- 
hauptet S.  VI :  „Kein  Theologe  wagt  es  auszusprechen,  daß  die 
alten  Hebräer  ursprünglich  Polythcisten  gewesen  sind  oder  gar 
Gottesbilder  angebetet  haben  wie  die  anderen  Völker,  und  daß 
der  Monotheismus,  welchen  das  A.  T.  schon  den  ersten  Menschen 
zuschreibt,  auf  tendenziöser  Geschichtsentsiellung  beruht."  Wenn 
er  in  meiner  »Bibl.  und  babyl.  Gottesidee«  S.  183  und  187  nach- 
sieht, so  hndet  er  Theologen  genannt,  die  seine  Hauptthese,  daß 
die  Hebräer  ursprünglich  Polvtheisten  waren,  vertreten,  er  findet 
aber  zugleich  eine  eingehende  Auseinandersetzung  über  die  dafür 
angezogenen  Beweisstellen.  Er  findet  dort  auch  ein  Kapitel  über 
die  sehr  interessante  Frage,  wie  es  kommt,  daß  gerade  das  Volk, 
das  der  Welt  den  Monotheismus  überliefert  hat,  zur  Bezeichnung 
seines  Gottes  in  der  Regel  den  Plural  elohim  gebraucht.  J.  nennt 
den  Gottesnamen  elohim  „die  Hauptinstanz  für  den  ursprüng- 
lichen Polytheismus  der  Hebräer"  (S.  i),  ohne  zu  erwägen,  daß 
es  den  Jahwepriestern  und  vielleicht  sogar  den  „bummeligen" 
(wie  er  sie  geschmackvoll  nennt)  Solerim,  denen  er  sowieso 
Fälschung  der  gesamten  israelitischen  Überlieferung  vorwirft, 
nicht  schwer  geworden  wäre,  diese  Erinnerung  an  den  früheren 
Polytheismus  des  Volkes  zu  beseitigen.  Die  in  der  Bezeichnung 
Gottes  als  elohim  liegende  Absicht,  die  uns  einen  tiefen  Einblick 
in  die  Gedanken  des  Begründers  der  israelitischen  Religion  er- 
öffnet, zu  ergründen,  daran  denkt  J.  nicht.  Aber  er  hätte  wenig- 
stens nicht  verschweigen  sollen,  daß  an  den  von  ihm  zuerst  an- 
geführten Stellen  Gen.  20,  1 5  ;  35,  17  die  von  ihm  so  gern  gegen 
die  geschmähten  Soferim  angeführte  LXX  ebenso  wie  andere 
Versionen  den  Singular  liest.  Wer  aber  selbst  so  oberflächlich 
und  tendenziös  arbeitet,  der  sollte  den  Jahwepriestem  und  den 
Soferim  nicht  ständig  Nachlässigkeit  und  Fälschung  vorwerfen 
und  durch  die  den  Theologen  unterschobenen  Motive  seine 
eigene  Gesinnung  an  den  Pranger  stellen. 

Würzburg.  J.   Hehn. 


Glasenapp,  Gregor  V.,  Der  Jahvismus  als  Gottesvorstel- 
lung.    Religionsphilosophische  Forschungen    auf  dem  Gebiete 
des  Alten  Testaments.     [4.   Denkschrift    des   deutschvölkischen 
Schriftstellerverbandes,  hrsg.  von  Phil.  StaufTJ.    Weimar,  Friedr. 
Roltsch,     Deutsch  völkischer    Verlag    u.     Buchdruckerei,     191 5 
(64  S.  gr.  80).     M.  0,80. 
Das  Heft  gibt  sich  gleich  äußerlich  als   antisemitische 
Tendenzschrift   zu    erkennen.      Die    drei    ersten    Schriften 
des  Verbandes,  die  auf  dem  Umschlag  empfohlen  werden, 
behandeln    „Deutsche   Judennamen",    „Voltaire    über    die 
Juden".    „Richard  Wagner,  Das  Judentum  in  der  Musik". 
In  demselben  Verlage  ist  erschienen  „Semi-Kürschner  oder 
Literarisches  Lexikon  der  Schriftsteller,    Dichter,    Bankiers 
usw.  jüdischer  Rasse  und   Versippung".      Auf    einer    Seite 
des    Umschlags    wird    ein    Buch    angezeigt:    „Anticlericus. 
Eine  Laientheologie    auf    geschichtlicher    Grundlage"    von 
Friedr.  Andersen. 

Läßt  dieser  Rahmen  schon  manches  erwarten,  so  ist  man 
doch  erstaunt  über  das  von  einem  wissenschaftlichen  Dilettanten 
aus  historischen,  philosophischen  und  theologischen  Brocken  in 
dem  antisemitischen  Topte  zusammengekochte  Gericht.  Der 
Verf.  tritt  mit  der  .Miene  streni»ster  Wissenschaftlichkeit  auf  und 
verbreitet  sich  zunächst  über  den  Gedanken,  daß  manche  Religion 
besser  sei  als  ihre  Gottesvorstellung.  So  werden  z.  B.  die 
Vesiden  in  Kurdistan,  obwohl  sie  den  Teufel  anbeten,  von  den 
Reisenden  „als  fromm,  tolerant,  ehrlich,  gastfrei,  höflich,  mit- 
leidig, treu,  mäßig,  keusch  und  tapfer"  geschildert  (S.  8).     Dem 
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Verf.  kommt  es  darauf  an,  die  Beziehungen  Jahves  zu  den 
Menschen  aus  dem  A.  T.  nachzuweisen  und  da  empört  es  vor 
allem  sein  antisemitisches  Herz,  daß  Jahvc  ein  Nationalgott  war, 
der  nur  für  das  eine  auserwählte  Volk  sorgte,  dagegen  die  ande- 
ren Völker  mit  Haß  und  Feindschaft  verfolgte.  Alle  Intoleranz 
stammt  aus  dem  .\.  T. :  „Aber  der  Kodex,  die  literarische 
Quelle,  aus  der  alle  Intoleranz  in  Glaubenssachen  während  der 
Geschichte  unseres  Planeten  geflossen  ist,  bleiben  die  Schriften 
des  A.  T. ;  und  wie  von  jeher  die  Juden  vor  den  übrigen 
Menschen,  so  wolleri  oft  die  Christen  als  Menschen  vor  den 
Tieren  auserwähh  sein"  (S.  15).  Indem  er  mit  einem  ganz 
fremden,  einseitigen  Maßstabe  das  A.  T.  durchsucht,  bringt  er 
eine  stattliche  Anzahl  von  Stellen  zusammen  für  seinen  Nach- 
weis, was  für  ein  grausamer  und  ungerechter  Gott  Jahve  war. 
So  verkündet  er  uns  schließlich,  daß  die  Perser,  Ägypter  und 
besonders  die  Griechen  und  Römer  infolge  ihrer  Toleranz  gegen 
die  Gottheiten  der  eroberten  Länder  weit  höher  als  die  An- 
hänger Jahves  stehen,  die  die  fremden  Götter  als  „Schande" 
und  ,, Greuel"  bezeichnen,  ihre  Verehrer  als  Ausbund  aller 
Schlechtigkeit  hinstellen,  von  Jahve  den  Befehl  zu  ihrer  Aus- 
rottung bekommen  oder  wenigstens  die  Herrschaft  über  sie  be- 
anspruchen. 

Der  Gipfel  der  Weisheit  aber  wird  erklommen  in  dem 
Nachweis,  daß,  „so  gewiß  Jahve  ein  persönlicher  Gott  ist,  so 
gewiß  der  Jahvismus  eine  polytheistische  Religion  ist"  (S.  46). 
Dagegen  beweist  „die  totale  Wesenseinheit  der  Götter"  in  der  grie- 
chischen und  römischen  Religion,  „welche  von  allen  Völkern  an- 
nahm, daß  sie  ein  und  dieselben  griechisch-römischen  Götter  nur 
unter  anderen  Namen  und  mit  anderen  Gebräuchen  verehrten" 
(S.  50),  „daß  die  griechisch-römische  Religion  im  Geiste  und  in 
der  Wahrheit  Monotheismus  war;  und  zwar  genau  mit  demselben 
Recht,  mit  dem  das  von  der  Kirche  gepredigte  Christentum,  trotz 
der  Dreizahl  der  göttlichen  Personen  .  .  .,  Monotheismus  bedeutet" 
(S.  53).  Wenn  die  Wissenschaft  die  Aufgabe  hätte,  die  Dinge  auf 
den  Kopf  zu  stellen,  sq  müßte  man  wirklich  über  die  hier  zutage  ge- 
förderten neuen  Entdeckungen  staunen  :  das  Volk,  das  seine  weltge- 
schichtliche Bedeutung  dem  Umstände  verdankt,  daß  es  der  Welt 
den  Monotheismus  gegeben  hat,  ist  nach  v.  G.  polytheistisch, 
dagegen  sind  die  krassen  Polytheisten  bei  ihm  Monotheisten. 
Im  Schlußkapitel  werden  der  israelitischen  Moral  noch  einige 
Weihrauchkörner  angezündet ;  da  diese  Bemerkungen  eigentlich 
zum  Tenor  der  ganzen  Schrift  nicht  passen,  so  läßt  sich  als  ihr 
Zweck  nur  vermuten,  daß  sie  die  Gefühle  des  durch  die  vor- 
ausgehende Darstellung  gar  zu  sehr  überraschten  Lesers  wieder 
etwas  ins  Gleichgewicht  bringen  wollen. 

Die  Schrift  besitzt  für  den  mit  der  Religionsgeschichte 
Vertrauten  keinen  anderen  Wert,  als  daß  sie  zeigt,  was 
blinder  Fanatismus  aus  dem  Heiligen  Israels  macheti  kann; 
bei  der  großen  Masse  der  Gebildeten,  die  leider  allzu  sehr 
der  religionsgeschichtlichen  Kenntnisse  und  Schulung  ent- 
behrt, vermag  sie  aber  zweifellos  Verwirrung  zu  stiften, 
zumal  der  Verf.  ein  vielbelesener  Mann  ist  und  mit  dem 
Anspnich  unbefangener  Wissenschaft  und  strenger  Wahr- 
heitsliebe auftritt. 


Würzburg. 


J.   Ilehn. 


Kaufmann,   Carl  Maria,  Grako-Ägyptische  Koroplastik. 

Terrakotten    der    griechisch-römischen    und  koptischen  Epoche 
aus  der  Faijüm-Oase  und  anderen  Fundstätten,  gesammelt  und 
herausgegeben.     2.,  wesentlich  vermehrte  Auflage  mit  818  Ab- 
bildungeti    auf    74    Tafeln.     Leipzig    u.  Kairo,    Heinrich  Finck, 
Verlagshandlung,   191 5   (157  S.  4°). 
Daß    dies    glänzend    ausgestattete    Werk    schon    nach 
zwei  Jahren  eine  Neuauflage  erleben  konnte,  ist  der  beste 
Beweis  für  seine  Gediegenheit    und    die  Vorzüge,    worauf 
in  unserer  Bes])rechung  der  i.  Aufl.  (Th.  Revue  19 14,  3oq  f.) 
gebührend  hingewiesen  ist.     Die  2.  Aufl.  hat  eine  durch- 
greifende Verbesserung    erfahren,    die    sich    sogar  auf  den 
bezeichnenderen    Titel    des    Werkes    erstreckt,      (i.   Aufl.: 
Ägyptische  Terrakotten  der  griechisch-römischen  und  kop- 
tischen   Kpoche    usw.)     Die    Abbildungen,    um    rund 
120  vermehrt,  sind  aus    dem    Te.xtc    entfernt    und    auf 


74  Tafeln  am  Schlüsse  des  Werkes  übersichtlich  zusammen 
gestellt.  Dabei  sind  die  allgemein  gehaltenen  Unterschriften 
der  I.  Aufl.  einer  kurzen  nummem weisen  Kennzeichnung 
der  einzelnen  Bilder  gewichen ;  man  vermißt  allerdings  die 
Numerierung  der  Abbildungen.  Der  Stoff  (Erklärung  wie 
Abbildungen)  ist  zugleich  in  eine  straffere  Ordnung 
gebracht,  indem  die  Scheidung  der  griechisch-römischen 
Terrakotten  von  denen  des  ägyptischen  Kreises  in  Te.xt 
and  Bild  durchgeführt  ist.  Der  erklärende  Text  hat  fast 
auf  jeder  Seite  Zusätze  oder  Änderungen  aufzuweisen, 
die  z.  T.  recht  wertvoll  sind  und  von  der  fortschreitenden 
Durchdringung  und  Beherrschung  des  Stoffes  durch  den 
Forscher  Zeugnis  ablegen.  So  sind  2  „Statuetten  ägyp- 
tischen Stils"  (i.  Aufl.  S.  93)  als  Brustbilder  des  Osiris 
erkannt  (2.  Aufl.  S.  47  u.  Taf.  17,  93  u.  94);  die  als 
Horus  angesprochene  Statuette  (i.  Aufl.  Fig.  38)  ist  nun- 
mehr als  Götdn  Bastet  charakterisiert  (2.  Aufl.  S.  72  u. 
Taf.  26,  194);  Hekate  (i.  Aufl.  S.  85.)  ist  als  Demeter 
(2.  Aufl.  S.  96  u.  Taf.  32,  241 — 45),  Sarapis  (i.  Aufl. 
S.  39  u.  41)  als  Priap  gedeutet  (2.  Aufl.  S.  102  u.  Taf. 
34,  264  —  ö6).  Der  Kreis  der  benutzten  Literatur  ist 
erweitert  und  auch  die  Kritik  (z.  B.  an  dem  Katalog  der 
Berliner  Terrakotten)  mehr  zu  ihrem  Rechte  gekommen. 
Ein  Sach-  und  Namenregister  von  7  Seiten  zu  2  Spalten 
erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Werkes. 

Münster  i.  W.  W.  Engelkemper. 


Braun,  Dr.  O.,  o.  Ö.  Prof.  in  Würzburg,  Ausgewählte 
Akten  persischer  Märtyrer.  Mit  einem  .Anhang :  Ost- 
syrisches Mönchsleben,  .^us  dem  Syrischen  übersetzt.  [Biblio- 
thek der  Kirchenväter.  22].  Kempten  und  München,  Jos. 
Kösel,  191 5  (XXI,  280,  51  S.  8").  Geb.  M.  4,80. 
Märtyrerakten  gehören  strenggenommen  zwar  nicht  in 
eine  Bibliothek  der  Kirchenväter.  Indes  wird  man  den 
Herausgebern  nur  Dank  wissen,  daß  sie  diese  Literatur- 
gattung aufgenommen  und  solch  berufener  Feder  über- 
tragen haben.  Das  Land  und  dessen  Geschichte,  in  dem 
sich  diese  Martyrien  abgespielt  haben,  sind  allerdings  den 
weiteren  Kreisen  wenig  bekannt,  einige  Helden  gehören 
nicht  einmal  dem  katholischen,  sondern  dem  nestorianischen 
Glaubensbekenntnis  an ;  gleichwohl  wird  jeder  Leser  er- 
griffen werden  über  den  Glaubensmut  und  die  Stand- 
haftigkeit,  mit  der  die  Märtyrer  ihre  Qualen  erdulden; 
der  Historiker,  der  durch  die  genaue  Datierung  Material 
für  Profiui-  und  Kirchengeschichte  erhält,  wird  diesen 
Akten,  in  denen  sich  keine  oder  nur  wenig  unglaub- 
würdige Wundergeschichten  finden,  freundlicher  gegen- 
überstehen als  vielen  griechischen  und  lateinischen  Quellen. 
Der  Hauptwert  der  Publikation  liegt  aber  darin,  daß  sie 
weiteren  Kreisen  zeigt,  welch  blühendes,  starkes  Christen- 
tum in  den  ersten  lahriuindcrten  im  persischen  Reiche 
herrschte,  daß  sie  aber  auch  stets  die  lokale  und  nationale 
Eigenart  des  Christentums  erkennen  läßt.  Es  ist  wohl  zu 
erwarten,  daß  die  Herausgeber  auch  für  die  Bearbeitung  der 
syrischen,  armenischen  und  koptischen  Martyrien,  welche 
für  die  Kenntnis  orientalischen  Christentums  mindestens 
gleichen  Wert  haben,  Sorge  tragen  werden. 

Durch  seine  Forschungen  über  die  i>ersischeii  Synoden 
und  Patriarchen  war  Braun  in  die  Lage  versetzt,  einen 
klaren  Einblick  in  die  schwierigen  Fragen,  die  namentlich 
die  Chronologie  bietet,  zu  erhalten.  In  der  Einleitung 
S.  I — X.\I  und  in  <len  leichen  .Anmerkungen  zeigt  B., 
wie  vertraut  ihm    dieser    Stoff    geworden    ist.      Auch    die 
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Auswahl  der  2 1  Akten  verdient  volle  Zustimmung.  Für 
wissenschaftliche  Benutzung  wäre  jedoch  ein  ausführlicheres 
Register  —  ein  Namenverzeichnis  findet  sich  S.  278/280 
—   wünschenswert  gewesen. 

An  Einzelheiten  möchte  ich  nur  auf  einige  kirchengeschicht- 
liche Notizen  besonders  hinweisen.  S.  1 5  unJ  öfters  kommt 
deutlich  der  Haß  gegen  die  Juden,  „die  jederzeit  gegen  unser 
Volk  sind",  zum  Ausdruck.  In  der  Liste  der  Ketzer,  der  Ge- 
fäljc  Satans,  finden  sich  S.  19  die  Manichäer,  Marcionisten,  Ge- 
l.ijc,  .\1ukrc  (Mlidr.ije),  Kutaje,  Maid.ijO  (.Mbd.ijiJ).  Wiederholt 
ist  die  Rede  von  dem  besonderen  Kleide,  welches  die  Bundes- 
söhne und  Bundestöchier  anhaben.  Braun  sagt  S.  284,  daß  diese 
Kleidung  schwarz  war,  und  die  Bundesmitglieder  dem  Mönch- 
stand angehörten.  Mir  erscheint  diese  .Ann.ihnie  noch  nicht  ge- 
sichert. Ich  stelle  kurz  die  wichtigsten  Notizen  zusammen :  S.  72 
sagt  Marta :  Ich  bin  Christin,  auch  mein  Kleid  bezeugt  es. 
S.  86  heißt  es  von  Azad :  Er  zog  das  Kleid  eines  Bundessohnes 
an,  knüpfte  eine  schwarze  Kapuze  (?)  um  den  Kopf.  S.  189: 
.\\s  der  Selige  dessen  (eines  Studenten)  Kleid  sah,  das  keusch 
und  (nicht)  bunt  (?)  war,  kamen  ihm  Zweifel,  er  möchte  viel- 
leicht kein  Bundessohn  Christi,  sondern  ein  Marcionit  oder  Jude 
sein.  .Aus  diesen  Notizen  geht  nicht  einwandsfrei  hervor,  daß 
das  Kleid  schwarz  war,  vor  allem  aber  scheint  diese  besondere 
Tracht  nicht  bloß  den  Mitgliedern  der  Mönchsgenossenschafsen 
eigen  gewesen  zu  sein,  sondern  das  Unterscheidungsmerkmal  der 
Christen  überhaupt  zu  bilden  Canon  2  der  Synode  des  J.  486 
berichtet  allerdings  von  Betrügern,  welche  zur  Täuschung  schwarz 
gekleidet  sind,  vgl.  S.  286.  —  Interessant  ist  auch  die  religions- 
gcschichiliche  (für  die  rituelle  Verwendung  von  Blut  im  Parsis- 
mus)  wichtige  Notiz  S.  134:  '.Akebschesn.!  und  Aitallaha  sollen 
Blut  trinken.  Dann  würden  sie  nicht  zum  Tode  verurteilt  wer- 
den. Mitleidige  Leute  wollen  ihnen  Rosinensaft,  dem  Blute 
ähnlich,  geben.  Die  Heiligen  lehnen  dies  ab.  —  Das  Einzel- 
abschneiden der  Finger,  Zehen  und  Glieder  (vgl.  das  Martyrium 
des  Mär  Jakob  S.  iS4ff-)  scheint  eine  landesübliche  Grausamkeit 
gewesen  zu  sein.  S-  167  hören  wir,  daß  der  politische  Ver- 
dacht, die  Christen  konspirierten  mit  den  Römern  und  würden 
zur  Kriegszeit  „ein  Pfahl  im  Fleische"  sein,  .Anlaß  zur  Verfol- 
gung war.  Dogmengeschichtlich  wertvolle  Stücke  liefert  das 
Martyrium  des  Nlär  Giwärgis.  Wir  erfahren  S.  247  tf.  Einzel- 
heiten über  die  Lehre  der  Theopaschiten  und  des  Chaldäertums, 
des  „Origenisten"  Hänänä,  über  die  Lehre  der  Severianer  be- 
züglich der  zwei  Naturen  und  Hvposiasen.  Das  Glaubensbe- 
kenntnis des  Nestorianers  Giwärgis  lautet;  Jeder,  der  zwei 
Naturen  und  eine  Person  nennt,  aber  nicht  mit  ihnen  (den 
Vätern)  auch  die  zwei,  ihre  Eigenschaften  bewahrenden  Hypo- 
stasen in  der  einen  Person  Christi,  des  Sohnes  Gottes,  in  einer 
Einigung  und  Zusammenheftung  und  in  Ewigkeit  festhält,  ist  ein 
Häretiker.  S.  251  werden  die  seligen  Diodor  und  Theodor  und 
Nestorius  „die  herrlichen  Zeugen"'  genannt. 

In  seiner  Einleitung  zum  „Ostsyrischen  Mönchsleben" 
weist  B.  auf  das  gespannte  Verhältnis,  in  dem  das  Mönchtum 
zürn  Episkopat  stand,  hin.  .Aber  das  Mönchtum  war  auch  der 
feste  Rückhalt  des  Christentums  in  schweren  Zeiten,  be.sonders 
bei  der  arabischen  Eroberung,  der  Mongolen-  und  Türkengefahr 
und  hat  das  Christentum  bis  in  das  Innere  Asiens  gebracht. 
.Aus  dem  umfangreichen  Werke  des  Thomas  von  .Margä  im 
9.  Jahrh.  (hrsg.  von  Bedjan,  Llber  superiorum  ...  1901,  Budge 
mit  engl.  Übersetzung:  Tlie  Book  of  Governor.i  .  .  .  1893)  gibt 
B.  die  Kapitel  über  die  .Anfänge  der  Klöster  von  Izalä  und  Bet 
'Abi  sowie  einige,  die  sittlichen  Mißstände  beleuchtende  Ab- 
schnitte ;    Regeln   des  Klosters  auf  dem  Izalä  bilden    den  Schluß. 

Breslau.  Felix  Haase. 


Stokes,  Ella  Harrison,  The  Conception  of  a  Kingdom 
of  Ends  in  Augustine,  Aquinas  and  Leibniz.  Chicago, 
University  Press  (IV,   129  S.  gr.  8"). 

Vorstehende  Schrift  verdient  auch  in  Deutschland 
Beachtung  wegen  der  originellen  Art,  mit  welcher  eine 
zentrale  Weltanschauungsfrage  zu  den  realen  Entwicklungs- 
faktoren der  Zeitlage  in  Beziehung  zu  setzen  versucht  wird. 
Das  Thema  der  Schrift  (Die  Idee  eines  Reiches  der  Zwecke 
bei  Augustin,  Thomas  und  Leibniz,  wozu  im  Anhange 
noch   Kant  kommt)   wird  nach  folgendem  Schema  durch- 


geführt: 1.  Welches  war  die  Zeitlage,  die  eine  neue 
Fassung  der  sittlichen  Begriffe  erheischte  und  dadurch  zu 
dieser  besonderen  Auffassung  von  einem  Reiche  der  Zwecke 
führte?  2.  Gestattet  oder  begünstigt  die  Weltanschauung 
des  Autors  ein  solches  Reich  von  Zwecken?  3.  Erscheinen 
die  menschlichen  Anlagen  dem  Autor  so  geartet,  daß  der 
einzelne  ein  tütige.s  Glied  dieses  Reiches  werden  kann? 
4.  Wie  bewertet  der  Autor  die  bereits  vorhandenen,  ge- 
sellschaftlichen Einrichtungen  in  dieser  Hinsicht  und  welche 
Abänderungen  der  letzteren  strebt  er  an?  5.  Welcher 
Fortschritt  ist  erkennbar  gegenüber  den  vorausgehenden 
Auffassungen  ? 

Läßt  die  Fragestellung  den  pragmatistischen  Standpunkt 
der  amerikanischen  Verfasserin  erkennen,  so  kann  sie  in 
der  Beantwortung  gewisse  Dogmen  des  modernen  Prote- 
stantismus nicht  verleugnen.  So  beanstandet  sie  bei  Augu- 
stinus, er  habe  praktisch  die  Möglichkeit  einer  freien 
Wahl  ^es  Guten  geleugnet,  die  Mitgliedschaft  an  der 
Civitas  Dei  durch  ewige  Dekrete  \on  sehr  willkürlichem 
Charakter  beschränkt,  die  Freiheit  des  Denkens  zuun- 
gunsten der  Häresie  unterdrückt,  den  Einfluß  der  Aszese 
auf  das  soziale  Wohl  übermäßig  betont.  Bei  Thomas, 
dessen  edler  Charakter  und  philosophische  Bedeutung 
objektiv  gewürdigt  wird,  findet  die  Verfasserin  eine  zu 
große  Wertschätzung  \on  Elementen,  welche  nur  sym- 
bolische Bedeutung  haben  (Sakramente),  Überschätzung 
der  vita  coiitemplativa  als  Lebensideal,  Ausschließung  eines 
rekonstruktiven  Einflusses  in  der  Civitas  Dei  durch  einen 
starren  Begriff  von  unfehlbarem  Dogma  und  kirchlichem 
Herkommen.  Viel  zutreffender  ist  die  Charakteristik  des 
Leibniz:  gut  wird  hervorgehoben  der  Einfluß  des  Leibniz 
gegen  eine  mechanische  Naturerklärung  durch  dessen  über- 
schäumende Theorie  von  der  reinen  Geistigkeit  des  Uni- 
versums, ebenso  die  bisher  so  wenig  gewürdigte  Rolle 
seines  Gedankenwerkes  in  politischer  Beziehung,  sofern 
er  der  inneren  Zerrissenheit  des  Reiches  die  Lehre  von 
harmonischer  Zusammenwirkung  der  Einzelstaaten  ent- 
gegensetzt, deren  Hauptaufgabe  er  in  der  Entwicklung 
innerer  Kräfte  erblickt.  Prächtig  ist  der  Nachweis,  wie 
Leibniz  die  Schroffheiten  der  damaligen  Rechtsauffassung 
milderte  durch  die  Lehre,  daß  Gerechtigkeit  und  Liebe 
identisch  seien.  Dabei  wird  nicht  übersehen,  daß  Leibniz 
infolge  seiner  Lehre  von  der  prästabilierten  Harmonie 
eine  gegenseitige  freie  Einwirkung  der  Glieder  der  Civitas 
Dei  ausschließt  und  daß  er  die  aktive  bürgerliche  Be- 
tätigung im  Staate  auf  wenige  beschränkt,  so  hoch  auch 
seine  Auffassung  von  dem  repräsentati\en  Charakter  der 
Herrschenden  steht.  —  Kant,  von  dem  der  Name  „Reich 
der  Zwecke"  stammt,  schließt  die  Offenbarung  und  in  der 
Entwicklung  das  Jenseits  aus,  obwohl  er  die  leere  Mög- 
lichkeit einer  Weiterentwicklung  im  künftigen  Leben  im 
Sinne  der  protestantischen  Dogmatik  des  Aufklärungszeit- 
alters offen  läßt.  Als  das  einigende  Band  unter  den 
Gliedern  dieses  Geisterreiches  gilt  Kant  in  seiner  klassischen 
Periode  die  Vernunft. 

Der  tiefste  Irrtum  des  ganzen  Buches  liegt  darin,  daß  die 
Verfasserin  eine  aufsteigende  Fortentwicklung  des  Begriffes  „Reich 
der  Zwecke"  von  Augustin  bis  Kant  erweisen  will.  Tatsächlich 
liegt  z.  B.  zwischen  Thomas  und  Leibniz  nicht  die  hohe  Linie 
einer  ebenmäßigen  Entwicklung,  sondern  der  radikale  Bruch  mit 
der  Vergangenheit  im  Denken  und  Leben;  zwischen  Leibniz  und 
Kant  aber  liegt  der  europäische  Sieg  .Spinozas,  des  Gegenpols 
von  Leibniz,  des  Hassers  aller  Zweckbegriffe.  Zwischen  der 
Cifitas  Dei  Augustins  und  den  Vernunftideen  Kants,  welchem 
alle  metaphysischen  Ideen  nur  die  den  Seefahrer  ewig  täuschen- 
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den  Nebelbänke  sind,  gibt  es  keine  innere  Gemeinschaft,  noch 
weniger  aber  eine  Fortentwicklung. 

Trotz  alledem  verdient  die  Arbeitsleistung  der  Ver- 
fasserin wegen  der  Aufrollung  neuer  Fragestellungen  An- 
erkennung und  ist  der  Wunsch  berechtigt,  es  möchten 
die  philosophierenden  Damen  auch  diesseits  des  Ozeans 
niemals  schlechtere  Doktordissertationen  schreiben. 

Regensburg.  F.  X.  Kiefl. 


Fischer,  Ludwig,  Bernhardi  cardinalis  et  Lateranensis 
ecclesiae  prioris  Ordo  officiorura  ecclesiae  Lateranen- 
sis. [Historische  Forschungen  und  Quellen,  herausgegeben 
von  Dr.  Joseph  Schlecht,  2.  und  3.  Heft].  München  u.  Frei- 
sing, F.  P.  Datterer  &  Cie.,  1916  (LXVIIl,  184  S.  gr.  8"  mit 
drei  photogr.  Tafeln).     M.  9. 

M.  Ludwig  Fischer  peut  se  vanter  d'avoir  eu  une 
belle  Chance,  quand,  tout  au  debut  de  sa  carriere,  il  lui 
a  ete  donne  de  mettre  la  main  sur  le  cod.  lat.  1,482  de 
la  Bibliütheque  imperiale  de  Vienne;  deux  documents 
inedits  et  d'une  importance  considerable  y  etaient  comme 
perdus  au  milieu  de  pieces  relatives  ä  la  discipline  des 
chanoines  reguliers :  un  Ordo  ou  Coutumier  des  offices 
du  Latran,  redige  au  Xlle  siecle  par  le  prieur  Bemard, 
et  des  Constitutions  extrcmement  curieuses,  remontant 
probablement  aux  origines  memes  de  l'institut  des  cha- 
noines de  s.  Augustin  en   France  au  Xle  siecle. 

C'est  le  Premier  de  ces  documents  qui  vient  de  voir 
le  jour  dans  la  serie  courageusement  entreprise  par  le 
Recteur  actuel  du  Lycee  de  Freising;  et  je  ne  puis 
m'empecher  de  soup(,-onner  que  la  direction  de  ce  maitre 
si  meritant  a  ete  pour  beauciiup  dans  letonnante  richesse 
d'infonnation  et  la  remarquable  süretc  ile  methode  dont 
a  fait  i^reuve  le  jeune  editeur.  II  faut  adinirer,  en  par- 
ticulier,  lart  a\ec  lequel  il  a  su  grouper  et  mettre  en 
oeuvre  les  renseignements  dissemines  (;a  et  lä  qui  peuvent 
jeter  quelque  jour  sur  la  figure  aujiaravant  assez  obscure 
de  ce  prieur  Bernard,  dont  l'origine  demeure  toujours 
incertaine,  mais  qui  plus  tard,  cninme  cardinal,  a  joue 
un  role  considerable  dans  les  relalions  du  Saint-Siege 
avec  les  ])rincipaux  etats  de  l'Europe,  l'Allemagne  notam- 
ment,  durant  la  seconde  moitie  du  Xlle  siecle:  les 
pages  XI — -XLVIII,  consacrees  ä  sa  biographie,  consti- 
tuent  en  leur  genre  un  vrai  petit  chef-d'oeuvre. 

Les  vingt  jiages  suivantes  traitent  de  la  tradition 
manuscrite  de  VOriio  Lateranensis.  Celui-ci  nous  est 
par\enu,  en  realite,  par  un  seul  manuscrit,  le  Vindobon. 
1482,  lequel  a  ajipartenu  au  chapitre  cathedral  de  Salz- 
bourg,  depuis  le  commencement  du  XV«  siecle  pour  le 
moins,  jus()u'ä  la  mainmise  par  l'Ktat  sur  la  bibliotheque 
de  cette  venerable  Corporation.  Des  adaptations  plus  ou 
moins  incolores,  ])lus  ou  moins  depouillees  de  ce  qui 
ronstitue  le  caractcre  local,  sont  reprcsentees  par  deux 
manuscrits  de  Saint-Nicolas  de  Passau,  le  Clin.  16104a 
actuel,  et  un  autre  tres  re.ssemblant,  reproduit  par  Euscbe 
Amort  dans  sa  yeliis  discipliua  caiwnicorum,  p.  9,^2  — 1048. 
Bien  que  la  tache  de  l'cditeur  se  trouvat  par  lä-meme 
tres  siinplifiee,  la  fa(,-on  dont  il  a  ctabli  le  texte  trahit 
par  endroits  unc  certaine  incxiieriencc  au  point  de  vue 
tant  philoloi;i(iue  ijue  palcographi(iuc.  II  ne  s'offensera 
pas,  si  je  nie  jicnnets  de  signaler  ici  quelques-uns  des 
dc'tails  qui  m'ont  paru  le  plus  defectueux. 

Mauvaiscs  lectures:  2"  Quare,  pour  Quarmn;  %^  elsi,  pour 
et  ni ;  6*"  lernam,  pour  terl'unn;  7''  virgule  fautive  apres  xii/ilia ; 


IG-''  Sponsus  foris,  pour  Speciosus  forma;  I5'2  deuotauimus, 
pour  (lenotanimu^ ;  88'3  gii*  tarnen,  pour  tantum;  89**  deteri, 
pour  dehri:  11 2'-''  Qui,  pour  yua«;  \2\'^  per,  pour  /)or(tarum) ; 
129-3  sum,  pour  sic(itt).  Les  passages  suivants  me  laissent 
quelque  doute:  2'^  urbanius  (uberitis '^ ;  iS"  propter  (praeter  f)  ; 
9313  Quod  (Quomodo  i') ;  I23''*'  et  cera  signantur  (et  cetera.  Ati- 
signanttir  ?). 

Changements  arbitraires.  Pourquoi  l'editeur,  si  respectueux 
de  v^tilles  telles  que  e,  f,  pour  ae,  a  t-il  cru  devoir  substituer 
partout  les  prefixes  im,  com,  aux  formes  in,  con,  bien  conservees 
en  general  dans  le  msr  II  est  des  pages  oü  son  annotaiion 
critique  se  reduit  ä  peu  pres  a  cela.  S-*  in  a  ete  insere  saus 
raison.  14  sq.  il  fallait  respecter  les  formes  iwrepr ehen<<ihilem, 
locunditatem,  Innocentam,  comme  aussi  22  vctaitas,  suiierhaluind. ; 
254-  7.  H  gt  ailleurs  ne  pas  supprimer  1'  m  final  de  seiitimijeximani, 
ni  r  e  final  de  sexagesiinae,  ni  31I"  1'  m  de  cenaiii.  De  meine 
58'*  de  quel  droit  a-t-on  change  Amelaritis  en  Amalariiix, 
87-'  aniilum  en  annnlum,  99  {x  deux  reprises)  peruenfi  fiierimug 
en  2>eruenerimus  '^  Ailleurs  certains  mots  ont  ete  ajoutes  par 
ignorance  du  langage  liturgique  traditionnel,  par  exemple  130-' 
sancti  Petri,  147'  fe.^to.  La  forme  qu'ont  revetue  divers  noms 
de  saints  au  moven  .ige  meritait  egalement  d'ctre  conservee : 
ä  la  seule  page  123  on  trouve  Viuiana,  Sabha,  Sauino,  Melcia- 
dis,  corriges  a  tort  en  Bibiana.  Saba,  Sabino,  Melchiadis. 

Autres  changements,  non  seulement  arbitraires,  mais  fautifs : 
14'^  le  Te  decet  laus  a,  de  par  la  volontii  de  l'editeur,  fait  place 
a  Te  deuiii  laudamiis :  qui  nous  dit  que  les  chanoines  reguliers 
du  Latran  n'auront  pas  continue  i  chanter,  dans  les  fetes  de 
trois  le^ons,  cette  petite  hynme  Orientale  par  laquelle  se  ternil- 
naitnt  les  matines  sous  leurs  predecesseurs  benedictins?  53— 
apris  les  mots  processionem  facimiis  et  incensiim,  M.  F.  ajotite 
de  son  cru  le  verbe  ponimus :  mais  l'expression  „fucere  incensum" 
appartient  precisement  a  la  langue  de  l'auteur,  comme  on  peut 
le  voir  deux  lignes  plus  bas:  tiec  incensum  facimus!  lOs"'  le 
Cantate  du  cod.  Vindob.  et  de  celui  qu'a  suivi  Amort  est  devenu 
Cantantiir,  alors  qu'il  fallait  siirement  laisser  Cantate,  comme 
le  montrent  ä  l'evidence  les  endroits  paralleles  I35i   154"*. 

Les  references  patristiques,  particulierement  difficiles  ■\  iden- 
tifier,  ont  exige  de  l'editeur  une  grande  somme  de  travail ;  j'y 
ai  trouve  peu  de  chose  a  corriger.  ö"  la  pretenduc  honielie 
d'Oigene  sur  l'evangile  de  la  veille  de  Noel  n'est  point  perdue, 
comme  on  le  donne  a  entendre:  on  pourra  la  voir  dans  MI.  95, 
1162  — 1167;  135a  le  sermon  sur  la  sainte  Croix  conimencant 
par  Constantino  Augusto  licet  baptismi  gratia  in  iiltimig  con- 
stituto  fait  en  realite  partie  du  discours  de  s.  Ambroise  De  obitn 
Theodiisii  n.  40  sqq.  (Ml.  16,  1462  B);  143,  les  lignes  7  —  13  sont 
bien,  quoi  qu'on  dise,  une  citation  i^videinment  textuelle,  cl 
non  une  simple  paraphrase  quelconque:  le  „quidam  sermo"  dont 
parle  l'auteur  de  VOrdii  n'est  autre,  en  effet,  que  l'homelie  72 
de  s.  Maxime  de  Turin  (Ml.   57,  405   A). 

Les  tables,  quoique  dressees  avec  soin,  offrent  un  melange 
deconcertant  de  latin  et  d'allemand.  Je  cherche  anniilnn,  eon- 
signatio:  on  me  renvoie  a  Hischofsring,  Firmung;  au  contraire, 
si  je  vais  voir  a  Friedenskuß,  Fiilhraschntig,  on  me  dit  de  voir 
a  oscuhim,  mandatnm;  de  möme,  li'Innocente.t  a  l'njicliiildige 
Kinder,  et  de  Vierzig  Märtyrer  a  Quadraginta  Martgre.t:  c'est 
par  trop  inconsistant  et  incomniode. 

Mais  ce  que  je  reprocherai  le  plus  ;"i  M.  Fischer, 
c'est  qu'apres  s'etre  donne  tant  de  peine  pour  tracer  la 
biographie  de  Bernard  de  Porto,  il  se  soit  borne  ä  nous 
li\rer  tel  quel  le  texte  de  son  Ordo,  sans  prendre  au- 
cunement  soin  ile  mettre  en  relief  les  particularites  qui 
en  fönt  pour  nous  un  document  si  interessant:  en  quoi 
je  crains  qu'il  ii'ait  \  olonlairement  comi>roinis  le  succes 
de  sa  publication.  C'ar  il  n'y  a  point  :\  se  faire  illusion, 
tres  peu  de  lecteurs  seront  en  etat  de  suppleer  par  eux- 
memts  ä  cette  lacune;  et  meine  si  l'editeur  s'est  pro|>ose 
d'v  revenir  i)lus  tard,  cc  seia,  eomme  on  d  i.  servir  le 
jioisson  ajires  Careme. 

On  comprcndra  iiu'il  m'est  impossible  d'entreprendre 
ici  fut-ce  une  simple  enumeration  des  matieres  qui  eussenl 
du  entrer  dans  ectte  iiurtie  manquante  de  l'Introduclion : 
je  dcvrai  necessairement  me  limiler  a  certains  points  qui 
m'ont  iiersonnelleinciu  inteiessA  da\ anläge,  sans  in'astieindie 
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;\  un  autre  «mlre    que    celui  dans  lequel  ils  se  sont  pre- 
sentes  :i  mon  attentitm. 

P.  18*  ,,Nou.s  jeimons,  Jit  Bernard,  l.i  vcillc  Je  l'lipiphanie"; 
cela  est  confornie_  au  Reglement  de  GrOgoire  \'II,  publie  au 
tonie  I"'  de  nies  Ktmles,  p.  462'^:  „teophaniaf  uiij.  tjnne  debito 
est  excoli'iiila  ieiiiiiio."  25"  C"est  ce  meme  pape  Gregoire  VII 
qui  a  Otabli  qu'on  chanteraii  aux  L.iudes  de  la  Sexagesime  la 
Serie  d'antiennes  Secioxlmn  ma(i>iam  misericorditim,  etc.;  detail 
in^di'.,  qui  compliite  en  les  conlirni.int  les  renseignements  lour- 
nis  par  Kaoul  de  Rivo  dans  son  De  canonum  obseniantia,  Pro- 
po.<it.  XVI  ied.  Mohlberg  II,  100  sq.).  55*-  remarquer  l'cniploi 
du  ternie  cuppti,  pour  designer  la  chasubie  du  celebrant.  37i-''sqq. 
l'oraison  appelee  Postcommunion  est  proprement  pro  solis  com- 
mitnicantibus,  landis  que  l'oraison  Super  pojiiiliim  a  pour  but 
d'implorer  la  protection  divine  sur  tont  le  peuple  present,  \' 
compris  ceux  qui  n'ont  pas  communiji ;  c'est  pourquoi  Ton  omet 
celte  derniere  oraison  aux  jours  oii  l'assisiance  entiire  est  censee 
devoir  participer  .'i  la  conimunion.  La  benediction  finale  du 
pretre  a  ete  introduite  dans  une  pensee  analogue;  mais  c'est  l.i 
une  coutunie  moderne,  (jiicie  uoii  fiiit  apiid  antiquos.  42^  noter 
l'expression  alta  hora,  pour  signifier  „de  bonne  heure"  (ä  moins 
que  ce  ne  soit  une  lecture  t'autive).  4;'-  il  est  visible  que  la 
biinediction  des  Rameaux  et  la  procession  qui  suit  sont  itrangeres 
i  la  liturgie  Romaine  primitive :  les  chanoines  s'en  acquittent  ;\ 
la  hate,  comme  ils  peuvent,  pour  leur  propre  compte;  le  pape 
et  toute  la  curie  n'arrivent  que  pour  la  messe  stationnale.  SS* 
pour  la  fonction  du  Vendredi  saint,  l'eveque  ci^librant  et  ses 
ministres  se  revetent  de  chasubles  noires,  si  habentur :  il  parait 
bien  surprenant  qu'une  basilique  comme  celle  du  Latran  soit 
supposee  pouvoir  nianquer  de  ces  ornements  sacres,  dont  sont 
pourvues  de  nos  jours  la  plupart  des  eglises  meme  les  moins 
iniportantes.  5  5-'' sqq.  le  portement  de  la  Croix  au  chant  de 
r^-lj/io.«  est  Timitation  exacte  de  la  touchante  ci^n^monie  qui  se 
pratique  actuellenient  encore  chez  les  Grecs  le  Vendredi  saint; 
eile  a  perdu  beaucoup  de  sa  saveur  primitive  dans  le  rite  Ro- 
main moderne.  55^1  56-  il  est  curieux  de  voir  quel  soin  l'on 
prenait  pour  que  les  chantres  pussent  donner  pleinement  de  leur 
voix:  ceux  qui  ont  a  chanier  quoi  que  ce  soit  doivent  s'abstenir 
de  flechir  les  genoux,  ne  liipediantiir  iioees  in  Mfennflexione. 
6o'i  l'auteur  insiste  sur  ce  que  la  messe  du  Samedi  saint  doit 
se  cilebrer  de  nuit :  c'est  proprement  la  messe  du  dimanche,  et 
non  Celle  du  samedi;  je  me  rappeile,  ä  ce  propos,  avoir  jadis 
not^  ä  la  Vaticane  un  acte  pontilical  accordant  aux  moines 
d'Emmaus,  a  Prague,  le  privilege  de  celebrer  la  messe  de  la 
vigile  pascale  .i  minuit,  conformement  a  l'usage  primitif,  encore 
en  vigueur  chez  les  Grecs.  65"  il  est  prescrit  de  repandre  des 
herbes  odorilerantes  sur  le  pavement  du  porüque  de  Saint-Venant, 
non  par  simple  motif  de  döcoration,  mais  ne  morluomm  Corpora 
fetorem  uel  fastidium  transeuntibiis  conferani ;  voila  qui  donnera 
une  mediocre  idee  du  soin  que  Ton  prenait  pour  lors  de  l'hvgi^ne, 
en  ce  qui  concerne  les  sepultures :  le  dominicain  J.  B.  Labat 
(■{■  1758)  raconie  ä  ce  sujet  dans  ses  Voyages  des  taits  presque 
incroyables  dont  il  a  eti  ttimoin,  et  ce  n'est  que  de  nos  jours 
que  l'abbc  Boniface  Krug  a  reussi  .1  introduire  sous  ce  rapport 
plus  de  decence  au  .Mont-Cassin !  66^  tandis  que  la  plupart  des 
iiturgistes  se  battent  les  flancs  pour  asssigner  la  raison  mvstique 
du  cierge  triangulaire  du  Samedi  saint,  notre  Bernard  observe 
tout  bonnement  qu'il  faut  en  cette  occasion  faire  usage  de  plusi- 
eurs  cierges  joints  ensenible  de  fai;on  ä  n'en  former  qu'un  seul, 
ne  a  uento  posxint  extingui.  78''"  82'"  on  peut  voir  qu'au  XII* 
siecle  v.^ja,  et  bien  sur  auparavant,  c'etait.  l'usage  de  faire  suivre 
le  sermon  de  la  confession  generale  et  de  l'absolution.  80'^ 
121^  al.  Finita  itaqiie  antiphona  processionis  offtciales  dui 
plituiulibiis  indiiti  cum  miifina  ueneratione  incipiunt  introitum 
„Resiirrexi"  .  .  .  Mox  cantor  in  medium  chori  ueniens  phiuiali 
indutus  incipit  officium  (rintroit) :  il  n'y  a  pas  si  long  temps 
qu'on  a  voulu  chercher  chicane  aux  quelques  eglises,  la  plupart 
raonastiques,  qui  sont  restees  lideles  i  l'usage  d'avoir  des  chan- 
tres en  chapes  (lour  la  messe ;  notre  Ordo  temoigne  que  cet 
usage  est  non  seulement  ancien,  mais  düment  autorise  par  la 
tradition  Romaine.  So*'  l'auteur  atteste  qu'on  disait  rarement, 
de  son  temps,  plus  de  trois  oraisons  ä  la  messe :  raro  hunc 
modum  excedimus.  82'^  on  trouve  netiement  indiquee  la  raison 
pour  laquelle  le  pontife  celibrant  se  lave  les  mains  apriis  le 
Credo:  c'est  qu'au  chant  de  l'offertoire  il  est  alli  avec  ses  assi- 
stants  recevoir  les  offrandes  du  peuple.  85  al.  le  diacre  joue 
un  röle  beaucoup  plus  actif  qu'ä  notre  epoque,  et  n'a  pas  encore 
cäd6  une  aussi  grande  part  jde  ses  attributions   a    ce    personnage 


plutüt  profane  qu'est  le  maitre  des  ceremonies;  cependant  celui- 
ci  apparait  dej.\  i;a  et  li  sous  la  designation,  tantot  d'obnerualor, 
tantüt  de  munsionarius.  8j-'^  al.  prescriptions  minutieuses  sur 
la  faijon  dont  le  diacre  doit  veiller  .1  ce  que  les  plis  de  la  cha- 
subie du  celObrani  soient  toujours  disposes  avec  art  et  decence. 
95'''^  conlirmation  de  ce  que  j'ai  autrcfois  suppose  au  sujet  des 
antiennes  allcluiatiques,  a  savoir  que  „les  premiers  mots  de  texte 
ont  pour  but  de  rappeler  le  type  melodique  sur  lequel  devait 
etre  executiie  la  Serie  des  alleluias"  (Ree.  lU'nid.  XII,  1895, 
p.  195).  99'--  un  exemple  charmant  de  cette  politesse  exquise, 
Sans  rien  de  rigide  ni  de  guinde,  qui  fut  de  tout  temps,  et 
jusque  dans  le  Ceremonial  des  Hvcques  actuel,  caracteristique 
des  fonciions  liturgiques  de  Rome :  le  lundi  des  Rogations,  les 
chanoines  du  Latran  vont  en  procession  a  Saime-Marie-Majeure; 
1.1,  apres  avoir  fiit  leurs  devotions  au  maitre-autel,  ils  se  rendent 
au  choeur,  pour  y  attendre,  assis,  que  toutes  les  croix  proces- 
sionnelles  de  la  viUe  aient  delile ;  mais,  avant  de  s'asseoir,  ils 
se  fönt  un  devoir  d'adresser  „quelques  mots  de  salutation"  au 
cierge  de  la  basilique  reuni  dans  les  Stalles;  ibiqne  cum  clericis 
ecclesiae  post  salutationis  uerha  .  .  .  sedemus.  119  sq.  126''  on 
constaie,  comme  chez  Raoul  de  Rivo,  ce  grand  respect  de 
l'olnce  dominical.  qui  a  ete  une  des  deux  pensees  maitresscs  de 
la  riiforme  recemment  accomplie  par  Pie  X;  ce  venerable  pon- 
tife eüt  applaudi  des  deux  mains  .1  des  principes  comme  ceux-ci ; 
Xon  enim  facile  dominicale  officium  praetermittendum  est  .  .  . 
Dies  uero  dominicus  in  proprio  statu  glorißse  officio  suo  deco- 
rabitur  .  .  .  Quam  reuerentiam  cum  sancta  Romana  eeclesia 
pene  omnibus  dominicis  per  annum  exhibeat,  multo  magis  do- 
minicae  Septuagesimae  debetur,  cuiics  officium  pro  multimoda 
Sita  auctoritate  et  ratione  nullus  sani  capitis  minui  uel  mutari 
patietur.  124  l'auteur  temoigne  du  souci  qu'il  a  de  n'autoriser 
a  l'office  que  la  lecture  des  pi(ices  reconnues  pour  lors  authen- 
tiques ;  ainsi,  on,  lira  toujours  les  passions  et  les  vies  des  pon- 
tifes  romains,  mais  seulement  si  ueraces  habentur;  auparavant 
deja  108-''  il  avait  pousse  le  scrupule  jusqu'a  interdire  la  lecture 
des  hom^lies  de  Bede,  d'Haimon  et  des  autres  licnvains  catho- 
liques,  parce  que,  tout  instructives  qu'elles  puissent  etre,  tlles 
ne  sont  pourtant  pas  „authentiques"  dans  le  sens  ecclesiastique 
du  mot.  128**  reniarque  curieuse  sur  la  maniere  de  chanter 
l'antienne  Responsum  accepit,  a  la  procession  de  la  Chandeleur : 
les  neumes,  d'une  tournure  si  originale,  qui  revienneni  i  la  fin 
de  chaque  mcmbre,  sont  executes  par  tout  le  choeur,  tandis 
qu'on  alterne  pour  le  reste.  132  al.  j'ai  eu  parfois  l'impression 
que  la  multiplication  des  fetes  de  papes,  a  Rome,  etait  chose 
relativement  recente;  eile  Test,  en  etfet :  il  resulte  cependant  de 
notre  Ordo,  comme  aussi  du  .'Vlicrologue  de  Bernold,  qu'elle 
remonte  pour  le  moins  au  XI"!  XII<^  siecle;  il  est  probable  qu'elle 
represente  un  developpement  contemporain  de  la  grande  lutte 
des  papes  contre  les  investitures.  159'"  al.  Un  des  points  les 
plus  curieux,  comme  aussi  des  plus  difficiles  a  comprendre,  au 
cours  de  tout  VOrdo,  est  le  maintien  des  Vigiles,  sorte  d'office 
distinct  de  celui  des  .Matines,  et  pourtant  identique  en  sub-.tance. 
Ainsi,  la  nuit  de  Noel,  nous  avons  d'abord  les  Vigiles,  commen- 
^ant  par  l'ant.  Dominus  dixit  ad  me,  et  comportant  trois 
nocturnes ;  apnis  le  Te  Deum  et  l'oraison,  on  ciilibre  la  messe 
de  minuit ;  puis  voila  qu'on  recommence  les  Matines  en  r^gle, 
avec  l'Invitatoire  au  debut.  II  n'est  pas  question  de  semblables 
Vigiles  pour  l'Epiphanie,  ni  pour  P.iques,  ni  pour  l'.^scension, 
ni  pour  ia  Pentecöte,  mais  bien  pour  la  Saint-Jean  —  oü  meme 
il  )•  a  en  plus  l'office  du  cierge  grec,  pour  l'Assomption,  pour 
la  Dedicace  du  Latran.  Ce  sont  la  les  grandes  Vigiles,  aux- 
quelles  le  peuple  se  porte  en  foule,  tandis  que  les  Matines  pro- 
prement dites  sont  plutöt  pour  les  chanoines  de  la  communauie : 
il  y  a  d'autres  Vigiles,  plus  courtes  et  beaucoup  moins  solen- 
nelles,  par  ex.  pour  la  Saint-Pierre,  la  Toussaint,  et  nombre  de 
fetes  secondaires,  mais  qui  se  rattachent  a  quelqu'un  des  multiples 
sanctuaires  groupes  autour  de  la  basilique.'  Nous  avons  la, 
me  semble-t-il,  les  restes  d'une  Institution  fort  ancienne,  mais 
dont  la  combinaison  avec  nos  Matines  actuelles  ne  s'est  jamais 
operie  qu'ä  demi,  et  d'une  fa^on  peu  satisfaisante. 

II  y  aurait  encore  beaucoup  ä  relever  qk  et  lä,  par 
exemple,  l'exclusion  de  toute  hymne,  ;i  l'exception  du 
Te  Deum  (et  du  Te  decet  laus?);  nombre  de  details 
interessants  pour  la  topographie  du  Latran  et  de  Rome 
au  moyen  Tige,  surtout  ;i  propos  des  processions,  parfois 
tres  longues,  que  faisaient  les  chanoines,  ;"i  Saint-Paul  le 
mercredi   du  grand   scrutin,   ä  Saint-Pierre   le   25  avril,   etc. 
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Le  prieur  Bernard  indique  souvent  dans  quel  livre  on 
trouvera  tel  sermon,  teile  ou  teile  legende;  ce  qui  per- 
mettrait  de  reconstituer  dans  une  certaine  mesure  la  serie 
des  manuscrits  destines  ä  l'usage  du  choeur. 

Mais  ce  qui  fait,  ä  mos  yeux,  la  valeur  speciale  de 
VOrdo  Lateraiieiisis,  c'est  ((u'il  constitue  un  monument  de 
vie  chretienne  et  religieuse  dans  le  sens  le  plus  oimplet 
du  mot.  C)n  reproche  souvent  ä  notre  liturgie  catholique 
d'etre  avant  tout  sociale  et  exterieure,  de  ne  point  laisser 
suffisamment  de  place  ä  l'action  intime  et  personnelle  de 
l'indiv-idu.  Quiconque  lira  avec  l'attention  qu'elles  meritent 
las  Consuetudines  de  Bemard,  s'apercevra  presque  ä 
chaque  page  qu'il  avait  conscience  de  cet  inconvenient, 
et  qu'il  ne  neglige  rien  pour  y  remedier.  Avant  chaque 
fete  quelque  peu  importante,  il  insiste  sur  la  preparation, 
le  recueillement,  qu'il  ccin\ient  d'apporter  a  sa  celebration ; 
ä  propos  des  moindres  ccremonies,  son  langage  est  em- 
preint  d'une  onction  qui  revele  le  fond  de  son  ame,  et 
ce  qu'il  attendait  de  ceux  pour  lesquels  il  ecrivait.  Mes 
yeux  tombent  en  ce  monient  sur  le  cliapitre  consacre  ä 
l'adoration  de  la  Croix,  le  Vendredi  saint  (p.  55 — 57): 
„procedant  paululum  reuerenter  cum  ciuce  .  .  .  ut  omnibus 
„crucibus  subito  in  simul  denudatis  omnium  oculis  passio 
„Christi  sub  una  uoce  sacerdotis  delectabiliter  adoranda 
„manifestetur  .  .  .  quantn  deuotioriis  affectu  erga  tantum 
„beneficium  incitentur  ostendant  .  .  .  cum  omni  reuerenlia 
„deposita  cruce  .  .  .  Imniiliter  et  deiiote  adorent  eum  .  .  . 
„humiliter  osculentur  uestigia  suae  redemptii)nis  ...  et 
„cruci  reuerenter  inclinantes  .  .  .  humiliter  se  prosternant,  et 
„ex  intima  cordis  intentiotte  breuiter  suam  orationem  con- 
„pleant  .  .  .  lam  uero  cum  ad  osculandos  crucifixi  Domini 
„pedes  assurgunt,  et  illae  fixurae  clauorum  illeque  sangui- 
„nis  riuulus,  (juibus  oscula  inprimuntur,  ad  memoriam 
„redeunt,  quid  anioris,  quidue  diilcedinis  intentae  menti 
„conferre  debeant,  cogitandum  est  potius  quam  dicendum 
„.  .  .  His  spatiose  et  deuote,  uti  decet,  percantatis"  etc. 
Voilä  bien  le  langage  de  ce  XII^  siede,  ä  la  fois  si  theo- 
logien  et  si  artiste,  si  räisonnable  et  pourtant  si  mystique: 
combien  cela  differe  du  formalisme  et  de  la  froideur  de 
la  plupart  de  nos  rubricaires  modernes,  et  quel  renouveau 
de  vie  pour  le  catholicisme,  s'il  s'inspirait  davantage  de 
ces  traditions  de  piete  sincere,  d'esprit    religieux    intense! 

II  n'est  gucre  probable  que  les  notes  du  prieur  du 
Latran,  ä  en  juger  d'apres  l'etat  011  nous  los  avons  ici, 
aient  jamais  ete  mises  au  pnint,  en  vue  d'une  edition 
proprement  dite,  et  c'est  lä  sans  doute  ce  qui  ex- 
plique  leur  peu  de  diffusion :  ce  sera  le  merite  de  M. 
Fischer  de  nous  en  avoir  fait  connaitre  le  premier  et 
l'existence  et  la  teneur.  A  quand  la  i^ublication  des 
Consuetudines  gallicanes,  contemporaines  d'Ives  de  Chartres  ? 

Fribourg  (Suisse). 

D.  (^ermain   Morin   ().  S.   B. 


Wilms,  P.  Hieronymus,  O.  P.,  Das  Beten  der  Mystikerin- 
nen. [Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  des  Domini- 
kanerordens in  Deutschland].  Leipzig,  llarrassowitz,  19 16 
(179  S.  gr.  8").     M.  7. 

Mehr  und  mehr  wendet  sich  die  Aufmerksamkeit 
weiterer  Kreise  dem  ficbiet  jener  Mystik  zu,  die  einst 
im  15.  und  i.i.  Jahrli.  in  den  Doniinikanerinnenkliistern 
Süddeutschlands  so  eifrige  Pflege  fand.  Die  vorliegende 
Schrift    will    den    Leser    in    die    Kenntnis  der   Übung  des 


Gebetes,  des  öffentlichen  und  privaten,  der  Betrachtung 
und  des  Sakramentenempfangs  der  bekanntesten  dieser 
Klöster  (Adelhau.sen,  Unterlinden,  Triß,  Engeltal  usw.) 
einführen.  Ein  eigenes  Kapitel  handelt  von  dem  außer- 
ordentlichen Gebetsleben,  und  dieses  interessiert  uns  wohl 
am  meisten,  weil  es  uns  vor  die  Probleme  stellt,  mit  deren 
Aufhellung  auch  die  moderne  sog.  okkulte  Forschung  sich 
abmüht.  Zu  ihr  und  ihren  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Ergebnissen  hätte  unbedingt  hier  Stellung  genommen  werden 
müssen.  Statt  dessen  lesen  wir  nur  den  Satz  S.  145: 
„Nach  Ansicht  der  Nonnen  waren  die  Visionen  und  Er- 
scheinungen wohl  das  'v^'ichtigste  in  den  Chroniken.  Heute 
gelten  sie  vielfach  als  das  Minderwertigste,  als  krankhafte 
Halluzinationen  eines  überreizten  Gehirns.  Andere  be- 
trachten sie  als  fromme  Selbsttäuschungen  einfältiger  Ge- 
müter, als  Äußenmgen  einer  unbewußt  dichtenden  Phan- 
tasie." Es  wird  eben  immer  wieder  der  Fehler  gemacht, 
über  die  außerordentlichen  mystischen  Phänomene  teils  von 
einem  einseitig  supranaturalistischen,  teils  von  einem  platten 
rationalistischen  Standpunkt  aus  zu  urteilen  ohne  die  so 
nötige  Kenntnis  der  Geschichte  des  Okkultismus  und  der 
okkulten  Forschung. 

Ich  kann  nur  wiederholen,  was  ich  in  meinem  Artikel:  „Die 
Begnadigte  von  Schippach"  (Theol.  u.  Glaube  19 16  Heft  4)  und 
schon  früher  aussprach  :  „Ich  halte  es  für  einen  zu  engen  Stand- 
punkt, die  Erscheinungen  der  christlichen  Mystik  einzig  für  sich 
zu  betrachten,  die  etwas  ganz  Singuläres,  sonst  nirgends  mehr 
Beobachtetes  wären,  und  man  ist  dann  natürlich  nur  zu  gern 
geneigt,  in  allen  außerordentlichen  Phänomenen  absolute  Wunder 
zu  sehen  .  .  .  Dringt  man  aber  in  die  Literatur  der  außerchrist- 
lichen Mystik  ein,  so  erkennt  man  sofort,  daß  es  sich  .  .  .  vielfach 
um  reelle  Erscheinungen  handelt,  die  sich  überall  und  zu  allen 
Zeiten  finden.  Es  handelt  sich  da  um  außergewöhnliche  seelische 
Kräfte,  die  noch  innerhalb  des  natürlichen  Bereichs  liegen."  Wer 
mit  diesem  .Maßstab  mißt,  der  wird  weder  mit  Schiller  auf  den 
läppischen  Erklärungsversuch  verfallen,  die  Nonnen  von  Töß 
(S.  151  A.  2)  hätten  jene  unerklärlichen  musikalischen  Töne  zu 
hören  geglaubt,  weil  ihr  Kloster  an  einem  rauschenden  Fluß 
stand,  noch  wird  er  mit  Zopf  (»Margarete  Ebner«)  alles  auf 
Rechnung  von  Halluzinationen  bchreiben,  vielmehr  ist  eine  Reihe 
okkulter  Phänomene,  wie  die  Levitation  (Schweben  des  Körpers), 
Lichterscheinungen,  Gedankenübertragung,  Hellsehen  als  reale 
Tatsache  etwiesen  (vgl.  z.  B.  Du  Prel,  Die  Magie  als  Natur- 
wissenschaft, Jena  1899;  derselbe.  Die  Entdeckung  der  Seele, 
Leipzig  1884;  derselbe,  Experinientalps\chologie,  Leipzig  1891; 
Perty,  Die  myst.  Erscheinungen  der  menschl.  Natur ;  Kiesewetter, 
Geschichte  des  Okkultismus,  5  Bde. ')  u.  a.).  Gibt  doch  auch 
Gutberiet,  Der  Kampf  um  die  Seele,  1899  S.  472,  die  Tatsäch- 
lichkeit der  Levitation  zu,  die  z.  B.  im  Leben  des  h.  Joseph  v. 
Cupertino  von  einer  Menge  von  Zeugen  bestätigt  wird,  ohne 
aber  dieselbe  als  „Wunder"  aufzufassen,  weil  es  mehr  eine 
habituelle  Disposition  bei  jenem  war.  Und  so  sind  auch  bei 
unseren  Nonnen  derartige  Phänomene  von  vielen  Zeugen  beob- 
achtet worden.  Daneben  bleibt  freilich  auch  für  die  Möglich- 
keil der  Selbsttäuschung  ein  weiter  Spielraum.  Wer  möchte 
z.  B.,  was  S.  155  —  159  geschildert  wird,  alles  als  objektive 
Wahrnehmung  hinnehnien  I  Da  gilt,  was  Benedikt  XI\'  gesagt 
hat  (l)f  .len:  Dci  benlif.  3,  55),  daß  Frauen  maijis  ilhisionihiix 
obno.i-iae  seien,  und  man  darf  wohl  auch  bisweilen  an  die  Freud- 
sche  Theorie  von  der  Iransformierung  unbewußter  Krotik  denken. 
Über  das  „Stinimehören"  ist  zu  vergleichen  Staudenmaier,  Die 
Magie  als  experimentelle  Naturwissenschaft.  Hier  spielt  das 
sog.  L'nterbewußte  zweifellos  eine  große  Rolle.  Sehr  richtig 
sagt  P.  Gerteis  (Theol.-prakt.  Monatsschrift  191 2):  „Es  geht 
absolut  nicht  an,  das  ganze  psychische  Sein  im  Bewußtsein  auf- 
gehen zu  lassen.  Wir  werden  sonst  zur  Konseiiuenz  gedrängt, 
daß  es  keine  substantielle  Seele  gibt",  und  selbst  Kardinal  Mer- 
cier  sagte  bezüglich  des  Hypnotismus :  „Es  wird  der  (iedanke 
wachgerufen,  daß  bei  dem  nämlichen  hvpnotisierten  Subjekt  das 
gleichzeitige    Vorhandensein    eines    bewußten    und    eines    unbe- 


')  So    sehr    diese  Literatur    mit  Vorsicht   zu  gebrauchen  ist, 
so  bleibt  doch  ein  Rest  gut  beglaubigter  Tatsachen. 
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wußten  Seelenlebens  zu  denken  ist."  Über  die  erstaunliche 
Wirkung  der  Pluntasie  aber  auf  das  leiblich-organische  Leben 
hat  der  bekannte  Berliner  (Chirurg  Dr.  Schleich  „Aus  dem  Schalt- 
werk der  Gedanken"  1916  aus  seinen  Erfahrungen  Fälle  ver- 
ötVentlicht,  die  z.  B.  auf  die  Stigmatisation  neues  Licht  zu  werfen 
geeignet  sind. 

Sind  nun  auch  su  die  Grenzen  des  natürlichen  Ge- 
bietes weiter  gesteckt,  so  wird  doch  der  Theologe  nicht 
aufier  acht  lassen,  daß  solche  supranomialen  psycho- 
physischen  Erscheinungen  nicht  immer  nur  und  rein 
natürlicher  Entstehungsart  sein  müssen,  sondern  daß  sie 
sehr  wohl  auch  von  jener  tiefsten  göttlichen  Quelle  un- 
mittelbar angeregt  sein  können,  mit  der  sich  diese  gott- 
seligen  Personen  so  innig  geeint  wußten. 

Freising.  A.  F.   Ludwig. 


Brieger,  Theodor,  Martin  Luther  und  wir.  Das  refonua- 
torische  Christentum  Luthers  seinen  Kernpunkten  nach  dar- 
gestellt.    Gotha,  Fr.  .\.  Perthes,  1916  (VI,  106  S.  8°).     M.  2. 

Dies  Schriftchen  enthält  eine  Reihe  von  Vorträgen, 
die  der  jüngst  verstorbene  Kirchenhistoriker  im  J.  1912 
zu  Leipzig  vor  Volksschullehrern  gehalten  hat.  Es  soll 
darin  das  Christentum  Luthers,  d.  h.  das  Christentum, 
„wie  Luther  es  als  Mensch  erfahren,  erfaßt,  erlebt  hat", 
seinen  Kernpunkten  nach  dargestellt  werden.  B.  war  von 
jeher  ein  großer  Verehrer  Luthers.  In  einer  Abhandlung 
über  die  Refonnation,  die  IQ07  in  Llllsteins  Weltgeschichte 
erschien,  hat  er  seinen  lutherischen  Standpunkt  so  einseitig 
geltend  gemacht,  daß  selbst  ein  lutherfreundlicher  Kritiker, 
Robert  Holtzmann,  in  det  Hist.  Zeitschrift  (^Bd.  103,  IQ09, 
S.  204)  dazu  bemerkte:  „Im  Rahmen  einer  Weltgeschichte 
nimmt  sich  dieser  Beitrag  mit  seinem  integrierenden  Mangel 
an  \'erständnis  für  das,  was  außerhalb  der  Lutherschen 
Sache  liegt,  denn  doch  allzu  seltsam  aus,  fast  wie  ein 
Fremdkörper,  ein  Stück  Predigt,  die  sich  in  die  Weltge- 
schichte verirrt  hat;  endet  doch  der  Verfasser  geradezu 
mit  Vorschlägen,  wie  wir  den  endlichen  Sieg  des  Prote- 
stantismus am  wirksamsten  vorbereiten  können."  .  Man 
kann  sich  daher  leicht  vorstellen,  welche  Töne  B.  im 
engem  Kreise  sächsischer  Volksschullehrer  angeschlagen 
haben  wird.  Nur  ein  Beispiel  hierfür.  S.  77  heißt  es: 
„So  hat  in  Martin  Luther  das  Christentum  eine  Hohe 
erklommen,  wie  sie  die  Religion  Jesu  in  ihrer  gesamten 
Geschichte  von  den  Tagen  der  Apostel  ab  noch  nicht 
gesehen  hatte."  Und  derselbe  Autor,  der  Luthers  allein- 
seligmachenden Glauben  so  übermäßig  preist,  hat  für  den 
erleuchteten  Glauben  der  katholischen  Christen,  die  treu 
zu  ihrer  Kirche  stehen,  so  wenig  Verständnis,  daß  er  ihn 
als  einen  „blinden  Gehorsam  gegen  die  Kirche"  bezeichnet 
(S.  1 51,  als  einen  Glauben,  „der  den  Menschen  Zeit  seines 
Lebens  gängelt  und  wie  einen  Unmündigen  unselbständig 
erhält  und  damit  das  Bewußtsein  der  eigenen  Verantwort- 
lichkeit, für  das  Heil  der  Seele  zu  sorgen,  einschläfert,  ja 
zuletzt  ertötet"  (S.  16).  Kam  es  Bernhard  Beß,  dem 
Herausgeber  der  Luthervorträge,  nicht  zum  Bewußtsein, 
wie  sehr  eine  derartige  Verleumdung  die  Katholiken  ver- 
letzen muß?  Man  spricht  soviel  von  dem  Burgfrieden. 
Wie  aber  dieser  Frie  e  auf  protestantischer  Seite  einge- 
halten wird,  kann  man  aus  den  Lutherschriften  ersehen, 
die  seit  einiger  Zeit  auf  den   Markt  geworfen  werden. 

München.  N.   Paulus. 


Engert,  Dr.  Josef,  Hochschulprofessor  für  Philosophie  und 
Pad.igogik  am  Königl.  L\  zeum  in  Dillingen,  Der  Deismus 
in  der  Religions-  und  Öffenbarungskritik  des  Hermann 
Samuel  Reiniarus,  [ilieol.  Stud.  d.  ösicrr.  Leo-Gesellbch., 
22].  Wien,  stcrr.  Leo-Gesellschaft,  1916  (X,  123  S.gr.  8").  M.  3. 
Hermann  Samuel  Reimarus  ist  der  konsequenteste 
Vertreter  des  Deismus  in  Deutschland.  Eine  Darstellung 
seines  religiösen  Standpunktes  ist  daher  zugleich  auch  die 
beste  Kennzeichnung  der  deutschen  Aufklärung.  Engert 
war  zu  der  Aufgabe  um  so  eher  berufen,  als  er  bereits 
1908  eine  Studie  über  die  Metaphysik  des  Reimarus 
veröffentlicht  hat.  In  der  Einleitung  werden  die  Grund- 
gedanken des  Deismus  dargestellt,  vor  allem  der  Einfluß 
der  Leibniz-Wolff.schen  Philosophie  auf  die  Entstehung 
desselben  in  Deutschland.  Vielleicht  wäre  es  angezeigt 
gewesen,  hier  noch  mehr  auf  die  allgemeine  religi'ise 
Zeitlage  einzugehen,  die  mindestens  ebensosehr  wie  die 
Philosophie  zum  Deismus  geführt  hat.  Dieser  ist  zu- 
nächst eine  religiöse  und  erst  in  zweiter  Linie  eine  philo- 
sophische Erscheitmng,  insofern  der  Rationalismus  des 
Leibniz  in  der  Form,  die  Wolff  ihm  gegeben  hat,  die 
geeignete  Waffe  zur  Begründung  der  reinen  Vemunft- 
religion  gegenüber  der  Offenbarungsreligion  bot.  Das 
I.  Kap.  behandelt  die  Geschichte  und  Autorschaft  der 
berühmten  Wolfenbütteler  Fragmente.  Im  2.  Kap.  unter- 
sucht E.  die  Lehre  des  Reimarus  über  Gott,  das  Ver- 
hältnis Gottes  zur  Welt  und  über  die  Unsterblichkeit. 
Äußerlich  fällt  es  etwas  unangenehm  auf,  daß  im  dritten 
Teile  dieses  Kapitels,  der  von  der  Unsterblichkeit  handeln 
will,  fast  nur  von  Gott  und  seinem  Verhältnis  zur  Welt 
die  Rede  ist.  Den  Angelpunkt  der  Darstellung  bildet 
das  3.  Kap.  über  die  religiöse  Erkenntnislehre  bei  Rei- 
marus, der  Nachweis,  daß  für  R.  nach  dem  Vorgange 
des  Leibniz  die  religiiise  Wahrheit  nur  eine  Entfaltung 
der  angebomen  Gotte.sidee  ist,  daß  demnach  die  Vernunft 
dcis  Maß  aller  religiösen  Erkentnis  ist.  Es  war  nur  eine 
Konsequenz  dieses  Prinzipes,  wenn  R.  das  Übernatürliche 
und  die  Offenbarung  als  widerv^emünftig  verwarf,  wie  in 
den  beiden  folgenden  Kapiteln  gezeigt  wird.  Zum  Schlüsse 
bietet  E.  einen  kurzen  Überblick  über  die  Lehre  des 
Reimarus  und  eine  philosophiegeschichtliche  Würdigung 
desselben.  Nach  rückwärts  betrachtet,  stellt  R.  „den 
Koinzidenzpunkt  des  deutschen  Idealismus  mit  der  eng- 
lischen Bibelbestreitung'"  dar,  nach  vorwärts  leitet  er  zu 
Kant  über,  der  die  Religion  ganz  von  der  Metaphysik 
loslöste  und  ganz  in  Sittlichkeit  aufgehen  ließ. 

Mit  großer  Sorgfalt  geht  der  Verf.  den  tiefsten  Wurzeln  des 
Deismus  nach  und  lindet  diese  in  der  Leibniz-Wollfschen  Philo- 
sophie. Das  ist  :m  großen  ganzen  richtig,  bedarf  aber  doch 
einiger  Einschränkung.  Leibniz  hat,  ohne  es  zu  wqllen,  der 
Aul  klärung  die  Wege  bereitet,  aber  es  geht  doch  wohl  zu  weit, 
wenn  der  Verf.  das  Verhältnis  so  darstellt,  als  ob  der  Deismus 
des  Reimarus  nur  die  folgerichtige  Weiterbildung  des  Leibnizschen 
Erkenntnisprinzipes  gewesen  wäre  und  Leibniz  nur  aus  Inkonse- 
quenz oder  Rücksichinahme  auf  den  herrschenden  Glauben  noch 
habe  an  der  christlichen  Religion  festhalten  können.  Der  grund- 
legende Fehler  des  extremen  Rationalismus  liegt  darin,  daß  er 
Vernunft  und  menschliche  Vernunft  einfach  identifiziert.  Leibniz 
aber  bleibt  sich  des  Unterschiedes  zwischen  menschlicher,  und 
göttlicher  Vernunft  bewußt  und  behält  so  Raum  für  ein  Über- 
vernünftiges, was  für  Reimarus  gleichbedeutend  ist  mit  wider- 
vernünftig. Denselben  Standpunkt  nimmt  auch  noch  WollT  ein, 
wenngleich  bei  ihm  schon  sehr  stark  die  Neigung  hervortritt, 
die  Offenbarung  durch  die  Vernunft  zu  schulmeistern.  Ebenso 
scheint  es  uns  zu  viel  behauptet,  wenn  der  \'erf.  sagt,  der  Gottes- 
beweis   bei  Reimarus    sei  im  Grunde   ontologisch  und  der  Opti- 


mismus münde  in  Emanationismus  aus. 
Freiburg  i.  Br. 


H.  Straubinger. 
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Driesch,  Hans,  Leib  und  Seele.  Eine  Prüfung  des  psycho- 
physischen  Grundproblems.  Leipzig,  Emmanuel  Reinicke,  19 16 
(IV,  108  S.  gr.  8").     M.   1,80. 

Es  ist  eine  ebenso  beachtenswerte  wie  erfreuliche  Tat- 
sache, daß  die  Überzeugung  von  der  Unhaltbarkeit  des 
psychophysischen  Parallelismus  in  der  neueren  Philosophie 
und  Naturwissenschaft  immer  mehr  Boden  gewinnt.  Unter 
den  Xaturwissenschaftlem,  die  sich  als  ausgesprochene 
Gegner  des  Parallelismus  bekennen,  sind  in  erster  Linie 
J.  Reinke  (Kiel)  und  H.  Driesch  (Heidelberg)  zu  nennen. 
Des  letzteren  Schrift  >Leib  und  Seele«  ist  eigens  dem 
Zwecke  gewidmet,  die  Widersinnigkeit  des  Parallelismus 
nachzuweisen.  Sie  bietet  in  ihrer  ersten  Hälfte  eine  ge- 
drängte Zusammenfassung  dessen,  was  schon  früher  von 
D.  selbst  oder  anderen  Forschern  gegen  den  Parallelismus 
gesagt  oder  geschrieben  worden  ist,  während  sie  in  der 
letzten  Hälfte  wesentlich  neue  Gedanken  und  Gesichts- 
punkte des  Verf.  enthält.  Ohne  Vertrautheit  mit  der  oft 
eigenartigen  Wortbildung  der  modernen  Psychologie  und 
ohne  Kenntnis  der  Philosophie  des  Organischen  (1909) 
und  der  < Jrdnungslehre  (19 12)  unseres  Verf.  wird  man 
die  gehaltvolle  Schrift  nicht  leicht  verstehen.  Ihre  über- 
zeugende Kraft  beruht  nicht  zum  geringen  Teil  auf  dem 
klar  gegliederten,  s\'stematischen  Aufbau  der  Beweisführung. 
Mit  Untersuchungen  mehr  allgemeiner  und  daher  wenig 
entscheidender  Art  beginnend,  drängt  der  Verf.  den  Gegner 
nach  und  nach  in  einzelne,  bestimmte,  genau  begrenzte 
Gebiete,  in  denen  er  ihn  dann  vor  die  Entscheidung 
stellt.  Auf  die  verschiedenen,  mehr  oder  minder  scharf 
ausgeprägten  Abarten  des  Parallelismus  geht  D.  im  einzel- 
nen nicht  ein,  er  will  vielmehr  den  allen  parallelistischen 
Systemen  zugrunde  liegenden  Hauptgedanken  treffen. 

Das  ist  der  Satz  S.  2 :  „Was  es  an  Psychischem  gibt, 
bestehe  es  nur  in  Sein,  oder  auch  in  Werden  und  Wirken, 
das  ist  jedenfalls  physisch  in  Rücksicht  auf  seine  Letzt- 
heiten (Elemente)  und  seine  Beziehungen  zwischen  seinen 
Letztheiten  restlos  ,abbildbar';  das  Physi.sche  aber  in 
seiner  Gesamtheit  ist  durchaus  und  lediglich  ein  mate- 
rielles (mechanisches  oder  energetisches  oder  elektrodyna- 
misches) S)stem."  Dem  Psychischen  entspricht  also  stets 
ein  physisches  Gegenstück,  so  zwar,  daß  die  Gesamtheit 
der  psychischen  Erlebni.sse  einer  jjarallel  laufenden  Kette 
von  physischen  Setzungen  entspricht.  Im  Gebiete  des  See- 
lischen gibt  es  nun  Bewußtes  und  Unbewußtes.  Letzteres 
schließt  D.  mit  Recht  als  eigentlichen  Untersuchungsgegen- 
stand bei  der  Prüfung  au.s,  da  ja  auch  das  Secli.sche  im 
Sinne  des  Paralleli:imus  das  Bewußt-Gehabte,  das  „Erlebte 
in  seinem   Erlebtsein"  ist. 

Um  'sich  vor  dem  Verdachte  der  Voreingenommenheit 
zu  schützen,  läßt  der  Verf.  die  Frage  nach  dem  Träger 
des  Seelischen  ganz  beiseite,  und  zwar  mit  Recht;  denn 
es  handelt  sich  hier  um  T"atsachenvergleichung,  bei  der 
man  die  eii^e  Reihe  der  zu  vergleichenden  (Gegenstände, 
nämlich  die  physis<hen  Dinge,  auch  nicht  auf  ihren  letzten 
Ursprung  und  Träger  hin  zu  untersuchen  braucht,  um  zu 
einer  Einsicht  in  ihre  Struktur  und  Bezielumgsmöglichkeit 
zu  gelangen.  Anderseits  würde  sicherlich  mancher  Leser 
es  gern  ge.sehcn  haben,  wenn  D.  wenigstens  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  einen  klaren  Aufschluß  über  seine  Ansicht 
betreffs  der  Substantialität  der  Seele  gegeben  hätte.  Auf 
den  Anhang  hätte  man  zugunsten  einer  solchen  Aussprache 
gern   verzichtet. 

Nachdem    der  Verf.    zunächst    einige    für    den   Farallelismus 


sprechende  Scheingründe  abgetan  hat  (S.  ij  — 18),  legt  er  die 
Schwierigkeiten  offen,  welche  dem  Parallelismus  nach  seiner  An- 
sicht aus  der  Tatsache  entstehen,  daß  die  seelischen  Erinnerungs- 
bilder, die  aus  sinnlichen  Wahrnehmungen  hervorgehen,  dem 
Wahrnehmungsbilde  gegenüber  stets  als  gefälscht  und  jeweils 
ganz  bestimmt  d.  h.  individuell  seien  (S.  23 — 25).  „Das  Ge- 
fälschtsein der  Erinnerungsbilder  ist  teils  Mangel  an  Eigenschaften : 
Es  fehlen  viele  Einzelheiten  des  ursprünglich  Erlebten,  teils  ist 
es  auch  ein  echtes  Anderssein."  „Die  Individualität  jedes  Er- 
innerungsbildes äußert  sich  einmal  in  seinem  gesamten  Gefüge, 
dann  aber  auch  in  Stellung,  Größe,  Farbe,  Umgebung"  (23). 
Diese  große  Verschiedenheit  zwischen  Gegenstand  und  Bild 
mache  es  dem  Parallelismus  recht  schwer,  für  das  Bild  einen 
physischen  Ersatz  zu  finden. 

Nach  Ansicht  des  Ref.  fehlt  diesen  Beweismomenten  die 
durchschlagende  Beweiskraft ;  denn  abgesehen  von  dem  Vor- 
kommen nicht  oder  kaum  gefälschter  Erinnerungsbilder,  kann 
man  nicht  leugnen,  daß  der  Grad  der  Fälschung  proportional  ist 
der  zwischen  Wahrnehmung  und  Erinnerung  liegenden  Zeitspanne. 
Unmöglich  dürfte  es  daher  im  Sinne  des  Parallelibmus  nicht 
sein,  etwaige  Fälschung  der  Erinnerungsbilder  durch  das  „An- 
klingen" geschaffener  Hirnspuren,  das  mit  der  Zeit  an  Kratt  und 
Deutlichkeit  abnehmen  muß,  zu  deuten.  Ferner  ist  es  nicht  un- 
denkbar, daß  ein  Erinnerungsbild  trotz  seiner  Fälschung  „indi- 
viduell" sei. 

Dagegen  bieten  dem  Parallelismus  eine  wirkliche  Schwierig- 
keit die  von  D.  angeführten  Fälle  des  Wiedcrerkennens,  in  denen 
es  sich  nachweislich  nicht  um  das  Anklingen  geschaffener  Hirn- 
spuren handeln  kann,  besonders  das  Wiedererkennen  von  Ver- 
hältnissen, die  zwischen  verschiedenen  Dingen  bestehen  (26 — 29). 
Ebenso  versagt  der  Parallelismus,  wenn  er  auf  Grund  seiner 
Spuren-  und  Leitungslehre  die  schöpferischen  Neubildungen 
psychischer  Art,  wie  sie  vor  allem  Kunst  und  Wissenschaft,  ja 
auch  die  tägliche  geistige  Gedankenarbeit  in  mannigfaltiger  Fülle 
zeitigt,  als  „Abbilder"  phvsisclier  Dinge  nachweisen  will  (29  f.). 
Mit  Nutzen  hätte  der  Verf.  hier  wie  auch  später  bei  der  Ab- 
handlung über  „Aufgipfelung"  (57)  die  Gedanken  ausgiebiger 
verwerten  können,  die  W.  Wundt  in  seinem  Buche  Naturwissen- 
schaft und  Psychologie  (Leipzig  191 1;  D.  zitiert  die  ältere  Aus- 
gabe 1905)  des  näheren  darlegt.  Aus  dem,  was  Wundt,  der 
selbst  Vertreter  einer  besonderen  Form  des  Parallelismus  ist, 
daselbst  über  das  Prinzip  der  schöpferischen  Resultanten  auf 
dem  Gebiete  des  Seelischen,  über  die  Steigerung  der  geistigen 
Wertenergie,  über  das  Prinzip  der  beziehenden  Relationen,  der 
steigernden  Kontraste  im  psxchischen  Geschehen  sagt,  lassen 
sich  gute  Waflen  gegen  den  Parallelisnius  schmieden. 

Mit  Geschick  verwendet  D.  das  sog.  „Liebniannsche  Para- 
doxon" als  Überleitung  zu  einer  allgemeinen  Analysierung  der 
menschlichen  Handlung  (3j — 52). 

Er  weist  nach,  wie  schon  eine  rein  physische  Zergliederung 
der  Handlung  jede  .^rt  von  mechanischer  Erklärung  widerlegt. 
Der  handelnde  Mensch  ist  iiicht  eine  Maschine,  „ein  biologischer 
Mechanismus".  Eine  ,, physikalisch-chemische  Autlösung"  des 
menschlichen  Handelns  gibt  es  nicht.  Die  Darlegungen  D.s  sind 
überzeugend.  Die  Mühe  aber,  die  er  sich  dann  gibt,  um  dem 
Leser  klai  zu  machen,  wie  man  vom  Standpunkte  seiner  t)rd- 
nungslehre  aus  die  Handlung  des  Menschen  als  ein  Naturge- 
schchen  mit  Hille  der  Begriffe  der  Phänomenologie  und  Psycho- 
logie leicht  verstehen  könne,  hätte  er  sich  sparen  können.  Dem 
Zwecke  der  Schrift  dient  sie  nicht. 

Im  letzten  und  umfangreichsten  Kapitel  (V)  vergleicht  der 
Verf.  das  Physische  und  P.sychische  in  bezug  auf  ihre  unzer- 
legbaren „Letztheiten"  oder  Elemente.  Er  legt  sich  die 
Fragen  vor:  „Was  sind  die  Elemente  an  den  physischen  und 
psychischen  Dingen  ?  Wie  viel  e  unzurückführbare  Letztheiten 
gibt  es  in  beiden  Gruppen,  und  von  welcher  Art  ist  die  Ord- 
nung der  Zusamniengesetztheit  in  beiden,  wo  immer  es  sich  um 
aus  Letztheilen  Zusammengesetztes  handelt  ?"  Mit  der  Beant- 
wortung der  letzten  I-rage  beginnend,  faßt  er  kurz  zusammen, 
was  schon  von  anderen  Forschern  über  den  „Ichbezug",  der  alle 
bewußten  seelischen  Erlebnisse  begleitet,  und  über  die  sogen. 
„Aufgipfelung"  gesagt  worden  ist. 

Wie  will  der  mechanische  Parallelismus  den  „Ichbezug" 
bei  den  seelischen  l->lebnissen  erklären?!  Wo  ist  der  physische 
Ersatz  dafür?  Es  ist  in  der  Tat  ein  durchgreifender  Unterschied 
zwischen  den  nur  in  Räumliclikeitsbeziehung  stehenden,  also 
„neben  bezogenen"  physischen  Dingen  und  den  auf  einen  Mittel- 
punki,  das  Ich,  bezogenen  „zentrierten"  seelischen  Dingen.  Ein 
ebenso  durchgreifender  Unterschied,  allerdings  anderer  .^rt,  dr.ingt 
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sich  einem  auf,  wenn  man  an  die  Zergliederung  der  physischen 
und.  seelischen  „Resultanten",  an  die  Auflösung  zusammenge- 
setzter Dinge  in  ihre  Komponenten  herangeht  (54 — 60).  Üas 
führt  den  Verf.  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  über  den 
„Grad  der  Mannigfaltigkeit"  der  Letzlheiten  (Kiemente)  im  Be- 
reiche des  Physischen  und  Psj'chischen.  Neue  Gedanken  und 
Gesichtspunkte  sind  es,  die  D.  hier  zum  ersten  Male  der  breiten 
ÜtVentlichkeit  vorlegt.  Er  legt  ihnen  „grundlegende  und  für  das 
endgültige  Wort  in  Sachen  des  Parallelismus  entscheidende  Be- 
deutung" bei.  Nach  seiner  .Ansicht  enthalten  sie  den  letzten 
Grund  d.ifür,  weshalb  in  den  bisher  behandelten  Fällen  das  Phy- 
sische und  Psychische  sich  als  zwei  Gebiete  gegenüberstehen, 
die  sich  nicht  zur  Deckung  bringen  lassen. 

Er  stellt  sich  die  Frage:  „Mit  wieviel  Letztheiten  läßt 
sich  die  Gesamtheit  des  Phvsischen  und  die  Gesamtheit  des 
Psychischen  kennzeichnen?  Oder  läßt  sich  doch  wenigstens  eine 
Aussage  darüber  gewinnen,  ob  sich  die  Gesamtheit  des  Einen 
mit  mehr  Letztseizungen  als  die  Gesamtheit  des  Andern  kenn- 
zeichnen läßt?"  Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  im  Bereiche 
des  Physischen  der  Mannigfaltigkeitsgrad  der  Letztheiten  geringer 
ist  als  im  Psychischen.  Während  es  im  Physischen  höchstens 
drei  Urdingarten,  positive  Elektronen,  negative  Elektronen,  Äther, 
und  höchstens  zwei  Letztwirkungfsanen,  Stoß-  und  Xewtonsche 
Fernkraft,  bei  einer  unbestimmbaren  Anzahl  von  Einzeldingen 
und  unendlich  mannigfaltiger  räumlicher  .Anordnung  gebe,  weise 
das  Psychische  allein  schon  im  Bereiche  der  Empfindungen  und 
Gedanken  eine  viel  größere  Zahl  von  L'rdingarten  und  Wirkungs- 
beziehungen auf.  Das  ist  der  letzte  Grund,  weshalb  eine  Abbil- 
dung des  Psychischen  durch  das  Physische  im  Sinne  des  Paral- 
lelismus und  damit  der  Parallelismus  selbst  unmöglich  ist.  Die 
sachlichen  Feststellungen  D.s  über  die  Verschiedenheit  der  Man- 
nigfaltigkeitsgrade im  Bereiche  der  Letztheiten  beider  Gebiete 
kann  man  als  richtig  gelten  lassen,  nur  hätte  nach  Ansicht  des 
Ref.  die  darauf  gegründete  Beweisführung  sich  noch  schärfer 
und  beweiskräftiger  gestalten  lassen,  wenn  D.  weniger  die 
zahlenmäßige  Verschiedenheit  der  Mannigfaltigkeitsgrade  der 
Lrdingarien  und  mehr  ihre  wesentliche  Verschiedenheit  her- 
vorgehoben hätte.  Denn  die  zahlenmäßige  Verschiedenheit  der 
Letztheiteii  wird  erst  in  Verbindung  mit  der  Verschiedenheit 
ihres  Wesens  zu  einem  durchschlagenden  Beweise  gegen  den 
Parallelismus. 

Nachdem  D.  die  Unhaltbarkeit  des  Parallelismus  nachge- 
wiesen hat,  zeigt  er  zum  Schlüsse,  wie  nach  seiner  .Ansicht  die 
nicht  abzuleugnende  innige  Beziehung  zwischen  Ph_\sischem  und 
Psychischem  zu  erklären  sei.  Man  müsse  die  Zuordnung  nicht 
im  Sinne  des  Parallelseins,  sondern  des  Wirkens  auffassen.  Die 
Seele  sei  eine  „Mannigfaltigkeit  in  sich".  „Eine  gegebene  Man- 
nigfaltigkeit aber,  welche  von  etwas  im  Strome  des  Werdens 
und  Wirkens  betroffen  werde,  zeitigt  eine  Wirkung,  an  deren 
Sosein  nicht  nur  das  Betreffende,  sondern  auch  sie  selbst  als 
daseiendes  Betroffene  durch  ihr  gegebenes  Sosein  sich  bestim- 
mend beteiligt."  „Das  von  der  Ursache  Betroffene,  die  Seele, 
brachte  eben  ihre  eigene  Einrichtung  sozusagen  mit,  und  diese 
Einrichtung  war  darauf  abgestimmt,  auf  bloß  quantitative  Reiz- 
unterschiede, einschließlich  von  Unterschieden  der  Lage,  mit 
qualitativen  Wirkungsunterschieden  gleichsam  zu  antworten"  (S.  91). 
Wie  der  \'erf.  sich  das  Betroffenwerden  der  Seele  und  ihr 
„gleichsam  antworten"  denkt,  ist  hier  nicht  näher  ausgeführt. 
Näheres  findet  man  in  seiner  Philosophie  des  Organischen. 
(Leipzig  1909,  IL  ßd  ,  S.  220  ff'.). 

Die  am  Ende  stehenden  .Ausführungen  über  die  allgemeine 
Bedeutung  des  Satzes  von  der  Zuordnung  der  Mannigfaltigkeits- 
grade für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  von  Mechanismus 
und  Teleologie,  von  Kausalität  und  Freiheit,  des  Konfliktes  der 
Pflichten  bilden  einen  guten  Abschluß  des  Ganzen  (94  — 102). 
Das  anhangsweise  beigefügte  Kapitel  über  die  Abwandlung  des 
SubjeklsbegrifTes  hat  nur  für  den  Logiker  hiteresse. 

Zu  dem  wertvollen  Inhalte  der  Schrift  will  nicht  recht 
die  sprachliche  Form  passen,  die  alles  andere,  imr  nicht 
anregend  und  gefällig  ist.  Die  Sprödigkeit  und  Schwer- 
fiilligkeit  der  Satzgefüge,  oft  hervorgerufen  durch  seltsame 
VVnrtstellungen  und  munströse  Wortbildungen,  können  einem 
leider  die  Lektüre  verleiden.  Um  so  mehr  sei  sie  der 
Sache  wegen  empfohlen. 

Gaesdonck  bei  Goch.  Paul   Leppelinann. 


Rademacher,  Dr.    Arnold,    Prof.    der    Theologie    in    Bonn, 
Die  Vaterlandsliebe    nach  Wesen,   Recht   und    Würde. 

Eine  sozial-pliilosophisciie  Studie.  [;.  Vereinsschrift  der  Görres- 
Gesellschalt  191  j].  Köln,  J.  P.  Bachern,  191;  (Xo  S.  gr.  H"). 
M.   1,50. 

Diese  aus  einem  in  der  Vereinigung  kath.  Akademiker 
in  Köln  gehaltenen  Vortrage  hervorgegangene  Schrift  be- 
hantlelt  die  theoretische  Seite  einer  Frage,  deren  jirak- 
tische  Anwendung  in  zwei  langen,  glorreichen,  aber  auch 
opfervoilen  Kriegsjahren,  „in  dieser  Hochsiiannung  patrio- 
tischer Gefühle"  (S.  6),  geübt  und  erprobt  worden  ist. 
Gleich  die  Einleitimg  schlägt  den  rechten  Ton  an,  um 
diese  Schrift  heute  zu  lesen,  indem  der  Verf.  sich  der 
herrlichen  Worte  bedient,  die  Joseph  von  Görres  über 
die  große  nationale  Erhebung  von  18 13  geschrieben.  Es 
sind  Worte,  die  einem  Herzen  entquellen,  das  namenlos 
leidet  unter  den  traurigen  Verhältnissen  der  Gegenwart, 
das  aber  hoffnungsfroh  das  Morgenrot  der  be.sseren  Zukunft 
begrüßt,  Worte,  die  Giirres  geradezu  als  Seher  für  unsere 
Zeit  erscheinen  lassen,  wie  sich,  mehr  noch  als  aus  den 
kurzen  Andeutungen  R.s,  aus  dem  gerade  wegen  seines 
Gegenwartswertes  so  interessanten  Vortrage  Schellbergs 
auf  der  letzten  Generalversammlung  der  Görres-Gesell- 
sthaft  zu  Koblenz:   „Der  deutsche  Görres"  ergibt. 

Der  Verf.  will  eine  sozial-philosophische  Untersuchung  an- 
stellen. Er  beginnt  darum  mit  einer  Bestinnnung  des  Begriffes 
„Vaterland".  Auf  historischem  Wege  kommt  R.  dazu,  ,,den 
Staat  als  das  Vaterland  und  den  Gegenstand  der  Vater- 
landsliebe" (S.  11)  zu  betrachten,  deren  Grad  nicht  zuletzt 
durch  die  väterliche  Fürsorge  des  Landes  vaters  bestimmt  wird, 
deren  Wurzel  die  harmonische  Mischung  von  Egoismus  und 
Altruismus  ist.  Nach  R.  ist  der  Staat  eiij  Organismus,  womit 
einerseits  die  .Auflassung  abgelehnt  wird,  daß  der  Staat  eine 
Schöpfung  menschlicher  Willkür  sei  (Hobbes,  Rousseau,  mod. 
Evolutionismus,  Gesellschattsvertrag),  andererseits  gesagt  wird, 
daß  diese  in  der  Natur  des  Menschen  selbst  begründete  Form 
des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  eine  innere  Zweckbestim- 
mung hat,  eine  in  der  sittlichen  Ordnung  begründete,  somit  auf 
göttliche  Anordnung  zurückgehende  Institution  ist.  In  der  an 
gelegentlichen  Seitenblicken  und  Schlaglichtern  auf  die  Gegen- 
wart reichen  und  darum  doppelt  interessanten  Untersuchung  der 
„besonderen  Eigenart  der  Vaterlandsliebe"  beweist  sich  R.  als 
feinsinnigen  Psychologen,  der  mit  ruhiger  Hand  und  sicherem 
Blick  das  komplizierte  Gewebe  dieses  seelischen  Gefühls  ent- 
wirrt und  durchschaut,  die  Vaterlandsliebe  in  ihrer  Eigenart  und 
Verwandtschaft,  in  ihren  Motiven  und  .Äußerungen  untersucht. 
„Das  Recht  der  Vaterlandsliebe"  ist  die  weitere  Frage,  die  er 
bespricht,  wiederum  eine  hochaktuelle  Frage  heute,  wo  der 
„völkische  Egoismus"  (S.  45)  so  Grausiges  gebiert,  und  die 
Herzen  empfänglicher  denn  je  geworden  sind  für  die  „Nieder- 
reißung völkischer  Schranken"  und  Aufrichtung  des  Welt- 
reiches, das  allein  der  entwickelten  Kultur  der  Gegenwart  ent- 
sprechen und  die  Basis  für  den  Weltfrieden  bieten  soll.  R. 
weist  nach,  wie  dieses  Ideal  des  ewigen  Friedens  auf  kosmo- 
politischer Grundlage  durchaus  nichts  Neues  ist,  sondern  seit 
den  Tagen  Piatos  und  der  Stoa  bis  zu  Kant  und  dem  moderneu 
Evolutionismus  und  Monismus  immer  seine  Vertreter  und  Ver- 
teidiger gefunden,  wohl  aber  niemals  seinen  ideologischen 
Charakter  so  kraß  und  grell  gezeigt  hat,  wie  in  den  Schrecken 
des  Weltkrieges.  Von  der  ethischen  Berechtigung  der  Vaterlands- 
liebe schreitet  die  Untersuchung  weiter  zu  ihrer  sittlichen  Ver- 
pflichtung, die  letzten  Endes  in  dem  dem  Menschen  durch 
Natur  und  Gotteswillen  auferlegten  Kulturgebot  wurzelt.  .Auch 
hier  nimmt  R.  Veranlassung,  mit  ruhiger  Sachlichkeit  und  wohl- 
tuendem Verständnis  für  „.Menschliches,  .Allzumenschliches"  eine 
Reihe  bedeutsamer  Fragen  zu  besprechen,  die  in  den  gegenwär- 
tigen Kriegswirren  hier  und  da,  z.  B.  in  Elsaß,  Belgien,  Polen, 
zu  schweren  Gewissenskonflikten  führen  konnten.  Desgleichen 
kann  man  dem  Verf.  nur  beistimmen,  wenn  er  bei  Besprechung 
der  Einzelpflichten  aus  den  herrschenden  Praktiken  die  unbedingte 
Notwendigkeit  eines  „sich  an  ewigen  Gesetzen  orientierenden 
Völkerrechtes"  (S.  62)  folgert,  das  leider  nach  den  Anschau- 
ungen weite  r   Kreise  als  wertlos  in  die  Rumpelkammer  geworfen 
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wurde,  um  nicht  mit  Paul  Keiler  ein  noch  drastischeres  Bild  zu 
gebrauchen.  Die  Ethisierung  der  Vaterlandsliebe  gibt  die  Basis 
ab  zu  der  weiteren  Abhandlung,  in  welcher  der  Vaterlandsliebe 
neben  der  sittlichen  Berechtigung  und  ethischen  Pflicht  die  reli- 
giöse Weihe  der  christlichen  Tugend  gegeben  wird,  eine 
Auffassung,  die  in  den  patriotischen  Zügen  des  A.  T.  und  dem 
Beispiele  Christi,  vor  allem  in  seinem  programmatischen  Wort: 
„Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist"  (Matth.  22,21),  eine 
lichtvolle  Illustration  findet.  Lebendiges  Christentum  und  tiet- 
fühlender  Patriotismus  sind  nach  christlicher  Anschauung  keine 
Gegensätze,  sondern  die  Religion  stüzt  und  erhöht  die  Vater- 
landsliebe, indem  sie  der  Obrigkeit  eine  überirdische  Weihe  ver- 
leiht, in  ihrem  Willen  Gottes  Willen  sieht  und  achtel.  Vor 
allem  ist  es  die  Phrase  von  der  Vaterlandslosigkeit  des 
universalen  und  internationalen  Katholizismus,  die,  wie  durch 
die  Opfer  und  Erfahrungen  des  Krieges  praktisch,  so  durch  die 
Ausführungen  R.s  theoretisch  ad  absurdum  geführt  wird.  Ab- 
schließend bespricht  Verf.  noch  das  „itirtus  in  medio",  das  in 
der  gegenw.irtigen  Zeit  der  Hochspannung  patriotischer  Gefühle 
eine  besondere  Bedeutung  gewinnt.  Dem  unsittlichen  und  un- 
christlichen Xationalismus,  der  hüben  und  drüben  so  unerquick- 
liche Erscheinungen  zeitigte,  stellt  er  den  „erleuchteten  Pa- 
triotismus" (S.  72)  gegenüber,  geißelt  in  scharfen  Worten  das 
unwürdige  und  religionsfeindliche  Gebaren  französischer  Katho- 
liken, weist  aber  nicht  minder  entschieden  als  „Rückfall  in  heid- 
nische Anschauungen"  (S.  76)  jene  Ausschreitungen  zurück,  wie 
sie  sich  in  Ernst  Lissauers  Haßgedicht  gegen  England  breit 
machen  wollten.  Tiefe  sittliche  Entrüstung  über  alle  Grausam- 
keit und  Niedertracht  muß  sich  paaren  mit  ehrlicher  Anerkennung 
all  des  Guten,  dessen  doch  auch  der  Feind  nicht  ganz  entbehrt. 
In  diesem  Punkte  ist  der  Patriotismus  unserer  Feldgrauen,  die 
den  Feind  bekämpfen,  weil  er  ihr  Feind  ist,  die  aber  den  Gegner 
achten,  weil  auch  er  ein  Krieger  ist,  oft  erleuchteter  als  der  hinter 
der  Front.  Nachdem  im  vorstehenden  der  Psychologe  und 
Ethiker  gesprochen  hat,  nimmt  zum  Schluß  auch  noch  der  Pä- 
dagoge das  Wort,  um  in  einigen  kurzen  Winken  wenigstens 
eine  Anleitung  zu  geben,  wo  und  wie  die  Goldkörner,  welche 
die  bisherige  Untersuchung  geboten,  für  die  „vaterländisch- 
national-weltbürgerliche Erziehung  des  deutschen  Volkes"  (S.  76) 
ausgemünzt  werden  können. 

Wenn  in  jüngster  Zeit  lebhaft  die  Frage  diskutiert 
wurde,  ob  es  für  die  Görres-Gesellscliaft  nicht  ratsam  sei, 
an  die  Stelle  der  Vereinsschriften,  deren  Interessenssphären 
allemal  sehr  begrenzt  seien,  eine  Zeitschrift  allgemeineren 
Charakters  zu  setzen,  so  darf  R.s  Arbeit  mit  Fug  und 
Recht  das  Interesse  der  weitesten  Kreise  in  Anspruch 
nehmen.  Neben  dem  hohen  Gegeuvvartswert  bietet  sie 
zahlreiche  Fingerzeige  und  Richtlinien  für  die  Zukunft, 
für  jenen  Tag,  wo  „die  abgebrochenen  Beziehungen  mit 
dem  Auslande  auf  allen  Gebieten  wieder  aufgenommen 
werden  mü.ssen,  die  wissenschaftlichen,  die  verkehrspoli- 
tischen und  die  gesellschaftlichen"  (S.  76).  R.s  Unter- 
suchung, die  unter  dem  schlichten  Kleid  der  Vereinsschrift 
so  vieles  birgt,  verdient  den  Dank  aller  Patrioten. 

Münster  i.  W.  F.  Hartz. 


Vermeersch,  Arthur,  S.  J.,  Die  Toleranz.  Deutsclie  Aus- 
gabe von  Dr.  theol.  et  phil.  Albert  Sleumer.  F'reiburg  i.  Br., 
Herder,   1914  (XXVI,  354  S.  8").     M.  3,50;  geb.  M.  4,50. 

Der  belgische  Kirchenrechtslehrer  erörtert  in  voriiegen- 
dem  Buche  die  Frage  der  Toleranz  nicht  nur  vom  Stand- 
punkt des  Kanonisten,  sondern  sucht  das  Thema  möglichst 
erschöpfend  zu  behandeln.  Das  Bestreben,  den  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  wechselnden  Inhalt  des  Toleranzbegriffes 
in  seiner  historisc  hcn  Kntwicklung  darzustellen,  würe  ein 
überaus  dankenswerter,  ja  wohl  der  einzig  richtige  Weg 
für  diese,  wie  für  viele  andere  Studien  verwandter  Art. 
Allein  der  Verf.  geht  diesen  Weg  nicht  mit  der  nötigen 
klaren  Entschlossenheit  und  Ausschließlichkeit,  so  daß  die 
Anlage  des  Ganzen  wie  die  Ausführung  an  einer  gewissen 


Unklarheit  leidet,  die  zu  zahlreichen  Wiederholungen  und 
damit  zu  einer  unncitigen  Breite  führt.  Wenn  der  Über- 
setzer in  seinem  Vorwort  diesen  Übelstand  schon  im 
voraus  damit  rechtfertigen  will,  daß  er  ihn  um  deswegen 
sogar  lobt,  weil  dadurch  die  einzelnen  Kapitel  selbständig 
werden  und  allein,  ohne  das  tianze,  studiert  werden  kijnnen, 
so  möchte  ich  doch  ein  solches  Verfahren  prinzipiell  nicht 
billigen.  Überhaupt  entspricht  die  Form  der  Darstellung 
durchaus  nicht  dem  Gcschmacke  deutscher  Gelehrsamkeit 
bei  einer  wissenschaftlichen  Beweisführung.  Die  Form  ist 
oftmals  schwulstig  und  breit,  die  zahlreichen  rhetorischen 
Fragen  und  Ausrufesätze  erinnern  mehr  an  eine  Predigt 
als  an  eine  wissenschaftliche  Abhandlung.  So  finden  sich 
z.  B.  auf  einem  Raum  von  40  Druckzeilen  14  Fragezeichen 
(S.  221/22).  Eingang  und  Schluß  sind  natürlich  besonders 
emphatisch  gehalten.  Dabei  soll  freilich  nicht  geleugnet 
werden,  daß  die  Darstellung  in  ihrer  Lebhaftigkeit  auch 
Vorzüge  und  Schönheiten  aufweist  —  besonders  das 
Schlußwort  — ,  denen  die  bewährte  Übersetzungskunst  des 
deutschen  Herausgebers  auch  in  unserer  Sprache  Ausdruck 
zu  verleihen  wußte. 

Den  Inhalt  seines  Baches  hat  V.  in  drei  Teile  geteilt,  denen 
zwei  Vorreden,  ein  Schriftenverzeichnis,  ein  kurzes  Kapitel  über 
die  Toleranz  Jesu  Christi  und  ein  als  Vorbemerkungen  betiteltes 
Kapitel  vorausgeht,  das  der  allgemeinen  Bestimmung  des  Toleranz- 
begriffes gewidmet  ist.  Der  i,  Teil  behandelt  die  Toler.mz  im 
Leben  des  einzelnen.  Er  hat  nur  2  Kapitel  und  umfaßt  iS  Seiten, 
während  der  2.  Teil  211  Seiten,  der  dritte  96  Seiten  umfaßt. 
Der  2.  Teil  behandelt  die  Toleranz  im  öffentlichen  Leben.  Nach 
einem  Kapitel  allgemeiner  Übersicht  behandelt  der  i.  .Abschnitt 
in  4  Kapiteln  die  kirchliche  Toleranz  in  Lehre,  Kirchenzucht 
und  Ausbreitung.  Leider  sind  diese  vier  Kapitel  sehr  kurz  (nur 
23  Seilen)  und  daher  sehr  wenig  eingehend.  Nunmehr  schiebt 
sich  eine  „Sondererorterung"  ein  in  3  Paragraphen  über  die 
Strafgewalt  der  Kirche,  besonders  das  Recht  über  Leben  und 
Tod.  Darauf  erst  folgt  der  2.  Abschnitt,  der  in  5  Kapiteln  die 
bürgerliche  Toleranz  behandelt.  Hier  sucht  die  Abhandlung 
wirklich  einen  historischen  Entwicklungsgang  festzustellen,  indem 
nach  einem  Kapitel  Vorbemerkungen  die  Zeiträume  bis  zum 
16.  Jahrh.,  von  der  Reformation  bis  zur  französischen  Revolution 
und  von  da  bis  zur  Neuzeit  unterschieden  werden.  Der  3.  Teil 
des  Buches  führt  den  Titel  „Zusätze  und  Fragen".  Nach  einem 
Kapitel  Einleitung  handelt  der  t.  .Abschnitt  über  sechs  Lehrfragen, 
bietet  aber  in  Wirklichkeit  eine  Ergänzung  der  historischen  Ent- 
wicklung der  Toleranz,  ,  während  der  2.  Abschnitt  unter  dem 
Titel  „Geschichtlicher  Überblick"  eine  Art  Rückblick  und  Zu- 
sammenfassung sein  soll,  dem  sich  das  Schlußwort  anschließt. 

Besonderes  Interesse  verdient  die  Untersuchung  über 
die  Strafgewalt  der  Kirche.  V.  vertritt  zwar  die  Auffassung, 
daß  die  Kirche  das  ursprüngliche  Recht  habe,  auch  körper- 
liche Strafen  zu  verhängen  (S.  55!.),  tritt  aber  in  eingehen- 
der Beweisführung  aus  Autorität,  Tradition  und  Vernunft 
gegen  die  Ansicht  auf,  die  der  Kirche  auch  das  Recht 
über  Leben  imd  Tod  zusprechen  will.  Gewiß  kann  man 
dem  Verf.  beipflichten,  wenn  et  (S.  g4)  die  lusprüngliche 
Macht  der  Kirche  auf  jene  geistlichen  und  weltlichen 
Strafen  beschränkt  erklärt,  die  in  der  Exki)mmimikation 
als  höchster  Strafform  ihre  letzte  Betätigung  findet. 

Wie  nach  Ansicht  V.s  die  Kirche  trotzdem  auch  noch 
das  Recht  haben  soll,  körperliche  Strafen  zu  verhängen, 
dabei  aber  doch  wiederum  nicht  berechtigt  sein  soll,  bis 
zum  Äußersten  zu  gehen,  das  bleibt  ein  Widerspruch,  der 
auch  durch  tlie  gewundensten  Darstellungen  nicht  geliist 
wird.  Auch  sonst  vermag  der  Verf.  mit  seinen  .\rgumenten 
nicht  immer  zu  überzeugen  (vgl.  S.  ,58.  iiö.  117.  122-120. 
141.  lOö.  232.  250.  281.  294.  301.  317).  Dagegen 
wird  man  manches  wieder  mit  großer  Befriedigung  und 
Zustimmung  lesen  (vgl.  S.  25.  ij8.   285.  300). 
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Leider  lassen  sich  alle  Einzelheiten  auf  kurzem  Räume 
nicht  erörtern.  Es  entspricht  wohl  der  Nationalität  des 
Verf.,  daß  er  die  deutsche  Literatur  nur  wenig  berück- 
sichtigt hat  (unter  1 74  benutzten  Schriften  sinil  nur  1 7 
deutsche),  dagegen  lernen  wir  die  romanische  Literatur  in 
reicher  Fülle  kennen.  Dieser  Umstand  wird  die  Studie 
dem  Spezialforscher  stets  wertvoll  machen,  auch  wenn  er 
der  wohlgemeinten  apologetischen  Tendenz  des  Verf.  nicht 
in  allem  beistimmen  kann.  Wer  dagegen  in  knapper  Form 
klare  Gedanken  sucht,  wird  sich  in  Pohles  vorzüglichem 
Artikel  im  Staatslexikon  der  Görrcsgesellschaft  immer  noch 
schneller  und  besser  orientieren  können. 


Würzburg. 


Ludwig  Ruland. 


Hansjakob,  Heinrich,  Die  Toleranz  und  Intoleranz  der 
katholischen  Kirche.  3.  u.  4.  .Aull.  Freiburg  i.  Br.,  Her- 
der (VII,  97  S.  8").     M.  1,60;  geb.  M.  2. 

Der  als  Schriftsteller  und  Prediger  rühmlich  bekannte 
Verfasser  bietet  in  6  Vorträgen  hauptsächlich  eine  Ver- 
teidigung der  katholischen  Kin  he  gegen  den  oft  gehörten 
Vorwurf,  daß  sie  als  die  alleinseligmachende  allen  Außen- 
stehenden das  ewige  Heil  abspreche.  Er  weist  nach, 
warum  die  Kirche  dogmatisch  intolerant  sein  muß,  während 
die  Liebe -zur  Person  des  Irrenden  das  wahre  Vermächtnis 
Christi  ist.  Ein  Schlußwort  wendet  sich  gegen  die  reli- 
giöse Gleichgültigkeit.  Die  Belesenheit  und  Sprachkunst 
des  Verf.  kommen  auch  diesem  Vortragszyklus  zugute 
und  machen  das  Büchlein  für  homiletische  Zwecke  recht 
brauchbar. 

Würzburg.  Ludwig  Ruland. 

1.  Schneider,  J.,  Pfarrer  in  ßlberfeld,  Kirchliches  Jahr- 
buch für  die  evangelischen  Landeskirchen  Deutsch- 
lands 1916.  Ein  Hilfsbuch  zur  Kirchenkunde  der  Gegenwart. 
45.  Jahrgang.     Gütersloh,  Bertelsmann  (X,  604  S.  8°).     M.  6. 

2.  Parpert,  Friedrich,  Pastor  in  Seelze  bei  Hannover,  Evan- 
gelisches Mönchtum.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der  evan- 
gelischen Kirche  der  Gegenwart.  Leipzig,  A.  Deichertsche 
Verlagsbuchhandlung  (Werner  Scholl),  1916  (IV,  68  S.  8"). 
.M.   1,80. 

3-  Hubert,  D.  Gerhard,  Professor  in  Rostock,  Kirchliche 
Volksmission.     Ebd.   1916  (55  S.  8°).     M.  i. 

I.  Die  Berichte  dieses  Jahrgangs  beziehen  sich  auf 
das  Jahr  191,5  und  die  ersten  Monate  von  1916.  Sie 
gewähren  einen  lehrreichen  Einblick  in  das  kirchliche 
Leben  und  die  vielgestaltige  kirchliche  Arl)eit  in  den 
deutschen  evangelischen  La  deskirchen.  Besonders  wohl- 
tuend berührt  das  Eintreten  des  Jahrbuches  für  den 
positiv-christlichen  Standpunkt.  Daß  hierbei  die  Polemik 
gegen  andere  Richtungen  unterbleibt,  ist  eine  Wirkung 
des  Burgfriedens,  auf  den  die  Mitarbeiter  wiederholt  Be- 
zug nehmen.  Eine  gewisse  Schärfe  nehmen  nur  die  Aus- 
führungen im  ().  Kap.  über  ,, Kirche  und  Schule" 
(S.  3Ö4 — 411)  an.  Wie  der  Berichterstatter  Direktor 
Dr.  Gerh.  Kropatscheck  (Dresilen)  zeigt,  ist  der  Friede 
von  der  Gegenseite,  den  Organen  der  nicht  christusgläu- 
bigen Lehrerschaft,  so  oft  und  so  schwer  gebrochen  wor- 
den, daß  es  Pflichtverletzung  wäre,  dazu  zu  schweigen. 
„Wir  müssen  aus  Gewissensgründen  protestieren  dagegen, 
daß  jene  Kreise  den  Krieg  benutzen  wollen,  um  ihrerseits 
sich    eine    Gleichberechtigung    in    der    bestehenden  Form 


unserer  Kirche,  und  zwar  in  leitender,  verantwortlicher 
Stelle  zu  erringen"  (37,^).  Die  Bemühungen  um  die 
simultane  Einheitsschule  lehnt  K.  entschieden  al>  und 
erhebt  auch  gegen  die  konfessionelle  Einheitsschule  Be- 
denken. Ebenso  erfreulich  ist  sein  Eintreten  für  die 
geistliche  Schulaufsichl  und  gegen  tlie  Beschränkung  des 
religii'isen  Memorierstoffes  und  der  Zahl  der  Religions- 
stunden.  —  Recht  lesenswert  sind  sodann  die  Berichte 
über  die  Vereine  (306 — 363)  und  über  die  Einrichtun- 
gen der  Inneren  Mission  (422 — .T-!,5);  besonders  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Nächstenlielie  wird  tat- 
kräftige und  erfolgreiche  Arbeit  geleistet.  —  Der  Über- 
blick über  die  kirchliche  Zeitlage  von  dem  Heraus- 
geber (27 — igO  ist  vorzüglich  geschrieben.  Katholiken 
werden  diesen  Abschnitt  mit  um  so  gnißerem  Interesse 
lesen,  weil  vielerlei  amtliche  Dokumente  sowie  Stimmen 
aus  Zeitschriften  und  Zeitungen,  die  uns  weniger  zugäng- 
lich zu  sem  pflegen,  darin  verwertet  sind.  —  Besondere 
Beachtung  verdienen  die  „Ausblicke  von  der  gegen- 
wärtigen inneren  Lage  der  Kirche  aus",  mit  denen 
Generalsuperintendent  D.  Zoellner  (Münster)  das  Jahr- 
Inich  err)ffnet  ( i  — 18).  Er  sucht  die  „große  Kluft,  welche 
sich  durch  den  modernen  Protestantismus  hindurchzieht", 
geschichtlich  zu  erklären  und  lietont,  daß  der  Krieg  sie 
„nicht  überbrückt,  sondern  vertieft  hat".  Alle  Versuche 
oder  Vorschläge,  eine  Einheit  zu  erreichen  —  mag  man 
an  eine  deutsche  Reichskirche  denken  oder  die  Formel 
von  dem  deutschen  Gott  und  deutschen  Christentum  oder 
von  der  Kirche  der  Liebe  bevorzugen  — ,  sind  aussichts- 
los, weil  eben  die  Kluft  weltweiter  Gegensätze  in  Lehre 
und  Bekenntnis  bestehen  bleibt.  Oder  läßt  sich  die  Lage 
durch  kirchliche  Trennung  verbessern  ?  Die  Modernen 
auszuschließen  ist  nicht  möglich,  da  sie  die  Majorität 
bilden.  Ebensowenig  aber  dürfen  die  Bekenntnistreuen 
die  Landeskirche  verlassen,  nur  gezwungen  würden  sie 
weichen.  Den  Ausweg  aus  der  unhaltbaren  Lage  findet 
Z.  —  es  ist  bedeutsam,  daß  ein  so  hoher  kirchlicher 
Beamte  den  Gedanken  ausspricht  —  darin,  daß  die  be- 
stehende Rechtsordnung,  wonach  die  ganze  Landeskirche 
als  solche  Bekenntniskirche  ist,  aufgehoben  weiden  müsse. 
„Was  wir  tatsächlich  nicht  mehr  haben,  nicht  mehr  haben 
können,  nicht  mehr  zurückgewinnen  können,  das  müssen 
wir  den  Mut  haben,  auch  der  Form  nach  preiszugeben". 
Nach  der  jetzigen  Rechtslage  haben  die  „Positiven",  wo 
sie  in  der  Minorität  sind,  kein  Recht  auf  kirchliche  Ver- 
sorgung gemäß  ihrem  Bekenntnisse.  Das  Kirchenregiment 
kann  sich  ihrer  nicht  offiziell  annehmen.  Diese  Notlage 
muß  beseitigt  werden,  die  Landeskirche  muß  als  Bekenntnis- 
kirche aufhören,  damit  auch  Minoritätsgemeinden  gebildet 
und  versorgt  werden  können.  Dann  wird  sich  in  der 
organisierten  Landeskirche  eine  „evangelische  Bekenntnis- 
gemeinschaft" gründen  und  ausbauen  lassen,  die  auch 
mit  den  kirchlich  (ierichteten  in  den  sog.  „Gemeinschaften" 
in  Fühlung  treten  und  von  ihnen  lernen  müßte.  Auch 
das  Gemeinsame  mit  der  katholischen  Kirche  (Apostoli- 
kum, soziale  Arbeit)  wäre  zu  pflegen ;  doch  müßte  ebenso 
der  Anschluß  an  den  evangelischen  Bund  festgehalten 
werden,  da  der  Gegensatz  zu  der  römischen  Kirche  nicht 
aufhört. 

2.  Das  Problem,  wie  den  in  ihrer  Einheit  und  Lei- 
stungsfähigkeit schwer  gefährdeten  Landeskirchen  zu  helfen 
sei,  wird  auch  von  Par]iert  behandelt.  (Gegenüber  son- 
stigen    „stark     theoretischen    Betrachtungen'-    will    er    ein 
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praktisches  Mittel  zeigen.  Die  von  den  Landeskirchen 
bisher  durchweg  abgelehnten  „(leineinschaften",  die 
dem  christlichen  Leljensideal,  wie  die  Bergpredigt  es  ver- 
kündigt, ernst  nachleben  wollen,  dürfen  nicht  zurückge- 
stoßen werden  —  das  würde  sie  zu  Sekten  machen  — , 
sondern  sie  müssen  Raum  und  Rechte  in  der  Kirche 
erhalten.  Die  Kirche  ist  darauf  angewiesen,  sich  die  in 
den  Brüderschaften  wirkenden  religiösen  Kräfte  zu  nutze 
zu  machen,  sie  kann  nicht  sein  ohne  diese  Konventikel. 
Nur  müssen  diese  a«f  alles  herrschsüchtige  Streben  ver- 
zichten und  in  ihrem  kleinen  Kreise  ihre  Aufgabe  er- 
füllen, die  dann  von  selbst  auch  der  Oesamtheit  zugute 
kommt.  P.  fordert  insbesondere,  daß  sie  Häuser  zur 
„besinnlichen  Einkehr"  gründen,  Einsamkeitsorte,  für 
die  namentlich  nach  dem  Kriege  das  größte  Bedürfnis 
vorliegen  werde.  Wer  dauernd  in  solchem  Hause  bleiben 
wolle,  möge  es  tun,  nur  ohne  (Gelübde:  besser  noch  sei 
es,  nach  einer  Zeit  stiller  Einkehr  zu  der  Berufsarbeit 
zurückzukehren  und  die  erneuerten  religiösen  Kräfte  für 
die  Gesamtheit  zu  verwerten.  Das  ist  das  „evange- 
lische Mönch  tum",  wie  P.  es  sich  denkt:  von  dem 
katholischen  dadurch  verschieden,  daß  es  auf  rein  ethischer 
Grundlage  ruht,  die  (jelübde  alslehnt  und  sich  vom  Hoch- 
mut  freihält. 

Die  Adolf  von  Harnack  zugecignutt;,  herzlich  schlecht  dis- 
ponierte Schrift  verrät  eine  ganz  ungeschichtliche  Vorstellung 
von  der  Entstehung  und  Wirksamkeit  der  katholischen  Orden, 
die  nach  P.s  allerdings  auch  sonst  bei  Protestanten  verbreiteter 
Meinung  in  ihrem  Ursprünge  Konventikel  waren  und  nur  des- 
wegen nicht  zu  Sekten  geworden  sind,  weil  die  Kirche  es  ver- 
standen hat,  ihnen  einen  Platz  in  dem  kirchlichen  Gefiige  anzu- 
weisen und  sie  zu  ihren  besten  Hilfstruppen  zu  machen.  .■\uch 
der  Vorwurf  des  Hochmutes  gegen  die  katholischen  Mönche  — 
.Ausnahmen  will  P.  gütigst  anerkennen  —  zeigt  das  herkömm- 
liche protestantische  Schema  und  die  Unbekanntschaft  mit  dem 
katholischen  Ordensleben.  Daß  Orte  zur  besinnlichen  Einkehr 
in  den  katholischen  Exerzitienhäusern  bereits  verwirklicht  sind, 
scheint  P.  nicht  erfahren  zu  haben. 

3.  Das  Verhältnis  zu  den  „Geinein.schaften"  spielt 
auch  in  der  Schrift  von  Prof.  Hubert  eine  Rolle,  wenig- 
stens in  dem  Sinne,  daß  die  Landeskirche  von  ihnen 
lernen  kann  und  muß.  H.  glaubt  eine  gewisse  Auf- 
wärtsbewegung in  religiöser  Hinsicht,  besonders  infolge 
des  Krieges,  wahrzunehmen ;  aber  weithin  herrschen  noch 
Zustände  ähnlich  denen  der  Missionsfeldcr.  Darum  be- 
dürfe die  Kirche  der  V'olksmissicjn,  tlcr  Fleimatmission, 
um  die  Leute  zu  Christen  zu  machen.  Hierzu  aber 
müsse  sie  sich,  und  zwar  nicht  allein  hie  und  da,  sondern 
allgemein  der  Methode  bedienen,  die  die  Gemeinschaften 
mit  Erfolg  anwenden:  Evangelisation  und  Bibel - 
stunden.  Die  Sonntagspredigten  in  liturgischer  Umrah- 
mung genügen  nicht,  sie  wollen  erbauen,  nicht  „bekehren", 
sie  setzen  Kirchlichkeit  voraus  und  bieten  den  entkirch- 
liclitcn  Massen  nichts.  Darum  müsse  die  Evangelisation 
eine  ständige  kirchliche  Einri<  htung  werden,  imd  auch  die 
Ribelstunden,  die  in  völlig  zwangloser  Form  gehalten,  sich 
auch  für  die  Heranziehung  Fernstehender  als  außerordent- 
lich wirksam  bewähren.  H.  bespricht  die  Schwierigkeiten 
und  Mittel  und  verlangt  namentlich,  daß  in  den  Theologie- 
studicrcndon  die  Neigung  und  Befähigung  zu  solcher  Arbeit 
geweckt  tmd  gefördert  werde. 

Die  Bemerkung  S.  24  über  die  katholischen  Volksmissionen 
zeigt,  daß  II.  von  deren  Ziel  und  Mitteln  keine  richtige  Vorstel- 
lung hat.     S.  25   lies  hivokabit  statt  Invokavit. 

Münster  i.  W.  F  r.   Die  k  a  m  ]>. 


Fuchs,  Dr.  ."Mois,  Prof.  der  Theologie  in  Paderborn,  Die 
Tragaltäre  des  Rogerus  in  Paderborn.  Beiträge  zur 
Rogerusfrage.  Mit  23  Abbild.  Paderborn,  Bonifacius-Druckerei, 
1916  (160  S.  gr.  8").     M.  6. 

Unter  den  rund  80  mittelalterlichen  Tragaltären,  die 
ich  1904  in  meiner  Geschichte  des  Portatile  aufzählen 
und  kurz  beschreiben  konnte,  nehmen  das  Dom-  und 
das  Abdinghoferaltärchen  in  Paderborn  eine  her\orragende 
Stelle  ein,  besonders  seitdem  Ilg  den  Presbyter  Theo- 
philus,  den  Verfasser  des  berühmten  Traktates  Schedula 
diversarum  ar/itini,  als  den  Verfertiger  des  Domportatilc 
angesprochen  und  ihn  nach  dem  .Vorgange  Kaysers  mit 
dem  in  einer  Urkunde  von  iioo  genannten  Rogerus  von 
Heimarshausen  identifiziert  hatte.  O.  v.  Falke  hat  dann 
später  dem  gleichen  Rogerus  außer  andern  Arbeiten  auch 
das  Abdinghofer  Portatile  gegeben,  worin  ihm  M.  Creutz 
gefolgt  ist,  um  auch  seinerseits  das  Oeuvre  des  Heimars- 
hausener  Benediktiners  zu  bereichern,  den  er  sogar  zu 
einem  Bahnbrecher  und  Neuerer  der  heimischen  Kimst 
macht.  Gegen  \'.  Falkes  Zuschreibung  habe  icli  190^^ 
Einspruch  erhoben  unil  das  Abdinghofer  Altärchen  dem 
Rogerus  als  eigenhändige  Arbeit  abgesprochen,  wobei  ich 
gelegentlich  Bedenken  geäußert  habe,  ob  das  Domportatilc 
das  in  der  Urkunde  von    1 1 00  genannte  scrinitim  sei. 

Diesen  beiden  Altärchen  hat  der  Dozent  für  Kunst- 
geschichte an  der  Paderborner  Theol.  Fakultät  eine  breit 
angelegte  Monographie  gewidmet,  in  der  er  sie  viel  aus- 
ftihrlicher  und  genauer,  als  es  in  einem  Zeitschriftenartikel 
möglich  war,  beschreiben,  manches  richtig  stellen  und 
anderes  hinzufügen  konnte,  einiges  aber  offen  lassen  mußte. 
Die  über  den  Verfertiger  des  Domportatile  geäußerten 
Zw-eifel  glaube  ich  infolgedessen  fallen  lassen  zu  sollen, 
dazu  bewogen  auch  durch  die  von  Fuchs  beigebrachte 
Beschreibung  des  1626  von  Christian  von  Braunschweig 
eingeschmolzenen  Schreines,  nach  welcher  ich  s.  Z.  ver- 
geblich gesucht  habe.  Dagegen  scheinen  mir  die  sehr 
minutiös  durchgeführten  Vergleichungen  und  technischen 
Untersuchungen  des  Verf.  auch  heute  nicht  imstande  zu 
sein,  den  Abdinghofer  Altar  als  eine  sichere  Arbeit  des 
Rogerus  zu  erweisen,  auch  heute  hege  ich  an  der  Be- 
rechtigung dieser  Zuschreibung  starke  Zweifel.  Ob  der 
Verfertigjer  Reinhold  von  Paderborn  war,  dessen  Namen 
ich  1909  in  die  Diskussion  hineingeworfen  habe  und 
dessen  Tätigkeit  für  die  Abdinghofer  Abtei  Fuchs  leichter 
abtut,  als  es  die  Urkunde  voh  1107  m.  E.  gestattet,  oder 
ein  anderer  Künstler,  ist  vorläufig  ohne  Belang.  Ohne 
mich  hier  auf  Einzelheiten  einzulassen,  möchte  ich  nur 
ähnlich  wie  P.  Giemen,  der  jüngst  die  von  O.  v.  Falke 
dem  Kölner  Benediktiner  Friedericus  und  dem  Gaudefroy 
de  Ciaire  zugeschriebenen  Goldschmiedearbeiten  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen  hat,  die  ilcin  Rogerus 
gegebenen  Werke  —  abgesehen  von  dem  Dtunportatile 
—  „zunächst  nur  als  Schulgruppc,  mit  Vorsicht  als 
Werke  desselben  .Ateliers,  mit  berechtigtem  Mißtrauen  als 
Schöpfungen  derselben  Persönlichkeit  ansehen"  (Die  ro- 
manische Munumentalmalerei  in  den  Rheinlanden,  Düssel- 
dorf  1910,   787). 

So  dankenswert  auch  die  ausführliche  Beschreibung  der 
beiden  Altärchen  ist,  bei  der  der  Verf.  gute  technische  Kennt- 
nisse verrät,  so  vermag  sie  doch  deutliche  Abbildungen  nicht  zu 
ersetzen,  und  hier  versagen  die  beigegebenen  Talein  leider  teil- 
weise. Auch  würde  die  Arbeit  an  Wert  sehr  gewonnen  haben, 
wenn  Fuchs  die  andern  dem  Rogerus  und  seiner  Schule  zuge- 
schriebenen .Arbeiten  gleichfalls  in  den  Kreis  seiner  Studien  ge- 
zogen hätte,  was  um  so  näher  lag,  da  er  auch  die  Schedul.i  des 
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Theophilus  durch  eine  sehr  eingehende  Untersuchung  (i;o — 156) 
für  Kogerus  von  neuem  in  .Anspruch  nimmt,  ohne  freilich  über 
eine  W'ahrscheinlichlteit  hinauszukommen,  die  mir  aber  nicht  wie 
ihm  „die  denkbar  größte"  /u  sein  scheint.  Vom  12.  bis  zum 
17.  Jahrb.,  wo  der  Name  Kogerus  zum  ersten  Male  für  d-.;n 
Verfasser  auftaucht,  ist  eine  große  Spanne  Zeit,  und  auf  die  im 
Buche  beschriebenen  und  an  den  .Mtärchen  zur  Anwendung  ge- 
brachten Techniken  verstanden  sich  damals  in  Niedersachsen 
gewiß  manche  andere  Mönchskünstler,  die  gleichfalls  die  Feder 
zu  führen  wußten. 

Birgt  die  Paderburner  Bischufsstadt  auch  niciit  viele 
wertvolle  Gegenstände  der  Kleinkunst  aus  hochmittelaltcr- 
licher  Zeit,  so  bietet  sie  dem  Kunsthistoriker  doch  noch 
zahlreiche  Probleme,  die  für  den  heimatliebendeti  Forscher 
voller  Reize  sind.  Fuchs  hat  sich  durch  vorliegende  Arbeit 
als  scharfäugigen  Beobachter  und  feinen  Kenner  auf  dem 
Gebiete  der  Goldschiiiiedekunst  bekundet;  wir  dt'rfen  also 
gewiß  von  ihm  noch  manchen  wertvollen  Aufschluß  über 
die  Kunstentwicklung  des  Paderborner  Landes  erwarten, 
deren  Studium  seit  dem  Tode  Giefers'  und  Kaysers  ziemlich 
brach  gelegen  hat. 

Düsseldorf.  Beda  Kleinschmidt  U.  F.  M. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Prof.  Dr.  Alt.  Schulz,  Bibeltext  in  Schule  und  Kirche. 
Eine  exegetisch-praktische  Untersuchung.  Braunshcrg,  Heynes 
Buchdruckerei  (G.  Riebensahm),  1916  (56  S.  <S").  60  Pfg.«  — 
.An  einer  Menge  von  Beispielen  zeigt  Verf.,  daß  die  Kirche  in 
Liturgie  und  Lehrweise  bei  Zitaten  aus  der  Hl.  Schrift  sich  nicht 
immer  an  den  genauen  Wortlaut  hält,  sondern  erklärende  Zutaten 
beifügt,  verschiedene  Stellen  zusammen^iehenJ  verknüpft  und  sie 
auf  neue  Verhältnisse  auch  in  solcher  Weise  anwendet,  daß  der 
ursprüngliche  Sinn  dadurch  verändert,  erweitert  oder  bereichert 
wird.  Die  Beispiele  sind  der  Biblischen  Geschichte  von  Schuster- 
Mey  zu  Gn  i  — 11,  der  Liturgie  im  Missale  und  Brevier  und  in 
einem  kleinen  .Anhang  auch  dem  N.  T.  (.Apg  2,  17  —  21)  ent- 
nommen. Am  ausführlichsten  ist  vom  Missale  die  Rede  (S.  17 
—  52).  Als  Probe  sei  genannt  die  bekannte  .Acconiodation  von 
Zach  15,6:  Quirl  xunt  plaijae  Utae  in  media  iiianuitm  Inarwn  in 
der  Minna  de  Passiouf  und  das  an  Ps  95,  10  sich  anlehnende 
Regnavit  a  ligno  Den-t  im  Hvmnus  Vejcilla  regig  als  christ- 
licher Zusatz  zum  Psalm.  Das  Ganze  ist  eine  sehr  anregend 
geschriebene  .Materialsammlung,  die  die  geistlichen  Leser  lebhaft 
interessieren  wird.  E. 

Eine  schweizerische  Festschrift  zum  Jubiläum  des  Domini- 
kanerordens trägt  den  Titel  'iDisceptatio  super  dubio,  utrum 
conveniat  celebrare  septimum  Centenarium  Approbatio- 
nis  Ordinis  Fratrum  Praedicatorum  ab  Hoiiorio  III  anno 
r2i6  peractae«.  Rom,  Coli.  Angel  co.  Freiburg  (Schweiz),  1916 
(lt7  S.  4"i.  In  Form  einer  Disputation  werden  vier  ohiectioiies 
zwischen  einem  Ponens  und  Opponens  allseitig  erörtert:  1.  Es 
widerspreche  der  Demut  des  h.  Dominikus,  wenn  seine  Söhne 
heute  Feste  feiern  wollten,  2.  Die  Bulle  Honorius'  III  sei  nicht 
wichtig  genug,  um  eine  Zentenarfeier  zu  rechtfertigen,  3.  Die 
Feier  würde  als  ein  vergeblicher  Wunsch  erscheinen,  die  glor- 
reichen irsten  Zeiten  des  Ordens  wieder  herbeizuführen,  4.  Ins- 
besondere die  Schweiz,  in  der  Dominikus  nie  weilte,  habe  kein 
Recht  zur  Mitfeier.  Das  Ergebnis  des  Disputes  ist  natürlich  die 
dem  Heiligen  gebührende  Ehre,  die  Bedeutung  der  Bulle,  die 
Zeitgemaßheit  des  Ordens  und  seine  besonderen  Verdienste  in 
der  Schweiz.  Die  auf  den  ersten  Blick  für  uns  seltsame  Form 
der  Festschrift  wirkt,  wenn  man  sich  erst  einliest,  wie  ein  histo- 
risches Festspiel  und  verleiht  der  Darstellung  Lebhaftigkeit  und 
einen  gewissen  romantischen  Reiz.  Bei  den  zahlreichen  Abbil- 
dungen im  Text  und  auf  Tafeln,  nach  alten  Geni.ilden  und 
Skulpturen,  würde  man  gern  häufiger  den  Ursprung  bzw.  .Auf- 
bewahrungsort erfahren.  Eingehender  behandelt  werden  in  Ap- 
/itndices  die  Hulla  Hoiiorii  III  (mit  vortrefl  lichem  Faksimile) 
und  der  Triiimphus  S.  Thomae  Aijitinulix,  ein  großes  Wand- 
gemälde von  Bonaiuti  1 366  im  Kapitelssaal  von  S.  Maria  No- 
vella  in  Florenz.  E. 

»Eckardt,    Dr.     Johannes,    Klemens    Maria    Ilofbauer. 


(Führer  des  Volkes.  15.  Heft].  M.-Gladbach,  Volksverein.  1916 
(88  S.  gr.  8°).  M.  1.20."  —  In  anziehender,  formvollendeter 
Darstellung  bietet  E.  eine  kurze  Lebensbeschreibung  des  h.  Kle- 
mens M.  Hofbauer.  Eingehender  schildert  er  die  Apostolische 
Tätigkeit  des  unermüdlichen  Missionars  in  der  österreichischen 
Hauptstadt  und  seine  Beziehungen  zu  den  dortigen  Kreisen  der 
Romantik  (Friedrich  Schlegel,  Dorothea  V'eit  usw.,  insbesondere 
Zacharias  \Verner).  Der  letzte  .Abschnitt  dieser  Biograpliic  ist, 
wie  der  Verf.  selbst  im  \'orwort  hervorhebt,  im  großen  ganzen' 
die  Wiedergabe  eines  im  «Hochland«  1910  erschienenen  lärtftsren 
Artikels  über  „Klemens  Maria  Hofbauer  und  die  Wiener  Rcrtwao- 
tikerkrelse."  Mit  einem  alphabetischen  Sachregister  schließt  «fas- 
Buch,  das  neben  der  größeren,  bereits  in  2.  .Aufl.  vorliegeno'tni 
Lebensbeschreibung  des  Heiligen  von  P.  Innerkotler  C.  -SS.  K. 
für  weitere  Leserkreise  berechnet  ist.  — ng. 

»Dor.    Franz,    Lebensbilder   aus  dem  Seelsorgeklerus. 

2.,  verbesserte  Autlage.  Karlsruhe,  Badenia,  1916  (IV,  165  S. 
8"  mit  8  Abbildungen).  M.  1,20.«  —  Fr.  Dor,  bekannt  durch 
mehrere  Biographien  hervorragender  badischer  Politiker  und  Vor- 
kämpfer des  Katholizismus  im  19.  Jahrh.  (Heinr.  Bernh.  v.  Andlaw, 
Jak.  Lindau,  Franz  Jos.  v.  Büß,  Karl  Zell),  bietet  in  vorliegen- 
dem eine  kurze  Lebensbeschreibung  von  acht  Priestern  der  Erz- 
diözese Freiburg,  die  sich  in  verschiedener  Weise  auf  seelsorg- 
lichem Gebiete  hervorgetan  haben.  Es  sind  Franz  Xaver  Höll 
1817—80,  Wilhelm  Weiß  1826— 1902,  ein  Bruder  des  Histo- 
rikers Joh.  B.  von  Weiß,  Thomas  Geiselhart  181 1 — 91,  den 
man  den  „Waisenvater  von  Hohenzollern"  nennen  kann,  Dekan 
Peter  Schäfer  18)0—1909,  Georg  Lorenz  1852—98,  Hermann 
i  Finneisen  1828—79,  '"'Onrad  Häring  1833  —  77,  besonders 
i  auf  dem  Gebiete  der  kaihol.  Presse  tätig,  und  Hermann  Bär 
1869— 1914  (nach  kurzer  Tätigkeit  in  der  Seelsorge  trat  er  in 
die  Kongregation  der  Väter  vom  h.  .Altarssakrament  ein  und 
starb  noch  als  Novize  in  Bozen).  Diese  Lebensbilder  sind  vor 
allem  für  die  Erzdiözese  Freiburg  und  ihre  Geschichte  von  be- 
sonderem Interesse,  und  es  ist  begreiflich,  daß  die  l.  Auflage  in 
wenigen  Wochen  vergriffen  war.  .Auf  jeden  Priester  und  Seel- 
sorger muß  die  Lektüre  solcher  Biographien  anregend  wirken.  — 
S.   117  Z.    16  statt  Blobsheim  lies  Plobsheim.  — ng. 

»Hamann,  E.  M.,  Emilie  Ringseis.  Mit  sechs  Bildern. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder  (.\II,  228  S.  8").  M.  3,2a;  geb._  M.  4.« 
—  .Als  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  Buche  »Dr.  Joh.  Nep.  von 
Ringseis.  Ein  Lebensbild,  zusammengestellt  von  Bettina  Rings- 
eis« (Regenshurg,  J.  Habbel,  1909)  liegt  nunmehr  das  Leben 
von  R.s  zweiter  Tochter,  der  vielgenannten  Dichterin  und  Schrift- 
stellerin vor.  E.  M.  Hamann  schildert  zunächst  der  Dichterin 
Ursprung,  Bildungs  und  Entwicklungsgang,  ihr  Leben  und  ihre 
Persönlichkeit  (S.  1 — 98),  um  dann  in  sehr  ausführlicher  Weise 
ihre  dichterischen  Schöpfungen  (99 — 227)  zu  besprechen.  Die 
AnaKse  und  die  Bewertung  der  Dichtkunst  von  Emilie  Ringseis 
bildet  somit  den  Hjuptteil  des  Buches.  Das  Schlußwort  der 
Verlasserin  lautet  dahin,  „daß  es  freilich  für  das  Echte  unempfäng- 
liche Zeiten  gibt,  daß  aber  jedes  Echte  seine  Zeit  erlebt.  Die 
allgemeinere  Bestätigung  dieser  Wahrheit  anbahnen  zu  helfen, 
wurde  dieses  Buch  geschrieben.  Die  gebildeten,  gottgläubigen 
Katholiken  haben  in  erster  Linie  die  Pflicht,  Emilie  Kingseis  in 
ihrer  vollen  Auswirkung  gerecht  zu  werden :  durch  Kennenlernen, 
durch  Verwerten,  durch  Verbreiten  dessen,  was  sie  im  Dienste 
Gottes,  der  Kiiche,  der  Brüder  mit  leuchtender  Begeisterung  und 
echtem,  künstlerischem  Können  schuf"  (228).  Das  anziehend 
geschriebene  und  vom  Verlag  bestens  ausgestattete  Werk  wird 
gewiß  dazu  beitragen,  die  Dichterin  von  „der  Königin  Lied"  und 
so  vieler  anderer  größerer  und  kleinerer  poetischer  Schöptungen 
besser  kennen  und  beurteilen  zu  lernen.  — ng. 

»Haiusa,  Tezelin,  O.  Cist.,  Der  Priester  auf  Höhen- 
pfaden und  auf  Irrwegen.  Zeitgemäße  Erörterungen  über 
l'riester  und  Priestertum.  Dem  Säkular-  und  Regularklerus  ge- 
widmet. Brixen,  Tvrolia,  1915  (152  S.  8").  Geb.  M.  3.«  — 
„Vorliegende  Schrift,  von  der  einiges  bereits  in  theologischen 
Blättern  (Theol.  Q.uartalschrift,  Pastor  bonus  u.  a.)  erschienen 
ist,  will  bloß  eine  Ergänzung  zu  den  über  den  gleichen  Gegen- 
stand schon  erschienenen  sein."  Sie  erklärt  zunächst  die  Idee, 
die  Würde  und  Bestimmung  des  katholischen  Priestertums,  um 
dann  zu  untersuchen,  warum  so  mancher  von  dieser  Idee  und 
Würde  abgewichen  ist.  Es  geschah,  weil  sie  den  geistlichen 
Stand  wählten  aus  Bequemlichkeit  oder  Unbesonnenheit  (Kap.  4 
u.  5).  Der  Priester  als  Vorbild  und  Lehrer  soll  auf  das  Tugend- 
leben sein  Augenmerk  richten,  Reinheit  und  Studium    lieben  und 
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ein  wirkliches  Gehetsleben  führen.  Die  hier  gebotenen  Erwä- 
gungen enthalten  einen  reichen  Betrachtungsstoff,  der  besonders 
in  Tagen  geistlicher  Exerzitien  zur  Erneuerung  der  Berufstreue 
und  Berufsfreudigkeit  geeignet  sein  dürfte.  — ng. 

»Liturgisches  Lexikon«  hat  Prof.  Dr.  theol.  et  phil. 
.•\lbert  Sleumer  als  Titelbezeichnung  für  sein  „Ausführliches 
Wörterbuch  zum  Missalc  Romanuni,  Rituale  Romanuni  und 
Breviarium  Ronianum,  sowie  zu  den  Diözesanproprien  von 
Deutschland,  Österreich-Ungarn,  Luxemburg  und  der  Schweiz" 
(Limburg  a.  d.  Lahn,  Gebr.  Steffen,  igtö,  559  S.  gr.  .S".  .M.  5,75  ; 
geb.  M.  6,75)  gewählt.  Wie  groß  die  Zahl  der  seltenen  Wörter 
in  den  angeführten  liturgischen  Büchern  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  nach  J.  Hild  (.'^kadem.  Monatsbl.  1916  S.  126) 
„mehr  als  ein  Viertel"  der  von  Sl.  aufgenommenen  Wörter  „in 
den  verbreiteten  lateinischen  Wörterbüchern"  —  es  sind  wohl 
die  Schulwörterbücher  gemeint  —  nicht  zu  finden  ist.  Auch  Sl. 
hat  sogar  noch  einige  Wörter  des  Breviers  übersehen ;  so  ver- 
misse ich  z.  B.  das  an  .Marienfesten  häufiger  vorkommende 
cinnaniomum  und  das  in  der  Homilie  der  Dom.  VII  posi  Pent. 
sich  findende  Adjektivum  luphms.  Da  die  Neuzeit  sich  wieder 
mehr  mit  dem  Gebet  der  Kirche  beschäftigt,  ja,  der  Gebrauch 
eines  lateinischen  Missales  oder  Breviers  sogar  bei  manchen 
Laien  Freunde  gefunden  hat,  war  es  ein  glücklicher  Gedanke, 
aus  den  umfangreichen,  kostspieligen  Spezialwörterbüchern  der 
späteren  Latinität,  um  verständnisvolles  .Mitbeten  der  kirchlichen 
Liturgie  zu  erleichtern,  ein  billiges,  knappes,  und  doch  ausrei- 
chendes Handwörterbuch  herzustellen.  Dasselbe  bezieht  auch 
die  Orts-  und  Personennamen  ein  und  setzt  namentlich  zu  den 
seltenen  Heiligennanien  der  Diözesanproprien  eine  kurze,  der  be- 
treffenden Brevierlesung  entnommene  Lebensbeschreibung.  So 
scheint  dieses  neue  Hilfsmittel  recht  wohl  geeignet  zu  sein,  die 
Schätze  der  Wahrheit  und  Gottesfurcht,  die  in  der  Liturgie  ent- 
halten sind,  immer  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

R.  St. 

Der  schon  im  59.  Jahrgang  stehende,  wegen  seiner  Reich- 
haltigkeit und  Zuverlässigkeit  mit  Recht  sehr  geschätzte  »Taschen- 
kalender und  kirchlich  statistisches  Jahrbuch  für  den 
katholischen  Klerus  deutscher  Zunge«,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Geiger-Dillingen  (Regensburg,  V'erlagsanstalt,  geb.  M.  1,20), 
enthält  für  1917  in  seinem  jährlich  wechselnden  Teile  in  15  5S 
eine  Übersicht  über  das,  ,,was  Papst  Benedikt  XV  als  kirchlicher 
Gesetzgeber  durch  Bewilligung  außerordentlicher  Fakultäten  in 
diesem  Weltkriege  bisher  geschaffen  hat".  Der  Wert  einer 
solchen  fachmännischen  Bearbeitung  dieser  wichtigen,  immer 
noch  aktuellen  päpstlichen  Erlasse  liegt  auf  der  Hand. 

»Thorund.  Märchen  in  und  aus  der  Weltgeschichte  von 
Karl  Freiherrn  von  Freyberg.  Regensburg,  Verlagsanstalt 
(XXIV,  362  S.  kl.  4").  M.  7,50:  geb.  .M.  9.«  —  Thorund  ist 
eine  die  Wehgeschichte  umspannende  Dichtung,  die  etwa  im 
mittelalterlichen  Ezzo-  und  .Annoliede  und  in  der  neuzeitlichen 
Legende  rles  sircles  von  Victor  Hugo  eine  entfernte  .'Vrt  Vorbild 
findet.  In  50  Kapiteln  werden  die  Jahrtausende  durchwandert 
von  den  Tagen  der  biblischen  Sintflut  bis  zum  \'ölkerringen  der 
Gegenwart.  Held  dieser  grotesken  „.Märchen  in  und  aus  der 
Weltgeschichte"  ist  der  Riese  Thorund,  der,  gerettet  aus  der 
Sintflut,  vergeblich  nach  Genossen  sucht,  den  von  Noe  verfluchten 
Cham  findet,  durch  ihn  erst  den  Begriff  „Gott"  erfaßt  und  nun 
Umschau  hält  in  der  Welt.  Im  Pharacnenland  trifft  er  Moses 
und  gewinnt  die  Überzeugung  von  einer  göttlichen  Führung  der 
Geschicke,  beobachtet  dann  die  Prophetenzeit  hindurch  das  Juden- 
volk, zweifelt  aber,  ob  das  kleine  Israel  wirklich  das  auserwählte 
Volk  ist.  Th.  hört  von  Buddha  und  eilt  nach  Indien.  Enttäuscht 
flieht  er  zum  Griechentum,  wo  das  delphische  Orakel  für  ihn 
Wegweiser  nach  Rom  wird.  Der  Haß  gegen  das  unersättliche 
Rom  führt  ihn  den  Germanen  zu  und  läßt  ihn  mit  ungenügendem 
Erfolge  an  einem  Völkerbunde  wider  Rom  arbeiten.  Kap.  i  i 
bis  20  durchleben  wir  die  Anfänge  des  Christentums  bis  zum 
Apostelkonzil.  Wir  sehen  Th.  zur  Hexe  von  Endor  schleichen 
und  im  wilden  Treiben  der  Juden  den  Judas  aufstacheln.  Nach 
(Christi  Tode  läßt  sich  Th.  von  Petrus  unterweisen  und  empfängt 
die  Taufe.  Durch  den  Segen  der  Mutter  (Christi  scheint  Th., 
der  bei  der  dreimaligen  Begegnung  mit  Jesus  unbckehrt  blieb, 
seine  frühere  „Säumnis  ausgeglichen".  Später  lebt  er  in  der 
Einsamkeit  der  libyschen  Wüste,  dann  wieder  am  Hofe  Kon- 
stantins. Sehnsucht  nach  Ruhe  treibt  ihn  St.  Benedikt  in  die 
Arme.  Im  Kloster  klingt  an  sein  Ohr  die  Kunde  von  Moham- 
med; wilde  Kampflust   läßt    ihn  Urlaub  vom  Abte    erbitten    und 


tatkräftig  nimmt  er  Anteil  am  großen  arabischen  W'cltkampfe. 
Mit  Widukind  wallfahrtet  er  nach  Rom.  In  den  kritischen  Tagen 
Friedrichs  II  sucht  er  die  Befürchtung,  Westeuropa  werde  in  ein 
halbes  Dutzend  Nationen  sich  zersplittern,  im  Gebete  zu  meistern. 
Zur  Zeit  der  Reformation  überhört  Luther  die  Warnungen  Th.s, 
der  anfangs  für  Reformen  begeistert  ist.  .An  den  Abschlußver- 
handlungen des  dreißigjährigen  Krieges  in  Münster  und  Osnabrück 
nimmt  er  teil.  Seinem  Einflüsse  hat  Kant  es  zu  verdanken,  daß 
er  seine  zerstörende  Kritik  abschwächt.  Dem  unglücklichen 
Könige  Ludwig  XV'I  sucht  er  auf  dem  Schafottgange  noch  Trost 
zu  spenden.  Die  Freiheitskriege  des  19.  Jahrh.  durchlebt  er  in 
einem  Schwarzwaldkloster ;  dort  begegnet  er  uns  auch  in  den 
70  er  Jahren.  Drohen  die  gewaltigen  technischen  Fortschritte 
den  Th.  einem  geozentrischen  System  in  die  Arme  zu  treiben, 
so  verankert  ihn  die  Vertiefung  in  die  sozialen  Probleme  mit 
dem  gutigen  und  weisen  Schöpfer.  Th.s  Lebensende  naht  heran, 
und  in  die  letzten  Lebensstunden  dröhnt  das  Schmettern  kriege- 
rischer Signale.  Der  Weltkrieg  ist  entbrannt.  Thorund  stirbt. 
Sein  Sarg  soll  von  Wichtelmännchen  mit  Radium  bestrichen 
werden.  Aber  es  reicht  nur  für  den  Christuskörper  am  Sarg- 
deckel und  die  deutsche  Kaiserkrone.  —  Die  Dichtung,  von  der 
hier  nur  ein  unzulänglicher  .Aufriß  gegeben  wurde,  ist  eine  wahre 
Bildergalerie  im  Märchenzauber.  Nicht  alles  ist  gleichwertig. 
Neben  bedeutenderen  Zügen  finden  sich  oft  recht  schwache  Linien. 
Es  war  unausbleiblich,  daß  der  Verf.  hin  und  wieder  erlahmte. 
Das  Versmas  —  10  Trochäen,  bisweilen  durch  Daktylen  ersetzt 
—  wird  nicht  jeden  Leser  ansprechen.  Die  Sprache  verläßt 
wiederholt  den  dichterischen  W'olkenflug  und  verirrt  sich  in  den 
Sandboden  nüchterner  Prosa.  Immerhin  wünschen  wir  dem 
Verf.,  daß  auch  »Thorund«  den  Salz  seines  Vorwortes  bestätigen 
möge :  „Mancher  Wahrheit  läßt  sich  näher  kommen  auf  dem 
Umweg  über  Phantasien."  C.  S. 

Eine  neue  Missionszeitschrift  ist  mit  Beginn  dieses  Jahres 
ins  Leben  getreten:  »Die  Weltmission  der  katholischen 
Kirche.  Illustrierte  Monatsblätter  für  die  Katholiken  der  Länder 
deutscher  Zunge«  (Freiburg,  Herder,  jährlich  M.  2).  Sie  erscheint 
als  Vereinsschrift  des  Franziskus-Xaverius-.Missionsvereins  und 
wird  von  der  Schriftleitung  der  »Katholischen  Missionen«  heraus- 
gegeben. Das  I.  Heft  ist  nach  Inhalt  und  Ausstattung  vorzüg- 
lich und  begründet  die  Hoffnung,  daß  die  neue  Zeitschrift  ihren 
Zweck,  in  weitesten  Kreisen  die  Begeisterung  für  das  Werk  der 
katholischen  Glaubensverbreitung  zu  wecken  und  zu  nähren, 
bestens  erfüllen  wird. 

Personennachrichten.  Der  o.  Prof.  der  Moral-  und 
Pastoraltbeologie  P.  Joseph  Biederlack  an  der  L'niv.  Innsbruck 
ist  in  den  Ruhest.md  getreten.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde 
der  a.  o.  Prof.  Dr.  Albert  Schmidt  von  derselben  Universität 
ernannt.  Am  21.  Januar  verschied  der  o.  Prof.  der  Pastoral- 
theologie in  der  kath.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Bonn  Dr.  August 
Brandt  im  Alter  von  50  Jahren.  ^ 

Erklärung. 

Der  Rezensent  meiner  Jenseitsreligion  in  Nr.  15  16  des 
vorigen  Jahrgangs  fuhrt  einen  ungenauen  Satz  an  und  knüpft 
daran  die  Bemerkung,  ähnliche  Ungenauigkeiten  finden  sich  in 
großer  Zahl,  sie  sollten  in  einer  neuen  Auflage  ausgemerzt  wer- 
den. Auf  meine  Bitte  hin  teilte  mir  der  Rezensent  6  Sätze  mit, 
wovon  die  schwerer  wiegenden  (S.  29.  78,  79)  schon  in  der 
ersten  Auflage  standen  und  unbeanstandet  blieben.  Auch  in  einer 
vierten  Auflage  könnte  ich  sie  alle  nicht  ändern,  da  ich  sie  für 
richtig  halte. 

G.  G  ru  p  p. 
Erwiderung. 

Zu  der  vorstehenden  Erklärung  habe  ich  folgendes  zu  be- 
merken :  Wenn  Herr  ür.  Grupp  auch  in  einer  etwaigen  4.  .Auf- 
lage darauf  bestehen  will,  daß  z.  B.  die  111.  Schrift  wohl  von 
bewußter  Unwahrheit,  nicht  aber  von  Widersprüchen  und  Irr- 
tümern freizusprechen  sei  (S.  29),  daß  der  menschliche  Geist 
auch  bei  einem  letzten  Sein  nicht  stehen  bleibe  und  immer 
wieder  nach  der  Ursache  und  dem  Zweck  des  absoluten  Seins 
frage  (S.  75),  daß  das  notwendige,  unbedingte  Sein  uns  viel 
verständlicher  sei  als  das  bedingte,  mögliche,  zufällige  Sein 
(S.  78),  so  ist  das  seine  Sache.  Ich  zweifle  indes  nicht  daran, 
daß  die  Leser  der  Theol.  Revue  mir  die  Berechtigutig  zugestehen 
werden,  solche  und  ähnliche  Aufsteilungen  als  „Ungenauiglje^Jen" 
zu  bezeichnen.  ,'^^  . 

/\.  Lauyyi.er. 
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Das  Neue  Testament 

Wich  der  Vulgata  übersetzt  von  Dr.  Benedikt  Weinhart,  durchgesehen 
sowie  mit  Einführungen  und  ausgewähhcn  Anmerkungen  versehen 
von  Dr.  Simon  Weber,    Prof.    an    der    Universität    Freiburg   i.  Br. 

Dritte  Auflage.  Taschenausgabe.  Möglichst  vielgestahige 
Bedürfnisse    unterstützt    nachstellende    Ausgabegliederung: 

Einzelausgaben : 


Kvan^eiiiim  nacli  Mattliäus,  Markus,  Lukas,  Joliannes,  Apostelgescliichte, 
Geheime  Offenbarung.     Steif  broscli.  je  20  Püj,.,  Apostoiische  Briefe  80  Pfg. 


Vollständige  Ausgabe 


M.  2, — ;  geb.  in  Leinw.  M.   2,60. 
Daraus  einzeln  : 
Kvangeiien-  u.  Apostelgeschichte.  Steif  brosch.  M.  t, — ;  geb.  in  Leinw.  M.  1,50. 
Briefe  u.  Geheime  Offenbarung.     Steif  brosch.  M.  i,— ;  geb.  M.   1,50. 
=^=  Bei  größeren  Bezügen  Preisermäßigung.  ^:= 

Illustrierte  Ausgabe 

(4  Kärtchen,  64  Bilder,  größtenteils  nach  Friedrich  t)verbeck).  Geb.  in  Leinw.  M.  4, — , 
in  Buckram-Leinw.  mit  Goldverzierung  M.  5,50,  in  Leder  mit  Goldschnitt  M.  9, — . 

Daraus  einzeln  (illustriert): 
Evangelien  u.  Apostelgeschichte.    Geb.  in  Leinw.  M.  2,20,  in  Buckrani-Leinw. 

mit   Gcildverzierung   M.    5,  —  ,   in   Leder  mit  Goldschnitt  M.   5, — . 
Briefe  u.  Geheime  Offenbarung.     Dieselben  Einbände  M.  2,20,    3, —  u.  5, — . 

Anerkennende  Empfehlung 

haben  dieser  Ausgabe  zuteil  werden  lassen  Seine  .Eminenz  Kardinal  Fürsterzbischof 
von  Wien,  die  hochw.  Herren  Erzbischöle  von  Bamberg  und  Freiburg,  die  hochw. 
Herren  Bischöfe  von  Eichstätt.Königgrätz,  Lavant,  Limburg,  Metz,  Osnabrück,  Rotten- 
burg, Speyer,  Würzburg,  sowie  zahlreiche  hervorragende  Seelenlührer  und  Gelehrte. 

Der  Allgemeincharakter  dieser  Testiimcntausgabe  erhellt  aus  den  L'rteilen: 
Die  Weinhart-Webersche  Ausgabe  des  N.  T.  ist  die  Ausgabe 

für  Gymnasiasten:  „Icli  haiR'  diosp  vorzügliche  Ausgabe  schon  einpfohiiMi,  so  heute  morgen 
noch  in  11  II."  (Prot.  Dr.  Seh.  am  Ujmnasium  in  M.-ü.) 

für  Schüler  höherer  Lehranstalten :  „Die  Übersetzung  hat  so  viele  Lobredner  gefunden,  dati 
darüber  jedes  Wort  zuviel  ist...    Ich   habe  es  [das  N.T.]  den  Schülerinnen  schon  empfohlen..." 

(Prof.  Dr.  C.  W.,  Ueligionsl.  a.  Stadt.  Obcrlyzeuni  u.  Lehrerinnenseminar  i.  D.) 
fUr  Krstkommunlkanten   [illustrierte  Ausgabe!):   „Die   Krsikommunikanten   haben   an 
einem  derartigen  Andenken  eine  kraftvolle  Geistesnahrung  und  Herzenserquickung,  einen  reich- 
sprudelnden, nie  versiegenden  Born  der  Krbauung  und  des  Cicnussos  für  ihr  ganzes  Leben." 

(Geistl.  Rat  Pfarrer  Fr.  Beetz,  Weiterdingen.) 
für  Studenten:  „Werde  die  Bücher  den  Alumnen  (Theologen)  bestens  empfehlen." 

(Gei.stl.  Rat  Domkap.  Hr.  L.  Kiefer,  Regens  des  Priesterseminars  zu  Eichstätt.) 
fürs  Volk:  „Die  flüssigschöne  (U)ersetzung,  die  sachgem(if.UMi  Anmerkungen...,   das  hochwill- 
kommene Verzeichnis  der  sonn-  und  festtüglicheii  Perikopcnabschniltc.  die  kurzen  und  doch  für 
das  Volk  ausreichenden  Einführungen  bilden  cinzigarligf  Vorzüge  giTaiic<li<'>;cr  Schriftausgabe." 

(Dr.  J.  Ries,  Regens  <les  l'riesler.-iciiiiiiars  in  St.  Peter.) 
für  rellKlöse  Genossenschaften:   Ein  im  Ordenswesen  erfahrener  Geistesmann  hielt  dafür, 
dal.)  die  vorliegende  Ausgabe  sich  am  besten  zur  allgemeinen  Einführung  in  Ürdens- 
h  ä  u  s  e  r  n  eigne. 

Über  die  Hllder  spricht  sich  der  nordische  Künstler  Momine  Nissen  also  aus:  .,. .  .  Die 
Kinführung  der  Bi  IdiT  Overhecks  ist  wahrluin  iliinkciiswert.  Wenige  haben  die  Evan- 
gelien so  rein,  innig  und  lieblich  verliildei  als  ilirscr  liclTroninie  Meisler.  S<ine  k  lassische  11 
Ilarslel  hingen  sind  die  bestiMi  11  i  1 1  >.  ni  i  1 1  e  I  der  geistlichen  He  I  ra  c  h  l  u  ng," 


Verlag  derAschendorffschen  Buchhandlung,  Münster i.W. 

Die  Münsterischen  katiiolischen  Kirchenliederbiicher  vor  dem 
ersten  Diözesangesangbuch  1677. 

I''.iiic    rritcrsiK  liniig    ihrer    icxlln  in-ii    (^tucllen 

von  Dr.  Gustav  Waters. 

Mit  einem  Bilde  J.  .1  Dettens.     XII  u.    120  S,  X".     M.   3,60. 

(Forschungen  und  Funde.     Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Franz  Jostes.    Band  IV,  Heft  4). 


Soeben  erschienen 

Eucharistie  und  Arbeit 

von 
Erioh  I'riij'wara. 

Buchschmuck  von  .'^dolf  Kunst. 
12«  (58  S.).     80  Pfg. 

Ein  Widerspruch  scheint  zwischen 
innerlichem  Gottvereintsein  und  nach 
außen  drängender  Arbeitskraft.  Indischer 
Buddhismus  warf  sich  auf  das  eine, 
englisch-amerikanischer  Protestantismus 
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echtes  Gottvereintsein  (Eucharistie)  zu 
echter  Weltbeherrschung  (Arbeit)  drängt, 
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diese  Skizze  christlicher  Lebensfuhiaing 
aufweisen. 


Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  1.  Br. 
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neutestam>nllichen  Textkritik  (Heer). 
Bayer.  Isidors  von  Pelusiuni   klassische  Bildung 

(.4lbers). 
Vasilief,  KitAb  al-'unwan  (Histoire   universelle) 

ecrite  par  Agapius  de  Menbidj.    Seconde  partie 

(I)  (Vandenho(I). 
Guttmann,  Die  religionsphilosophischen  Lehren 

des  Isaak  Abravanel  (LippI). 


Busch  bell.  Reformation  und  Inquisition  in  Italien 
um  die  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  (Greving). 

Dorn  er.  Die  Metaphysik  des  Christentums  (Radc- 
macher). 

Retzbach.  Der  Boykott  (.Jedzink). 

Capello.  De  curia  Romana  (Knecht). 

Monin.  De  curia  Romana  (Knecht). 

Angeblich«  lateinische  Predigten  Heinrich  Seuses 
(K.  Bihlmeyer). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Grundsätzliches  und  Kritisches  zu  neuen 
Schriften  über  Thomas  von  Aquin. 


II. 


Wenn  kh  mich  nunmehr  der  kritischen  Besprechung 
neuerer  Thoma,sliteratur  zuwende,  so  beschäftige  ich  mich 
liauptsilchlich  und  in  erster  Linie  mit  einschlägigen  Schrif- 
ten, die  in  Baeumkers  Beiträgen  zur  Geschichte 
der  Philosophie  des  Mittelalters  erschienen  sind. 
Es  haben  auch  die  früheren  Bände  und  Hefte  dieses 
nunmehr  auf  25  fruchtbare  Jahre  zurückschauenden  Unter- 
nehmens die  Erkenntnis  der  thomistischen  Lehre  bedeut- 
sam gefördert.  Es  sei  hier  auf  W.  Wittmanns  wert- 
volle Untcrsuclmng  über  die  Stellung  des  h.  Thomas  von 
Acjuin  zu  Avencebrol,  auf  die  auch  die  thomistische  Lehre 
aufhellenden  Beiträge  von  G.  Grunwald  und  A.  Daniels 
über  die  Geschichte  der  Gottesbeweise  in  der  Scholastik 
verwiesen  usw.  Baeumkers  VVitelo  vollends  hat  weite 
Gebiete  der  thomistischen  Spekulation  (Gottesbeweise, 
Erkenntnislehre,  Lichtlehre,  Engellehre)  in  neue  geschicht- 
liche Beleuchtung  gerückt.  In  den  neueren  Heften  der 
Beiträge  sind  Einzelfragen  der  thomistischen  Philosophie 
Gegenstand  der  Spezialuntersuchung  geworden,  auf  die 
im  folgenden  näher  eingegangen  wird.  Dazu  kommen 
noch  einige  Schriften,  die  außerhalb  des  Rahmens  der 
Beiträge  <    stehen. 

I.  Die  Schrift  von  Oskar  Renz')  über  die  Syntere.sis 
nach  dem  h.  Thomas  vcm  Aquin  erörtert  ein  für  Psycho- 
logie, Ethik,  Moraltheologie  und  Mystik  bedeutsames  Pro- 
blem. Der  I.  Teil  (i  — 180)  behandelt  die  Synteresis 
an  sich,  zunächst  ihre  Notwendigkeit,  Existenz  und  Natur, 
sodann  ihre  subjektive  (]5Svchologische)  und  objektive 
(inhaltliche)  Seite,  zuletzt  wird  die  Synteresis  als  ratio 
seminalis  in  ihrer  Entfaltung  aufgezeigt.  Der  2.  Haupt- 
teil (181 — 230)  betrachtet  in  3  Abschnitten  die  Synteresis 


')  Renz,  Dr.  üsk.ir.  Die  Synteresis  nach  dem  h.  Tho- 
mas von  Aquin.  [Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  des  Mittcl.ihers. 
X,  1  2).  .Munster,  .-Xschendortfschfc  Verlagsbuchhandlung,  191 1 
(VI,  240  S.  gr.  8»).     .M.  7,75. 


in  den  verschiedenen  Zuständen  der  menschlichen  Natur, 
als  Norm  des  Menschen  im  Zustande  der  Urgerechtigkeit, 
im  Zustande  der  gefallenen  Natur,  im  erlösten  übernatür- 
lichen Zustande.  Das  schön  und  klar  geschriebene  Buch 
klingt  in  Mystik  aus,  in  übersichtlicher  Darstellung  der 
thomistischen  Lehre  über  die  diesseitige  Einwohnung 
Gottes  in  der  Seele  durch  die  Gnade  und  die  Gaben 
des  Hl.  Geistes  und  über  die  vollkommene  Vereinigung 
der  Seele  mit  Gott  im  Himmel.  Die  Textgrundlage  der 
Darlegungen  des  Verf.  ist  aus  allen  A\'erken  des  h.  Tho- 
mas zusammengefügt.  Für  den  Schlußabschnitt  wäre 
vielleicht  eine  reichlichere  Benützung  der  für  die  Aszese 
und  Mystik  des  Aquinaten  sehr  lehrreichen  thomistischen 
Bibelkommentare  erwünscht  gewesen.  Philosophie-  und 
theologiegeschichtlich  belangreich  sind  besonders  die  Aus- 
führungen über  die  subjektive  Seite  der  Synteresis,  bei 
denen  das  aristotelische  Moment,  eben  die  aristote- 
lische Psychologie  \orwiegt,  und  die  Darlegungen  über 
die  objektive  Seite  und  über  die  Entfaltung  der  Synteresis. 
Hier  kommt  der  augustinische  Einfluß  und  Einschlag 
zur  Geltung.  Eine  nicht  bloß  philosophie-  imd  theologie- 
geschichtliche Bedeutung,  sondern  auch  ein  hervorragend 
aktueller  Wert  kommt  gerade  dem  Abschnitt :  Die  Syn- 
teresis als  ratio  seminalis  und  ihre  Entfaltung  zu,  woselbst 
über  die  Entfaltung  der  Synteresis  innerhalb  des  mensch- 
lichen Intellekts,  über  Synteresis  und  Gewissen,  über  Syn- 
teresis und  Tugend  gesprochen  wird.  In  der  Erörterung 
über  S\nteresis  und  Gewissen  macht  Renz  eine  sehr 
wichtige  geschichtliche  Feststellung  über  das  Verhältnis 
des  h.  Thomas  zu  dem  berühmten  moraltheologischen 
Axiom :  Lex  dubia  tioti  obligat.  Die  Moralisten  —  R. 
führt  als  Belege  Noldin,  Cathrein  und  Göpfert  an  —  be- 
rufen sich  für  dieses  Axiom  gemeinhin  auf  die  Stelle  des 
h.  Thomas  (De  verit.  (j.  17  a.  3):  „Ntillus  ligatur  per 
praeceptiim  aliqitod  nisi  mediante  scientia  illius  praecepti". 
R.  führt  die  ganze  Thomasstelle  auf:  „Ntillus  ligatur 
per  praeceptum  aliquod  iiisi  mediante  scientia  illius  prae- 
cepti; et  ideo  ille,  qui  non  est  capax  notitiae,  praecepto  non 
ligatur;  nee  atiquis  ignorans  praeceptum  Dei  ligatur  ad 
praeceptum  faciendum,  nisi  quatenus  tenetur  scire  praeceptum. 
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67  atitein  iion  tematur  scirc  iiec  sciat,  millo  modo  ex  prae- 
cepto  ligatur."  Beachtenswert  ist  noch,  daß  Tliomas  hier 
den  Ausdruck  scieutia  nicht  im  strengen  Sinne  der  certa 
cogiiilio  gebraucht,  sondern,  wie  er  selbst  bemerkt,  in 
einem  weiteren  Sinn  für  jedwede  Kenntnis  (pro  qiiaciim- 
ijite  noiilia)  nimmt.  Man  muß  angesichts  dieser  Te.xte 
R.  recht  geben,  wenn  er  sagt:  „In  diesem  Sinne  scheint 
uns  der  h.  Thomas  gerade  hier  in  direktem  Gegensatz 
zu  stehen  mit  dem  Grundsatze:  Lex  dubia  non  obligat." 
Eine  zweite  wichtige  Feststellung,  die  sich  in  dem 
Paragraphen  über  Synteresis  und  Tugend  findet,  bezieht 
sich  auf  die  Charakteristik  der  thomistischen  Moral 
überhaupt:  „Gott  hat  uns  die  Keime  der  Tugenden  in 
der  Synteresis  anerschaffen.  Die  müssen  wir  entfalten 
und  nach  ihnen  leben,  dann  handeln  wir  gut  und  sicher. 
Die  Vereinigung  der  Synteresis,  der  Klugheit  und  aller 
moralischen  Tugenden  ist  das  Moralsystem,  welches  uns 
im  praktischen  Leben  leiten  muß,  das  Moralsystem  der 
Tugend.  Der  h.  Thomas  kennt  keine  Gewissensmoral, 
aher  er  kennt  eine  Tugendmoral  oder  eine  Moral  der 
Synteresis  .  .  .  Diese  allgemeine  stabile  Tugend-  und  Syn- 
teresis-Moral  wurde  vielfach  verlassen,  und  man  stieg 
hinunter  zum  Partikulären,  zum  einzelnen  Akt  des  Ge- 
wissens und  suchte  beim  Gewissen  die  Probleme  zu  ent- 
.scheiden.  An  Stelle  der  Tugendlehre  des  h.  Thomas 
trat  eine  ausgedehnte  Gewissenslehre  und  Kasuistik" 
( 1 74  f.).  Im  Zusammenhang  damit  bemerkt  R.,  daß 
Thomas  nicht  als  Anhänger  eines  der  sog.  Moralsysteme, 
die  aus  der  Gewissensmoral  und  Kasuistik  hervorwuchsen, 
angesprochen  werden  kann  (175  Anm.  i).  Renz  hat 
seitdem  in  seinem  beachtenswerten,  auf  den  h.  Thomas 
sich  stützenden  Aufsatz:  „Der  Einfluß  des  Willens  und 
der  Tugend  auf  die  Gewißheit  und  Sicherheit  des  Ge- 
wissens" (Festschrift  für  Baeumker,  Münster  1913,  269 
—  285)  diese  Gedanken  weiter  ausgebaut.  Es  dürfte 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  diese  Charakteristik  der  Moral 
des  h.  Thomas  der  Wirklichkeit  entspricht.  Ebensowenig 
dürfte  es  aber  auch  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die 
katholische  Moraltheologie  durch  engeren  An.schluß  an  die 
Moral  des  h.  Thomas,  die  von  seinen  Zeitgenossen  als 
seine  bedeutendste  Leistung  angeschen  wurde,  durch  einen 
Anschluß  nicht  bloß  an  Thomaszitate,  sondern  an  die 
Ideenzusammenhänge  des  Aquinaten  an  Vertiefung,  innerer 
Geschlossenheit,  Klarheit  und  überzeugender  Wirkkraft 
nur  gewinnen  kann.  Eine  größere  deutsche  Darstellung 
der  thomistischen  Tugendmoral  ist  seit  Plaßmann  (Die 
Moral  des  h.  Thomas  von  Aquin,  Soest  1857)  und  seit 
Rietter  (Die  Moral  des  h.  Thomas  von  Aquin,  München 
1858)  nicht  mehr  erschienen.  Die  Dissertation  von 
M.  Winkler,  Die  Tugendlehre  des  h.  Thomas  von  Aquin 
nach  ihren  aristotelischen,  plotinischen  und  christlichen 
Bestandteilen  (Bamberg  11)13)  ist  doch  zu  kurz  gefaßt 
und  philosophiegeschichtlich  insofern  verzeichnet,  als  Tho- 
mas Plotins  Enneaden  nicht  kennen  konnte  und  deshalb 
auch  nicht  in  dem  von  Winkler  behaupteten  Grade  hier- 
von beeinflußt  war.  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  eine  um- 
fassende Darstellung  der  Tugcndlehre  des  h.  Thomas  von 
F.   M.  Schindler  vorbereitet  wird. 

Zu  dem  Uuchc  von  Renz  sei  noch  ergänzend  crwäluit,  daß 
in  geschichtlicher  Hinsicht  die  Synteresislehre  des  li.  Thonuis 
und  der  Hochscholastik  noch  mehr  Relief  bckoniincn  würde, 
wenn  die  einschlägigen  Kapitel  in  den  früheren  theologischen  Suin- 
iiien  eines  Steph.ui  v.  Laugton,  Wilhelm  v.  Auxerre  und  Philipp 
V.  üreve  usw.  zum  Vergleich  herangezogen  würden,    lis  sind  diese 


.\bhandluiigen,  die  meist  ungedruckt  geblieben,  in  den  bisherigen 
.arbeiten  über  die  scholastische  Synteresislehre  von  Appel  usw. 
noch  nicht  verwertet  worden.  Durch  diese  Vergleichung  dürfte 
gerade  auch  bei  dieser  Frage  der  aristotelische  Einschlag  und  Ein- 
fluß noch  mehr  ins  Licht  treten.  An  Literatur,  die  R.  nicht 
mehr  benützen  konnte,  sei  die  Darstellung  der  thomistischen 
Gewissenslehre  von  Beaudouin,  Tractatus  rle  conscientia  *(Tour- 
nai   191 1)  nachgetragen. 

2.  Die  Schrift  von  Th.  Steinbüchel ')  über  den 
Zweckge  ankcn  in  der  Philosophie  des  h.  Thomas  von 
Aquin  ist  schon  dadurch  lehrreich  und  \'erdienstvoll,  daß 
sie  einen  Lehrpunkt,  einen  Grundgedanken  in  seiner  Be- 
deutung für  das  ganze  thomistische  System  verfolgt  imd 
klarlegt.  Der  i.  Teil  (S.  i- — 34)  behandelt  den  Begriff 
von  Ziel  und  Zweck  und  untersucht  hierbei  vornehmlich 
das  Ziel  als  Ursache,  die  Finalursache  nach  ihrer  Wirk- 
lichkeit, Wirkungsweise,  nach  ihren  Objekten  und  ihrer 
Stellung  im  System  der  Ursachen.  Bezüglich  der  Wir- 
kungsweise der  Finalursache  bespricht  St.  einläßlich 
die  Deutung  und  Weiterbildung  der  thomistischen  Lehre 
durch  Franz  Suarez  und  Johannes  a  S.  Thoma.  Nach 
Suarez  äußert  sich  die  Wirksamkeit  des  Zieles  in  der 
Willenshandlung  selbst,  sofern  sie  betrachtet  wird  in  ihrer 
Abhängigkeit  vom  Ziele.  Johannes  a  S.  Thoma  sieht 
diese  Ursächlichkeit  in  der  ursprünglichen  Liebe  zum 
Ziele,  die  aber  nicht  als  Tätigkeit,  als  vom  Ziele  abhän- 
gige Willensäußerung,  sondern  als  passiver  vom  Ziele  be- 
wirkter Eindruck  im  Subjekt  aufzufassen  ist.  Mit  Reclit 
sieht  St.  in  Johannes  a  S.  Thoma  den  getreueren  Tho- 
misten.  Dem  Grundgedanken  nach  hat  schon  Capreolus 
(Defensiones  theologiae  D.  Thotnae  Aqiiinaüs  1.  II  d.  25 
q.  I  a.  3.  Ed.  Pegues  et  Paban.  Tours  1903  IV,  240) 
sich  ähnlich  geäußert:  ,Jpse  aiiteni  finis  non  movet  ut 
agens,  sed  ut  ratio  agendi,  habens  esse  intentionale  et  non 
naturale.  Quae  quidem  ratio  agendi  ideo  ratio  dicitnr 
agendi,  quia  dal  speciem  actui,  et  non  ideo  qiiia  sit  aliquo 
modo  activa,  nee  actus  eliciliva."  Ausführlicher  handelt 
hierüber  F'r.  ile  S}lvestris  von  Ferrara  in  seinem  Kom- 
mentar zur  Summa  contra  Gentes  I.  I  c.  44  (francisci 
de  Sylvestris  Ferrariensis  O.  P.  Commentaria  in  libros 
qiiatuor  contra  Gentiks  S.  Tliomae  de  Aquino.  Ed.  J. 
Sestili.  Romae  1897,  I,  270 — 279).  Die  Auffassung  des 
Johannes  a  St.  Thoma  wird  geteilt  von  Goudin,  Roselli, 
Zigliara,  Hugon  usw.  Auch  Mercier  sieht  die  Kausalität 
der  Finalursache  in  einer  „affection  passive"  (Metaphysique 
generale  '.  Louvain  1 909,  446  f.).  Der  zweite  umfassen- 
dere Teil  von  Steinbücheis  Untersuchungen  (35 — 131) 
ist  der  Verwertung  des  Zweckgedankens  in  tler  thomisti- 
schen Philosophie  gewidmet.  In  drei  Abschnitten  wird 
der  Zweckgedanke  in  der  thomistischen  Natuq^hilosophie 
und  Psychologie,  in  der  thomistischen  lühik  und  Gesell- 
schaftslehre und  in  der  thomistischen  Metaphysik  erörtert. 
Überall  bekundet  der  Verf.  eine  eindringende  Kenntnis 
der  thomistischen  Texte,  .sowie  Sinn  und  Verständnis  für 
ideengeschichtliche  Abhängigkeiten  und  Zusammenhänge, 
wobei  er  namentlich  die  aristotelischen  Elemente  der 
thomistischen  Spekulation  allenthalben  aufzeigt.  Ein  Vor- 
zug der  Schrift  ist  auch  darin  zu  sehen,  daß  parallele 
Gedanken  moderner  Philos<iiihen  (z.  B.  Trendclcnburg) 
des  öftern  aufgeführt  werden. 

')  Steinbüchel,  Dr.  Tlieodor,  Der  Zweckgedanke  in 
der  Philosophie  des  Thomas  von  Aquino.  Nach  den 
Quellen  d.irs^estdli.  (Hcitr.  /.  Cescli.  d.  IMiilos.  des  Mittelalters. 
XI,  ij.  Munster,  Asclicndorllsche  Verla^sbuchhaiidluns.  .912 
(\IV,   1).,  S.  gr.  X").     M.   5.)ü. 
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l:s  seien  iiOi;li  einige  ergänzende  Bemerkungen  gestaltet. 
Die  Ausführung  .uif  S.  41  :  „Das  limpirische  liegt  ja  g.inz  außer 
der  Interessensphäre  des  Aquinaten.  Ilim  ist  es  darum  zu  tun, 
ein  System  fester  Begriffe  aufzustellen,  in  welches  das  Empi- 
rische sich  eingliedern  lälJt"  usw.,  entspricht  in  dieser  allgemeinen 
Form  der  Wirklichkeit  nicht.  Die  Schrift  von  Tranz  Strunz,  Ge- 
schichte der  Wissenschaften  im  .Mittelalter,  Stuttgart  1910,  auf 
welche  St.  sich  hier  beruft,  gibt  nur  die  bisherigen  landläufigen 
Werturteile  in  den  Darstellungen  der  Geschichte  der  Natur- 
wissenschaften wieder.  Zu  der  Darstellung  der  tliomistischen 
Lehre  über  die  Willensfreiheit  sei  bemerkt,  d.UJ  hieröber  gerade 
bei  den  ältesten  Thomisten  sich  ungemein  klare  und  eingehende 
Darlegungen  finden.  Ich  verweise  z,  B.  auf  Johannes  v.  Neapel, 
(Juaestiones  rariae  Parishm  dispiitiitac,  und  besonders  auf 
Thomas  de  Sutton,  der  durch  Ehrles  Forschungen  uns  näher 
bekannt  geworden  ist.  In  seinen  (^une.ilioiw.t  onlinariae  (oder 
dhputtttae)  behandelt  Thotiias  von  Sutton  eingehend  die  Fragen  : 
l'trum  cohintnn  hnmaiia  moceat  seipsam  ad  actum  lolendi  und 
Ctritin  rolunlas  liliere  tendat  in  buniiin  ap/irehensum  per  ratio- 
nem  (vgl.  F.  Ehrle,  Thomas  de  Sutton,  sein  Leben,  seine  Quo- 
libet  und  seine  Quaestiones  disputatac.  Festschrift  für  Hertling 
Kempten  191 3,  447).  Im  Abschnitt  über  den  Zweckgedanken  in 
der  thomistischen  Ethik  und  Gcsellschaftslehre  konnte  vom  Verf. 
wohl  nicht  mehr  verwertet  werden  das  hochbedeutsame  Buch 
von  S.  Deploige,  Le  con/lit  de  la  Murale  et  de  la  Sociologle 
(i.  Aufl.  Louvain  191 1,  2.  Aufl.  1915),  in  welchem  eingehend 
Le  Probleme  dex  finn  im  Anschluß  an  Thomas  in  seiner  Be- 
deutung für  Ethik  und  Soziologie  erörtert  wird  (292 — 32t  in 
beiden  Auflagen).  F^inschlägig  ist  auch  die  Schrift  von  L.  de 
Lantsheere,  Du  bieit  au  point  de  tue  untotogique  et  moral 
(Louvain  1887).  In  der  sehr  reichlichen  Literatur,  die  der  Verf. 
mit  großer  Vollständigkeit  herangezogen  hat,  vermisse  ich  das 
große  Werk  von  Th.  de  Regnon,  Metaphi/sique  des  eause^i 
d'ttjirh  i}.  Thomas  et  Albert  le  Grand  (Paris   1906). 

Steiiibüchels  gründliche  und  klare  Darstellung  des 
Zweckgedankens  in  der  Philosophie  des  Thomas  von 
Aquino  läßt  auch  von  seiner  in  Aussicht  gestellten  Unter- 
suchung über  den  Zweckgedanken  in  der  Theologie  des 
h.   Thomas  nur  das  Beste  hoffen. 

3.  Während  Steinbücheis  Monographie  uns  Ausblicke 
und  Einblicke  in  das  ganze  thomistische  Gedankensvstem 
eröffnet,  gibt  uns  die  Schrift  von  Matthias  Meier*}  über 
die  Lehre  des  Thomas  von  Aquin  „De  fiassioiiibiis  aiiimae" 
in  quellenanalytischer  Darstellung  die  Möglichkeit,  in  die 
wissenschaftliche  Werkstatt  des  Aiiuinaten  einzutreten  und 
die  Art  und  W^eise,  wie  er  die  Quellen,  die  Ideen  früherer 
Denker  verwertet  und  in  seinem  eigenen  Denken  assimi- 
liert, kennen  zu  lernen.  Diese  Untersuchung  Meiers  ist 
um  so  schätzenswerter,  als  die  thomistischen  Schriften 
unter  diesem  Gesiclitspunkt  bisher  noch  weniger  betrachtet 
worden  sind.  Eine  mustergiltige  Leistung  auf  diesem 
Gebiete  ist  und  bleibt  G.  von  Hertlings  Abhandlung  in 
den  Sitzungsberichten  der  philos.-philol.  Klasse  der  Kgl. 
Bayer.  Akad.  der  Wissenschaften  1904:  >  Augustinuszitate 
bei  Thomas  von  Aquin  <  (Abgedruckt  in  G.  v.  Hertling, 
Histi  irische  Beiträge  zur  Philosophie,  hrsg.  von  J.  A.  Endres. 
Kempten    1914,  97 — 151). 

Der  umfassenden  Traktat  De  jiassionibus  (S.  th.  r  II  q.  22 
—  48)  haben  die  Kommentatoren  vernachlässigt,  ja  vielfach  über- 
gangen. Johannes  a  St.  Thoma  bemerkt  darüber:  CommunUer 
tractatutn  hiiiic  Commentatores  pertranseunt,  tum,  quia  circa 
illum  non  sunt  grariores  controversiae,  tum,  quia  plenissime  a 
Divu  ThoDia  de  Ulis  disputatum  est.  Es  kann  hierin  vielleicht 
auch  ein  Grund  gesehen  werden,  warum  Descartes  in  seiner  Ab- 
handlung Les  prissiniis  de  t'äme  diesen  Traktat  des  h.  Thomas 
in  keiner  Weise  kennt.  Eine  nirgends  beachtete  Arbeit  über 
die    thomistischen    Quästionen    De  passioiiihis  hat   der  Domini- 


')  Meier,  Dr.  Matthias,  Die  Lehre  des  Thomas  von 
Aquin  De  passionibus  animae  in  quellenanalytischer 
Darstellung.  [Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  des  Miitclaliers.  XI, 
2].  Munster,  Aschendorfl'sche  Verlagsbuchhandlung,  1912  (XV, 
ifeo  S.  gr.  8").     M.  5,50. 


kaner  Nicolaus  Coelfeteau  (y  1623)  geschrieben:  Tableuu  (/<•" 
passions  humaines.  Paris  1652.  Eine  klare  Darstellung  der 
thomistischen  Passionenlehre  aus  älterer  Zeit  findet  sich  bei 
Thomas  a  N'allgornera  ü.  Pr.  {■[■  1665),  Mi/stica  Theolmjia 
l>.  Tliomae.  Neuausgabe  von  J.  J.  Berthier.  Turin  1890  I, 
269 — 305.  Von  den  älteren  thomistischen  Philosophielehrbüchern 
behandelt  die  ausgezeichnete  Summa  philo^ophica  ad  meutern 
Angelici  Docioris  des  Dominikaners  S.  Roselli  (IV.  Komae 
'7^5,  5f>7 — 401)  in  sehr  übersichtlicher  Weise  die  thomistische 
Lehre  De  passionibus,  wobei  er  auf  Cartesius  bezug  nimmt  und 
auch  auf  die  Quellen  der  thomistischen  Lehre  eingeht.  Rosellis 
Urteil  über  diese  „Tractatio  de  passionibus"  des  .-Vquinaten  lau- 
tet: Eam  S.  Thomas  mirum  in  modum  declarat.  Leider  findet 
in  neuesten  Lehrbüchern  der  thomistischen  Philosophie  wiederum 
diese  thomistische  Abhandlung,  in  der  neben  dem  historischen 
Element  auch  das  einpirische  Können  des  großen  Scholastikers, 
sein  Sinn  für  psychologische  Beobachtung  sich  wirksam  kund- 
gibt, nicht  immer  die  genügende  Berücksichtigung.  In  dem 
sechsbändigen  Cursus  l'hihisophiae  Thomisticae  von  E.  Hugon 
sind  nur  wenige  Seiten  (III,  288 — 297J  diesem  Gegenstand  ge- 
widmet. In  neuerer  Zeit  hat  zunächst  .\.  Rietter,  Die  Moral 
des  h.  Thomas  von  .Aquin  (München  1858)  157 — 184,  und 
K  VVerncr,  Der  h.  Thomas  von  Aquin  II  (Regensburg  1859) 
485  —  502  sich  etwas  ausführlicher  mit  der  thomistischen  Passio- 
nenlehre befaßt.  Es  ist  ein  entschiedenes  \'erdiensl  des  fein- 
sinnigen Eichstätter  Thomisten  F.  v.  P.  Morgott,  daß  e-  als 
der  erste  hierüber  eine  tiefeindringende  Monographie  geschrieben 
hat :  Die  Theorie  der  Gefühle  im  Systeme  des  h.  Thomas. 
Eichstätt  1S64.  Seither  haben  noch  über  den  gleichen  Gegen- 
stand gehandelt  A.  Otten,  Die  Leidenschaften,  in:  Jahrbuch  für 
Philos.  u.  spek.  Theologie  I  (1887),  J.  Gardair,  Philosophie  de 
St.  Thomas.  Les  passions  et  la  rolonte'.  Paris  1892;  Danton, 
Les  oiize  passions  du  coeur  humain,  etude  morale:  par  St. 
Thomas  d' Aquin.  Linie  1896,  A.  Lepidi,  Opuscules  philnsophiipies 
(traduits  par  Vignon).  Paris  1900,  169 — 229,  H.  D.  Noble,  La 
nature  de  l'emotion  seien  les  modernes  et  selon  S.  Thomas 
d' Aquin  in  lierue  des  sciences  philosophiques  et  theologiques  II 
(1908)  225  —  245.  466 — 483.  Die  umfassendste  und  neueste  Dar- 
stellung der  Passionenlehre  des  h.  Thomas  verdanken  wir  P. 
Thomas  Pegues  O.  P.,  Commcntaire  frani;ais  litteral  de  la 
Somme  theologique  de  S.  Tlomas  d' Aquin.  t.  VII:  Les  J'assions 
et  les  Habitus.  Toulouse-Paris  191 2  (vgl.  hierzu  die  eingehende 
Würdigung  durch  J.  Le  Rohellec,  La  th^orie  des  passions  che: 
S.  Thomas  in  Kerne  de  philosophie  XIII  (191 3)  306—314). 

Wenn  wir  nunmehr  nach  dieser  literarhistorischen 
Digression  an  Meiers  Buch  selber  herantreten,  so  werden 
wir  zunächst  in  einem  längeren  Vorwort  darüber  unter- 
richtet, daß  die  Abhandlung  Les  passions  de  l'äme  von 
Descartes  nicht  das  Neue  ist,  als  das  es  gelten  will,  son- 
dern nach  Inhalt  und  Form  den  nachwirkenden  Einfluß 
der  thomistischen  Darstellung  in  keiner  Weise  verkennen 
läßt.  Die  Einleitung  macht  uns  mit  der  Bedeutung 
und  Stellung  der  thomistischen  Passionenlehre,  dieser 
ersten  allseitigen  und  systematischen  Darstellung  der  pas- 
siones  bekannt  und  führt  uns  zugleich  ein  in  Zweck,  Methode 
und  Hauptergebnisse  der  vom  Verfasser  in  dem  Buche 
selbst  vorgenommenen  quellenanalytischen  Untersuchungen. 
Der  Verf.  will  die  Quellen  untersuchen,  aus  denen  Tho- 
mas zum  Bau  seines  Passionen-Systems  geschöpft  hat 
und  dabei  feststellen  nicht  bloß  was  der  Scholastiker 
ver\vertet  hat,  sondern  auch  wie  er  es  verwertet  hat.  In 
zwei  Teilen  hat  nun  M.  die  Lehre  des  h.  Thomas  von 
den  Passionen  der  Seele  im  allgemeinen  (S.  th.  i  II 
q.  22 — 25)  und  von  den  Passionen  der  Seele  im  ein- 
zelnen (q.  20 — 48)  einer  ungemein  sorgfältigen  Quellen- 
analyse unterzogen  und  aufgezeigt,  was  und  wie  der  große 
Scholastiker  hier  für  seine  Theorie  der  Leidenschaften  aus 
Aristoteles,  aus  Augustinus,  Boethius,  Nemesius,  Pseudo- 
Areopagita,  Johannes  von  Damaskus,  aus  antiken  Klassikern, 
aus  Avicenna  usw.  geschöpft  hat.  Schon  quantitativ,  in 
22()  Aristotelcszitaten  gegenüber  5O  Augustinuszitaten  usw. 
tritt  nach  M.  die  Vormacht  der  aristotelischen  Einwirkung 
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zutage.  Es  ist  nicht  möglich,  dem  Verf.  in  seiner  müh- 
samen gründlichen  Einzelforschung  zu  folgen,  ich  will  nur 
ein  paar  Hauptgesichtspunkte  hervorheben,  die  mir  für 
die  Erkenntnis  und  Beurteilung  der  thomistischen  Arbeits- 
weise bedeutsam  erscheinen. 

Fürs  erste  werfen  diese  Untersuchungen  Licht  auf 
die  Aristoteleserklärung  und  Aristoteiesverwer- 
tung  des  Aquinaten.  Auf  S.  13  kommt  M.  bezüglich 
des  Kommentars  des  h.  Thomas  zu  De  anima  zu  fol- 
gender Feststellung: 

„Die  Kommentare  des  h.  Thomas  zu  aristotelischen  Schrif- 
ten wollen  zunächst  den  Aristoteles  nur  in  streng  objektiver 
Weise  erklären  und  dessen  Ansichten  durch  Klariegung  des 
Wortsinnes  und  des  Zusammenhanges  richtig  wiedergeben  und 
zum  Verständnis  bringen.  Es  ist  dabei  aber  durchaus  nicht  aus- 
geschlossen, daß  in  diesen  Kommentaren  die  eigene  Meinung 
des  Thomas  bereits  zutage  tritt,  in  dem  Sinne,  daß  er  die  kom- 
mentierte Doktrin  des  Aristoteles  zu  seiner  eigenen  macht.  Man 
kann  dies  oft  schon  aus  einzelnen  Bemerkungen  und  wohl  auch 
aus  der  Art  und  Weise  der  Erklärung  zum  Teil  erschließen; 
unzweifelhaft  sicher  aber  ist  dies,  wenn  die  kommentierte  Lehre 
in  den  selbständigen  Schriften  und  Hauptwerken  des  Thomas 
(quaestiones  qitodlibetalfs  und  disputatae,  summa  phUosophioc, 
xumma  theologlae)  sich  als  dessen  eigene  Lehre  wiederfindet. 
Dies  ist  in  der  BegrifTslehre  der  j>axtiio  der  Fall,  und  aus  diesem 
Grunde  legte  ich  den  Konmientar  des  Thomas  zu  Aristoteles 
De  atiima  den  Ausführungen  über  den  Begriff  und  die  Unter- 
scheidung der  passio  zugrunde." 

M.  kommt  hier  auf  Grund  seiner  vergleichenden  For- 
schung zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Aristoteleskommentare  — 
er  hat  zunächst  den  Kommentar  zu  De  anima  im  Auge 
—  mehr  sind  als  ein  bloßes  objektives  Referat  über  die 
aristotelischen  Gedankengänge  ohne  subjektive  Stellung- 
nahme und  selbständige  Ideen,  er  spricht,  wenn  auch 
schüchtern  und  zurückhaltend,  die  Anschauung  aus,  daß 
in  den  thomistischen  Aristoteleskommentaren  doch  auch 
der  eigene  Standpunkt  des  Scholastikers  zur  Geltung 
kommt.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung :  Les  coiiinieit- 
faires  de  Saint  Thomas  d'Aquin  siir  les  oiivrages  d'Aristole 
(Anna/es  de  l'Instiiut  Siiperietir  de  Philosophie  III.  Lou- 
vain  H)i4,  231 — 282)  dieselbe  Auffassung  noch  kräftiger 
vertreten  und  Gründe  angegeben,  die  ich  jetzt  noch  reich- 
licher belegen  und  ergänzen  könnte.  Armand  Thiery 
hat  in  seiner  Psychologie  naturelle  (Louvain  i  QO  i )  die 
thomistische  Psychologie  an  der  Hand  des  Thomaskom- 
mentars zu  De  anima  dargestellt  und  dadurch  auch  die 
selbständige  Leistung  des  Kommentators  ins  Licht  treten 
lassen.  Ein  Zeugnis  dieser  persönlichen  selbständigen 
Arbeit  dürfte  auch  darin  erblickt  werden,  daß  Thomas 
gerade  in  seinen  Aristoteleserklärungen  herrliche  Proben 
seiner  Systematik  gegeben  hat.  So  finden  wir  sein 
Passionensystem  besonders  schön  in  seinem  Ethikkom- 
mentar entwickelt  (1.  II  lect.  ,5,  vgl.  Meier  S.  34  Anm.  2), 
wie  er  ja  auch  bekanntlich  in  seinen  Aristoteleskommen- 
tarcn  (V.  Metaph.  leci.  g  ;  III.  Phys.  lect.  5)  die  geschlossenste 
Systematik  der  aristotelischen  Kategorienlehre  gebnten  hat. 
Wir  dürfen  auch  nicht  übersehen,  daß  nach  der  jetzigen 
chronologischen  Anordnung  der  Schriften  des  h.  Thomas 
ein  großer,  ja  der  grc'ißere  Teil  seiner  Aristoteleskom- 
mentare sjiäter  als  die  Summa  contra  Gentiles,  die 
Qiiaesliones  dispiitatae  de  veritate  und  die  Prima  und 
Secunda  der  theologischen  Summa  entstanden  ist.  Es  ist 
da  a  priori  unwahrscheinlich,  daß  die  zeitlich  voraus- 
gehende Aristoteles  Verwertung  keinerlei  Einfluß  auf  die 
nachfolgende   Aristoteles erklärung  atisgeübt   hätte. 

Was  nun  ilie  Aristotelesvcrwertuug  betrifft,  wie  sie  in 


dem  Traktat  De  passionibus  sich  zeigt,  so  bemerkt  M.' 
daß  Thomas  „die  zerstreuten  Bemerkungen  aus  dem  a.i- 
stotelischen  System  in  kongenialer  Weise  kommentierend 
herausgreift  und  sie  in  seinen  systematischen  Werken 
systematisch  zusammenordnet"  (S.  14).  Dieselbe  Beur- 
teilung findet  sich  an  einer  anderen  Stelle :  „Thomas 
trägt  das  im  aristotelischen  Lehrs^stem  zerstreut  liegende 
Material  zusammen,  verbindet  es  in  eigener  Arbeit  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  und  ist  bestrebt,  das  Fehlende 
zu  ergänzen  und  das  Unvollkommene  zu  vervollkommnen" 
(S.  41)- 

Der  zweite  Gesichtspunkt,  den  ich  aus  Meiers  Unter- 
suchungen herausheben  und  zum  Gegenstand  der  Erörte- 
rungen machen  möchte,  betrifft  die  äußere  Technik, 
die   Darstellungsmethode  des  h.  Thomas. 

Auf  S.  56  bemerkt  Meier:  „Die  bisher  berücksichtigten, 
im  sed  contra  est  .  .  .  der  einzelnen  Artikel  zitierten  Stellen  der 
genannten  Autoren  des  Aquinaten  können  mit  Gg-  Frlim.  v.  Hert- 
ling  ,Hauptauioritäten'  genannt  werden,  weil  und  insofern  sie 
,für  die  nachfolgende  Auseinandersetzung  maßgebend'  sind.  Mit 
diesen  Stellen  haben  indessen  die  , Hauptautoritäten'  des  Aquinaten 
in  keiner  Weise  schon  eine  allseitige  Erörterung  gefunden,  wenn 
ich  diese  so  nehme,  wie  man  sie  doch  nehmen  muß,  daß  sie 
auf  den  Inhalt  der  Ausführungen  im  corpus  articuli  von  haupt- 
sächlichem Einfluß  sind.  Zunächst  kommen  in  manchen  Artikeln 
zu  den  im  contra  zitierten  Stellen  noch  andere  Zitate  des- 
selben Autors  hinzu,  auf  die  Thomas  im  corpus  articuli  ver- 
weist und  die  an  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  Ausführung 
der  im  sed  contra  zitierten  Stelle  keineswegs  nachstehen  und 
fuglich  zu  den  , Hauptautoritäten'  gezählt  werden  müssen."  Auf 
S.  58  schreibt  M. :  „Außerdem  linde  ich,  daß  sich  Thomas  im 
corpus  articuli  bisweilen  auf  andere  Gewährsmänner  bezieht,  die 
mit  der  im  sed  contra  zitierten  Autorität  den  Inhalt  der  Aus- 
einandersetzungen in  hauptsächlicher  Weise  mit  beeinllussen." 
Weiterhin  auf  S.  61  :  „Endlich  kommt  es  vor,  daß  fast  die  ganze 
Ausführung  innerhalb  der  solulio  nach  Form  und  Inhalt  einem 
anderen  Autor  entnommen  ist  als  dem  im  sed  contra  angegebe- 
nen." Aufs.  64  lesen  wit  die  zusammenlassende  Bemerkung: 
„Die  angeführten  Beispiele  .  .  .  scheinen  mir  deutlich  zu  zeigen, 
daß  es  irrig  wäre,  zu  meinen,  bei  Thomas  erscliöpfen  sich  die 
Hauptautoritäten  d.  h.  die  Autoritäten,  die  auf  Inhalt  und  Dar- 
stellung der  Ausführungen  von  bedeutendem  Einiluß  sind,  in  den 
im  sed  contra  der  einzelnen  Artikel  zitierten  Stellen,  in  deren 
Sinn  die  Auseinandersetzungen  auszufallen  pflegen.  Wir  haben 
vielmehr  gesehen,  daß  sich  Thomas  in  diesem  Punkte  nicht 
schematisch  beurteilen  läßt.  Bald  bilden  die  sed  coH^/'a-Autori- 
täten  in  Verbindung  mit  anderen  im  corpus  articuli  erwähn- 
ten Stellen  aus  Schrifien  desselben  Autors  den  Haupteinfluß 
auf  den  Inhalt  der  aryumentatio,  bald  sind  es  andere  Autoren, 
die  innerhalb  der  solulio  'auftreten  und  deren  Inhalt  durchaus 
bestimmen,  bald  sind  es  harmlos  scheinende,  in  den  t)bjektionen 
herangezogene  Stellen,  die  mit  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie 
bei  den  betreffenden  .'\utoren  stehen,  ohne  von  Thomas  eigens 
erwähnt  zu  werden,  den  Umfang  der  .Auseinandersetzungen  aus- 
füllen. Gleichwolil  bleibt  die  von  Frhrn.  v.  Hertling  gegebene 
L'nterscheidung  von  .Hauptautorität'  und  .konventionellen'  oder 
.dekorativen'  Zitaten  im  vollen  Umfang  bestehen,  insofern  die 
Eigenart  der  scholastischen  Methode,  einen  Knoten  zu  schürzen, 
eine  Reihe  von  Zitaten  erheischt,  die,  ohne  daß  sie  sachlichen 
Einfluß  auf  den  Gang  der  Ausführungen  ausüben,  für  die  dia- 
lektische Struktur  eines  Artikels  nach  der  Sic  et  »loii-Methode 
erfordert,  ,niehr  Ornamente  als  integrierende  Bauglieder'  sind 
und  füglich  konventionelle  oder  dekorative  Zitate  genaniÄ  wer- 
den können." 

Ich  habe  diese  Darlegungen  ausführlich  im  Wortlaut 
wiedergegeben,  da  sie  sowohl  für  die  Darstellungsmethode, 
für  die  „scholastische  Methode"  wie  auch  für  die 
Beeinflussung  durch  Autoritäten,  durch  Quellen 
bei  Thomas  sehr  einschlägig  und  belangreich  sind.  Es 
liegt  in  den  Ausführungen  Meiers  ein  gewisses  Aber 
gegenüber  der  Deutung  des  „Sed  contra",  der  „Haupt- 
autiiritäteii"  der  thomistischen  DaiMtelhingsmethode,  wel- 
ches uns  zu  einer  kurzen   geschiclulichcn   Überlegung  be- 
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rechtigen  dürfte.  Wie  icli  im  J.  B.mdc  meiner  (leschirhte 
der  scholastisclieii  .Methode  nüher  ausgeführt  iiabe,  führt 
sich  das  z.  B.  in  der  tlicologisciien  Summa  des  h.  Tho- 
mas uns  entgegentrctenile  scholastische  Darstelhingsschema 
nicht  so  fast  auf  .\l>;ilards  Schrift  Sic  et  iion  zurück,  es 
gründet  viehnehr  in  der  Disputationstechnik,  the  noch  im 
\2.  Jahrh.  unter  dem  Einwirken  der  logica  iiova,  vor 
allem  des  8.  Buches  der  aristotehschen  Topik  ihre  Aus- 
bildung erhalten  hat.  Dieses  Schema  ist  der  literarische 
Niederschlag  dieser  in  den  Schulen  ausgebildeten  Dispu- 
tationstechnik. In  der  Summen-  und  Quästionen- 
literatur  des  endenden  12.  und  beginnenden  13.  Jahrh. 
(Simon  v.  Tournai,  Martinus  \\  Cremona,  Pr.'ipositinus, 
auch  bei  ^\'ilhelm  v.  Au.verre,  gutenteils  auch  bei  Alexan- 
der V.  Haies)  liegt  der  Schwerpunkt  der  scholastischen 
Darstellung  auf  den\  Widerstreit  der  Argumente  und 
Gegenargumente,  die  oft  sehr  gehiiuft  und  ineinander- 
geschachtelt sind.  Die  Soltitio,  der  corpus  articuli,  ist 
das  Ergebnis  dieser  dialektischen  Auseinandersetzung  und 
sehr  kurz  gehalten,  oftmals  nur  in  einem  Satze  ausge- 
sprochen. In  der  eigentlichen  Hochscholastik,  in  der 
durch  Verwertung  des  „neuen  Aristoteles"  und  auch  durch 
patristische  Quellenstudien  das  inhaltliche  metaphysisch- 
spekulative Element  in  den  Vordergrund  tritt,  wird  das 
Schwergewicht  auf  die  solutio,  die  responsio  principalis, 
das  corpus  articuli  verlegt.  Freilich  treten  dabei  die 
Argumente  und  Gegenargumente  oft  in  großer  Zahl  auf. 
Auch  das  Sed  contra  ist  z.  B.  bei  Bona\entura,  der 
übrigens  seine  Entscheidung  nicht  immer  in  der  Richtung 
des  Sed  contra  gibt,  bei  Albert  d.  Gr.,  in  den  Quaestiones 
disputatae  de  veritate  des  h.  Thomas,  bei  Matteo  d'Acqua- 
sparta  oftmals  in  einer  größeren  Zahl  von  Gegenargu- 
menten repräsentiert.  Es  ist  in  der  Hochscholastik  die 
solutio  nicht  die  Wirkung  des  \\'iderstreites  der  Argu- 
mente pro  et  contra,  man  wird  auch  bei  Thomas  dem 
Sed  contra  keine  ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Ge- 
dankenführung und  auch  die  Quellenbenutzung  des  corpus 
articuli  zuschreiben  dürfen.  Bei  Matthäus  von  Aquasparta 
u.  a.  wird  regelmäßig  nach  dem  corpus  articuli  auf  beide 
Reihen  der  eingangs  gegenübergestellten  Argumente,  also 
auch  auf  die  Argumente  des  Sed  contra  geantwortet. 
Auch  bei  Thomas  ist  dieses  Verfahren  wahrnehmbar  z.  B. 
De  verit.  q.  24  a.  u,  woselbst  auf  das  sehr  eingehende 
corpus  articuli  die  Bemerkung  folgt:  „Quia  ergo  utraeque 
rationes  i'erunt  concluduiit  aliquo  modo  et  aliquo  tnodo 
falsiun,  ad  utrasque  respondendum  est".  Diese  zentrale 
Stellung  des  corpus  articuli,  dieser  gutgegliederten 
und  sachlich  begründeten  Lösung  des  gestellten  Problems, 
kommt  auch  in  dem  großen  Umfange  desselben,  /..  B. 
in  den  Ouaestiones  disputatae  des  h.  Thomas  v.  Aquin, 
des  Matteo  d'Acquasparta,  Thomas  v.  Sutton,  Bernhard 
V.  Trilia,  in  den  Ouodlibetales  des  (jottfried  von  Fontaines 
usw.  zum  Ausdruck.  Man  wird  deswegen  auch  bei  Fest- 
stellung der  Quellenbenutzung  die  in  den  Argumenten 
pro  et  contra  untergebrachten  auctoritates,  die  häufig  auch 
Wanderzitatc  sind,  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  ins 
Auge  fassen  müssen  und  sich  in  erster  Linie  mit  der 
Quellenanalyse  des  corpus  articuli  befassen  müssen.  Tho- 
mas verwertet  das  überkommene  Darstellungsthema  vor 
allem  auch  dazu,  um  in  den  responsiones  auf  die  Ein- 
wände Nebenbeinerkungen  und  Ergänzungen  unterzu- 
bringen, welche  die  Übersichtlichkeit  der  Beweisführung 
im    Hauptteil    stören    würden.      Man    wird   nicht  im   Un- 


recht sein,  wenn  man  bei  ihm  wie  auch  bei  den  meisten 
seiner  großen  Zeitgenossen  —  bei  Albert  d.  (jr.  sind  die 
Dinge  teilweise  anders  gelagert  —  mehr  einen  Einfluß 
des  corpus  articuli  auf  die  Einwände  und  deren  Li'isung 
als  einen  Einfluß  des  Widerstreites  der  Argumente  pro 
et  contra  auf  tias  corpus  articuli  sieht.  Es  soll  damit 
aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  namentlich  in 
der  theologischen  Summa  das  Sed  contra  eine  gewi.ssc 
Ankündigung  der  im  corpus  articuli  liegenaen  Haupt- 
entscheidung gibt.  Ich  werde  im  ,3.  Bande  meiner  Ge- 
schichte der  .scholastischen  Methode  eingehend  auf  die 
Entwicklung  dieser  Darstellimgstechnik  in  der  Hoch- 
scholastik und  die  dabei  tätigen  Faktoren  zu  reilen  kom- 
men. Es  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  daß  von  den  spä- 
teren Kommentatoren  namentlich  Seraphin  Capponi  a 
Porrecta  O.  Pr.  (t  16 14)  in  seinen  Elucidationes  formales 
zur  theologischen  Summa  die  Darstellungstechnik  dieses 
thomistischen  Hauptwerkes  durch  eine  Reihe  von  Beob- 
achtungen beleuchtet  hat,  ohne  indessen  auf  die  histo- 
rischen Zusammenhänge  einzugehen.  Ich  mochte  hier 
endlich  auch  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  aus  der 
Anführung  von  Zitaten  auch  schon  immer  auf  eine  Beein- 
flussung des  Scholastikers  durch  diese  auctoritates  schlie- 
ßen dürfe.  Es  läßt  sich  bei  einzelnen  Scholastikern  und 
scholastischen  Literaturgattungen  (z.  B.  bei  den  Principia 
(Antrittsvorlesungen)  von  Magistri  der  Theologie,  in  den 
oft  schwTjngvollen  Einleitungen  in  Sentenzenkommentaren 
usw.)  die  Neigung,  eigene  Gedanken  durch  Zitate,  nament- 
lich Augustinusstellen  zu  beleben  und  zu  bekräftigen,  nicht 
verkennen.  Es  sind  dies  lauter  Dinge,  in  die  erst  durch 
die  Spezialforschung  volle  Klarheit  kommen  kann.  Meier 
ist  gerade  auch  durch  seine  Spezialuntersuchung  über 
einen  Teil  der  theologischen  Summa  dazu  geführt  wor- 
den, auch  im  äußeren  Schema  der  thomistischen  Ge- 
dankenführung ein  gewisses  Maß  von  Bewegungsfreiheit 
festzustellen.  So  läßt  sich  denn  auch  an  der  Außenforrn 
der  scholastischen  Philosophie  und  Theologie,  also  an 
dem,  was  am  meisten  den  Eindruck  des  Einförmigen  und 
Gleichförmigen  macht,  Entwicklung  und  Differenzierung 
wahrnehmen. 

Ein  dritter  Gesichtspunkt,  den  ich  aus  Meiers  Unter- 
suchungen hervorheben  möchte,  •  bezieht  sich  auf  zwei 
Bemerkungen,  welche  das  Verhältnis  zwischen  Tho- 
mas von   Aquin  und  Albertus  Magnus  berühren. 

Auf  S.  52  Anm.  3  lesen  wir:  „Um  kurz  auf  das  Verhältnis 
hinzuweisen,  das  in  diesem  Punkte  zwischen  Albert  und  1  honias 
bestehen  mag,  bemerke  ich,  daß  Albert  dadurch,  daß  er  über- 
haupt zuerst  die  gesamte  aristotelische  Philosophie,  von  der  sich 
der  thomistische  Passionen-Traktat  hauptsächlich  beeinflußt  er- 
weist, in  systematischer  Fassung  reproduziert,  naturgemäß  Mate- 
rial für  die  Untersuchung  der  passiones  seitens  seines  Schülers 
liefert,  daß  er  aber  in  diesem  Punkte  über  die  erklärende  Über- 
setzung des  aristotelischen  Textes  nicht  hinausgeht,  und  deshalb 
für  die  Anlage  und  systematische  Durchführung  der  Passionen- 
lehre seines  Schülers  nicht  viel  zu  geben  vermag.  Stellenweise 
Übereinstimmungen,  die  sich  wohl  tinden,  erklären  sich  aus  dem 
angegebenen  Grunde."  Auf  S.  62  weist  M.  auf  eine  wörtliche 
Abhängigkeit  der  Gedanken  führung  des  h.  Thomas  in  S.  th.  1. 
II  q.  26  a.  2  von  Albertus  .Magnus  De  apprehensionc  XII,  27  hin. 

Durch  diese  Bemerkungen  und  Hinweise  sind  wir 
auf  eine  bisher  noch  nicht  im  einzelnen  untersuchte  Frage, 
auf  die  Frage  nach  dem  Abhängigkeitsverhältnis  des 
Aquinaten  von  seinem  großen  Lehrer  hingeführt.  Die 
Zeitgenossen  hatten  die  Auffassung,  daß  Thomas  dein 
großen  deutschen  Philosophen  viel  vertlanke.  Bei  Johannes 
Lector    von    Freiburg    (Summa    con/essorum    1.   III   tit.  de 

*  * 
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coiisecralione  i\.  1 7)  findet  sich  der  Ausspruch :  „Et  quasi 
eadem  verba  stini  Thomae  et  Alberti,  quia  T/ioinas  siimpsit 
de  Alberto,  qtii  doctor  ejus  fitit  in  studio  Coloniensi."  In 
einer  vatikanischen  Handschritt  (Vat.  lat.  722  fol.  209'' 
— 2  11^)  finden  sich  zusammengestellt:  Questiones  fratris 
Alberti  ordinis  predicatorum,  quas  collegit  magisler  frater 
Thomas  de  Aquino.  Es  ist  dies  eine  vor  1323  erfolgte 
Zusammenstellung  von  500  quaestiones.  Zur  Passionen- 
lehre Alberts  d.  Gr.  sei  hier  mitgeteilt,  daß  in  dem  un- 
gedruckten  Teil  seiner  theologischen  Summa, 
der  De  virtutibus  handelt,  ein  eingehender  Traktat  De 
fiassiniiibus  untergebracht  ist  (Biblioteca  Marciana  in  Ve- 
nedig, Class.  VI  Cod.  10  fol.  I02>- — 114^).  Albert  stützt 
sich  hier  mehr  auf  Neniesius  und  Johannes  von  Damascus, 
wie  er  denn  auch  schon  eingangs  bemerkt :  .  .  .  videtur 
utile  determiiiare  de  passionibus  precipue,  quia  Gregorius 
Nissenus  (damit  ist  natürlich  Nemesius  neol  q^voecog  äv- 
&QC07tov  gemeint)  et  Johannes  Damascenus  determinant  de 
Ulis.  Eine  nähere  Untersuchung  des  Abhängigkeitsver- 
hältni.sses  zwischen  Albert  und  Thomas  ist  eine  dankens- 
werte Zukunftsaufgabe  der  geschichtlichen  Erforschung  der 
thiimistischen  Lehre.  Daß  solche  vergleichende  Unter- 
suchungen sich  lohnen,  dafür  ist  die  Abhandlung  von 
P.  JMinges:  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  Alexander 
von  Haies  und  Albert  d.  Gr.  (Franziskanische  Studien 
191 5,  208—229)  ^'"^  deutlicher  Beweis. 

So  enthält  denn  M.  Meiers  Schrift  schätzenswerte  An- 
regungen, auf  die  ich  hier  näher  eingehen  zu  sollen 
glaubte.  Es  kann  wahrlich  nicht  als  der  letzte  Vorzug 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  gewertet  werden, 
wenn  diese  auf  ungelöste  Probleme  und  neue  Forschungs- 
arbeiten hinlenkt. 

Wien.  Martin  Grab  mann. 


Grundfragen  der  Paulusforschung. 

Ilnrhbctagt  aber  unermüdluh  in  wissenschaftlicher 
Tätigkeit  hat  Bernhard  Weiß  die  Muße  des  Feierabends 
benutzt,  den  Ertrag  seiner  e.xegetischen  Lebensarbeit  zu- 
sammenzufassen und  in  allgemein  verständlicher  Darstellung 
weitesten  Kreisen  darzubieten.  19 13  erschien  zu  diesem 
Zweck  sein  Lebensbild  Christi  (Jesus  von  Nazareth),  das 
inzwi.schen  mehrere  Auflagen  erlebte,  19 14  reihte  er  ein 
Geschichtsbild  des  apostolischen  Zeitalters  der  Kirche  an. 
Wie  der  Titel ')  andeutet,  gibt  W.  in  der  Hauptsache  ein 
Lebensbild  des  großen  Völkerapostels.  Hierbei  legt  er  den 
Rahmen  der  Apostelgeschichte- Erzählung  zugrimde  und 
flicht  die  Ge.schichtsaussagen  der  Paulusbriefe  ein.  Er 
schaltet  aber  jeweils  die  Entwicklung  der  paulinischen 
Gemeinden,  aber  auch  der  nichtpaulinischen  Kirchen  ein, 
soweit  sie  sich  aus  den  Briefen  des  Paulus,  ferner  aus  dem 
Jakobus-  und  dem  i.  Petrusbrief  nach  seiner  Auffassung 
entnehmen  läßt.  Im  Srhiußkapitel  „Die  Gemeinden  in 
der  nachpaulinischen  Zeit"  (S.  264 — 2Qö)  gibt  er  ein 
knappes  Bild  der  weiteren  Entwicklung  der  Urgemcinde 
und  der  Christenheit  auf  (irund  der  übrigen  Schriften  des 
N.  T.  (Logia  des  Matth.,  Ev.  des  Markus,  Hebr.,  Apo- 
kalypse des  Petrus  (d.  i.  2  Petr.  3),  Apok.  des  Johannes, 
Judasbrief,  2  Petr.,  Matth.- Ev.,  Geschichtswerk  des  Lukas, 

<)  Weiß,  D.  Bcrnlnird,  Paulus  und  seine  Gemeinden. 
liin  Bild  von  der  Hntwicklung  des  Urchrisiciuums  gezeichnet. 
Berlin,  Curtius,  1914  (VIII,  296  S.  8°).     M.  4. 


Johannesbriefe,  Joh.-Ev.).  W.  schließt;  „Das  Ev.  des  Ap. 
Job.  ist  mit  Recht  das  Lieblingsevangelium  der  Kirche 
geworden,  weil  es  zeigt,  daß  der  Christus  ihres  Glaubens 
auch  der  Jesus  der  Geschichte  war." 

S.  I — 264  wird  die  Geschichte  des  Paulus  erzählt 
und  der  Gedankengang  seiner  13  Briefe  wiedergegeben. 
Nur  werden  einschaltungsweise  mit  Anknüpfung  an  die 
Bekanntgabe  des  Aposteldekrets  (Apg.  1 5)  in  Syrien  und 
Kilikien  durch  Silas  „die  syrischen  Diasporagemeinden" 
besprochen,  weil  wir  deren  „Zustände  genau  kennen"  aus 
dem  Jakobusbrief,  der  zunächst  an  diese  „rein  judenchrist- 
lichen Gemeinden"  gerichtet  war  (S.  54  —  57),  femer  wird 
S.  60  und  87 — 90  in  Anknüpfung  an  die  Verhinderung 
des  Paulus,  in  Vorderasien  zu  predigen  (Apg.  16,6),  und 
an  die  Nichtmehrerwähnung  des  Silas  in  der  Apg.  von 
18,5  ab  die  Existenz  und  Entwicklung  von  „judenchrist- 
lichen Diasporagemeinden  Vorderasiens"  besprochen,  wor- 
über wir  nach  W.  aus  dem  ebendahin  gerichteten  i  Petr. 
genau  unterrichtet  sind. 

Vorliegende  Arbeit  ist  aus  zwei  Gründen  begrüßens- 
wert. Einmal  um  der  evangelischen  Volkskreise,  vor  allem 
der  Gebildeten,  insbesondere  der  Lehrer  willen,  denen 
hier  von  einem  anerkannten  Manne  der  Wissenschaft  ein 
Geschichtsbild  der  urchristlichen  Zeit  geboten  wird,  das 
auf  bibelgläubiger  Grundlage  aufgebaut  ist  und  im  ganzen 
durch  Harmonie  und  Geschlossenheit  befriedigen  kann, 
während  die  Leistungen  der  Kritik  immer  mehr  einen 
Wirrwarr  \'on  Meinungen  darstellen  und  vielfach  dem 
Wissensdurstigen  Steine  statt  Brot  geben.  Sodann  um 
der  wissenschaftlichen  Forschung  willen,  weil  die  W.schen 
exegetischen  Anschauungen  in  diesem  Versuche  eines  zu- 
sammenfas.senden  Geschichtsbildes  für  eine  Nachprüfimg 
in  helleres  Licht  gesetzt  sind.  W.  selbst  bemerkt  im 
Vorwort,  zunächst  solle  das  Buch  dazu  dienen,  der  Ge- 
meinde das  N.  T.  wieder  vertrauter  und  lieber  zu  machen, 
er  hoffe  aber  zugleich,  daß  im  Zusammenhang  mit  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Urchristentums  auch  seine 
exegetischen  Sonderauffassungen  (besonders  betreffs  Jak., 
1  Petr.  und  Hebr.)  neue  Freunde  finden  werden.  Wie 
weit  wild  er  nach  beiden  Richtungen  Erfolg  haben?  In 
ersterer  Hinsicht  werden  es  bibclgläubige  Leser  hoch- 
erfreulich finden,  daß  der  berühmte  Berliner  Theologe  im 
Gegensatz  zu  den  modernen  Kritikern  den  h.  Schriften 
des  N.  T.  und  ihren  Geschichtsaussagen  großes  Vertrauen 
schenkt  und  gar  manche  kritische  Beanstandung  in  über- 
zeugender Weise  als  völlig  unbegriindet  erweist ;  um  so 
befremdlicher  aber  werden  viele  Leser  es  empfinden,  daß 
W^.  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt  und  in  sehr  wichtigen 
Fällen  die  Geschichtserzählung  der  Apg.  als  irrig  beurteilt 
und  wesentlich  umgestalten  will.  Das  ist  gerade  beim 
Zentralproblem  der  Geschichte  des  Paulus  und  lies  Ur- 
christentums der  Fall,  nämlich  bei  der  geschichtlichen 
Wertung  des  Berichtes  Apg.  15.  Da  diese  Grundfrage 
mit  vielen  anderen  Fragen  der  neutest.  Forschung  eng 
zusammenh;ingt,  wird  W.  schwerlich  für  seine  Sonderauf- 
fassungen neue  P'reunde  gewinnen.  Hat  wirklich,  wie  W. 
mit  Recht  annimmt,  Lukas  die  Apg.  geschrieben,  so  mußte 
dieser  als  Reisegefährte  des  Paulus  und  Silas  durch  solche 
Gewährsmänner  wis.sen,  was  auf  dem  Apostelkonzil  \er- 
handelt  und  beschlossen  worden  ist.  Daher  wird  ein  be- 
sonnener Exeget  folgerichtig  den  ganzen  Bericht  Apg.  15 
als  geschichtlich  festhalten  unil  von  iliescr  \'oraussetzung 
her  das  initige  Licht  zu  gcwiimcn  suchen,  die  anscheinen- 
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den    Schwierigkeiten,    die    sicli    aus    dem    Vergleiche    der 
Paulusbriefe  mit  iler  Apg.  ergeben,  befriedigend  zu  lösen. 

In  formeller  Hinsicht  leidet  das  vorliegende  Buch  an  Män- 
geln. Es  hat  kein  Schriftstellen-  oder  Sachregister,  auch  das 
Inhaltsverzeichnis  genügt  nicht ;  letzteres  enthält  nur  die  knappen 
Überschriften  der  i6  Kapitel:  i.  Der  Tag  von  Damaskus.  2.  Die 
Wartezeit.  ?.  Paulus,  der  Heidenapostel.  4.  Das  neue  .Missions- 
ziel. 5.  Die  Gemeinde  in  Thessalonich.  6.  Der  Konilikt  in 
Antiochien.  7.  Die  galaiischen  Gemeinden.  8.  Die  korinthischen 
Wirren.  ...  15.  Die  römische  Gefangenschaft.  14.  Die  Pastoral- 
briefe. 15.  Das  \'ermächinis  des  Apostels.  16.  Die  Gemeinden 
in  der  nachaposiolischen  Zeit.  Aus  diesen  Titeln  kann  der 
Kenner  z.  B.  ersehen,  daß  W.  den  antiochenischen  Streitfall  in 
die  Zeit  von  .Vpg.  18,  23  setzt,  aber  gar  nicht  ahnen,  daß  z.  B. 
im  t.  Kap.  die  ganze  Jugendgeschichtc  des  Paulus,  ferner  der 
Inhalt  von  Apg.  i  —  8  und  das  dreij.ihrigc  ,,KinsiodlerIeben"  in 
Arabien  besprochen  wird,  im  2.  Kap.  die  Geschichte  des  Paulus 
von  der  Rückkehr  nach  Damaskus  bis  zum  Auftreten  im  pisi- 
dischen  Antiochien  erzählt  wird,  im  j.  Kap.  die  pisidisch-lykao- 
nische  Mission  und  das  Apostelkonzil  erörtert  wird,  im  4.  Kap. 
vor  dem  Missionszug  bis  Philipp!  das  Problem  des  Jakobus- 
briefes, im  6.  Kap.  auch  Missionsreisen  des  Silas  und  solche  des 
Petrus  nebst  dessen  i.  Brief  zur  Sprache  kommen,  ferner  die 
Jerusalemer  Verhandlungen,  die  zu  den  Jakobusklauseln  führten 
und  die  Lukas  „irrtümlich  auf  dem  sog.  Apostelkonzil  geschehen 
denkt",  im  i2.  Kap.  „Die  Gefangenschaft  in  Ciisarea"  der  Brief 
an  die  Kol.,  der  an  Philem.  und  der  sog.  Epheserbrief  besprochen 
werden,  im  14.  Kap.  „Die  Pastoralbriefe"  nur  Tit.  und  i  Tim., 
im  15.  Kap.  „Das  Vermächtnis  des  Apostels"  mit  dem 
Titel  der  2  Tim.  gemeint  ist.  Für  Neuauflagen  ist  ein  ein- 
gehenderes Inhaltsverzeichnis  dringend  zu  wünschen,  desgleichen 
Beifügungen  der  nötigsten  Belege  im  ganzen  Buche.  \\".  sagt 
S.  VIII,  er  habe  absichtlich  unterlassen,  im  einzelnen  auf  die 
betr.  Stellen  in  den  Briefen  sich  zu  berufen.  Wer  die  vorgelegte 
Darstellung  nachprüfen  wolle,  brauche  nur  sein  Werk  »E)as  N. 
T.  n-.it  fortlaufender  Erläuterung«  ('•^  1907)  zur  Hand  zu  nehmen. 
.Aulierdem  verweist  er  auf  seine  »Einl.  in  d.is  N.  T.«  (^  1897), 
auf  seine  Spezialschriften  über  Jak.  (1904),  i  Petr.  (1906),  Hebr. 
(1910),  sowie  auf  die  Anmerkungen  seiner  Textausgabe  des  N. 
T.  (1894,  1896,  1900).  .\ber  der  Leser  des  Buches  darf  bean- 
spruchen, die  Belegstellen  aus  dem  N.  T.  zu  jeder  Seite  oder 
wenigstens  zu  jedem  Kapitel  in  einer  Fußnote  zu  linden,  um  sie 
in  der  Bibel  nachschlagen  zu  können. 

Mit  Recht  macht  W.  das  Vorwärtskommen  in  kritischen 
Fragen  von  sorgfältiger  Einzelexegese  abhängig  und  lehnt  die 
moderne  Hypothesensucht  ab,  die  mit  bloßen  Möglichkeiten 
spielt,  die  überlieferten  Urkunden  zerschneidet,  fremde  Quellen 
und  Interpolationen  voraussetzt,  anstatt  jede  Urkunde  erst  einmal 
aus  sich  heraus  zu  verstehen  zu  suchen  (vgl.  Einl.  in  das  N.  T. 
IV  t.).  Inwieweit  W.  selbst  diese  Grundsätze  mit  Erfolg  zur 
Anwendung  gebracht  hat  und  mit  seiner  Einzeldeutung  im  Recht 
ist,  kann  hier  nur  an  wichtigeren  Kernfragen  der  Paulusforschung 
besprochen  werden.  Im  allgemeinen  gebraucht  W.  viel  zu  oft 
seine  Lieblingsausdrücke  ;, offenbar"  oder  „natürlich",  auch  dann, 
wenn  seine  Auflassung  durchaus  nicht  selbstverständlich,  ja  nach- 
weisbar irrig  ist,  somit  eine  Irreführung  des  unkundigen  Lesers 
vorliegt. 

"Die  Glaubenswürdigkeit  der  Quellen  (Apg.  u. 
Paulusbriefe).  W.  hält  mit  Recht  an  der  Echtheit  und 
Einheitlichkeit  der  13  Briefe  des  Apostels  fest  und  auf 
Grund  der  Pastoralbriefe  an  einer  zweimaligen  römischen 
Gefangenschaft,  weil  „wenigstens  die  Personalien  dieser 
Briefe  von  allen  besonneneren  Kritikern  auf  echte,  pau- 
linische  Fragmente  ztirückgeführt"  werden  und  Situationen 
und  Reisen  des  P.  voraussetzen,  die  in  dem  uns  be- 
kannten früheren  Leben  desselben  nachweislich  unmöglich 
sind  (S.  234).  Auch  die  Apg.  ist  für  W.  ein  echtes  Werk 
des  Lukas,  aber  mit  Unrecht  behauptet  er  wiederholt, 
daß  Lukas  manches  irrig  berichte,  so  über  das  Apostel- 
konzil (S.  49 :  „er  setzt  irrtümlich  voraus"),  über  die  Publi- 
zierung des  Aposteldekrets  (54 :  ,, gewiß  irrt  die  Apg.", 
vgl.  59),  über  die  Ereignisse  in  Philippi  (öj,  f.).  Hier  ist 
die  Wunderscheu,    dort    das    Mißverstehen    des    Gal.    der 


Grund,  daß  W.  irrt  und  seinen  Irrtum  dem  Lukas  auf- 
bürden will. 

Chronologie.  W.  berührt  sie  nur  nebenbei,  gerüt 
aber  in  Sell)stwiders|5ruch.  P.  soll  erst  nach  der  Rede 
des  Gamaliel  (Apg.  5)  nach  Jerusalem  in  dessen  Schule 
gekommen  (S.  f>),  aber  schon  im  Sommer  5 1  vor  dem 
Prokonsul  (Jallio  zu  Korinth  gestanden  sein  (91).  Letz- 
teres ist  auch  m.  E.  „sicher",  ersteres  aber  eben  deshalb 
unmöglich,  weil  die  Zwischenzeit  für  die  Unterricht.sjahre 
in  der  Rabbinenschule,  für  die  i  7  Jahre  von  der  Bekehrung 
bis  zur  Reise  Gal.  2  und  für  die  folgenden  Ereignisse  bis  zur 
Gallio-Szene  gewiß  nicht  ausreicht. 

Bekehrung  und  Berufung  zum  Heidenapostel. 
Erstere  war  nach  W.  psychologisch  vermittelt,  ataer  der 
Umschwung  erfolgte  nicht  so,  daß  er  sich  lange  gegen 
eine  in  ihm  aufkommende  bessere  Überzeugung  gesträubt, 
bis  er  endlich  durch  dieselbe  überwunden  wurde,  sondern 
„durch  eine  Tat  Gottes,  die  in  sein  Leben  eingriff"  (12). 
Die  Erzählung  der  Apg.  von  Ananias  hält  W.  für  durch- 
aus glaubwürdig.  Den  Heidenapostelberuf  habe  zwar  P. 
selbst  später  stets  als  gleichzeitig  mit  der  gottgewirkten 
Bekehrung  und  durch  diese  empfangen  betrachtet,  aber 
in  Wirklichkeit  seien  noch  weite  Wege  notwendig  gewesen, 
,,bis  er  tatsächlich  in  diesen  Beruf  eintrat  und  durch  Gott 
selbst  zum  vollen  Bewußtsein  desselben  gelangte"  ( 1 1  f.). 
Noch  in  Tarsus  habe  P.  nur  an  Juden  sich  gewendet; 
erst  im  pisidischen  Antiochien  sei  ein  Umschwung  in  der 
Missionstätigkeit  des  P.  eingetreten  (25,  34).  Allein  W. 
hat  übersehen,  daß  Paulus  Gal.  i,  15  f.  zwischen  der  Be- 
rufung (durch  die  Christuserscheinung)  und  der  Offen- 
barung des  Sohnes  Gottes  in  seinem  Innern  unterscheidet, 
desgleichen  zwischen  der  Ausrüstung  zum  Heidenapostel 
und  der  Tätigkeit  als  Heidenapostel.  Die  Ausrüstung  war 
durch  jene  Offenbarung,  die  laut  Gal.  i,  17  in  Damaskus 
erfolgte,  abgeschlossen,  aber  für  P.  blieb  es  vorerst  selbst- 
verständlich, daß  die  Juden  die  Erstberufenen  sind  und 
daß  er  in  erster  Linie  diese  zu  gewinnen  trachten  müsse. 
Vgl.  meine  Schrift  »Abfassung  des  Gal.  vor  dem  Apostel- 
konzil«  S.    löi  ff. 

In  Arabien  läßt  W.  den  Apostel  „fast  drei  Jahre'' 
ein  „Einsiedlerleben"  führen  ( 1 3  ff.).  Ob  er  ausschließlich 
so  lebte  und  so  lange,  scheint  mir  recht  zweifelhaft.  Daß 
zur  Zeit  der  Flucht  des  P.  aus  Damaskus  der  „Präfekt 
des  Aretas  in  der  Stadt  befehligte"  (17),  ist  m.  E.  chrono- 
logisch ausgeschlossen,  und  daß  Paulus  2  Kor.  11,32!. 
jene  „feige"  Flucht  als  beschämendes  Zeichen  seiner 
„seelischen  Schwäche"  darstelle  (S.  1 8),  ist  mit  dem  Zweck 
jener  Stelle  unvereinbar.  Mit  Recht  hält  W.  den  Bericht 
Apg.  9,  26 — 30  über  den  i.  Jerusalembesuch  des  P. 
für  durchaus  geschichtlich  (S.  19 — 24),  aber  daß  damals 
schon  Petrus  von  .seinetn  Erlebnis  mit  Komelius  dem  P. 
Mitteilung  machte,  ist  willkürliche  Verkehrung  der  Zeit- 
folge. Die  syrisch-cilicische  Missionstätigkeit  des 
P.  schrumpft  bei  W.  fast  auf  das  eine  Jahr  zusammen, 
daß  P.  mit  Bamahas  in  Antiochien  zubrachte  (S.  26  f.); 
er  übersieht,  daß  Lukas  nachträglich  auf  andere  paulinische 
Gemeinden  in  Syrien  und  Cilicien  hinweist  (Apg.  15,41) 
und  ganz  besonders  P.  selbst  Gal.  1,21 — 2,1  eine  lang- 
jährige, reichgesegnete,  von  den  Christengemeinden  Judäas 
freudig  anerkannte  Heidenmi.ssion  bezeugt.  W.  freilich  will 
diese  freudige  Anerkennung  Gal.  i,  24  auf  die  Juden- 
predigt des  P.  in  Jerusalem  beziehen.  Aber  diese  „Detail- 
exegese", die  W  .,  wie  auch  Th.  Zahn  und  A.  Steinmann; 
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von  Hofmann  übernommen  hat,  ist  grundfalsch,  weil  schon 
durch  den  Gedankengang  und  Beweiszweck  absolut  aus- 
geschlossen. P.  redet  doch  nur  von  seiner  Heidenmission 
(i,  i6;  2,2).  Die  Kollektenreise  des  P.  und  Barnabas 
(Apg.  11,30;  12,2,5),  die  von  der  Kritik  entweder  ge- 
strichen oder  mit  der  Konzilsreise  Apg.  15  zusammen- 
gelegt wird,  nach  Hamack  nur  „zur  Not",  auch  nach 
Feine  (Einl.  19 13  S.  144)  nur  „sehr  schwer"  mit  Gal.  i  f. 
sich  reimen  läßt,  hält  W.  mit  Recht  für  historisch,  setzt 
sie  aber  zu  früh  an,  in  die  „Schreckenstage"  der  Ver- 
folgung des  Agrippa,  vor  die  Reise  Gal.  2,  i.  Das  ist 
unmöglich,  weil  die  Hungersnot  erst  46  oder  47  war  und 
weil  zwischen  Gal.  i,  24  und  2,  i  kein  Platz  ist,  eine 
Jenisalemreise,  die  P.  unerwähnt  gelassen  habe,  einzu- 
schieben. 

Gal.  2  und  Apg.  15.  W.  hält  beide  Berichte  für 
identisch,  aber  unvereinbar.  In  der  Auslegung  von  Apg.  15, 
also  in  der  hochwichtigen  Frage  des  Apostelkonzils,  hat 
W.  den  positiven  Standpunkt,  den  er  früher  vertreten, 
verlassen  und  ist,  den  Spuren  seines  Sohnes,  des  t  Johannes 
Weiß  (Urchristentum  1914,  S.  195  ff.)  folgend,  die  eigene 
Ansicht  „fortbildend"  (vgl.  S.  VH),  in  das  Lager  der  Kritik 
eingeschwenkt. 

Er  meint,  Lukas  habe  Apg.  15  über  die  Verhandlungen 
Gal.  2  berichten  wollen,  aber  irregeführt  durch  die  benutzte 
Quelle,  habe  er  zweierlei  Verhandlungen  vermengt,  niinilich  die 
über  die  Gesetzesfreiheit  der  Heidenchristen  zur  Zeit  Apg.  15 
geführten  und  die  über  die  vier  Enthaltungen;  diese  letzteren 
Verhandlungen  seien  durch  den  antiochenischen  Streitfall  (Gal.  2, 
II  ff.)  veranlaßt  und  in  .Abwesenheit  des  P.,  in  der  Zeit  nach 
Apg.  18,23,  zu  [erusalem  geführt  worden.  Alles,  was  sich  auf 
die  Enthaltungen  bezieht,  müsse  man  also  aus  dem  Berichte 
Apg.  15  ausschalten,  aber  ein  förmliches  Schreiben  der  Urapostel 
mit  dem  Inhalt  ,'\pg.  15,23,  ausgenommen  die  Klauseln  15,  28  f. 
solle  man  als  geschichtlich  festhalten.  Das  ist  eine  Halbheit 
und  Inkonsequenz.  Folgerichtig  setzt  Joh.  Weiß  (Urchristentum 
S.  193  ff.)  Gal.  2,1—10  =  .Apg.  15,1—4.  12,  indem  er  den 
übrigen  Bericht  der  Apg.  den  späteren  Verhandlungen  zuweist, 
noch  mehr  folgerichtig  aber  streichen  Schwanz,  Preuschen  (Apg. 
zu  15)  auch  15,1 — 2,  weil,  wie  diese  ganz  richtig  gesehen 
haben,  der  Bericht  Gal.  2,  i  ff.  öffentliche  Streitverhandlungen 
zu  Antiochien  nicht  bezeugt,  vielmehr  ausschließt.  Was  bleibt 
also  von  der  Parallele  Gal.  2  und  .Apg.  15  übrig?  15,3  ist 
durch  Gal.  2  nicht  bezeugt,  nur  15,4  u.  12  zur  Not  durch 
Gal.  2,  2  „ihnen"  (=  der  Gemeinde  in  Jerusalem).  .Aber  auch 
das  ist  trügerischer  Schein.  P.  hat  Gal.  2  sein  gesetzesfreies 
Heidenevangelium  nicht  der  Gemeinde,  sondern  nur  den  .Autori- 
täten vorgelegt,  wie  Chrysostomus  und  die  Ausleger,  die  Hiero- 
nymus  benutzt  hat,  mit  Recht  aus  äva&efiijv  folgerten.  W.  liest 
aus  Gal.  2,  3  heraus,  die  Strenggläubigen  hätten  die  Beschneidung 
des  Titus  gefordert,  P.  aber  habe  an  die  Autoritäten  der  Ge- 
meinde appelliert  und  mit  deren  Hilfe  durchgesetzt,  daß  die  Be- 
schneidung des  Titus  nicht  erzwungen  wurde.  Das  könnte  zur 
Not  als  Parallele  zu  dem  Apg.  15,  5  u.  7  Erzählten  gelten. 
.Allein  solches  Ergebnis  hätte  P.  als  schlagenden  Gegenbeweis 
viel  bestimmter  zum  Ausdruck  gebracht.  Und  in  Wirklichkeit 
sagt  er  2,3  gar  nichts  Positives,  sondern  nur,  was  nicht  ge- 
schehen ist :  Die  Beschneidung  des  Titus  wurde  nicht  gefordert. 
Somit  ist  Gal.  2  von  Apg.  1 5  toto  caelo  verschieden.  P.  spricht 
von  einer  Vorlage,  die  nur  in  einer  Sonderbesprechung  erfolgte, 
ohne  vorausgegangene  ötientliche  Agitation  zu  Antiochien,  ohne 
ört'entliche  Verhandlungen  in  Jerusalem  und  ohne  öffentlichen 
Beschluß.  Das  Ergebnis  war  vielmehr,  daß  Jakobus,  Petrus  und 
Johannes  den  P.  als  ebenbürtigen  Genossen  und  seine  geselzes- 
freie  Heidenpredigt  als  gottgewollte  Heilsverkündigung  mckhalt- 
los  anerkannten  und  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  die  vorläufige 
Scheidung  der  Missionsgebiete  und  die  Kollekte  vereinbarten. 
Wenn  W.  eine  solche  „Abgrenzung  der  Missionsgebietc"  für 
„augenscheinlich  unmöglich"  hält,  „da  weder  die  Urapostel  auf 
die  Diasporamission  in  den  Heidenländern  verzichten  konnten, 
noch  Paulus  auf  seine  Praxis,  mit  seiner  lleidenmission  bei  den 
Diasporajuden  anzuknüpfen"  (48),  so  setzt  er  im  Handumdrehen 
an    die  Stelle  von    Missionsgebieien    Missionspersonen,    d.   i.    an 


die  Stelle  einer  geographischen  eine  ethnographische  Abgrenzung, 
leugnet  den  unbestreitbaren  Sinn  der  Worte  Gal.  2, 9  und  ge- 
steht indirekt  zu,  daß  die  Parallelsetzung  von  Gal.  2,  l  — 10  mit 
Apg.  15,1  ff.  zu  unlösbaren  Schwierigkeiten  führt.  Daß  seine 
Einzelexegese  zu  Gal.  2,  i — 10  auch  in  anderen  Punkten  ver- 
fehlt ist,  kann  nunmehr  nicht  befremden;  es  sei  gegen  dieselbe 
auf  meine  .Abf.  d.  Gal.  S.  184  —  225  verwiesen.  Darin  aber  hat 
W.  mit  der  Kritik  und  gegen  die  Mehrzahl  der  apologetisch  ge- 
richteten Ausleger,  auch  gegen  Sieffert  und  Wendt,  richtig  ge- 
sehen, daß  die  Jakobusklauseln  mit  Gal.  2  unvereinbar  sind. 
Nur  durfte  er,  da  er  im  Unterschiede  von  der  Kritik  die  luka- 
nische  Erzählung  Apg.  15  im  übrigen  für  völlig  glaubwürdig 
hält,  nicht  mit  der  Kritik  Apg.  15  für  teilweise  ungeschichtlich 
erklären,  sondern  mußte  mit  mir,  Belser,  Gutjahr,  Ramsay  u.  v.  a. 
die  befriedigende  Lösung  nach  der  Richtung  hin  suchen,  daß 
Gal.  2,  I  — 10  von  Verhandlungen  berichtet,  die  denen  von  Apg.  15 
mehrere  Jahre  vorausliegen. 

Die  pisidisch-lykaonische  Mission  (Apg.  13  f.) 
ging  nach  W.  (S.  43  ff.)  der  Jerusalemreise  Gal.  2,  i  voraus. 
Er  schaltet  sie  zwischen  Gal.    1,24   und   2,1    ein. 

Allein  das  ist  unmöglich.  In  der  Zeit  vor  der  Reise  Gal.  2,  i 
war  P.  mit  seiner  Heidenmission  über  die  Grenzen  von  Syrien 
und  Cilicien  nicht  hinausgekommen.  W.  freilich  meint  (Einl.  in 
das  N.  T.  1897  S.  117)  mit  der  Mehrzahl  der  Ausleger,  die 
Begründung  der  These  Gal.  i,  12  sei  mit  Kap.  i,  oder  gar  schon 
I,  20  aufs  feierlichste  geschlossen,  ja  er  l^ehauptet  sogar,  von 
dem  Aufenthalt  in  Svricn  und  Cilicien  (1,21)  sei  nicht  einmal 
erwähnt,  ob  und  wie  er  dort  gewirkt  habe.  Allein  das  wäre 
eine  jämmerlich  schwache  Beweisführung!  P.  hat  Gal.  i  allerlei 
behauptet  und  eidlich  versichert,  aber  i,  12  noch  nicht  bewiesen; 
1,13 — 1,24,  insbesondere  der  Hinweis  1,21—24  auf  seine 
gesetzesfreie  Heidenmission  in  Syrien  und  Cilicien,  die  lange 
Jahre  hindurch  seitens  der  judäischen  Christengemeinden  unbe- 
helligt blieb,  ja  freudige  Anerkennung  fand,  ist  nur  die  Vorbe- 
reitung und  Grundlage  für  den  eigentlichen  Beweis,  der  im 
Kap.  2  folgt;  vgl.  meine  Abf.  d.  Gal.  S.   177 — 184. 

Den  Auftritt  in  Antiochien  Gal.  2,  11  ff.  hatte  \\'. 
früher  (Einl.  S.  135)  in  die  Zeit  von  Apg.  15, 32  ff.  ge- 
setzt, jedoch  mit  der  richtigen  Beobachtung,  daß  der  Aus- 
druck „nach  einigen  Tagen"  15,3t)  „jedenfalls  den  Vorfall 
in  A.  ausschließt",  somit  „dessen  Zeit  mindestens"  dem 
Lukas  unbekannt  war.  In  seinen  Schriften  1902  und 
1904  hat  er  zu  Gal.  2,  11  ff.  und  zu  Apg.  15  den  ge- 
spannten Leser,  der  Aufschluß  oder  Andeutung  über  die 
Zeit  des  antiochenischen  Streitfalles  erwartet,  völlig  ent- 
täuscht. Jetzt  setzt  er  ihn  mit  Joh.  Weiß  (Urchr.  U)i4, 
S.   231  ff.)  in  die  Zeit  von   Apg.    18,23: 

„Ihm  (P.)  war  aber  nicht  beschieden,  dort  (in  -A.)  längere 
Zeil  von  den  Beschwerden  dieser  (europäischen)  Reise  auszu- 
ruhen. Er  fand  in  A.  unerfreuliche  Verhähnisse  (Gal.  2,  11  tl.) 
vor.  Dorthin  war  Barnabas  von  seiner  Visitationsreise  in  Cypern 
zurückgekehrt ;  auch  Petrus,  der  lange  im  fernen  Osten  geweilt, 
hatte  die  Gemeinde  aufgesucht,  in  der  immer  noch  Barnabas  die 
eigentliche  Oberleitung  hatte.  So  fand  er  dort  die  beiden  alten 
Freunde,  die  ihm  bei  dem  ersten  Besuch  Jerusalems  nach  seiner 
Bekehrung  nahegetreten  waren ;  aber  er  konnte  sich  des  Wieder- 
sehens nicht  erfreuen,  wie  er  gehotit  hatte"  (S.  95). 

Dem  gegenüber  halten  fast  alle  Ausleger  mit  Recht  fest, 
daß  der  Streitfall  jedenfalls  vor  der  Trennung  des  P.  und  des 
Barnabas  (.Apg.  15,59)  anzusetzen  ist.  Und  ich  glaube  erwiesen 
zu  haben  (Abf.  S.  66  fl".  und  248  ff.),  daß  er  vor  dem  Apostel- 
konzil stattgei'undeu  hat,  weil  dieses  die  Streitfrage  der  Tisch- 
gemeinschafi  zwischen  Heidenchristen  und  Judenchristen  end- 
gültig gelöst  hat. 

Daß  die  Jakobusklauseln  den  Konflikt  Cal.  j,  i  1  ff. 
zur  Voraussetzung  hatten,  nimmt  W.  mit  Recht  an ;  daß 
sie  aber  in  .\bwescnhcit  des  1'.  und  nach  der  Zeit 
Apg.  18,23  beraten  und  beschlossen  worden  seien,  von 
Lukas  irrtümlich  in  die  Erzählung  Apg.  15  und  lö  auf- 
genommen seien  und  dem  P.  Apg.  21,25  «"»'s  etwas  für 
ihn  Neues  erst  mitgeteilt  wurden,  behauptet  W.,  dem 
Hanne  der  Kritik  folgend,  sehr  mit  Unrecht  (S.  40.  07. 
105).      Nicht   Lukas  irrt,    sondern   W.      Die    vier    Enthai- 
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tungen  wurden  vielmehr  genau  wie  Lukas  Apg.  i  ,=;  er- 
zählt, auf  dem  Apostelkonzil  vorgeschlagen  und  be- 
schlossen. 

In  Konsequenz  der  irrigen  Auffassung  über  Apg.  15 
urteilt  W.  auch  über  die  Stellung  der  Urapostel  zur  Ge- 
setzesfreiheit der  Heidenchristen,  über  Jak.,  i  Petr.,  Gal. 
und  vieles  aniiere  recht  irrig  und  haltlos.  Die  E.xistenz 
reinjudenchristlicher  Gemeinden  in  Syrien  und  in 
X'orderasien,  hier  sogar  schon  zur  Zeit  des  Durchzugs 
des  P.  durch  Galatien  (Apg.  1(1,6),  behauptet  W.  mit 
nichtigen  Gründen. 

Was  W.  über  P.  und  Silas  S.  54  .schreibt,  ist  un- 
begründet :  Es  sei  äußerst  unwahrscheinlich,  daß  Silas 
als  ein  Mitglied  der  Urgemeinde  an  iler  Missionspredigt 
unter  den  Heiden  sich  beteiligen  wollte.  Aber  weil  er 
den  Brief  der  Urgemeinde  nach  Syrien  und  Cilicien  über- 
bringen mußte,  habe  P.  statt  des  Seewegs  nach  Klein- 
asien nur  den  Landweg  durch  die  genannten  Landschaften 
zu  wählen  brauchen,  und  Silas  habe  sich  gern  als  Be- 
gleiter ihm  angeschlossen.  Warum  ist  er  denn  bis  Korinth 
mitgezogen?  W.  (S.  87)  läßt  ihn  zu  Korinth  „seine  auf- 
bauende prophetische  Tätigkeit"  reichlich  entfalten,  dann 
aber  von   P.  sich  trennen : 

„Es  lag  dem  Jerusalemiten  nahe,  die  judenchrisilichen  Ge- 
meinden Kleinasiens,  von  denen  sie  bei  der  Durchreise  erfahren 
hatten  und  in  denen  zu  wirken  der  Geist  den  Paulus  verhin- 
derte, nun  seinerseits  aufzusuchen,  um  ihre  Gemeinschaft  mit  der 
L'rgenieinde  zu  stärken.  Wir  tinden  ihn  in  den  nächsten  Jahren 
hei  Petrus,  der  nach  der  Verabredung  auf  dem  .Apostelkonzil  im 
fernen  Osten  zu  Babylon  am  Euphr.it  Diasporamission  trieb,  wie 
Paulus  im  fernen  Westen  Heidenmission.  Ihm  hatte  er  dorthin 
Kunde  gebracht  von  den  judenchristlichen  Gemeinden  Kleinasiens 
und  ihn  veranlaßt,  sie  durch  ein  apostolisches  Wort  (i  Petr.)  zu 
stärken."  Das  sind  vage  Vermutungen,  die  sehr  viel  gegen  sich 
haben,  .-^pg.  i6, 6  u.  7  heißt  es,  daß  P.  und  Silas  durch  den 
Geist  verhindert  wurden.  Und  die  Adressaten  von  i  Petr.  sind 
doch  deutlich  Heidenchiisten  (gegen  S.  60  f\'.).  Von  einer 
Missionstätigkeit  des  Petrus  am  Euphrat  ist  geschiclitlich  nichts 
bekannt.  Der  Brief  ist  viel  später  geschrieben  und  stammt  wohl 
aus  Rom,  das  symbolisch  als  Babylon  bezeichnet  wird. 

Neu  iat  m.  W.  die  Vermutung,  Lukas  sei  während 
der  Krankheit  des  P.  in  Galatien  als  Arzt  mit  ihm.  be- 
kannt und  dadurch  Christ  geworden,  habe  sodann  in 
Troas  als  Mitberater  den  Missionaren  sich  beigesellt,  den 
P.  für  reisefähig  erklärt,  ihn  bis  Makedonien  begleitet, 
um  über  seine  Gesundheit  zu  wachen,  und  sei,  als  er 
seinen  Patienten  im  Hause  der  Lydierin  unter  weiblicher 
Pflege  wohl  geborgen  wußte,  zu  seinen  Geschäften  zurück- 
gekehrt (62.  64).  Allein  Gal.  4,  13  redet  P.  nicht  von 
einer  Erkrankung  bei  der  Reise  Apg.  1 5, 6,  sondern  von 
Schwachheit  des  Fleisches,  d.  i.  höchstwahrscheinlich  von 
Verfolgungen,  in  Südgalatien  zur  Zeit  Apg.    13  f. 

Die  Gesetzesfrage  wird  in  i  Petr.  nicht  berührt, 
nicht  ueshalb,  weil  sie  damals  bei  den  Adressaten  in 
Galatien  usf.  „noch  gar  nicht  zur  Sprache  gekommen 
war"  (90),  sondern  weil  sie  längst  gelöst  war. 

Die  Vorgeschichte  des  Galaterbrief es  denkt 
sich  W.  so :  P.  und  Silas  durchzogen  Apg.  1 6, 6  die 
Landschaften  Phr}'gien  und  Galatien,  um  nordwärts  \or- 
zudringen;  infolge  schwerer  Erkrankung  mußte  P.  an 
einem  Orte  länger  bleiben  und  legte  den  Grund  zu  den 
Christengemeinden  Galatiens  (60  ff.).  Apg.  18,23  fand 
er  sie  „verunruhigt  durch  die  Gesetzesfrage"  (104),  be- 
gnügte sich  aber  tnit  der  Androhung  des  Fluches  (Gal.  i,  9). 
In  Ephesus  traf  ihn  die  niederschmetternde  Nachricht 
vom  Abfall    der  Galater,    die    er   durch    seine   Schroffheit 


beim  2.  Besuch  (Apg.  18,23)  zurückgestoßen  hatte.  Es 
ist  das  die  gewi'lhnliche  Meinung,  zu  der  W.  folgende 
Sonderansichten   beifügt : 

I  „Von  einer  Missionswirksamkeit  (in  Phrygien  und  Galalien 
durch  P.  beim  Durchzug  Apg.  16,6)  weiß  die  Apg.  nichts;  sie 
kann  auch  gar  nicht  stattgefunden  haben,  da  wir  aus  l  Petr.  I,  l 
wissen,  daß  auch  in  den  großen  Städten  Galatiens  Pessinus, 
.Ankyra  und  Tavium,  wo  es  bedeutende  jüdische  Kolonien  gab, 
längst  judenchrisilidie  Gemeinden  bestanden,  von  denen  sicher 
auch  Paulus  erfuhr,  so  daß  dieser  Teil  Galatiens  von  vornherein 
von  seiner  spezifischen  Heidenmission  au.sgeschlossen  war.  Wir 
wissen  aber  aus  Gal.  4,  13,  daß  P.  auf  der  Durchreise  nach 
(.?  lies :  durch)  Galatien  schwer  erkrankte.  Es  waren  wahr- 
scheinlich die  Nachwehen  der  Steinigung  in  Lystra,  die  ihn 
wieder  einmal  überfielen.  .  .  .  Obwohl  an  den  Ort  gebunden,  an 
dem  die  Krankheit  P.  überfallen,  hatte  er  doch  eine  weitreichende 
Wirksamkeit  ausgeübt.  Von  nah  und  fern  waren  sie  (die  kel- 
tischen Galater)  zu  dem  wunderbaren  Mann  herzugeströrat  und 
hatten  den  von  ihm  gewirkten  Glauben  hinausgetragen  in  ihre 
Heimat,  ja  bis  über  die  Grenze  Phrygiens  hinaus.  .  .  .  (Nach 
Ephesus  reisend  Apg.  18,23)  hatte  er  nicht  die  .\bsicht,  dort 
die  ihm  speziell  befohlene  Heidenmission  zu  treiben,  sondern  er 
wollte  von  dort  aus  seine  europäischen  und  asiatischen  Gemein- 
den pflegen.  .  .  .  Die  galatischen  Gemeinden  fand  er  verunruhigt 
durch  die  Gesetzesfr.-ige,  was  er,  da  sie  ausschließlich  aus  gläu- 
big gewordenen  Heiden  bestanden,  am  wenigsten  vermuten 
konnte.  Da  nicht  die  geringste  Spur  in  seinem  Brief  darauf 
hinweist,  daß  es  Emissäre  aus  Judäa  waren,  welche  diese  Frage 
in  ihnen  angeregt,  so  können  es  nur  die  vor  seiner  Zeit  dort 
entstandenen  judenchristlichen  Gemeinden  Galatiens,  welche  der 
I.  Petrusbriet  erwähnt,  gewesen  sein,  durch  die  es  geschah..'.  . 
\\  ir  wissen  nicht,  was  den  Apostel  bewog,  sich  in  keine  langen 
Diskussionen  über  die  Gesetzesfr.age  und  alle  ihre  Details  einzu- 
lassen, die  er  eben  noch  in  Antiochien  durchgefochten.  .  .  . 
Sicher  war  es  nicht  recht,  wenn  der  temperamentvolle  Mann 
sich  damit  begnügte,  seinen  Gläubigen  zu  erklären  .  .  .  (Gal.  1,9; 
5,4  [lies  5,3]).  P.  hat  es  schwer  genug  zu  bereuen  gehabt" 
(S.  60  f.  104  ff.). 

Diese  ganze  Vorgeschichte  ist  verfehlt.  Richtig  ist  einzig, 
daß  Apg.  16,6  keine  Missionswirksamkeit  in  Galatien  bezeugt. 
Die  Meinung,  es  habe  in  Galatien  reinheidnische  und  reinjüdische 
Christengemeinden  gegeben,  ist  eine  bloße  Fiktion.  Die  Adres- 
saten des  Briefes  sind  vielmehr  im  Süden  der  römischen  Pro- 
vinz Galatia  zu  suchen,  in  Pisidien  und  Lj'kaonien  (Apg.  1 3  f.), 
und  P.  war  vor  dem  Briefe  nur  einmal  in  Galatien.  Der  Brief 
ist  in  Antiochien  vor  dem  .'\postelkonzil  zur  Zeit  .\pg.  14,  28 
geschrieben,  weil  der  i;anze  Inhalt  einzig  in  die  Zeit  .Apg.  15,  l 
paßt  und  weil  darin,  wie  oben  gezeigt,  vom  Apostelkonzil  gar 
nichts  erwähnt  ist,  Gal.  2,  i  — 10  vielmehr  auf  eine  frühere 
Apostelbesprechung  sich  bezieht.  Freilich  läßt  W.  seine  Leser 
nicht  einmal  die  Existenz  einer  Südgalatientheorie  ahnen. 

Eine  Christuspartei  darf  m.  E.  nicht  aus  i  Kor.  i,  12 
herausgelesen  und  aus  2  Kor  10,7  gedeutet  werden 
(gegen  S.  124.  150).  Die  Meinung,  i  Kor.  7,  18  sei 
von  solchen  Judenchristen  die  Rede,  die  ihre  Beschnei- 
dung rückgängig  machten,  „um  sich  von  der  Gesetzes- 
verpflichtung zu  befreien"  (129),  ist  irrig,  ebenso  die  Vor- 
aussetzung, als  habe  P.  die  Judenchristen  als  dem  Ge- 
setze verpflichtet  angesehen.  Aus  Gal.  5, 3  das  heraus- 
zulesen (vgl.  106.  185  f.)  ist  verkehrt.  Mit  Berufung  auf 
W.  hat  auch  Hamack  (Neue  Unters,  zur  Apg.  1 9 1 1 , 
S.  31)  die  Stelle  Gal.  5,3  so  mißdeuten  wollen,  aber 
Jülicher  u.  a.  haben  mit  Recht  dagegen  protestiert. 

Daß  die  Anklänge  des  Römerbriefes  an  i  Petr. 
auf  einer  Kenntnis  des  P.  von  diesem  Briefe  beruhen 
können  (172),  ist  ausgeschlossen.  Daß  die  Grußliste 
Rom.  16,  I — 20  Personen  nennt,  „die  man  nur  in  Ephe- 
sus suchen  kann"  (174),  ist  zuviel  behauptet. 

Mit  Recht  findet  W.  Apg.  18,22  einen  Jerusalem- 
besuch bezeugt. 

Aber  sehr  irrig  schreibt  er:  „Die  Kürze,  mit  der  die  Apg. 
dies  erwähnt,  zeigt,  daß  der  Besuch  dort  in  keinerlei  Beziehung 
zu    seiner    Berufsarbeit    stand,    sondern    rein    persönlicher    N'atur 
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war;  vielleicht  suchte  er  dort  seinen  Reisegefährten  Silas  auf" 
(93).  Vielmehr  wollte  P.  das  Band  zwischen  seinen  Gemeinden 
und  der  Urgenieinde  fester  knüpfen,  —  aber  er  gewahrte  Schwie- 
rigkeiten, starkes  Mißtrauen  u.  dg!.,  wie  aus  i  und  2  Kor.  und 
Rom.  durch  Rückschluß  zu  vermuten  ist.  Deshalb  ist  LukaS|S0 
schweigsam,  P.  aber  seitdem  so  eifrig  bestrebt,  eine  große 
Kollekte  nach  Jerusalem  zu  bringen. 

Als  sodann  P.  mit  den  Deputierten  der  Gemeinden 
die  „Wallfahrt  nach  Jerusalem"  (175)  antrat,  soll 
nach  W.  Lukas  die  galatischen  vertreten  haben,  „in  deren 
Mitte  er  mit  P.  bekannt  geworden  war"  (176).  Letzteres 
ist,  wie  oben  gesagt,  irrig.  Die  Deputierten  der  Galater 
waren  der  Derbäer  Gajus  imd  Timotheus,  die  Apg.  20,4 
genannt  sind,  Lukas  mag  die  Philipper  vertreten  haben, 
die  zweifellos  an  der  Kollekte  stark  beteiligt  waren.  Sehr 
gut  bemerkt  W.  gegen  jene  Kritiker,  die  aus  den  Abschieds- 
worten des  P.  zu  Milet  Apg.  21,25  folgern  wollen,  er 
sei  —  gegen  i  Tim.  1,3  —  aus  der  römischen  Ge- 
fangenschaft nicht  mehr  in  den  Orient  zurückgekehrt: 

„Es  zeugt  nur  für  die  Treue,  mit  welcher  Lukas  diese  Rede 
wiedergegeben,  wenn  er  die  damalige  Zukunftsaussicht  des 
Apostels  so  getreu  wiedergab,  obwohl  ihm  ohne  Zweifel  bekannt 
war,  daß  sie  sich  nicht  ganz  erfüllt  hat"  (179).  „Tief  ergrei- 
fend ist  die  Abschiedsszene,  in  der  noch  einmal  betont  wird, 
daß  P.  sie  als  einen  Abschied  auf  Nimmerwiedersehen  bezeichnet 
hatte.  Es  erhellt  daraus  nur,  wie  verfehlt  es  war,  wenn  man 
meinte,  so  könne  P.  nicht  gesprochen  haben  oder  der  Bericht- 
erstatter ihm  diese  Worte  nicht  in  den  Mund  gelegt,  wenn  er 
noch  einmal  nach  Ephesus  gekommen  sei.  Er  sei  also  sicher 
nicht  noch  einmal  dorthin  zurückgekehrt.  Jede  Bemerkung 
darüber  hätte  doch  dieser  Schilderung  die  Spitze  abgebrochen" 
(180  f.). 

Die  drei  ersten  Gefangenschaftsbriefe  (Philem.,  Kol., 
Eph.)  läßt  W.  aus  Cäsarea,  den  vierten  (Philipp.)  aus 
Rom  geschrieben  sein.  Jenes  ist  zu  bestreiten.  Phil.  3,  2 
(Sehet  die  Hunde,  sehet  die  schlechten  Arbeiter,  sehet 
die  Zerschneidung)  bezieht  W.  wie  in  den  früheren  Schrif- 
ten auf  drei  Klassen  von  Menschen  :  Heiden,  judaisierende 
Prediger  in  der  römischen  Umgebimg  des  P.,  ungläubiges 
Judentum.  Anklang  wird  W.  für  diese  Deutung  nicht 
finden,  ebensowenig  mit  der  Beziehung  des  Ausdrucks 
„Feinde  des  Kreuzes"  Phil.  3,  18  auf  die  heidnische 
Umgebung  der  Philipper  (230).  Vielmehr  sind  dort 
häretische  Judaisten  dreifach  gekennzeichnet,  hier  heiden- 
christliche Genußmenschen  gemeint. 

Daß  „alle  Aussagen  über  die  spanische  Reise 
augenscheinlich  nur  auf  den  l'iömerbrief  zurückgehen,  wo 
P.  von  dem  Plane  einer  .solchen  spricht"  (235),  ist  jeden- 
falls zuviel  behauptet. 

Den  Hebr.  läßt  W.  an  die  Judenchristen  Palästinas 
gerichtet  sein,  zur  Zeit  der  pseudomessianischen  Bewegung 
(2  70  ff.)  in  der  Mitte  der  (loer  Jahre,  und  von  Barnabas 
verfaßt  sein. 

„Da  war  es  ein  Mann,  der  die  ungeheure  Gefahr  der 
Situation  durchschaute :  Barnabas.  Er  beschloß,  an  sie  zu  schrei- 
ben, aber  ohne  sich  zu  nennen,  weil  man  wegen  seiner  Bezie- 
hungen zu  den  heidenchristlichen  Gemeinden  des  P.  seine  Treue 
gegen  das  väterliche  Gesetz  zu  beargwöhnen  begonnen  hatte ; 
er  wollte  nur  als  Bruder  seine  christlichen  Brüder  ermahnen. 
.  .  .  Auf  seinen  Missionswegen  hat  er  einige  aus  Italien  gekom- 
mene Gemeindeglieder,  von  denen  er  grüßt,  getrotfen,  welche 
Ihm  die  Nachricht  brachten,  daß  Timotheus,  der  in  Rom  ge- 
fangen war,  freigekon)nien  sei.  Offenbar  wußten  die  Leser,  daß 
er  in  den  Prozeß  der  beiden  großen  Apostel  verwickelt  und  so 
in  Gefangenschaft  geraten  sei.  Wenn  er  irgend  rechtzeitig  an- 
käme, will  er  Timotheus  mitbringen,  natürlich  damit  er  ihnen 
Näheres  über  den  Märtyrerlod  des  Petrus  und  Paulus  erzähle. 
Den  Brief  übersendet  Barnabas  an  einige  ihm  näher  befreundete 
I-ührer,  die  ihre  Kollegen  und  die  ganze  Gemeinde  von  ihni 
grüßen  sollen"  (272.   275). 


Das  sind  beachtenswerte  Vermutungen,  mehr  nicht,  trotz 
„offenbar"  und  „natürlich".  Die  Fragen  nach  Adresse,  Verfasser, 
Zeit  des  Hebr.  werden  auch  weiterhin  vielumstritten  bleiben  ; 
zur  Rechtfertigung  dessen,  was  das  Tridentinum  „dekretiert" 
hat  (Weiß,  Einl.  308),  genügt  die  Annahme  einer  indirekt  pau- 
linischen  f^erkunft. 

Das  Bild,  das  W.  von  der  Entwicklung  des  Ur- 
christentums gezeichnet  hat,  ist  in  vielen,  darunter  auch 
wesentlichen  Punkten  verzeichnet.  Möge  es  dem  Ver- 
fasser vergönnt  sein,  eine  gründliche  Revision  seiner  An- 
schauungen über  Apostelkonzil  und  Gesetzesfrage  in  An- 
griff zu  nehmen. 

Würzburg.  Valentin  Weber. 


Otto,     D.  Rudolf,  Dipika  des  Niväsa.      Eine    indische    Heils- 
lehre.     Aus    dem    Sanskrit.     [Sanmilung    gemeinverständlicher 
Vorträge  u.  Schriften  a.  d.  Gebiet  d.  Theol.  u.  Religionsgescli. 
80J.     Tübingen,    J.    C.    B.    Mohr    (Paul  Siebeck),   1916  (XIV, 
84  S.  8").     M.  2,40. 
Vorliegende    Schrift    der    Visnu-Gemeinde    wird    nach 
1300  geschrieben  sein,  da  sie  dogmengeschichtlich  später 
als  der  Lokäcärya    und    frühei    als   die   letzte  Vollendunn- 
der  Heilslehre  der  „Südschule"  anzusetzen  ist  (vgl.  S.  X). 
—   Ihr  Inhalt  ist  knapp,  aber  sehr  reichlich.     Wir  hören 
von  drei  Erkenntnisgründen:   der  Sinneswahrnehmung,  der 
Schlußfolgerung  und  dem  Wort.     Unter  das  „Wort"  fällt 
auch  der  Veda   und    die    Traditionsautorität   der    „Geeig- 
neten."    Die    beiden    anderen    Einteilungsglieder    bringen 
ebenso  eine  Reihe  interessanter  Gedanken  über   das    ein- 
schlägige Material. 

Der  größere  Teil  der  Schrift  befaßt  sich  mit  dem  Er- 
kenntnisobjekt, von  dem  es  2  Klassen,  nämlich  Ding  und 
Nicht-Ding,  gibt.  Zu  ersterem  gehiiren  das  „Dumpfe": 
Natur  und  Zeit,  und  das  „Nicht- Dumpfe"  oder:  das  Nicht- 
für-sich-Seiende  und  das  Für-sich-Seiende.  Das  Nichtfür- 
sichseiende  schließt  ein  die  Reinessenz  oder  ewige  Herrlich- 
keit, Ifiäna  oder  das  Erkennen  mit  seineit  Unterarten  Bhakti- 
Glaubensergebenheit  und  Prapatti-Gelassenheit,  das  Für- 
sichseiende zerfällt  in  Seele  und  „Herr"  (Isvara).  Der 
Abschnitt  von  der  Seele  redet  von  ihren  Merkmalen,  von 
der  gefesselten,  erlösten  und  ewigen  Seele,  derjenige  vom 
„Herrn"  von  den  Merkmalen  der  Gottheit  und  von  tier 
Fünf-Gestalt  des  Herrn.  Hieran  schließen  sich  die  Dar- 
legungen über  das  Nicht-Ding-  dent  Ding  Verbundenes, 
Attribut. 

Wer  die  Mühe  nicht  scheut,  sich  in  die  indische  Dar- 
stellungsweise hineinzuleben,  wird'  des  Niväsa  Dipikü  m. 
E.  mit  großem  Interesse  lesen,  wozu  auch  Ottos  prägnante 
Erläuterungen  ihren  Teil  beitragen. 

Freising.  J.  N.  Espen  berger. 


Schlögl,  Dr.  Nivard  Johann,  O.  Cist.,  Prof.  der  alttestamentl. 
Exegese    an    der    theol.  Fakultät    der    K.  K.  Universität  Wien, 
Die    Psalmen.     Aus    dem    kritisch    hergestellten   hebräischen 
Urtext    ins    Deutsche    metrisch    übersetzt    und   erläutert.     [Die 
heiligen  Schriften    des  Alten  Bundes,    in  4  Bänden    unter  Mit- 
wirkung   von    Fachgenossen    hrsg.    v.    N.    J.    Schlögl.     5.  Bd. 
I.  Teil].     Wien  u.  Leipzig,  Orion-Vedag  (XX,   181  S.  gr.  4°). 
M.  5   =  Kr.  6. 
Nach    der    Ankündigung    des  Verlages    soll    das  neue 
Bibelwerk  die    „erste    wissenschaftliche    katholische    Bibei- 
übereetzung"  aus  dem  hebräischen  bzw.    griechischen   Ur- 
text ins  Deutsche  darbieten.      Es  soll  in    18   Teilen    zum 
Preise  von    je    5   M.    erscheinen.      Das    ist    sehr   wohlfeil 
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bei  der  gerailezu  glilnzeiuleii  Druckausstattung,  die  des 
Buches  der  Bücher  in  der  Tat  würdig  ist.  Freilich  wird 
diese  Bibel  infolge  des  hohen  Gesamtpreises  wohl  nie- 
mals populilr  im  Sinne  der  Verbreitung  werden.  Darum 
ist  ilann  aber  anderseits  ihr  Erscheinen  auch  kein  Hinder- 
nis für  die  Herausgabe  jener  anderen  neuen  Übersetzung, 
die  im  Zusammenhange  mit  dem  großen  Kommentarwerk 
unter  J.  Nikels   Leitung  geplant  ist. 

Als  charakteristische  Eigenschaften  des  Werkes  werden 
im  Prospekte  genannt  erstens  die  kritische  Behandlung 
des  Urtextes,  dessen  Geschichte  teils  in  Erläuterungen 
am  Schluß  der  Bücher,  teils  durch  unterschiedlichen 
Druck  lies  Textes  selbst  angedeutet  werden  soll ;  störende 
Einschübe  sollen  im  Texte  ausgelassen  und  am  Schlüsse 
nachgetragen  werden.  Zweitens  die  rhythmisch-strophische 
Wiedergabe  der  poetischen  Teile,  wobei  natürlich  das 
metrische  System  des  Herausgebers  zugnmde  gelegt  wird, 
das  er  in  seinem  Buche  «Die  echte  biblisch-hebräische 
Metrik»  (Freiburg  i.  Br.  ig  12)  als  gereifte  Frucht  lang- 
jähriger Studien  ausführlich  dargelegt  hat.  Die  Über- 
setzung endlich  soll  vor  allem  getreu  dem  Sinne  nach 
sein  untl  erst  in   zweiter  Linie    nach  Wörtlichkeit  streben. 

Diesen  Richtlinien  entspricht  der  vorliegende  Teil  des 
Werkes  durchaus.  Der  Verf.  hat  »Die  Psalmen  hebr. 
und  deutsch  mit  kurzem  wissenschaftlichen  Kommentar  < 
schon  IQ  12  herausgegeben.  Die  jetzige  Übersetzung  ist 
aber  kein  Neudruck  der  früheren,  sondern  vollständig 
neu  umgearbeitet  und  nunmehr  in  der  Tat  ein  Meister- 
werk. Daß  sie  in  metrischer  Hinsicht  (nämlich  in  bezug 
auf  die  Zahl  der  Hebungen  in  den  einzelnen  Verszeilen) 
dem  Hebräischen  getreu  nachgebildet  ist,  hat  die  Schön- 
heit und  Natürlichkeit  der  Sprache  in  keiner  Weise  be- 
einträchtigt. Für  ihre  kraftvolle  Art  möge  als  Beispiel 
Ps  35,  19 — 25  hier  folgen,  dessen  Verszeilen  mit  je  5 
Hebungen  zu  betonen  sind : 

Nicht    sollen    sich    freuen  meine  Feinde,    die  grundlos  mich 

hassen. 

Denn  nicht  reden  sie  Frieden,  sie  sinnen  nur  Trug 

Sperren  auf  wider  mich  ihren  Mund  und  sprechen :  Hurrah ! 

Du  siehst  es,  Jahwe,  o  schweig  nicht !  bleib  mir   nicht   ferne ! 

Auf,  schaff  mir  Recht,  mein  Gott,  streit  für  mich,  Herr ! 

Richte  mich,  Jahwe,  nach  Recht,  laß  nicht  sie  frohlocken 

Laß  sie  nicht  sprechen  bei  sich :  Hurrah,  unser  Sieg ! 

Zu  den  „Erläuterungen",  die  größtenteils  textkritischer 
Art  sind,  wären  mehr  sachliche  Erklärungen  wünschens- 
wert. In  den  Fragen  der  hebräischen  Metrik  kann  ich 
die  Sicherheit  der  Überzeugung  des  Verf.  nicht  teilen. 
Aber  es  bleibt  sein  unvergängliches  Verdienst,  eine  neue 
deutsche  Bibelübersetzung  nach  dem  Urtext,  die  schon 
lange  ein  dringliches  Erfordernis  in  der  katholischen  Lite- 
ratur war,  glänzend  eingeführt  zu  haben. 

Münster  i.  W.  W.   Engel kem per. 


Harnack,  Adolf  von,  Zur  Revision  der  Prinzipien  der 
neutestamentlichen  Textkritik.  Die  Bedeutung  der  Vul- 
gata  für  den  Text  der  katholischen  Briefe  und  der  Anteil  des 
Hieronymus  an  dem  Übersetzungswerk.  [Beiträge  zur  Einlei- 
tung in  das  Neue  Testament.  Heft  VII].  Leipzig,  Hinrichssche 
Buchhandlung,   1916  (IV,   130  S.  8").     M.  4,  geb.  M.   5. 

Der  Untersuchung  des  Textes  der  sieben  katholischen 
Briefe  in  der  vermuteten  zeitlichen  Reihenfolge  ihrer  Über- 
setzungen, I — ^3  Joh,  I  Petri,  Jud  und  2  Petri,  Jak 
schickt  Harnack  den  griechisch  wiedergegebenen  Vulgata- 
text    mit    ausgewähltem    Apparat    und    mit    Vergleichung 


der  Ausgaben  von  Tischendorf,  Westcott-Hort,  Weiss  und 
v.  Soden  voraus.  Kommt  er  doch  in  dieser  Studie  zu 
einer  Wertschätzung  des  Vulgatatextes,  daß  er  (S.  I2()) 
bekennt,  wenn  man  im  lö.  Jahrb.,  als  man  sich  im  Westen 
um  den  griechischen  Originaltext  des  N.  T.  zu  bemühen 
anfing,  einen  guten  Vulgatatext  gehabt  und  die.sen  mit 
Hilfe  einer  beliebigen  griechischen  Hs  ins  Griechische 
zurückübersetzt  hätte,  .so  hätte  man  einen  besseren  Text 
erhalten,  als  ihn  irgendeine  iler  danfals  bekannten  grie- 
chischen Hss  bot;  ja  noch  heute  sei  eine  solche  Rück- 
übersetzung wenigstens  der  Evangelien  und  tlcr  katholischen 
Briefe  (ausgenommen  Jak)  einer  einzelnen  griechischen 
Hs  oder  auch  H.ss-Familie  in  vieler  Hinsicht  überlegen. 
In  der  Untersuchung  selbst,  die  eine  Fülle  interessanter 
Einzelbeobachtungen  zutage  fördert,  ist  es  denn  um  so 
erfreulicher,  daß  jetzt  auch  von  dieser  Seite  als  Ergebnis 
begründet  wird,  daß  die  Vulgata  des  N.  T.,  näherhin 
hier  der  katholischen  Briefe  „eine  wohl  erhaltene  .  .  .  sehr 
alte  lateuiische  Übersetzung  des  Grundtextes"  darstellt, 
von  Harnack  als  Interlinear-Übersetzung  gefaßt,  also  ein 
treuer  Text  aus  einer  Zeit,  aus  der  wir  griechische  Hss 
nicht  mehr  besitzen  und  im  allgemeinen  besser  als  unsere 
ältesten  griechischen   Unzialhandschriften. 

Freiburg  i.  Br.  J.  M.  Heer. 

Bayer,  Leo,  Dr.,  Isidors  von  Pelusium  klassische  Bil- 
dung. [Forschungen  zur  christlichen  Literatur  und  Dogmen- 
geschichte. Herausgegeben  von  Dr.  A.  Ehrhard  und  Dr.  J.  l-".. 
Kirsch.  XIII,  2].  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1915' 
(XI,  102  S.  gr.  8").     M.  4,20. 

Die  heidnische  Kunst  und  Wissenschaft  war  zur 
höchsten  Blüte  gediehen,  als  das  Christentum  in  die  Well 
eintrat.  Notgedrungen  mußte  das  Christentum  gleich  von 
Anfang  an  zu  beiden  Stellung  nehmen.  Es  ist  von  hohem 
Interesse,  zu  verfolgen,  wie  diese  Stellung  bald  schroffer 
und  abweisender,  bald  versöhnlicher  und  milder  wird. 
Dieses  Verhalten  der  Kirche  und  ihrer  einzelnen  Mit- 
glieder zur  heidnischen  Wissenschaft  verdiente  einmal 
eine  eingehende  Untersuchung  und  Darstelhuig.  Es  wäre 
eine  lohnende  Arbeit,  die  allseitig  willkommen  geheißen 
würde ;  denn  ich  erinnere  mich  nicht,  daß  diese,  doch 
für  den  Geist  des  Christentums  so  wichtige  und  ein- 
schneidende Frage  jemals  ausführlich  behandelt  worden 
ist.  Im  Leben  der  Kirche  spielte  nun  seit  dem  3.  Jahrh. 
das  Mönchtum  eine  ganz  bedeutende  Rolle.  Wie  hat 
sich  das  Aszeten-  und  Mönchtum  der  heidnischen  Kunst 
und  Wissenschaft  gegenüber  verhalten  ?  Wie  ist  die 
paupertas  Spiritus,  welche  von  so  einschneidender  Bedeu- 
tung für  das  Wesen  des  Mönchtums  ist,  von  den  ältesten 
Vertretern  des  Aszetentums  aufgefaßt  worden  ?  Auch 
diese  Frage  hat  ihren  Reiz  und  verdiente  einmal  eine 
gründliche,  zusammenhängende  Darstellung.  Vermissen 
wir  diese  zurzeit  noch,  so  macht  es  doch  Freude,  wenn 
das  eine  oder  das  andere  Mal  eine  Arbeit  auftaucht, 
welche  dieser  Frage  näher  tritt.  So  hat  L.  Bayer  in 
der  oben  angegebenen  Studie  Isidors  \on  Pelusium  klas- 
sische Bildung  behandelt. 

Die  Arbeit  ist  in  zwei  größere  Abschnitte  eingeteilt. 
Der  erste  behandelt  Isidors  grundsätzliche  Stellung  zur 
griechischen  Literatur  und  Philosojihie,  der  zweite  (S.  12 
— 94)  führt  uns  Isidors  literarische  Kenntnisse  vor.  Den 
S<'hluß  der  Arbeit  bildet  ein  Versuch,  Isidors  klassische 
Bildung  zu  bewerten. 
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Mit  dieser  Einteilung  wird  man  sich  gerne  einverstanden 
erklären,  aber  in  der  Ausführung  scheint  B.  doch  über  manches 
Wichtige  hinwegzugleiten,  und  so  wird  eigentlich  keine  scharfe, 
vollständige  und  zufriedenstellende  Lösung  des  ganzen  Problems 
geboten.  Es  ist  ja  w-ahr,  daß  die  Q.ucllen  oft  versagen  und  zwar 
gerade  da,  wo  wir  sie  vielleicht  am  notwendigsten  brauchten, 
aber  das  hätte  doch  nicht  gehindert,  weiter  Umschau  zu  halten, 
die  Arbeit  zu  vertiefen  und  sie  so  dem  Endergebnisse  näher  zu 
bringen.  Wäre  es  so  z.  B.  nicht  möglich  gewesen,  aus  den 
Schriften  des  Pelusioten  selbst  den  Beweis  zu  führen,  daß  er  in 
Alexandria  die  Katec+ietenschule  besucht  habe?  Ich  muß  ge- 
stehen, daß  doch  auch  die  Möglichkeit,  Isidor  habe  vielleicht 
auch  nur  neben  der  christlichen  Katechetenschule  auch  noch 
eine  der  blühenden  heidnischen  Schulen  von  Alexandrien  besucht, 
durchaus  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Über  Isidors  nähere 
Lebensumstände  erfahren  wir  nichts.  Ein  wenn  auch  noch  so 
kurzes  und  knappes  Eingehen  auf  das  Leben  dieses  Mannes  wäre 
doch  wohl  geboten  gewesen.  Wann  ist  er  geboren,  was  war  er 
vor  seinem  Eintritte  in  den  Mönchsstand?  Auch  über  die  Lage 
seines  Klosters  hätte  man  gerne  etwas  erfahren,  wer  es  vor 
Isidor  leitete  usw.  Isidor  tritt  uns  gewissermaßen  fertig  vor 
Augen.  Wer  nicht  weiß,  welcher  Zeit  er  angehört,  wird  es  aus 
dem  Zusammenhange  schwerlich  ersehen  können.  B.  führt  den 
Artikel  aus  R.  E.  IX  s,  999  ff.  und  die  Vita  des  Pelusioten  aus 
Migne  F.  gr.  78  an.  Warum  teilt  er  aus  diesen  nicht  wenigstens 
soviel  mit,  daß  man  über  Zeit  und  die  allerdings  nur  unsicher 
überlieferten  Lebensumstände  des  Isidor  unterrichtet  ist?  Auch 
die  Zeit,  in  der  ein  Mann  lebt,  ist  wichtig  für  die  Beurteilung 
der  Persönlichkeit  selbst.  Also  wäre  auch  hierüber  ein  Wort  zu 
sagen  gewesen. 

Das  größte  Interesse  nehmen  unstreitig  die  Ausfüh- 
rungen im  2.  Teil  der  Arbeit  für  sich  in  Anspruch.  Eine 
stattliche  Reihe  von  griechischen  Klassikern  und  Philo- 
sophen ist  es,  welche  B.  uns  aufzählt,  deren  Schriften 
bei  Isidor  von  Pelusium  durch  mehr  oder  minder  lange 
Zitate  ausgezeichnet  werden.  Aeschines,  Demosthenes, 
Isokrates,  Thukydides,  Plato,  Aristoteles,  Xenophon,  Epikur 
und  Diogenes  C\'nicus,  Plutarch,  Philo  und  Josephus, 
sowie  der  Rhetor  Libanius,  Homer  und  Homerscholien, 
die  Dichter  Euripides,  Aristophanes,  Eupolis,  Chairemon 
und  Choirilos  nebst  Menander  werden  in  seinen  Schriften 
erwähnt.  Hat  nun  aber  Isidor  diese  Schriftsteller  selbst 
gelesen  oder  ist  er  durch  Florilegien^  Rhetorenhandbücher, 
Grammatiken  mit  ihnen  zum  (größten)  Teil  bekannt  ge- 
worden ?  B.  entscheidet  sich  am  Schlüsse  seiner  Arbeit 
für  die  letztere  Auffassung,  und  zwar  weil  Isidor  haupt- 
sächlich nur  Homer,  Demosthenes  und  Piaton  gelesen 
habe.  Ich  muß  gestehen,  diese  Behauptung  hat  B.  nicht 
durch  solche  Beweise  zu  stützen  gewußt,  daß  sie  unum- 
stößlich feststände.  Ist  es  denn  so  sicher,  daß  Isidor  nur 
eine  christliche  Schule  besucht  hat?  Den  Beweis  wenig- 
stens hierfür  hat  B.  nicht  erbracht.  Wir  sind  eben  über 
Isidtjrs  literarischen  Werdegang  noch  im  Dunkeln.  Wäre 
es  da  nicht  angebracht  gewesen,  Isidors  Philoso]ihie  auf 
Herz  und  Nieren  zu  jirüfen  und  von  da  aus  einen  sicheren 
Rückschluß  auf  den  Grad  der  Bildung  Isidors  zu  machen? 
Der  Verf.  hat  mit  großer  Mühe  ilcn  literarischen  Nach- 
laß des  berühmten  Abtes  von  Pelusium  durchgearbeitet 
und  mit  den  heidnischen  Klassikern  und  Auturen  der 
früheren  Zeit  verglichen.  Ich  glaube  eine  Untersuchung, 
wie  die  oben  angedeutete,  würde  ein  sehr  nettes  Ergebnis 
liefern  und  die  vorliegende  Studie  dankenswert  ergänzen 
und  verviillstündigcn. 

Bonn.  B.   Albers. 


Vasilief,  .Mexandre,  Kitäb  al-'unwän  (Histoire  univer- 
selle) 6crite  par  Agapius  (Mahboub)  de  Menbidj.  Editee 
et  traduite  par  A.  V.  Seconde  partie  (1).  [Patrologia 
Orientalis.  Tom.  VII  fasc.  4].  Paris,  Firmin-Didot  &  (^ie. 
(Freiburg  i.  B.,  Herder,  für  Deutschland  und  Österreich-Ungarn) 
S.  457  —  591  (l  — 155)  Lex.  8".  Subskriptionspreis  Fr.  5,10; 
einzeln  Fr.  8,10. 

Diese  arabische  Weltgeschichte,  deren  i.  Teil  ich  im 
vorigen  Jahrgang  Sp.  3 1 5  f.  angezeigt  habe,  ist  auch  als 
65.  Band  des  Corpus  scripiorwn  cliristiaiioriim  nrieii- 
ialimn:  Scriptores  Arabici  Ser.  j  I.  j  erschienen  unter 
dem  Titel;  Agabius  ihn  Qtistanf.hi:  Kitäb  al-'ioi-a'än  ed. 
L  Cheikho.  Beirout  1907/12  (Fr.  27).  Jedenfalls  bietet 
die  letztere  Ausgabe  manche  Verbesserungen  des  an 
manchen  Stellen  nicht  gut  tiberlieferten  Textes.  Gleich- 
wohl habe  ich  von  der  Benutzung  derselben  bei  der 
Durchsicht  dieses  2.  Teiles  einstweilen  abgesehen,  weil 
ich  diese  Besprechung  nicht  unnötigerweise  mit  Verbesse- 
rungsvorschlägen belasten  wollte,  die  besser  in  einer  Fach- 
zeitschrift erörtert  werden  können.  Nur  einige  werde  ich 
im  folgenden  mitteilen  ;  sie  ergaben  sich  größtenteils  aus 
der  Vergleichung  des  arabischen  Textes  der  Geschichte 
der  Dynastien  des  Barhebräus :  Histoire  des  dyuasties 
piibliee  en  arabe  par  A.  Salhaiii.  Bevrout  iqo6.  Dieser 
syrisch-arabische  Schriftsteller  hat  nämlich  den  Text  des 
Agapius  an  vielen  Stellen  seiner  Geschichte  wörtlich 
übernommen. 

Der  2.  Teil  der  Geschichte  des  Agapius  beginnt  mit 
der  Zeit  Christi,  genau  Julius  Cäsar  und  Augustus,  und 
reicht  bis  zum  Regierungsantritte  Theodosius'  I  im  J.  379. 
Meist  werden  die  einzelnen  Ereignisse  mit  einem  Satze 
kurz  berichtet  und  mit  Angabe  der  Jahre,  in  die  sie 
fallen,  aneinandergereiht ;  selten  wird  die  trockene  Auf- 
zählung durch  eine  kurze  Erzählung  unterbrochen.  Welt- 
und  Kirchengeschichte  wird  nebeneinandergestellt;  letztere 
allerdings  etwas  mehr  Raum  einnehmend,  als  erstere. 
Für  die  Quellenfrage  ist  beachtenswert,  daß  S.  553  (97) 
eine  Königsliste  ausdrücklich  auf  Julius  Africanus  zurück- 
geführt wird.  Sie  reicht  bis  Konstantin,  mit  den  bab\- 
lonischen  Königen  der  Urzeit  beginnend.  Die  Reihe  der 
persischen  und  ägyptischen  Könige  ist  zu  vergleichen  mit 
der  im  i.  Teile  (Patrol.  or.  t.  V.  fasc.  4)  S.  ()57  (loi)!'. 
vorkommenden.  Ferner  ist  die  Liste  von  den  Persern 
an  zu-  vergleichen  mit  der  unmittelbar  danach  folgenden 
Liste  S.  558  (102) — 562  (106),  die  in  ihrem  ersten 
Teile  allerdings  die  Patriarchen  von  Ada'n  an,  die  Richter 
und  Könige  Israels  und  Judas  bis  zum  Exil  umfaßt. 
Sie  scheint  auf  das  C'hronicon  des  Eusebius  als  Quelle 
zurückzugehen,  wenn  ihr  auch  ein  Satz  aus  einer  Ab- 
handlung des  „Chrysostomus"  an  den  Bischof  Acacius 
von  Melitene  vorhergeht.  Vielleicht  ist  letzterer  ver- 
wechselt mit  Acacius  von  Beröa  (Aleppo),  dem  Freunde 
des  Sevcrian  von  Gabala,  der  nach  der  Anmerkung  bei 
Fabricius-Harles,  die  S.  558  ')  angeführt  ist,  auch  den 
Beinamen  „Chrj'sostomus"  führte.  Doch  findet  sich  der 
angeführte  Satz  nicht  in  den  unter  seinem  Namen  be- 
kannten Schriften,  noch  eine  Abhandhing  chronologischen 
Inhaltes. 

Unbedenklich  hat  Agapius  allerlei  christlich-apokryphe 
Erzählungen  aufgenommen,  wie  im  i .  Teile  heidnisch- 
mythologische. Auch  die  Schriftsteller,  auf  die  er  sich 
beruft,  sind  zuweilen  sonst  nicht  nachzuweisen,  wie  S.  463 
der  „griechische"  oder  besser  „n'imische''  Weise  Longinus. 
der  Verfasser    eines  Buches    über   die  Kriege    der   Römer 
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gegen  Aiitinchieii.  Denn  abgeselien  von  dein  inhaltiicli 
ganz  unglaubwürdigen  Briefwechsel,  der  angeblich  aus 
dem  erwähnten  Werke  entnommen  ist,  kennen  wir  keinen 
gleichzeitigen  oder  späteren  Seliriftsteller  dieses  Namens 
als  Verfasser  eines  Geschichtswerkes  (vgl.  Paully-W'issowa, 
Rcalenzyklopädie  III  173t) — 1742;  E.  Schürer,  (beschichte 
des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi.  I^  (Leip- 
zig 1901)  S.  334  f.  644  f.).  Mag  Agapius  in  solchen 
Fällen  auch  der  gute  Glaube  an  seine  Gewährsmänner 
nicht  bestritten  werden,  so  zeigt  er  doch  aucii  wieder  ein 
geringes  Interesse  an  der  Genauigkeit  der  Wiedergabe 
seiner  Quelle,  wenn  er  S.  494  Z.  ')  f.  berichtet,  Nero 
habe  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  beide  mit  dem 
Kopfe  nach  unten  kreuzigen  lassen,  während  er  auf  der 
vorhergehenden  Seite  die  verschiedene  Todesart  beider 
erzählt  hat.  Auch  was  er  S.  495  f.  über  die  Zerstörung 
Jerusalems  erzählt,  ist  nicht  unverändert  aus  dem  Werke 
des  Josephus  Flavius  über  den  jüdischen  Krieg  in  unsere 
W'eltgeschichte  übergegangen.  Denn  nach  Bell.  Jtid.  VI, 
ii,  3  S  4-0  (ed.  Naber  t.  VI  127)  waren  es  nicht 
I  10  000  Gefangene  und  1200000  Tote,  sondern  97  000 
Gefangene  und  i  100  000  Tote.  Unhistorisch  sind  auch 
die  Namen  der  Bischöfe  von  Bvzanz  aus  der  Zeit  vor 
Konstantin. 

Manche  Stellen  unseres  Werkes  erfordern  eine  nähere  Er- 
klärung. So  die  Wiedergabe  von  Gen.  49,10  in  der  Form: 
„Nicht  verlieren  wird  Juda  die  Könige,  noch  die  Prophezie,  bis 
kommen  wird  der,  dem  der  Sieg  gebührt  und  den  die  Völker 
erwarten"  (S.  460  (4)  Z.  4  Ü. ;  vgl.  S.  496  Z.  i  f.  im  Ar.  (=  Ara- 
bischen), wo  die  richtige  Ergänzung  der  Lücke  im  Texte  S.  460* 
zu  finden  ist).  Die  Erwähnung  namentlich  der  Propheten  oder 
der  Prophezie  in  der  Weissagung  erklärt  sich  nämlich,  wenn 
man  die  Form  derselben  bei  Barhebräus  a.  a.  O.  S.  117  Z.  10 
— 12  beachtet,  wo  sie  lautet:  „Nicht  wird  fürwahr  verloren 
gehen  das  Scepter  der  Königswürde  Juda  noch  der  Warner  d.  i. 
der  Prophet  seinen  Nachkommen  usw."  Es  ist  der  Ausdruck : 
ppne,  LXX ;  l^yoi'uevog,  Vulg.  diix  mit  dem  Worte  al-mundiru 
wiedergegeben,  das  als  Königsname  bei  den  Lahmiden  zu  al- 
Hira  bekannt  war;  hier  aber  nicht  der  Name  eines  Fürsten  sein 
sollte,  sondern  ein  Nomen  mit  der  Bedeutung  „Prophet".  Wenn 
Agapius  dieses  Wort  in  seiner  arabischen  Bibelübersetzung  noch 
nicht  vorfand,  so  las  er  doch  in  der  Pesifta :  „m'^badd^käna" 
d.  i.  interpres,  Erklärer,  unter  dem  er  leicht  einen  Propheten 
verstehen  konnte.  In  der  Ausgabe  der  arabischen  Bibelüber- 
setzung; New  Castle  on  Tyne  181 1  (ohne  Seitenzahlen)  heißt 
es  allerdings:  „arrasmu"  Satzung,  Vorschrift,  was  durch  das 
Abstractum:  ,,Prophetie"  wiedergegeben  w'erden  konnte. 

Christus  w-urde  im  J.  309  Alexanders  am  Mittwoch,  dem 
2j.  Kanun  I  (=  25.  Dez.  4  v.  Chr.)  geboren,  heißt  es  S.  462 
2.  8  1.  Richtiger  bezeichnet  die  .\nm.  7  wiedergegebene  Rand- 
lesart den  Tag  als  Dienstag.  ■•\uch  sind  S.  470  Z.  3  ff.  im 
Fr.  die  Daten  des  jüdischen  und  christlichen  Osterfestes  im 
Todesjahre  Christi  nicht  richtig  ausgerechnet;  1.  Z.  5  le  22 
d'Adar  und  Z.  7  le  2ä  d'Adar,  wozu  die  angegebenen  Wochen- 
tage passen.  Auch  S.  494  Z.  7  im  Fr.  1.  le  29.  de  Tummmiz 
(juillet)  377  d'AIej-andre  (—  66  n.  Chr.).  Der  Tag  war  aller- 
dings eir,  Dienstag  (mardi). 

Zu  dem  Pvthagoräer  Sextus  S.  462  Z.  6  siehe  W.  Christ, 
Geschichte  der  griech.  Literatur''  (München  1905)  5  504  S.  726 
und  zu  dem  Galiläer  Judas  aus  Gamala,  E.  Schürer  a.  a.  O. 
S.  420  tT.  486.  Dort  ündet  man  auch  alles  Wissenswerte  über 
den  S.  502  Z.  12  im  Fr.  erwähnten  Justus  aus  Tiberias,  den 
Zeitgenossen  und  Gegner  des  Josephus  Flavius,  nämlich  i.  Bd. 
S.  58—63;  3.  Bd.  S.'  370  f. 

Zu  dem  Texte  und  der  Übersetzung  bemerke  ich  noch,  daß 
namentlich  die  Abschnitte,  die  über  die  verschiedenen  Häretiker 
und  ihre  Systeme  handeln,  wie  Marcion  S.  512,  Bardesanes 
S.  siStf.,  Manes  S.  531  ff.,  Arius  S.  544  eine  sorgfältigere  Be- 
handlung erfordern  und  bei  einem  Vergleiche  mit  den  griechischen 
und  anderen  Quellen  wohl  noch  interessante  Ergebnisse  ver- 
sprechen. Hier  fuge  ich  nur  einige  Verbesserungen  hinzu,  weil 
die    Schwierigkeit    des    Te.stes    es    verbietet,     auf    mehr    Stellen 


naher  einzugehen.  S.  463  Z.  10  im  Ar.  1.  „kadijjultihu,  mn 
deslin,  son  affaire"  (vgl.  Barhebr.  S.  1 1 1  Z.  3).  S.  464  Z.  5  im 
Ar.  übersetze:  „II  1/  eitt  101  ynind  chez  nou.i  ijtii  u  comjiosf  des 
lirres  pour  nous  011  il  prophrtise  etc.  Es  scheint  jedoch  nicht  von 
Nemrod  die  Rede  zu  sein,  sondern  eher  von  Zoroaster.  S.  471 
Z.  12  im  .■\r.  1.  „jud'au  tahimidatahu"  und  Z.  19  im  Fr.  „et 
ceiur  gilt  ont  accepie  sa  doctrine,  sont  appelAi  sen  disciples" . 
S.  473  Z.  10  im  Fr.  1.  „et  de  sei>  gHi'ri.iont  de  malades  sans 
emploi  des  rent^dea" ;  Z.  13  im  Fr.  1.  „de  la  malice  des  Juifs 
ruses" ;  Z.  15  „ses  actes  et  fait»  diinns".  In  dem  für  die  Wieder- 
gabe im  .■\rabischen  schwierigen  Jüngerverzeichnis  S.  480  f.  1. 
nach  Apg.  1 3,  i  S.  480  Z.  13  im  Fr.  „Mann'en"  statt  „Mana'el" ; 
S.  481  Z.  9  im  Fr.  „Ehion"  st.  „Vleon"  i'  Z.  11  vielleicht  nach 
Ülympas:  „Xarci.fse,  Simon  le  lepreux  (al-abras),  Aquila 
(Korn.  16,3)  Hynienäus,  Alexander,  Philetus,  Philcmon;  2.  13 
„Simon  le  mage,  et  Cerdon  et  Murcion".  S.  482  1.  Chr.  Min.  II 
88,  Anm.  3)  Mich,  le  Syr.  I  153.  S.  483  Z.  2  im  Ar.  1.  „ga'ala 
nafsahu  ilahan",  Z.  4  im  Fr.  „oii  il  blama  ses  peiiten  connais- 
sances  et  qu'il  s'kait  fait  dieu".  S.  486  Z.  14  im  Fr.  I.  „Eti- 
suite  Simon  ecrivit  un  cercle  dans  l'air  volant".  S.  489  Z.  10 
im  Fr.  1.  „la  troisieme  e.st  la  secte  qtti  se  ditachait  de  ceux  qiii 
croiint  n  la  resiirrection  des  morts  et  professent  (l'exislence) 
des  anges  et  des  esprits"  d.  h.  die  Sadducäer,  az-Zanädi^atu, 
wie  sie  gewöhnlich  in  der  arabischen  Bibel  heißen,  während 
Barhebräus  S.  116  Z.  5  ff.  diese  als  eine  besondere  vierte  Sekte 
zählt.  Er  scheint  den  Text  des  Agapius  nicht  recht  verstanden 
zu  haben.  S  490  Z.  i  „la  sixiHme  le  grand  nombre  des  Juifs 
qui  crogaieni  au  Dieu  et  observaient  la  tradition  (des  Peres)  et 
la  roncordance  (des  docteurs)".  S.  508  Z.  i  „En  Van  4  d'Adrien" 
steht  hier  an  der  richtigen  Stelle;  es  ist  S.  507  Z.  4  zu  streichen. 
S.  506  Z.  4  im  Fr.  1.  „les  d/'mons  aident"  st.  „i'pient" ;  vgl. 
Michel  le  Syr.  I  174,  Z.  24.  S.  508  Z.  2  im  Ar.  1.  etwa 
„bibliotiki"  st.  „baitan  bäslul",  wie  aus  G.  Svnc.  I  660  Z.  13  f. 
sich  ergibt;  vgl.  Euseb.  Chronicon  (Migne  P.  L.  27,  618  und 
P.  Gr.  19,  557).  Barhebräus  hat  dafür  S.  121  Z.  i  madrasata 
„ecole"  St.  der  richtigen  Übersetzung  „maktabata".  S.  541  Z.  17 
im  Fr.  1. :  Alors  de  yrandes  clameurs  et  des  lamentations  (suv 
les  morts)  se  firent  entendre  dans  la  rille.  S.  579  Z.  I 
1.  wadahalat  ummu  juhanna  '1-kabiri  fi  ba'di  dijaräti  '1-mugan- 
nijäti  (?)  und  im  Fr.  „La  mh-e  de  Jean  l'aini  entra  dans  itn 
des  courents  des  chanteuses"  (?).  Sie  hieß  Publia ;  cfr.  Theo- 
doret  H.  E.  III,  14  (Migne  P.  Gr.  82,  1109C — 1112A).  Der 
Rest  der  Zeile  ist  unklar,  aber  Z.  2  folgen  die  Verse,  welche 
die  Christen  zum  Spotte  der  Götzen  sangen,  nämlich:  Ps.  115,4 
und  8  (=:  115,12  und  16  der  LXX)  oder  Ps.  135,15  und  18 
(=   134,  15  und   18  der  LXX). 

Münster  i.  W.  B.  Vandenhoff. 


Guttmann,  Jacob,  Die  religionsphilosophischen  Lehren 
des  Isaak  Abravanel.      [Schriften,    herausgegeben    von   der 
Gesellschaft  zur   Förderung    der  Wissenschaft    des  Judentums]. 
Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,'  1916  (XII,   116  S.  gr.  8").     M.  4,80. 
Rabb.   Prof.  Dr.  J.  Guttmann,  der  eifrige  Arbeiter  auf 
dem  Felde  der  Geschichte  jüdischer   Religionsphilosophie, 
will  in   der    vorliegenden    Schrift    eine    zusammenfassende 
Darstellung  der  philosophischen  Anschauungen  des  Staats- 
mannes   und  Gelehrten,    des    letzten    jüdischen.  Religions- 
philosophen de.s  Mittelalters,  Isaak  Abravanel,  geben  und 
damit    zugleich    „das    hergebrachte  geringschätzige  Urteil" 
(Vorwort)    über    dessen    wissenschaftliche   Leistungen    be- 
richtigen. 

Die  Einleitung  ( i  — 16)  unterrichtet  kurz  über  die 
PersönHchkeit  A.s,  der  in  Portugal  geboren,  dort  und  in 
der  Folge  in  Spanien,  Neapel  und  Venedig  als  Staats- 
mann wirkte  und  an  letzterem  Orte  1508  starb.  G.  er- 
blickt in  ihm  einen  der  kenntnisreichsten  und  vielseitigsten 
Gelehrten  der  jüdischen  Literatur,  zwar  keinen  originellen 
Denker,  aber  doch  einen  klaren  Kopf  mit  scharfem  Blick 
besonders  in  philosophiegeschichtlichen  Fragen,  trotz  seiner 
Abhängigkeit  von  Früheren  mit  .selbständigem  Urteil  sogar 
Großen  wie  dem  auch  von  ihm  hochgeschätzten  Mai- 
monides    gegenüber    (vgl.    S.   9.    85.   88.  93.    113  ff.).    — 
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Über  die  reiche  schriftstellerische  Tätigkeit  A.s,  die  in 
ihren  Anfängen  bis  in  seine  portugiesische  Jugendzeit  zurück- 
geht, gibt  ein  Verzeichnis  seiner  erhalten  gebliebenen,  ver- 
loren gegangenen  und  in  Aussicht  genommenen  Schriften 
(17 — 22)  Aufschluß.  Ein  weiterer  Abschnitt  (22 — 47) 
belehrt  über  die  literarischen  Quellen  A.s.  Er  zeigt,  daß 
A.  kein  Literaturgebiet  fremd  geblieben  ist,  daß  er  nicht 
bloß  mit  der  jüdischen  Religionsphilosophie  wohl  vertraut 
war,  sondern  auch  die  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller, die  Literatur  der  arabisch-aristotelischen  Philosophie 
und  selbst  das  christliche  patristische  und  scholastische 
Schrifttum  auszubeuten  verstand.  Soll  doch  nach  Mose 
Almosnino  die  hebräische  Übersetzung  der  qtiaestio  de 
spiriliialibiis  crealuris  des  h.  Thomas  ihm  zuzueignen  sein 
(4*1).  Im  wesentlichen  hat  die  schriftstellerische  Tätigkeit 
A.s  kommentatorischen  Charakter.  In  religionsphilosophi- 
scher Hinsicht  behandelt  A.  (48 — 116)  hauptsächlich  die 
göttlichen  Attribute,  die  göttliche  Vorsehung,  das  Verhält- 
nis des  göttlichen  Wissens  zur  menschlichen  Willensfreiheit, 
die  Natur  des  Möglichen  im  Verhältnis  zur  Willensfreiheit 
des  Menschen,  die  Zeitlichkeit  der  Schöpfung,  Wunder 
und  Propheten,  Seele,  Messiasglauben  und  die  Lehre  von 
den  i,^  Gnmdlehren  des  Judentums,  deren  Formulienmg 
durch  Maimonides  er  gegen  C'hasdai  Crescas  und  Jos.  Albo 
verteidigt.  Gegen  ersteren  und  gegen  Levi  ben  Gerson 
wendet  sich  A.  auch  sonst  besonders  oft  und  nachdrücklich. 
Es  sind  demnach  die  vielenirterten  Probleme  der  jü- 
dischen Religionsphilosophie,  der  arabischen  Aristoteliker 
und  der  christlichen  Scholastik,  die  wir  auch  bei  A.  treffen. 
In  diese  tiefbohrende  Gedankenarbeit  des  Mittelalters  auch 
im  [udentum  gewährt  G.s  anziehende  Darstellung  einen 
trefflichen  Einblick.  Auch  für  die  Ge.schichte  der  jüdischen 
Schrifterklärung  fällt  manche  schätzenswerte  Bemerkung  ab. 
Erwünscht  wäre  es  aber  wohl  vielen  Benutzern  des  Buches, 
wenn  die  zahlreichen  in  den  Anmerkungen  niedergelegten 
Zitate  in   Übersetzung  gegeben  wären. 


Regensburg. 


J.  Lippl. 


Buschbell,  Dr.  Gottfried,  Reformation  und  Inquisition 
in  Italien  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts.  [(Quel- 
len und  l'orschungeii  .niis  dem  Gebiete  der  Geschichte,  hrsg. 
von  der  Görres-Gesellschaft.  XIII.  Band].  Paderborn,  Ferdi- 
nand Scliöningh,   1910  (XXIII,   544  .S.  gr.  8").     M.   16. 

Dafür,  daß  die  Anzeige  so  sjjät  erf.olgt,  muß  der 
Referent  „mea  culpa"  sagen.  Mittlerweile  ist  bereits 
Band  X  des  Couci/iiim  Tridentifiitm  erschienen,  der  die 
auf  die  erste  Periode  des  Konzils  von  Trient  bezügliche 
Korres])ondenz  (1543  —  47)  enthält.  Die  Studien  und 
Reisen,  die  Buschbell  gemacht  hat,  um  jenen  Schrift- 
wechsel zu  sammeln,  gaben  ihm  (Gelegenheit,  auch  die 
(;7  Beilagen  zu  finden,  die  er  als  Anhang  zu  dem  hier 
zu  besprechenden  Werke  herausgegeben  hat;  bis  auf  eine 
(Nr.  57)  sind  sie  ungedruckt  gewesen.  Sie  entstammen 
u.  a.  den  hinterlassenen  Pajiieren  der  Kardinäle  Cervino 
(Papst  Marcellus  II),  Ercole  Gonzaga,  Farnese,  Seripando 
und  Mailruzzo  in  P'lorenz,  Parma,  Mantua,  Neapel,  Rom 
und  Trient  und  erstrecken  sich  über  die  Jahre  1541  — 1554  ; 
besonders  reich  ist  die  Ausbeute  für  die  Jahre  154'' — 1,540 
gewesen.  Besondere  Umstände,  die  der  Herausgeber  im 
Vorwort  darlegt,  habeti  ihn  veranlaßt,  jene  Schriftstücke, 
die  nicht  unmittelbar  im  Zusammenhang  mit  dem  Konzil 
stehen,  von  der  Konzilski )rrcs|)onden7,  zu  trennen  und 
vor  ihr  zu  verriffentliclien.     Sehr  dankenswert  ist  es,  daß 


er  diesen  Stücken  eine  Darstellung  ihres  Hauptinhaltes 
vorausschickt  und  hierbei,  sowie  in  den  Anmerkungen 
dazu,  noch  manch  andere  Funde  verwertet. 

Nach  dem  Titel  könnte  man  vermuten,  es  sollte  das  Ver- 
hältnis von  Reformation  und  Inquisition  in  ganz  hallen  behan- 
delt werden.  Ein  Blick  in  das  Inhaltsverzeichnis  lehrt  aber,  daß 
fast  nur  das  venezianische  Gebiet  und  einzelne  Teile  des  Kirchen- 
staates (vor  allem  Bologna)  berücksichtigt  worden  sind.  Es  sind 
eine  Menge  von  Einzelbildern,  die  vor  unserem  Auge  entrollt 
werden,  aber  sie  enthalten  sehr  viel  Interessantes  und  berichtigen 
die  bisherigen  Darstellungen  in  wichtigen  Punkten.  Dabei  kam 
dem  Verf.  eine  genaue  Einsicht  in  den  Gang  des  Inquisitions- 
prozesses zu  statten ;  eben  der  Mangel  dieser  Kenntnis  hatte  bei 
früheren  Darstellern,  zumal  des  Prozesses  Vergerio,  manche 
schiefe  und  ungerechte  Urteile  zur  Folge. 

Am  Sclilusse  der  Einleitung  (S.  21)  spricht  sich  B.  offen 
darüber  aus,  wie  er  über  die  Inquisition  als  solche  denkt :  „Innere 
Überzeugung  soll  nicht  durch  Gewaltmittel  unterdrückt  werden." 
Aber  als  Historiker  ist  er  doch  davon  „weit  entfernt,  den  leiten- 
den kirchlichen  und  auch  staatlichen  Persönlichkeiten  und  noch 
viel  mehr  den  untergeordneten  ausfuhrenden  Organen  der  In- 
quisition wenigstens  die  Gerechtigkeit  zu  versagen,  welche  man 
den  römischen  Christenverfolgern  zuteil  werden  laßt.  Kämpften 
diese  für  den  Bestand  des  römischen  Weltreiches  unter  Anwen- 
dung der  bestehenden  Gesetze,  so  galt  es  im  Mittelalter  und  bei 
dem  Übergange  zur  neueren  Zeit  nicht  weniger,  die  bedrohte 
Einheit  der  Kirche,  sowie  nicht  selten  im  Zusammenhange  damit 
die  bestehende  soziale  und  staatliche  Ordnung  zu  verteidigen  — 
im  Rahmen  der  zu  Recht  bestehenden  Gesetze  .  .  .  Den  Ver- 
tretern des  konservativen  Standpunktes  aber  täte  man  unrecht, 
wollte  man  vergessen,  daß  auch  die  überall  eingreifenden  Neuerer 
da,  wo  sie  konnten,  mit  genau  denselben  Mitteln  gearbeitet 
haben." 

Den  Hintergrund  für  seine  Darstellung  bildet  eine  düstere 
Schilderung  der  „Zustände  in  der  Kirche  Italiens  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts".  B.  erklärt  selber  (S.  3  f.),  es  dürften 
„allgemeine  Schlüsse  aus  den  vorliegenden  Berichten  nur  mit 
Vorsicht  gezogen  werden",  da  es  an  statistischen  Unterlagen 
fehlt,  auf  denen  man  ein  bestimmtes  Urteil  über  den  Sittenzustand 
jener  Zeit  aufbauen  könnte.  Es  sei  in  diesem  Zusammenhang 
hingewiesen  auf  die  in  demselben  Jahre  erschienene  Schrift  von 
J.  Löhr,  Methodisch-kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sitt- 
lichkeit des  Klerus  besonders  der  Erzdiözese  Köln  am  Ausgang 
des  Mittelalters  [Rcformationsgeschichtliche  Studien  und  Texte 
17],  dessen  Ausführungen  sehr  beherzigenswert  und  geeignet 
sind,  den  Unfug  einzuschränken,  der  nur  zu  oft  auf  diesem  Ge- 
biete getrieben  worden  ist.  B.  hütet  sich  vor  Verallgemeine- 
rungen und  beschränkt  sich  darauf,  die  einzelnen  Fälle,  die  er 
gelegentlich  feststellen  konnte,  zu  notieren.  Übrigens  macht  das 
skandalöse  Neujahrsschreiben  (von  1550)  der  Augustiner  von 
S.  Maria  della  Honte  an  die  Schwestern  von  S.  Giusto  im  Bis- 
tum Camerino  aul  mich  durchaus  den  Rindruck  einer  Fälschung 
im  Stile  der  Kpistolne  ohsciirorum  rirorum  (S.   n.  238  t.V 

Kap.  2  ist  der  Neuorganisation  der  Inquisition  und 
den  Maßnahmen  gegen  verbotene  Bücher  im  Venezianischen 
gewidmet.  Venedig  hatte  rege  Handelsbeziehungen  zu 
Deutschland,  war  insbesondere  der  Sitz  hervorragender 
Drucker  und  eines  einträglichen  Buchhandels ;  es  bildete 
daher  den  besten  Kanal  für  das  Eindringen  des  Pro- 
testantismus in  Italien.  Um  den  Vertrieb  unkalholischer 
Bücher  zu  unterbinden,  erließ  der  Nuntius  della  Casa 
1,54g  den  ersten  Index  für  Italien.  In  der  Absicht,  ihn 
unwirksam  zu  machen,  änderte  man  vielfach  den  Namen 
der  Verfasser  der  verpönten   Schriften  auf  dem  Titelblatt. 

Das  5.  Kap.  behandelt  Einzelfälle  von  Häresie  in 
Venedig,  das  (;.  den  Prozeß  Vergerio.  das  7.  die  Maß- 
regeln gegen  dessen  Anhänger  und  das  8.  die  Unter- 
suchung gegen  Nacchianti,  Bischof  von  Chioggia.  (jioßen 
Raum  (S.  103  — 143)  nimmt  der  Prozeß  gegen  \'ergerio, 
den  Bischof  von  Capodistria  und  ehemaligen  päpstlichen 
Nuntius  in  Deutschland  ein ;  es  ist  dies  aber  auch  ein 
besonders  wertvoller  Abschnitt,  da  er  mit  gar  manchen 
falschen,  irrigen   Urteilen  gründlich   aufräiunt.      '/..    B.  sind 
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die  Vorwürfe  nicht  mehr  haltbar,  man  habe  Vergerid 
widerrechtlicli  nach  Rom  locken  wollen,  um  ihn  dort  ins 
Verderben  zu  .stürzen,  della  Casa  sei  sein  persönlicher 
Feind  gewesen,  der  Kardinal  Farnese  und  der  Papst 
seien  leitlenschaftlich  vorgegangen ;  im  (Gegenteil  ist  der 
Prozeß  in  durchaus  ordnungsmäßiger  Weise  und  ohne 
( iehassigkeit,  sogar  mit  großer  Langmut  und  Rücksicht- 
nahme auf  Vergerio  geführt  worden.  Interessant  ist  der 
Vergleich  zwischen  dem  Prozeß  Vergerio  und  dem  Pro- 
zeß Nacchianti,  der  mit  Freisprechung  endete.  B.  kommt 
auf  (jrund  seiner  genauen  Studien  zu  dem  Schlüsse : 
„Man  darf  für  Nacchiantis  Prozeß  behaupten,  daß  in 
Rom  ein  durchaus  geordnetes  Rechtsverfahren  innegehalten 
worden  ist,  in  welchem  das  Urteil  nicht  nach  persönlicher 
Animosität  gefällt,  sondern  auf  dem  aufgebaut  wurde, 
was  wirklich  juristisch  nachgewiesen  war.  War  dies  bei 
Nacchianti  der  Fall,  so  dürfen  wir  ganz  gewiß  den  Schluß 
wagen,  daß  es  bei  Vergerio,  der  in  so  mancher  Richtung 
gegenüber  jenem  im  Vorteil  war,  nicht  anders  ergangen 
sein  würde''  (S.  173).  In  beiden  Fällen  „suchte  man 
.  .  .  die  betreffenden  Männer  der  Kirche  zu  erhalten" 
(S.   221). 

Ihi  Kap.  3  werden  wir  bekannt  gemacht  mit  dem 
griechischen  Bischof  Dionysius  de  Zannettinis,  gewöhnlich 
Grechetto  genannt.  Sein  Charakter  erscheint  in  einem 
ungünstigen  Lichte.  Überall  spürt  er  nach  Verstößen 
gegen  das  Dogma ;  sogar  viele  Kardinäle,  Bischöfe,  Ordens- 
generale usw.  waren  ihm  wegen  ihrer  Gesinnung  ver- 
dächtig. Mit  Leidenschaftlichkeit  war  er  als  Denunziant 
tätig,  strich  aber  dabei  recht  oft  und  aufdringlich  seine 
X'erdienste  um  den  Glauben  heraus,  um  Belohnungen 
von  der  Kurie  zu  erbetteln.  Über  seinen  Charakter 
urteilte  der  Kardinal  Ercole  Gonzaga,  einer  •  der  Präsi- 
denten auf  dem  Trienter  Konzil  in  seiner  dritten  Periode : 
„itn'  liometto  di  poco  valore".  Ganz  anders  steht  der  im 
4.  Kap.  behandelte  Thomas  Stella  (il  Todeschino)  vor 
uns.  Auch  er  war  ein  Eiferer  für  den  Glauben,  aber 
dabei  ein  vornehmer  Charakter,  dem  es  ersichtlich  um 
die  Sache,  nicht  um  Vorteile  für  seine  Person  zu  tun 
war,  übschon  auch  er  eine  finanzielle  Aufbesserung  gut 
brauchen  konnte. 

Das  Q.  Kap.  behandelt  die  protestantischen  Bewe- 
gungen an  einzelnen  Orten  des  Kirchenstaates  und  zwar 
auf  (}rund  der  Papiere  Cervinos,  der  das  Amt  eines 
Generalinquisitors  innehatte.  Das  Archiv  der  römischen 
hujuisition,  das  ieider  der  Forschung  noch  immer  ver- 
schlossen bleibt  —  „trotz  sehr  hoher  Fürsprache"  konnte 
nicht  einmal  L.  von  Pastor  Zutritt  erlangen ;  vgl.  seine 
Klage  in  der  Geschichte  der  Päpste  V  712  — ,  wurde 
nach  dem  Tode  des  überstrengen  Papstes  Paul  IV  ge- 
stürmt und  in  Brand  gesteckt;  an  älteren  Akten  wird  es 
daher  wohl  nicht  mehr  viel  bergen.  Um  so  wertvoller 
sind  die  wenigen  Berichte,  die  .sonst  erhalten  sind.  Dem- 
entsprechend ist  die  Bedeutung  dieser  Akten  aus  dem 
Nachlaß  Cervinos,  die  Buschbell  aufgefunden  hat  und 
hier  mitteilt,  hoch  einzuschätzen.  Wir  finden  hierdurch 
das  Urteil  des  Kardinals  Seripando  (Pastor  V  713)  be- 
stätigt, daß  jener  Gerichtshof  „im  Anfang  .  .  .  maßvoll 
und  milde"  war,  „wie  dies  der  Natur  Pauls  III  entsprach; 
später  aber  .  .  .  vor  allem  infolge  der  unmenschlichen 
Strenge  Carafas"  (Pauls  IV)  außerordentlich  hart  \erfuhr. 
.\us  der  Zeit  bis  1547  s'^^^  nur  zwei  Hinrichtungen  be- 
kaiuit,  die  eines  Franzosen  Girolamo  im  Sept.    1 546   und 


die  des  Kastilianers  jayinc  Knzinas  im  März  1547  (S.  152). 
Besonders  sei  noch  hingewiesen  auf  liie  lehrreiche  Zu- 
sannnenstellung  der  Hauptergebnisse  am  Schlüsse  dieser 
tüchtigen  unil  inhaltreii  hen  Darstellung  (S.  217 — 222). 
In  keinem  der  behandelten  Fälle  sind  „die  Gebote  der 
Menschlichkeil  den  Gefangenen  gegenüber  verletzt  wor- 
den" oder  ist  ,, persönliche  Härte  bei  den  Ketzerrichtem 
.  .  .  zutage  getreten".  Wenn  ma  1  die  F.rgebnisse  der 
beiden  Bände  von  Enist  Schäfer  über  den  Kampf  der 
Inquisition  gegen  den  Protestantismus  in  Spanien  und  die 
von  Buschl)ell  überdenkt,  so  tlrängt  sich  einem  der  Ge- 
danke auf,  daß  die  Kongregation  des  Sant'  Ufficio  im 
Interesse  des  Rufes  ihres  Institutes  selber  gut  daran  täte, 
endlich  auch  ihr  Archiv  der  wissenschaftlichen  Forschung 
zu  eröffnen. 


Münster  i.  W. 


J.  G  r  e  V  i  n  g. 


Dorner,  D.  Dr.  August,  Die  Metaphysik  des  Christen- 
tums. Stuttgart,  Verlag  von  Spcmann,  191 5  (II,  666  S.  gr. 
8°).     M.   12,60. 

Die  Absicht  des  vorliegenden  Werkes,  dessen  verspätete 
Anzeige  ich  zu  entschuldigen  bitte,  ist,  „die  metaphysischen 
Voraussetzungen  der  Positionen  des  Christentums"  zu  unter- 
suchen und  zu  rechtfertigen,  um  so  vielleicht  „einen  Ausweg 
zu  finden,  der  aus  der  Sackgasse  der  doppelten  Wahrheit 
herausführt,  in  die  der  gegenwärtige  Protestantismus  auf 
verschiedenen  Wegen  geraten  ist".  Mit  dieser  Zweckbe- 
stimmung ist  der  an  sich  mehrdeutige  Ausdruck  ,, Meta- 
physik des  Christentums"  deutlich  genug  abgegrenzt.  Die 
Frage,  ob  diese  Voraussetzungen  philosophisch  haltbar 
sind,  ist  in  der  Tat  für  eine  Theologie,  welche  einerseits 
ihren  wissenschaftlichen  Charakter,  anderseits  ihre  wissen- 
schaftliche Besonderheit  wahren  will,  eine  Lebensfrage. 
Damit  sind  schon  von  vornherein  zwei  gnmdsätzliche 
Gesichtspunkte  gegeben,  in  denen  wir  mit  dem  Verfasser 
übereinstimmen,  einmal  die  Möglichkeit  und  Not- 
w-endigkeit  einer  philosophischen  Metaphysik 
überhaupt  und  dann  die  Forderung,  daß  die  Grund- 
lagen der  Theologie  mit  metaphysischem  d.  i. 
intel  lektualistischem  Maßstabe  zu  messen  sind. 
Wer  in  der  Tat  nicht  hoffnungslos  im  Sensualismus  stecken 
bleiben  will,  muß  die  Berechtigung  und  die  Befähigung  der 
Metaphysik  anerkennen,  eine  Weltanschauung  zu  begründen. 
Der  Versuch,  auf  irgend  einem  andern  Wege  der  Religion 
die  Selbständigkeit  zu  wahren,  ist  grundsätzlich  unzulänglich. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  die  religiöse  (christliche) 
und  die  philosophische  Metaphysik  sich  mitein- 
ander vertragen,  näherhin,  „ob  das  religiöse  Verhältnis 
zu  Gott  so  vorgestellt  werilen  muß,  daß  Gott  gleichsam 
von  außen  Offenbarungen  mitteilt,  die  die  Vernunft  sich 
dann  aneignet,  oder  so,  daß  derjenige,  der  eine  göttliche 
Offenbarung  empfängt,  zugleich  sie  als  eine  ihm  gewordene 
eigene  Erkenntnis  erfassen  kann"  (24).  D.  entscheidet 
sich  unbedingt  für  das  letztere.  „Von  dieser  äußeren 
Offenbarung  kann  zwar  eine  Anregung  ausgehen ;  sie  wird 
aber  nicht  Offenbarung  im  vollen  Sinne,  wenn  sie  nicht 
in  dem,  der  sie  erfährt,  zur  eigenen  inneren  Offenbarung 
wird",  so  daß  die  eigene  Einsicht  mit  der  Wirksamkeit 
Gottes  in  der  Vernunft  zusammenfällt  (25).  Daraus,  daß 
alle  historische  Offenbarung  in  eigene  Erfahrung  überzu- 
gehen bestimmt  ist,  folgt  dann,  daß  man  „als  das  wesent- 
liche gerade  in  der  christlichen  Religion  nicht  das    histo- 
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rische,  si mdern  das  metaphysische  Verhältnis  zu  Gott  wird 
ansehen  müssen",  wahrend  das  Historische  nur  die  Er- 
scheinung eines  Metaphysischen  ist,  und  weiterhin,  daß 
der  Glaube  an  die  äußere  Offenbarung  „nicht  Heilsbe- 
dingung und  nicht  Fundament  der  Heilsgewißheit"  sein 
kann  (26  f.).  Die  Höhe  religiöser  Entwicklung  besteht 
in  der  persönlichen  Religiosität.  „Während  auf 
niederen  Stufen  der  einzelne  noch  unter  der  Autorität 
der  Gemeinschaft  steht  und  deshalb  auch  ihr  gegenüber 
und  gegenüber  ihrer  Geschichte  keine  Kritik  wagen  kann, 
kann  auf  der  hc'ichsten  Stufe  die  Geschichte  nur  religiös 
anregende  Bedeutung  haben"  (33),  und  man  kann  sagen, 
„daß  erst  dann  die  Freiheit  des  Ghristenmenschen  voll 
erreicht  ist,  wenn  wir  von  dem  historischen  Glauben  zu 
eigener  innerer  Gewißheit  der  Gottesgenieinschaft  durch 
den  in  uns  wirkenden  Geist  fortschreiten"  (35).  Damit 
ist  die  Gesamtanschauung  des  Verf.,  die  sich  sehr  eng 
berührt  mit  der  Kantschen  Lehre  von  einem  beständigen 
Kampf  zwischen  Kirchentum  imd  Religion  und  allmäh- 
liihen  Übergehen  des  statutarischen  Kirchenglaubens  in 
den  reinen  Religionsglauben,  hinreichend  gekennzeichnet. 
Unser  Standpunkt  deckt  sich  mit  dem  S.  2  dargelegten, 
vermöge  dessen  wir  „das  Charakteristische  der  christ- 
lichen Religion  und  Theologie  in  dem  geoffenbarten  Inhalt 
finden  wollen,  der  gegenüber  dem  rationalen  Inhalt  reiner 
Metaphysik  als  üoervernünftig  anzusehen  ist."  Wenn  also 
unter  „Metaph\'sik  des  Christentums"  die  philosophische 
Begründung  des  Glaubensinhalts  verstanden  werden  soll, 
dann  zählt  D.  uns  mit  Recht  unter  die  Gegner  einer 
solchen.  Wird  aber  darunter  die  philosophische  Be- 
gründung der  Grundlagen  d.  i.  der  Voraussetzungen, 
der  Tatsächlichkeit  und  Übernatürlichkeit  der  Offenbarung, 
und  der  Vemunftgemäßheit  (nicht  der  Wahrheit)  des 
Glaubensinhaltes  verstanden,  so  können  auch  wir  immer- 
hin von  einer  Metaphysik  des  Christentums  reden.  Darin 
begegnen  wir  uns  wieder  mit  D.,  daß  wir  in  der  Vernunft- 
gemäßheit der  Glaubenslehren  eine  Gegenprobe  ihrer  Wahr- 
heit erblicken  und  eine  möglichste  Ergründung  und  Be- 
gründung un  1  persönliche  Aneignung  des  Christentums  in 
Erkennen  und  Leben  fordern,  wenn  auch  die  Ganzheit 
des  Inhaltes  uns  geheimnisvoll  bleibt.  Die  Glaubwürdig- 
keit der  Offenbarungstatsache  genügt  uns  zur  Annahme 
des  Offenbarungsinhaltes,  und  schon  eine  Ahnung  von 
dem  innergcittlichen  Leben  auch  ohne  Durchdringung  seines 
unendlichen  Reichtums  erscheint  uns  als  eine  wertvolle 
Bereicherung  unseres  Erkennens  und  Erhiihung  unseres 
Lebens.  Auf  diesem  Wege  sind  wir  auch  der  Notwendig- 
keit überhoben,  mit  dem  Verf.  eine  Unterscheidimg  zu 
machen  zwischen  dem  populären  Dogma,  welches 
„von  dem  Glauben  an  historische  Tatsachen  und  Per- 
sönlichkeiten, die  das  Ewige  vermitteln,  das  Heil  ab- 
hängig" (257)  macht,  und  der  historischen  Kritik, 
welche  im  Verein  mit  der  Verinnerlichung  des  Glaubens 
die  Einheit  von  Metaphysik  und  Geschichte  erschüttert 
(258).  Wenn  er  in  solcher  Auflösung  des  Dogmas  noch 
keine,swegs  das  Christentum  absolut  gefährdet  sieht,  sn 
kilnnen  wir,  denen  Christus  nicht  nur  Verkünder,  sondern 
auch  Inhalt  der  C)ffcnbarung  ist,  ihm  darin  nicht  folgen. 
Wir  erachten  daher  eine  metajjhy sische  Grundlegung 
des  Christentums  für  UKiglich  und  notwendig,  kennen 
aber  eine  Mefaphysik  der  Dogmen  des  Christen- 
tums nicht. 

Dennoch  freuen   wir  uns    der   Übereinstimmung    vieler 


Gedankengänge  D.s  mit  den  unsrigen.  So  \or  allem  der- 
jenigen, in  denen  der  Philosophie  energisch  die  Befähigimg 
zugesprochen  wird,  eine  Weltanschauung  zu  bilden,  und 
jene  getadelt  werden,  die  da  glaubten,  der  Theologie  ihre 
Selbständigkeit  zu  wahren,  indem  sie  sie  der  Vernunftkritik 
entzogen  und  sie  auf  eine  einsame  Insel  flüchteten.  Auch 
stellen  wir  mit  Genugtuung  fest,  daß  er  gegenüber  der 
„Theologie  des  Bewußtseins"  an  dem  realen  Charakter 
des  Verhältnisses  des  religiösen  Menschen  zu  Gott 
festhält,  wenn  wir  uns  auch  den  Ausführungen  über  die 
Besonderheit  dieses  Verhältnisses  nicht  anschließen  können. 

Nur  einige  Bemerkungen  zu  Hauptthemen  der  sehr  reich- 
haltigen Arbeit.  So  besiechend  der  Gedanke  sein  mag,  daß,  je 
mehr  das  Verhältnis  des  überpersönliclien  Gottes  trans- 
zendental vorgestellt  werde,  um  so  mehr  sich  Mittler  zwischen 
Gott  und  den  Menschen,  vor  allem  Christus  und  die  , Madonna' 
oder  die  Kirche  oder  die  Bibel,  einschieben,  daß  aber  umgekehrt, 
je  mehr  die  Immanenz  betont  werde,  desto  mehr  jene  Mittler- 
stellungen entbehrlich  werden  und  sich  zum  Geist  Christi  ver- 
feinern (76  fl".),  so  bedenklich  sind  doch  die  Gefahren  für 
den  Gottes  begriff  selbst,  der  mir  nur  schwer  dem  Monismus 
entrinnen  zu  können  scheint,  wenn  D.  ihn  auch  anderswo  ab- 
lehnt (579(1.).  Der  Strich  zwischen  D.s  Immanenz  und  dem 
Monismus  ist  mir  nicht  scharf  genug  gezogen.  Die  Formel, 
daß  das  metapln'sische  Verhältnis  im  Christentum  in  einer  sol- 
chen Vereinigung  der  immanenten  und  transzendenten  Beziehung 
Gottes  und  des  Menschen  gegeben  sei,  „in  der  die  Einheit  im 
Unterschiede  und  der  Unterschied  in  der  Einheit  aufbewahrt" 
sei  (91),  hat  für  die  Trinität  in  Gott  einen  Sinn,  bleibt  aber  für 
das  Verhältnis  von  Gott  und  Mensch  schwer  verständlich.  Nur 
in  der  allgemeinen  Fassung  des  Problems  können  wir  D.  zu- 
stinmien,  daß  es  die  Aufgabe  der  christlichen  Gotteslehre  ist, 
die  Transzendenz  mit  der  Immanenz  zu  vereinigen  (104). 

Wenn  wir  ferner  mit  D.  der  .Ansicht  sind,  daß  Gottes 
Dasein  beweisbar  sei,  so  können  wir  doch  wieder  nicht  die 
auch  schon  früher  von  ihm  vertretene  Sondermeinung  teilen,  als 
habe  der  ontologische  Beweis  den  Vorzug,  der  einzige  für 
sich  allein  -gültige  Gottesbeweis  zu  sein,  während  die  anderen 
erst  Bedeutung  gewännen,  nachdem  durch  ihn  Gott  als  die  ab- 
solute duelle  alles  Seins  erwiesen  sei.  Dieser  Beweis  schöpfe 
seine  Kraft  aus  dem  Einheitstrieb,  der  erst  befriedigt  sei, 
wenn  alle  Realitäten  zur  idealen  Einheit  verbunden  seien.  In- 
dem die  Vernunft  ein  solches  Wesen  notwendig  denke,  könne 
sie  es  nur  als  existierend  denken,  weil  es  eben  sonst  nicht  das 
höchste  allumfassende  Wesen  wäre  (604  fl.).  Ich  würde  diesen 
Beweis  den  Kausalbeweis  nennen,  insofern  das  Kausalgesetz  oder 
besser  das  Kausalprinzip  (nicht  nur  als  Denkgesetz  im  Sinne 
Kants,  sondern  als  .Seinsgesetz)  das  Rückgrat  dieser  Beweis- 
führung abgeben  würde.  Der  Beweis  geht  doch  von  der  Er- 
fahrung aus  und  schließt  von  der  erfahrenen  Vielheit  auf  die 
übere'mpirische  Einheit,  kann  daher  nicht  eigentlich  ein  ontolo- 
gischer  im  überlieferten  Sinne  des  Wortes  genannt  werden. 
Vermittelst  des  Kausalgesetzes  wird  der  Schluß  auf  den  einheit- 
lichen Seinsgrund  nicht  bloß  als  logisches  Subjekt,  sondern 
als  reale  Substanz  vollzogen.  Das  Kausalprinzip  ist  also  der 
Lebensnerv  aller  aposteriorischen  Gottesbeweise,  die  sich  von- 
einander nur  unterscheiden  durch  die  Verschiedenheit  ihres  .Aus- 
gangspunktes, Dasein,  Bewegung,  Leben,  Zweck  u.  dgl.  Die 
erste  Stufe  des  Gottesbeweises  muß  aposteriorisch  sein,  weil 
von  (wenn  auch  allgemeiner)  Erfahrung  ausgehend,  die  zweite 
Stufe  —  darin  liegt  ein  ontologisches  Element  —  apriorisch, 
indem  sie  aus  dem  Hegritf  des  nun  schon  als  existent  erwiesenen 
Einlieitswesens  dessen  Bescliatl'enheit,  z.  B.  Unendlichkeit,  Ewig- 
keit, Allmacht,  Gerechtigkeit  usw.  ableitet,  wobei  dann  die  Be- 
trachtung der  Welt  ihre  guten  Dienste  leistet.  D.s  Ontologisnuis 
nähert  sich  dem  des  Descartes,  wenn  er  ()69)  die  Idee  Gottes 
in  letzter  Instanz  nicht  das  Produkt  der  Vernunft,  sondern  Gottes 
selbst  seiti  läßt,  der  „die  Idee  von  sich,  den  Gottesgedanken,  in 
det«  vernünftigen  Bewußtsein  als  einen  notwendigen  hervorbringt, 
indem  er  als  absolute  Einheit  dem  Bewußtsein  immanent  ist." 

Wenn  hinsichtlich  der  l'r.ige  nach  dem  Ursprung  des- 
Bösen  und  Irrationalen  geantwortet  wird,  daß  mit  der  Zu- 
rückführung  desselben  auf  den  endlichen  Willen  nicht  viel  gesagt 
sei,  „weil  schließlich  doch  irgendwie  die  .Möglichkeit  des  Irratio- 
nalen, des  bösen  Willens  auf  das  Absolute  zurückgeführt  werden 
muß"  (589),  so  wird  man  demgegenüber  der  .Ansicht    sein   dür- 
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feil,  daß  mit  der  unmiitclbaren  Zurückführung  desselben  .ml  den 
der  Welt  imnuinenteii  Gott  (^95  tT.)  auch  nicht  mehr  tjesagt  ist. 

Hei  der  Frage  nach  dem  Verlialtnis  der  rationalen  lirkenntnis 
/,ur  siiperrationalcn  Ollenbariing  oder  von  Wissen  und  Glau- 
ben (ti.|0  li.)  hätte  sich  auch  eine  .Auseinandersetzung  mit  katho- 
lischen Theologen  verlohnt,  deren  mehrere,  wie  Scheeben  und 
Schell,  um  nur  diese  zu  nennen,  doch  auch  etwas  und  nicht 
Unbedeutendes  zur  Sache  gedacht  und  gesagt  haben. 

D.  verfügt  über  eine  geschmeidige  Darstellungsgabe, 
lue  ihn  alleriiings  Öfters  y.u  wortreichen  Umschreibungen 
und  Wiederliolungen  verleitet.  D.  sieht  die  Schwäche 
des  gegenwärtigen  Protestantismus  mit  Recht  „in  seiner 
theoretischen  Skepsis,  begründet  in  der  Ablehnung  jeder 
metaphysischen  Erkenntnis,  in  dem  theoretischen  Bezweifeln 
alles  dessen,  was  man  im  praktischen  Interesse  behaujjtet" 
(()()3).  So  ist  seine  Denkarbeit  geeignet,  der  Minderheit 
ilen  Rücken  zu  starken,  und  wir  begrüßen  ihn  als  Bundes- 
genossen in  dem  Eintreten  für  die  Überzeugung,  daß  der 
Einklang  von  rationaler  und  christlicher  Metaphysik  „im 
Interesse  der  Einheit  des  menschlichen  Bewußtseins  liegt, 
das  einen  Dualismus  zwischen  philosophischem  Erkennen 
und  Frömmigkeit  nicht  vertragt"  (662),  wenn  wir  uns 
auch  nicht  vermessen,  den  Inhalt  der  christlichen  Lehre 
rein  rational  erklären  zu  wollen. 


Bonn. 


Arnold   Rademacher. 


Retzbach,  Anton,  Domkustos  in  Freiburg  i.  Br.,  Der  Boy- 
kott. Ivine  sozial-ethische  Untersuchung.  Freiburg,  Herder, 
wi^  (XII,   144  S.  8").     M.  2. 

Den  Kern  dieser  historisch-kritischen  Monographie 
über  den  Boykott  will  der  Verf.  in  den  40  Seiten  ge- 
sehen wissen,  die  seiner  sittlichen  Beurteilung  gewidmet 
sind.  Vorangehen  der  ethischen  Würdigung  des  Boykotts 
seine  Begriffsbestimmung,  eine  Darstellung  seiner  Geschichte 
und  eine  kurze  Beleuchtung  seines  volkswirtschaftlichen 
und  sozialen  Wertes.  R.  faßt  den  Begriff  des  Boykotts 
so  weit,  daß  auch  Streik  und  Aussperrung  darunter  fallen, 
während  man  bisher  Streik,  Lockout  und  Bo\  kott  als 
arlverschiedene  Kampfmittel  anzusehen  pflegte.  Er  ver- 
steht unter  Boykott  jede  „zwecks  Beeinflussung  oder  Maß- 
regelung einer  Person  gegen  sie  (oder  eine  andere  mit 
ihr  verbundene  Person)  planYnäßig  geübte  und  verabredete 
Vervveigerung  sozialen  Verkehrs"  (S.  4).  (Ist  im  Deut- 
schen wirklich  keine  Begriffsbestimmung  ohne  Entstellung 
oder  Vergewaltigung  unserer  lieben  IMuttersprache  mög- 
lich?'). Über  die  theoretische  Zulässigkeit  und  praktische 
Zweckmäßigkeit  einer  so  weiten  Fassung  mögen  die 
Wirtschaftsgelehrten  mit  dem  Verfasser  rechten.  Für  die 
ethische  Würdigung  scheint  mir  nichts  dagegen  einzuwen- 
den zu  sein,  zumal  R.  Streik  und  Aussperrung  aus  seiner 
Untersuchung  ausschaltet. 

Da  der  Boykott  in  die  sozialen  Beziehungen  der 
-Menschen  eingreift,  hat  die  Moral  zu  untersuchen,  ob  er 
mit  ilen  Grundforderungen  des  sozialen  Lebens,  der 
( ierechtigkeit  und  der  Nächstenliebe,  vereinbar  sei  oder 
nicht.  R.  holt  bei  dieser  Untersuchung  sehr  weit  aus, 
weil  er  seine  Schrift  in  erster  Linie  Nichttheologen,  den 
Führern  der  sozialen  Bewegung  zugedacht  hat.  Nach 
einer  klaren,  elementaren  Darlegung  der  verschiedenen 
.Arten  der  Gerechtigkeit  und  ihrer  hauptsächlichen  For- 
derungen, insbesondere  des  Rechtes  auf  Freiheit  im  so- 
zialen A'erkehr,  kommt  er  zu  dem  Ergebnis:  „Da  der 
Boykott  begrifflich  nichts  anderes  ist  als  eine  vereinbarte 
Vorenthaltung  von  Vorteilen,  auf  welche  der  Bo3'kottierte 


kein  Recht  hat,  zu  deren  Vorenthaltung  die  Boykottierenden 
aber  einzeln  wie  in  Gemeinschaft  befugt  sind,  so  ist  dic- 
sell)e  an  sich  keine  Verletzung  der  Gerechtigkeit"  (S.  86). 
Wohl  aber  kr)nncn  die  Umstände  ihn  dazu  machen,  wenn 
nämlich  bei  seiner  Durchführung  ungerechte  Mittel,  wie 
Lüge,  physische  Gewalt,  unbcret  htigte  Drohung  angewendet 
werden.  Auch  gegen  die  legale  Gerechtigkeit  verstößt  er 
seinem  Wesen  nach  nicht,  da  in  ihm  für  gewöhnlich  nicht 
eine  Beeinträchtigung  des  bonum  comtnune  und  auch  niclit 
ein  Eingriff  in  die  Hoheitsrechte  der  Staatsgewalt  gesehen 
werden  kann.  An  sich  widerspricht  der  Boykott  sodann 
auch  nicht  der  Nächstenliebe,  weil  er  weder  die  Ver- 
weigerung einer  durch  die  Liebe  gebotenen  Hilfeleistung, 
noch  auch  eine  unmittelbare  und  notwendige  Schädigung 
des  Boykottierten  in  sich  schließt.  Nur  von  dem  Boykott, 
der  die  Bestrafung  oder  Maßregelung  bezweckt,  meint 
der  Verf.,  daß  er  „wohl  im  allgemeinen  kaum  von  der 
Verletzung  der  Liebespflicht  freizusprechen"  sei  (S.  99). 
So  allgemein  möchte  ich  die  Verurteilung  nicht  fassen. 
Richtiger  scheint  mir  zu  sein :  der  Boykott  ist  dann  gegen 
die  Liebe,  wenn  sein  Motiv  Haß,  Rachsucht  oder  Neid, 
also  Verfehlung  gegen  die  schuldige  Liebesgesinnung  ist. 
Auch  andere  Umstände  können  ihn  zu  einem  Verstoß 
gegen  die  Nächstenliebe  machen.  Das  ist  der  Fall,  wenn 
er  ohne  genügenden  Grund  oder  ohne  Aussicht  auf  Er- 
folg unternommen,  oder  wenn  durch  ihn  der  Boykottierte 
in  so  schwere  Not  gebracht  würde,  daß  er  durch  eigene 
Kraft  sich  nicht  daraus  befreien  könnte.  Andererseits 
kaim  in  manchen, '  wenn  auch  seltenen  Fällen  der  Boykott 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  empfehlenswert  sein, 
wenn  wichtige  ideale  oder  auch  materielle  Güter  durch 
mildere  Zwangsmittel  nicht  gesichert  werden  können. 

Der  vorsichtigen  und  umsichtigen  Schätzung  des  Verf. 
ist,  glaube  ich,  nichts  hinzuzufügen.  Seine  Untersuchung 
bedeutet  auch  für  die  Moraltheologie  einen  Gewinn,  da  es  an 
einer  allseitigen  ethischen  Würdigung  des  Boykotts  bisher 
fehlte.  Für  die  Moral  ist  auch  der  geschichtliche  Teil,  der  die 
Anfänge  des  Boykottens  im  Mittelalter  aufdeckt  und  seine 
Ausgestaltung  und  Anwendung  im  modernen  Wirtschafts- 
kampfe entwickelt,  nicht  ohne  Belang.  Er  ist  eine  Art 
Kasuistik  des  Boykotts  und  verbreitet  Licht  über  die 
Tragweite  der  Verurteilung  des  irischen  Agrarboykotts 
durch  den  Hl.  Stuhl  im  J.  1S88.  Ein  allgemeines  kirch- 
liches Verbot  ist  damit  nicht  erfolgt,  weil  die  päpstliche 
Entscheidung  ausdrücklich  nur  die  von  der  irischen  Na- 
tionalliga beliebte  Form  des  wirtschaftlichen  Kampfes  ver- 
wirft, der  tatsächlich  vor  offenen  Gewalttaten  und  Un- 
gerechtigkeiten nicht  zurückschreckte.  Eingangs  erkennt 
der  Papst  den  wirtschaftlich  Gedrückten  ganz  allgemein 
durchaus  das  Recht  zu,  für  die  Verbesserung  ihrer  Lage 
zu  kämpfen. 

Beigegeben  hat  R.  seiner  Studie  zwei  dankenswerte  Abhand- 
lungen über  die  Gerechtigkeit  im  wirtschaftlichen  Verkehr,  und 
zwar  über  den  gerechten  Preis  und  den  gerechten  Lohn. 
Die  Preislehre  der  Scholastik,  die  den  üblichen  Marktpreis  als 
besten  Wertmesser  einer  Ware  und  darum  als  „gerechten"  Preis 
bezeichnet,  scheint  ihm  reformbedürftig.  Denn  die  großen  Scho- 
lastiker hatten  bei  ihrer  ethischen  Schätzung  den  mittelalterlichen 
„Markt",  die  Stadtwirtschaft  mit  ihrer  leichten  Kontrolle  und 
ein  vom  christlichen  Geist  durchdrungenes  Geschäftsleben  im 
Auge.  Bei  dem  heutigen,  wesentlich  anders  gearteten  Güter- 
verkehr, bei  der  wirtschaftlichen  Ungleichheit  der  Marktparteien 
und  zumal  unter  der  Herrschaft  eines  unchristlichen,  egoistischen 
Gewinnstrebens  könne  der  Marktpreis  nicht  mehr  ohne  weiteres 
als  juMiim  pretium  angesehen  werden.  .Ms  Norm  köt^ne  er 
allenfalls  nur  dann  noch  gehen,  wenn  tnan  für  die  wirtschaftlich 
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Schwachen  den  Spielraum  zwischen  Höchstpreis  und  Mindest- 
preis möglichst  ausdehnt.  Das  ist  m.  E.  nur  ein  Notbehelf  in 
Hrniangelung  eines  besseren  Wertmessers.  Vielleicht  gelingt 
unseren  nationalökonomisch  geschulten  Moralisten  eine  den  mo- 
dernen Wirtschaftsverhältnissen  mehr  entsprechende  Preistheorie. 
Was  vom  gerechten  Preise  gilt,  ist  im  allgemeinen  auch  vorn 
gerechten  .Arbeitslohn  zu  sagen,  da  ja  der  Lohn  mit  der  Ware 
viel  .Ähnlichkeit  hat.  Weil  der  Arbeitgeber  ein  tatsächliches 
wirtschaftliches  Übergewicht  über  den  Arbeiter  besitze  und  es 
häufig  auch  ausnutze,  so  könne  man  auch  den  Marktwert  der 
Arbeit  nicht  allgemein  als  gerechten  Lohn  bezeichnen.  Auch 
durch  die  Organisation  der  Arbeiter  könne  dies  Übergewicht 
kaum  aufgehoben  werden.  „Infolgedessen  ist  den  .Arbeitern 
heute  ein  weiter  Spielraum  in  der  Lohnbewegung  zu  lassen,  so- 
fern sie  von  ungerechten  Mitteln  sich  fernhalten"  (S.   124). 

Im  Schlußwort  bekennt  der  Verf.,  wenn  der  Boykott 
an  sich  auch  sittlich  erlaubt  sei,  so  liege  es  doch  im 
Interesse  der  Allgemeinheit,  ihn  möglichst  fernzuhalten. 
Überhaupt  sei  das  Ideal  für  die  wirtschaftliche  Entwick- 
lung nicht  der  Kampf,  sondern  der  friedliche  Ausgleich 
der  gegenseitigen  Interessen  von  Kapital  und  Arbeit  durch 
obligatorische  Schiedsgerichte  und  Einigungsämter.  Der 
Weltkrieg  scheine  uns  diesem  Ideal  näher  gebracht  zu 
haben.  R.  sieht  über  den  rauchenden  Schlachtfeldern 
das  Morgenrot  sozialen  Friedens  im  Innern  aufsteigen. 
Möchte  das  Gesicht  ihn  nicht  genarrt  haben ! 

Braunsberg.  P. ,  J  e  d  z  i  n  k. 


I.   Capello,   Feiice  M.,  Sac,    De    curia    Romana   iuxta  re- 

formationem  a  Pio  X  sapientissinic    inductam.     Vol.  IL    De 

curia    Romana    „Sedc  vacante".     Roniae,    Frid.  Pustet,   191 5 
(616  p.  8").     L.  6,50. 

J.  Monin,  .Arthur,  J.  C.  L.,  De  curia  Romana.  Eius  histo- 
ria  ac  hodierna  disciplina  iuxta  relormationeni  a  Pio  X  in- 
ductam. Lovanii,  Jos.  van  Linthout,  1912  (XX,  394  p.  <S"). 
Fr.  5. 

I.  Von  Capellos  Werk  , De  curia  Roiiiana^  wurde  der 
I.  Band  bereits  früher  hier  besprochen  (Theol.  Revue  1012 
Sp.  220).  Das  damalige  zurückhaltende  Urteil  trifft  auch 
für  den  2.  Band  zu  Das  Buch  erweckt  den  Eindruck  einer 
flüchtigen  Arbeit.  Von  der  anscheinend  aus  sekundären 
Quellen  entnommenen,  an  der  Spitze  der  einzelnen  Ab- 
schnitte im  ganzen  Titel  so  und  so  oft  wiederholt  und 
sehr  fehlerhaft  angeführten  Literatur  ist  ganz  wenig  kriti- 
scher Gebrauch  gemacht.  Vielfach  begnügt  sii:h  der  Verf. 
mit  einer  losen  Aneinanderreihung  geschichtlicher  apho- 
ristischer Notizen,  kirchlicher  Aktenstücke  und  einiger  wört- 
licher Zitate  aus  anderen  Autoren.  Das  innere  Band 
selbständiger  Verarbeitung,  wissenschaftlicher  Methode 
und  sachlichen  Urteils  wird  vermißt.  Als  Materialien- 
sammlung kann  das  Werk  zum  Nach.schlagen  dienlich  sein. 

Behandelt  werden  in  acht  Kapiteln  des  2.  Buches 
die  wichtigsten  Fragen  der  Scdisvakanz:  i.  Kap.  die  Er- 
ledigung des  päpstlichen  Stuhles  im  allgemeinen  (Arten 
der  Erledigung,  die  Fragen  der  Absetzungsmöglichkeit, 
Geisteskrankheit  und  des  /yn/ya  diibiiis,  altes  und  neues 
Recht  für  die  Zeit  der  Scdisvakanz)  S.  ,5  ff.,  die  Gewalt  des 
Kardinalskollegiums  (2  i  ff)  und  der  Kardinalskongregationen 
(79  ff.),  die  päpstlichen  Gerichtshöfe  (84  ff.)  und  übrigen 
.\mter  (02  ff.)  und  Stellen  (lOofL)  an  der  Kurie,  die  all- 
gemeine und  i^arlikuläre  Kardinalskongregation  (S.  1 08  ff.),  die 
nach  dem  Tode  eines  Paiistes  üblichen  .\ktc,  Zeremonien, 
Gebete  u.  a.  m.  (114 — 1,58).  Das  3.  Buch  enthält  in 
sieben  Kapiteln  tlie  Papstwahl  und  die  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Rechtsfragen  (Konklave,  Wähler,  Wahlform  und 


die  E.xklusive)  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und 
jetzigen  Geltung  (139—590).  Ein  kurzes  und  mangel- 
haftes .Sachregister  (612 — -616)  bildet  den  Schluß. 

2.  Eine  bessere  Note  darf  MoninsBuch  über  die  rö- 
mische Kurie  gegeben  werden.  Zwar  bietet  der  geschicht- 
liche Teil  nichts,  das  nicht  besser  in  jedem  größeren 
Handbuch  des  gesamten  Kirchenrechts  stünde,  z.  B.  bei 
Scherer,  Sägmüller,  Heiner.  Die  neueren  Einzelunter- 
suchungen über  die  römische  Kurie  und  ihre  Institute 
von  deutschen  Gelehrten,  die  unbestreitbar  durch  Tiefe 
der  Forschung,  kritische  Arbeit  und  Sicherheit  der  Er- 
gebnisse allen  anderen  Werken  den  Rang  abgelaufen 
haben,  hätten  mehr  benützt  werden  müssen.  Außer  den 
h;lufig  zitierten  älteren  Werken  von  Bangen,  Die  röm. 
Kurie  1854,  Hinschius,  System  d.  kath.  K.-R.  1869  ff. 
und  Phillips  —  stets  falsch  Philipps  geschrieben  — ,  Kirchen- 
reclit  1 864  ff.  ist  nicht  viel  deutsche  Literatur  erkennbar 
verwertet.  Solchen  wissenschaftlichen  Mängeln  sollte  doch 
endlich  einmal  allgemein  begegnet  werden.  Das  neue 
Recht  nach  der  Reform  Pius'  X  ist  in  zwei  Abschnitten, 
einem  allgemeinen  (S.  155 — 194)  und  einem  besonderen 
Teile  (S.  195 — 377)  im  ganzen  bündig  und  zutreffend, 
klar  in  Begriffen  und  Sprache  dargestellt.  Als  brauch- 
bares Hand-  und  Lehrbuch  kann  das  Werk  empfohlen 
werden. 


Straßburg. 


August  Knecht. 


Angebliche  lateinische  Predigten  Heinrich  Seuses. 

\on  befreundeter  gelehrter  Seite  wurde  mir  vor  einiger  Zeit 
mitgeteilt,  daß  sich  in  der  Handschrift  Nr.  428  der  Darmstädtcr 
Hofbibliothek,  welche  aus  dem  Dominikanerkloster  zu  W'impfen 
stammt,  el!  lateinische  Predigten  Seuses  befinden  sollen.  Quelle 
dieser  Nachricht  ist-  die  Notiz  eines  Katalogs  der  Wimpfener 
Dominikanerbibliothek  von  1687  in  lls  3319  ebenfalls  zu  Darm- 
stadt :  ß.  Henrici  Sitsoiiis  Sennones  (iliqui  .super  quaedam  loca 
S.  Script,  li  (Hs  44  ist  die  später  mit  B  22,  heute  als  Nr.  428 
in  Darmstadt  bezeichnete).  Wenn  die  Kunde  sich  bewahrheitete, 
so  war  sie  von  hoher  Bedeutung,  denn  man  kennt  bis  jetzt  nur 
ein  paar  deutsche  Predigten  des  hervorragenden  Mystikers  — 
als  ganz  sicher  echt  eigentlich  nur  eine  einzige,  s.  meine  Seuse- 
ausgabe,  Stuttgart  1907,  27*,  I2i*  ^,  welche  durchaus  kein 
geniigendes  Bild  von  seiner  Ptedigttätigkeit  vermitteln.  Leider 
hat  sich  indes  die  Hoffnung,  das  Material  erheblich  zu  vermehren, 
als  trügerisch  erwiesen.  Das  ergab  die  Untersuchung,  der  ich 
die  ^genannte  Hs  unlängst  in  aller  Muße  unterziehen  konnte,  mit 
Sicherheit;  ich  teile  dies  deshalb  hier  mit,  um  andere  vor  der 
gleichen  Irreführung  durch  die  Katalognotiz  zu  bewahren.  Die 
Hs  hat  167  Papie''blätter  im  Folioformat  und  ist  1472  in  einer 
stark  abkürzenden  Kursive  doppelspaltig  geschrieben  (bzw.  voll- 
endet). Sie  enthält  f.  f» — 97''>  das  CoDiDiimiloqiiiiim  des  Fran- 
ziskaners Johannes  Vallensis  (Guallensis),  eine  vielbenützte 
Sammlung  von  Sentenzen  und  Beispielen  für  die  Predigt  aus 
dem  15.  Jahrh.  (vgl.  Jeiler  im  Kirchenlexikon  Xl-,  1688  f.),  und 
atii  Schluß  f.  155'" — 167»!'  die  bekannte  aszetische  Schrift  J'nrn- 
(lisns  aiiiniav  xirc  über  de  rirliitihus  Alberts  des  Großen  (diese 
Hs  wäre  also  den  von  M.  Weiss,  Primordia  novae  hihlioiiraphiae 
Alherti  M.,  Paris  1905  ed.  11  p.  64  zitierten  anzureihen)-  In  der 
Mitte  f.  98''" — 154"''  stehen  unsere  11  sermone.i,  vollständig  aus- 
geführte Predigten  rein  moralischen  Inhalts  über  Phil.  1,27; 
Ps.  18,13;  Hebr.  13,17;  Kccli.  57,9;  Tob.  4,6;  Prov.  1,10; 
Paral.  19,2;  Prov.  29,24;  Jer.  51,6;  Hccli.  36,22;  Prov.  28,13. 
Sie  zeichnen  sich  aus  durch  reiche  Verwertung  der  Hl.  Schrift 
und  weisen  eine  Fülle  von  Belegstellen  aus  Kirchenvätern  und 
mittelalterlichen  Theologen,  ja  selbst  aus  klassischen  Schrift- 
stellern des  Altertums  auf.  Von  Seuses  .Art  weichen  sie  völlig 
ab.  VV'enn  es  f.  106"  heißt:  liie  In  Aimlria  und  f.  117»»  bereits 
auf  die  Husitenwirren  Bezug  genommen  wird,  so  ist  offenbar 
auf  einen  Verfasser  zu  schließen,  der  nicht  vor  dem  2.  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrh.  in  Südostdeutschland  lebte.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  es  der  Dominikaner  Johannes  Nider  (f  1438),  der  1425—27 
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und  1456 — 38  in  Wien  Theologie  lehrte  und  1431  tX.  als  Kreuz- 
ziiRsprediger  gegen  die  Husiten  und  Legat  des  Basier  Konzils  in 
Böhmen  tätig  war.  Seine  homiletische  An  stimint  mit  der 
oben  bezeichneten  der  1 1  Kfniionrs  gut  uberein.  Zw.ir  sind  sie 
in  den  gedruckten  Aurei  srnimiies  Niders,  die  übrigens  nur  lint- 
würle  geben,  nicht  enthalten,  doch  liegt  noch  viel  Handschrift- 
liches von  Nider  in  den  Bibliotheken  verborgen,  worüber  auch 
die  breite  .Monographie  von  K.  Schieler  (Mainz  1885)  nur  mangel- 
haft unterrichtet.  .Mutier  Nider  könnte  vielleicht  noch  Nikolaus 
von  Dinkelsbühl  {-[-  143;),  bekannter  Prediger  und  lange  Pro- 
fessor in  Wien,  als   .Vutor  in  Betracht  kommen. 

K.  Bi  h  1  n\  e  v  e  r. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Franz  Griese,  Psalmenklänge.  Texte  des  Psalieriuins 
aus  dem  Hebräischen  übersetzt  und  zu  einheitlichen  Ciebcten 
zusammengestellt.  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  p.  J.  (VIII, 
114  S.  16").  Geb.  iM.  i,5U.«  —  Das  hübsch  ausgestattete  Büch- 
lein enthält  89  Gebete  unter  den  Gruppen :  Bußpsalmen,  Klage-, 
Dank-,  Vertrauens-,  Lobpsalmen.  Die  meisten  dieser  Gebete 
sind  aber  aus  Versen  verscliiedcner  Psalmen  zusammengesetzt, 
7.  B.  der  „Dankpsalm"  Nr.  39  aus  Ps  135,1,  39,4a,  29,6, 
146,3,  107,2 — 5.  Diese  Stellennachweise  stehen  mit  gelegeiit- 
lichen  kurzen  Erklärungen  untermischt  im  .Anhang.  Diese  .\rt, 
das  Psalmengebet  dem  Volke  mundgerecht  zu  machen,  ist  nicht 
zu  empfehlen.  Besser  täte  der  Verf.,  der  für  poetische  und 
volkstüniliche  Sprache  wohl  Verständnis  hat,  wenn  er  für  seinen 
populären  Zweck  geeignete  Psalmen  auswählte  und  den  Leser 
zu  ihrem  Verständnis  im  Zusammenhange,  soweit  es  nötig  ist, 
anleitete.  Engelkemper. 

"Schauerte,  Heinrich,  Reinold,  der  Stadtpatron  Dort- 
munds. Dortmund,  Gebr.  Lensiug,  1914  (52  S.  8").«  —  „Vor- 
liegendes Schriftchen,  das  aus  einer  wissenschaftlichen  Übung  in 
der  Geschichte  erwachsen  ist,  die  der  Verfasser  in  der  Seminar- 
klasse des  Überlyzeums  leitete,  will  nichts  wesentlich  Neues 
bieten,  sondern  lediglich  die  sicheren  Resultate  der  w^eitver- 
zweigten  Reinoldforschung  zusammenstellen  und  einen  .Ausblick 
auf  den  geschichtlichen  Kern  der  Legende  geben."  Der  Verf. 
teilt  den  Lesern  zuerst  den  Inhalt  der  Reinoldsage  mit,  und  be- 
spricht die  geschichtliche  Grundlage  und  die  Entwicklung  dieser 
Sage,  wonach  Reinold  der  vierte  Sohn  des  Havmon  ist  und  die 
Geschicke  der  Haymonskinder  teilte  (S.  4 — 24).  Er  gibt  dann 
eine  deutsche  Lbersetzung  der  Legende  des  h.  Reinold,  des 
Dortmunder  Stadtpatrons,  nach  dem  lateinischen  Text  einer  um 
1530  geschriebenen  Handschrift  (im  Stadtarchiv  zu  Köln)  und 
sucht  das  Verhältnis  der  Legende  zur  Sage  und  zur  wirklichen 
Geschichte  zu  erklären.  Als  Resultat  ergibt  sich:  In  Köln  würde 
seit  dem  I2.  Jaht  hundert  ein  Heiliger  namens  Reinold,  von  dem 
Reliquien  nach  Dortmund  kamen,  verehrt;  „er  mag  ein  frommer 
Mann  gewesen  sein,  der  hei  einem  Bai!  seinen  Tod  fand  .  .  . 
Ein  .Mönch  wird  er  nicht  gewesen  sein."  Bald  wurde  das  Leben 
dieses  Reinold  so  sehr  von  der  Sage  umwoben,  daß  es  nun 
niclit  mehr  möglich  ist,  den  wahren  geschichtlichen  Kern  aus 
der  sagenhaften  Legende  herauszuschälen.  So  enthält  die  Studie 
von  Schauerte  .illes  für  weitere  Kreise  wissenswerte  über  den 
Stadtpatron  Dortmunds.  — ng. 

»Praelectiones  dogmaticae.  Auetore  Christiano  Pesch 
S.  J.  Tom.  I.  Institutiones  propacdeuticae  ad  sacram  theo- 
logiam :  De  Christo  Icgato  divino.  De  ecclesia  Christi.  De 
locis  theologicis.  Editio  quinta.  Friburgi  Brisg.,  B.  Herder, 
191 5  (XXVI.  482  S.  gr.  8«).  M.  7,60;  geb.  M.  8,80.«  —  Be- 
vor noch  die  4.  Aufl.  des  neunbändigen  Werkes  vollendet  ist, 
erlebt  der  I.  Band  bereits  die  5.  Aufl.  Sie  ist,  wie  wir  es  bei 
P.  gewohnt  sind,  sorgsam  durchgesehen,  verbessert  und  ergänzt. 
Druckfehler  (wie  S.  14,17  Ghellink  statt  Ghellinck,  S.  131,23 
(jtjueia)  sind  äußerst  selten.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  P.  in- 
zwischen auch  ein  Compendiiim  theologiae  dogmaticae  in  vier 
Bänden  veröffentlicht  hat,  beabsichtigt  er,  in  den  Fraelecliones 
einige  wichtigere  Fragen  mit  größerer  Ausführlichkeit  als  es  in 
den  früheren  Auflagen  der  Fall  war,  zu  behandeln.  Dies  ist  in 
dem  vorliegenden  Bande  besonders  in  den  Punkten  geschehen, 
die  die  Echtheit  der  Evangelien  betrefl'en  (S.  75.  79  f.  85  fi'.  91  fl'.). 
Sodann  ist  die  Echtheit  der  für  den  Primat  Petri  grundlegenden 
Stelle  Matth.  16,17—19  genauer  untersucht  worden  (202  f.). 
Neu  sind  ferner  die  Auslührungen  über  den  nächsten  und  letzten 


Zweck  der  von  (Christus  gestifteten  Kirche  (214  AT.),  über  die 
pole.itii.t  nnliiiarid  dei  Bischöfe  (261  f.  306),  über  die  Stellung 
des  h.  (Jyprian  zum  Primate  (265  fl".),  über  die  Einzigkeit  der 
Kirche  (Christi  (279  f.).  Auch  in  vielen  kleineren  Hinweisen 
zeigt  sich,  daß  der  Verf.  den  Fortschritt  der  Forschung  über 
seine  Themata  sorgfältig  im  Auge  behalten  hat.  —  Gilt  der 
S.  312  n.  445  lür  die  Unfehlbarkeit  der  allgemeinen  Konzilien 
vorgebrachte  Beweisgrund  nicht  auch  für  andere  Synoden,  die 
das  Anathem  über  Häretiker  gesprochen  haben?  S.  393  unten 
wäre  wohl  eine  nähere  Erläuterung  am  Platze,  da  es  doch  all- 
gemein üblich  geworden  ist,  ein  Dogma  als  propositio  de  fide 
zu  bezeichnen.  —  Das  vortreffliche  Werk  sei  von  neuem  warm 
empfohlen. 

In  9.  und  10.,  unveränderter  Aullage  ist  das  bekannte  Werk 
des  h.  Alfons  Maria  von  Liguori  »Die  Herrlichkeiten 
Maria"  bei  Manz  in  Regenshurg  erschienen  (XX,  624  S.  8". 
M.  2,40;  geb.  M.  3,20).  Die  Übersetzung  von  P.  Karl  Schmö- 
ger  verfertigt,  ist  leicht  und  angenehm  zu  lesen.  —  In  dem 
.Abschnitt  über  die  Skapuliere  (S.  $54 — 536)  wäre  es  wohl  an- 
gebracht gewesen,  über  die  Skapuliermedaille  und  die  damit  ver- 
bundenen Ablässe  eine  .Anmerkung  beizugeben.  — ng. 

»Max  Huber  S.  |.,  Die  Nachahmung  der  Heiligen  in 
Theorie  und  Praxis.  [.Aszetischc  Bibliothek].  Zwei  Bände. 
2.  u.  5.  Auflage.  Freiburg,  Herder  o.  J.  (XX,  498;  XIV,  572  S. 
12").  Zus.  M.  8,  geb.  M.  io.«  —  Die  i.  Auflage  ist  im  XIL 
Jahrgang  1913,  Sp.  303  —  507  von  mir  ausführlich  besprochen 
worden.  Die  neue  Auflage  zeigt  nur  geringe  Änderungen.  An 
verschiedenen  Stellen  ist  der  Text  meinen  Ausstellungen  ent- 
sprechend abgeändert  oder  wenigstens  genauer  gefaßt.  Indessen 
ist  das  von  mir  Sp.  306  dargelegte  gewichtige  Bedenken  gegen 
H.s  unterschiedliche  Aufi'assung  der  Heiligkeit,  je  nachdem  sie 
bei  Jesus  oder  bei  den  Heiligen  in  die  Erscheinung  tritt,  nicht 
beseitigt.  Dem  2.  Bande  ist  diesmal  anerkennenswerterweise 
ein  alphabetisches  Namensverzeichnis  der  behandelten  Heiligen 
und  ein  Sachverzeichnis  angefügt.  Jos.  Stoffels. 

Krölicki,  A.,  Spiritual  und  Professor,  Der  Priester  in 
der  Seelsorge  als  homo  Dei.  Exerzitienvorträge.  Freie  Über- 
setzung und  Umarbeitung  aus  dem  Polnischen  von  J.  von  Bie- 
licki,  Pfarrer  in  Blandau.  Regensburg,  Verlagsanstalt,  1916 
(IV,  95  S.  12°).  M.  1,50.«  —  Die  Idee  des  katholischen  Priesters 
soll  sich  vollständig  ausprägen  in  dem  Worte  des  h.  Paulus : 
lioino  Dei  (i  Tim.  6,11).  „Eine  der  Form  nach  schönere  und 
dem  Gehalte  nach  tiefere  Umschreibung  der  Idee  des  Priester- 
tums  ist  undenkbar.  Die  Bezeichnung  homo  Dri  besagt  alles : 
nicht  allein  unsere  Würde,  unsere  Auszeichnung,  die  Erhabenheit 
des  Zieles,  dem  wir  als  Werkzeuge  dienen,  sondern  auch  die 
auf  unsern  Schultern  schwer  lastende  Verantwortung,  an  die  wir 
mit  Zittern  denken"  (S.  6).  Unter  Zugrundelegung  des  Apostel- 
wortes bespricht  demnach  der  Verf.,  ehemals  Spiritual  und  Pro- 
fessor am  Priesterseminar  von  Zytomierz,  die  Aufgaben  und 
Pflichten  des  Priesters,  seine  Verantwortung  vor  Gott,  seine 
Hingabe  und  .Aufopferung  für  die  Seelen  nach  dem  Vorbild  des 
Weltapostels,  Notwendigkeit  und  Wesen  der  eigentlichen  priester- 
lichen Tätigkeit.  Es  sind  jedoch  keine  eigentlichen  „Exerzitien- 
vorträge", wie  es  im  Titel  des  Büchleins  lautet,  die  hier  ge- 
boten werden,  sondern  eher  „skizzierte  Gedanken"  zu  solchen 
Vorträgen.  Der  Priester  und  Seelsorger,  der  geistliche  Exerzitien 
halten  will,  wird  hier  reichlichen  Stoff  zur  Betrachtung  finden. 

— ng. 

»Kabr,  Alois,  Spiritual  am  f.-b.  Knabensemitiar  in  Graz-, 
Theophilus.  3 1  Briefe  an  einen  Kleriker.  Geistliche  Lesungen 
über  die  Würde  und  segensreiche  Verwaltung  des  Priesteramtes. 
Graz  u.  Wien,  Styria,  1916  (\'III,  504  S.  12").  M.  2."  —  Wie 
K.  in  der  Einleitung  hervorhebt,  haben  diese  „Briefe  an  einen 
Kleriker",  (der  Titel  erinnert  an  Hettingers  »Timotheus.  Briefe 
an  einen  jungen  Theologen"),  nicht  den  Zweck,  eine  vollständige 
Pastoralinstruktion  zu  bieten.  „Sie  beabsichtigen  nur:  i.  den 
Kleriker  für  seinen  hohen  Beruf  zu  begeistern;  2.  den  jungen, 
noch  unerfahrenen  Priester  und  angehenden  Seelsorger  auf  ein 
paar  für  das  priesterliche  Leben  und  Wirken  ganz  besonders  ge- 
fährliche Klippen  aufmerksam  zu  machen  und  vor  ihnen  ernst- 
lich zu  warnen,  und  ihm  endlich  3.  gerade  jene  Mittel  zu  zeigen 
und  ernstlich  ans  Herz  zu  legen,  die  dem  Priester  erfahrungs- 
gemäß am  meisten  behilflich  sind,  nicht  bloß  sich  selbst  zu 
heiligen,  sondern  auch  sein  heiliges  .Amt  recht  segensvoll  zu 
verwalten"  (S.  VI).  Sie  erklären  dem  Theologen  und  Priester 
die  Erhabenheit  seines  Berufes  (Brief  1  —  5),    seine  Tätigkeit    auf 
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der  Kanzel  und  im  Beichtstuhl  (6  —  12),  seine  Würde  und  seine 
Pflicht  gegeniiber  dem  h.  Altarssakrament  (13  —  16),  seine  per- 
sönliche Verpflichtung  zu  Gebet,  Betrachtung,  Studium  usw. 
(ly  —  jl).  Als  „geistliche  Lesung"  für  Priester  und  vor  allem 
für  die  noch  studierenden  Theologen  sind  diese  Briefe  sehr  gut 
geeignet  und  empfehlenswert.  — ng. 

»Pax.  Den  Akademikern  im  Felde  entboten  von  der  Abtei 
Maria  Laach.  Mit  2  Kupfern.  9.  u.  10.  Tausend.  M.-Glad- 
bach,  Volksvereins  Verlag,  1917  (76  S.  gr.  8")-  Geb.  M.  1,20." 
—  Eine  unserer  wertvollsten  Schriften  fürs  Feld.  Mehrere 
Mönche  von  Maria  Laach  haben  sich  unter  Führung  ihres  Abtes 
zusammengetan,  um  der  akademischen  Jugend,  die  draußen 
kämpft,  ein  Zeichen  herzhchen  Erinnerns  zu  geben.  Sehr  schön 
heißt  es  im  Geleitwort:  ,, Sonst  kamen  sie  zu  uns;  und  was  wir 
ilinen  zu  bieten  hatten  an  Belehrung,  Ermunterung,  Anregung, 
im  feierlichen  Gottesdienst  oder  in  persönlicher  Aussprache, 
gaben  wir  gern.  Daß  der  Gedanke  an  solche  Tage  seelischer 
Einkehr  und  Erhebung  für  manchen  auch  nachher  in  einer  ernsten 
Stunde  von  entscheidender  Bedeutung  geworden  ist,  haben  uns 
die  Feldbriefe  gesagt.  Heute  kommen  wir  zu  ihnen  hinaus. 
Jeder  bringt  etwas  von  dem  Seinen.  Möge  unser  Weihnachts- 
gruß einen  Hauch  altchristlichen  Geistes  vom  liturgischen  Gottes- 
lob und  dem  klösterlichen  Gottesfrieden  hinaustragen  ins  Heer- 
lager!" —  Der  Inhalt  dieses  Wunsches  und  der  Hoffnung  erfüllt 
sich.  Das  Büchlein  enthält  nur  vollwertige  Gaben,  zehn  Essays, 
die  alle  in  der  einen  oder  anderen  V\'eise  an  das  monastische 
Leben  oder  die  liturgischen  Feiern  in  Maria  Laach  anklingen : 
i)  Der  Geist  des  h.  Benedikt,  von  Abt  Ildefons  Herwegen; 
2)  „Prüfet  alles  und  behaltet  das  Gute",  von  P.  Mberi  Ham- 
menstede.  Prior;  5)  Von  der  Schönheit  Christi,  von  P.  Odo 
Casel;  4)  Das  Wort  des  Herrn  vom  ewigen  Leben,  von  P. 
Petrus  Wintrath;  3)  Kreuz  und  Taube,  von  P.  Kunibert  Mohl- 
berg;  6)  Adventsgedanken,  von  P.  Bernard  Barth;  7)  Das 
Laacher  Landschaftsbild  im  Quartär;  von  P.  Gilben  Rahm; 
8)  Das  Laacher  Münster,  von  P.  Adalbert  Schippers;  9)  Pax, 
von  P.  Augustinus  Daniels;  10)  Pax  Benedictina,  von  P.  Gre- 
gorius  Böckeier.  Die  sinnigen,  ganz  aus  der  Hl.  Schrift  und 
Liturgie  geschöpften  Reihen  der  Meditationen  über  das  ,, Ewige 
Leben"  und  den  „Advent"  werden  den  jungen  Kämpfern  lange  nach- 
gehen. Die  Ausstattung  der  kostbaren  Gabe  ist  außerordentlich 
schön.  Ad.  Donders. 
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Nelson,  L.,  Vorlesungen  über  die  Grundlagen  der  Ethik.  I.  Bd. 
Kritik  der  prakt.  Vernunft.     Lpz..  Veit  (XXXIV,  710).    M   16. 

Keussen,  R.,  Betrachtungen  über  das  Verhältnis  der  christl. 
Ethik  zu  Staat  u.  Kultur  (IntKirchlZ   1917,  l,   30 — 59). 

Mayr,  G.  v.,  Statistik  u.  Gesellschaftslehre.  3.  Bd.  Moral- 
statistik mit  Einschluß  d.  Kriminalstatistik.  (Sozialstatistik. 
I.  Tl.).     Tüb.,  Mohr  (VIH,   1042  Lex.  8«).     M   30. 

Mausbach,  J.,  Ehe  u.  Kindersegen  vom  Standpunkt  der  christl. 
Sittenlehre.      M.-Gladbach,   Volksverein,    1916  (61).     M   1,20. 

Tillaart,  J.  van  den,  Nog  een  woord  over  de  verplichting  van 
den  medicus  tot  geheimhouding  (Studien    191 7  Jan.,  24 — 53). 

Schrörs,  H.,  Kriegsziele  u.  Moral.     Frbg.,  Herder  (67).  .M  1,20. 

Grabinski,  B.,  Weltkrieg  u.  Sittlichkeit.  Hildesheim,  Borg- 
nieyer  (VII,  239).     M  2. 

Praktische  Theologie. 

Jansen,  J.  L.,  De  missieactie  van   den  H.  Stoel    in    het    laatste 

decennium  (NedKathStem   19 16  nov.,   331 — 43). 
Bei jersbergen,  H.,  De  voltrekking  van  een  kerkelijk  huwelijk, 

zonder    dat    de    civiele    ceremonicn    konden  voorafgaan  (Ebd. 

360—67). 
Lampen,  W.,    Ter    apologie  van    het  celibaat   (Ebd.  aug.-sept., 

263—69). 
Dorn,    J.,    Jus    putronatun    (ZRechtsgesch     [KanAbt],    37.    Bd., 

39'— 95)- 

Zehnder,  B.,  Die  Notwendigkeit  u.  Dauer  des  Noviziats  (Katholik 
1916,   12,  387—96). 

Blouet,  J.,  La  coumiunautc  educatrice  du  clergiJ  de  France. 
P.,  Beauchesne.     Fr  1,25. 

Knöke,  K.,  Die  Kirchenvorstands-  u.  Synodalordnung  der  ev.- 
luth.  Kirche  Hannovers.    Gut.,  Bertelsmann,  1916  (427).  .M  13. 

Hauck,  A.,  Deutschland  u.  England  in  ihren  kirchl.  Beziehungen 
Lpz.,  Hinrichs  (111,   134).     M  3,50. 

Grane,  W.  L.,  Church  Divisions  and  Christianity.  Lo.,  Mac- 
niillan, 1916  (XII,  296).     5  .•». 

üsborne,  E.  Ch,,  Religion  in  Eiirope  and  the  World  Crisis. 
Lo.,  Unwin,   1916  (414).     8  «. 

Fox,  J.,  Christian  unity,  Church  unity  and  the  Panama  Congress 
(PrincThRev   1916,  4,  545  —  78). 

Gardiner,  K.  H.,  La  „World  Conference"  et  le  Protestantisnie 
amcricain  (IntKirchlZ   1917,   l,  60—82). 

Brauweiler,  H.,  Deutsche  u.  romanische  Freimaurerei.  Köln, 
Bachern,  1916  (77).     M   1,75. 

Rats,  J.  C,  De  priester  en  de  sociale  actie.  Rechtniatigheid 
der  kerkelijke  voorschriften  onnrent  de  confessioneele  organi- 
saiie  (NedKathStem   1916  aug.-sept.,  258—63). 

Jansen,  J.  L.,  Pastorccl  huisbezoek  (I-;bd.  mei,   150—40). 

Gruber,  D.,  Klerus  u.  Landflucht.  Innsbr.,  Raucli,  1916  (64). 
M  0,60. 

Liese,  W.,  Zur  kalh.  Nüchternheitsbewegung  (ThuGl  1917,  r, 
18-22). 

Esch,  L.,  Der  Feldseelsorge  Schwierigkeiten  n.  Erfolge  (StiniZeit 
1917  Jan.,  399-117). 

Buchberger,  Die  bayrische  Feldseclsorge  mi  W  eliknege.  Kemp- 
ten, Kösel  (IV,   123  m.  Abb.).     M  4. 
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Schulte,    Chrys.,    Seelsorgcrisclie    Heimarbeit    im    ?.  Kriegsjalir 

(ThuGl   1917,   I,   I  —  II). 
W'ardlaw,  J.  P.,  Keligious    rcconstriiction    alter    tlic  war.     Lo., 

R.  Scott.     2  .1  6  rf.  j, 

"Watchman«,  Rome    and    the  war.     Lo.,    McBride.     5  »  6  </. 
Grandmaison,  L.  de,  Impressions  de  giierre  de  pretres  soldats. 

T.  2.     1'.,  Plön.     Fr  5,50. 
Sclimidlin,    Die    .Missionen    im     gegenwärtigen    Weltkrieg    (Z 

Missionswiss   1917,   i,   55 — 73). 
Streit,  R.,  Der  Missionsgedanke  in  seiner  neuzeitl.  Entwicklung 

(Ebd.  1-20). 
I.ohr,  J.,  Die  neuen  Missionsfakultäten  der   apost.  Vikare    (Ebd. 

20—55). 
Schmidlin,   ).,  -Missionswissenschaftlicher  Kursus  in  Köln  1916. 

.Mstr.,  .Ascheiidorff,   1916  (XVI,  232  Lex.  8").     M  4,70. 
Hückel,  \V.,  Missionsarbeil  u.  Missionsmethode  der  Heilsarmee 

(ZMissionskunde   1916,  12,  365  —  75). 


Sinthern,  P.,  u.  G.  Harrasser,  Im  Dienste  d.  Himmelskönigin. 

Vorträge  für  Marian.  Kongregationen.     1.  Bd.    2.  Autl.    Krbg., 

Herder  (XII.  502).     M   3,50. 
Koch,    G.,    Gottes    Schlachtfeld.      Ein    Jahrgang    Fünfminuten- 
predigten aus  der  Kricgizeit.     I-lbd.  (VII,   1 38).     M  2. 
.Meschler,  M.,    Gesammelte    kleinere    Schriften.     6.    Aszese    u. 

.Mystik.     7.  Apostolai.     Ebd.    (XI,    195;    IX,    136).     M    2,40 

u.  M   1,80. 
Lehm  kühl,    A.,    Der    Christ  im  betracht.   Gebet.     3.  u.  4.  Bd. 

Ebd.  (VIII,  388;  VIII,  503).     M  3,30  u.  M  4,40. 
Przywara,  E.,  Eucharistie  u.    Arbeit.      Ebd.   (V,  50).     M  0,80. 
Beijersberger,  H.,  Over  de  gebeden  na  de    H.  Mis    (NedKatli 

Stem   1917,  9—18). 
Dorn,  J.,  Beiträge  zur  Pairozinienforschung    I   (ArchKuliurgesch 

13,   12,   1916,  9—49). 
Lübeck,  K.,  Das  Antiminsion  der  Griechen  (Katholik  1916,  12, 

396—415)- 


Vollständit;  Hegt  vor; 

Joseph  Kardinal  Hergenröthers 

Handbuch  der 
allgemeinen  Kirchengeschichte 

Neu  bearbeitet  von  Dr.  Johann  Peter  Kirsch.     Fünfte,  ver- 
besserte Auflage.     4   Bile.    2;r.   S".      Einbanti:   Buckram-Leinen. 


III.  B.md:  DerVerfall  der  kirchlichen 
Machtstellung,  die  abendländi- 
sche Glaubensspaltung  und  die 
innerkirchliche  Reform.  .Mit  einer 
Karte  :  Die  KonfcssioMcn  in  Europ.\ 
um  das  Jahr  1600.  (XIV  u.  864  S.; 
I  Karte).    M.  13,60;  geb.  .M.  15,40. 

IV.  (Schluß-)  Band:  Die  Kirche 
gegenüber  der  staatlichen  Über- 
macht und  der  Revolution ;  ihr 
Kampf  gegen  die  ungläubige 
Weltrichtung.  (X  u.  798  S.). 
M.   14,—  :  geb.  .M.  16,-. 

Als  Zeitgrenze  für  den  Abschluß  der  Darstellung  ist  der  Tod  Pius"  X 
und  die  Wahl  seines  Nachfolgers  während  des  sich  heute  noch  hinziehenden 
Krieges  festgehalten.  Verbesserungen  verschiedener  .Art  und  kleine  Nachträge 
linden  sich  fast  in  jedem  Paragraphen  auch  des  letzten  Bandes.  .Mit  besonderer 
Sorgfalt  wurden  die  Literaturangaben  gesichtet  und  bis  auf  die  letzten  Erschei- 
nungen ergänzt.  So  kann  nunmehr  das  ganze  Werk  mehr  denn  je  seine  allgemein 
.merkannten  trefflichen  Dienste  erneut  und   in  vollendetem  Maße  wieder  leisten. 

Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  i.  Br.      Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


I.  Band:  Die  Kirche  in  der  antiken 
Kulturwelt.  Mit  einer  Karte:  Orbis 
christianus  saec.  I— VI.  (XIV  u.  , 
7S4  S. ;  I  Karte).  M.  11,40;  geb.  I 
M.   13,—.  i 

II.  Hand:  Die  Kirche  als  Leiterin  der 
abendländischen  Gesellschaft. 
.Mit  einer  Karte:  Provinciae  eccle- 
siasticae  Europae  niedio  saeculo 
XIV.  (XIV  u.  798  S.;  I  Karte). 
M.   12, — ;  geb.  M.  13,60. 


Demnäcli.sl   erscheint : 


Codex  juris  canonici  ecciesiastici 

in  5  Bänden. 

Über  den  Preis  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt.  Wir 
nehmen  jedoch  heute  schon  Bestellungen  auf  das  Werk  entgegen 
und  machen  nähere  Mitteilungen,  sobald  solche  von  der  Vatika- 
nischen  Dnickerei  vorliegen. 

Verlagsanstalt  Benziger  &  Co.,  A.-G. 

Filiale  Köln,  Martinstraße  20.  2b 


unserem   \'erlage  erschienen 
und   sind    durch    alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen : 

BreiHSCheid,     Pater     Matthias     von, 

rastenpredigten  in  drei  Zyklen  mll  je 
einer  Karireilagsprediol.    Zweite   Auf- 

lai;e.     tieli.   -M.   2, — ,    geb.    -M.    2,70. 

Clemens,  Pater  c.  s.  s.  r.  Die  Liebe 
des  Gekreuzigten.  Betrachtu<igen 

über  das  bittere  Leiden  unseres  Herrn.  . 

Vierte    .Auflage.      Geheftet   M.  6, — ,  ' 

gebunden  M.  7,50. 


Otficium  liebdomadae  sanctae  et 

PaSClialiS.  Ole  kirchliche  Feier  der 
heiligen  Kar-  und  Ostenvoche.  Nach 
dem  römischen  .Meßbuch  und  Brevier, 
lateinisch  und  deutsch.  Dritte  .Auf- 
lage. .Mit  Veränderungen  und  Ergän- 
zungen, welche  durch  die  Constitutio 
.\postolica  „Divino  afflatu"  und  die 
neuen  Rubriken  notwendig  geworden 
sind.     Geh.  M.  3, — ,  geb.  M.  4, — . 


(Auf  die    angeführten  Preise  kom- 
men  IG    Prozent   Teuerungszuschlag). 


Verlag  Kirchlieinijt  Co.,  Mainz. 


Veilap  ilEi  Asclienöoittsclien  Bücliliaiiilliino.  MOnslei  i.  W. 

Soeben  ist  erschienen : 

Kardinal  Francisco  Ximenez 
de  CIsneros 

(1436—1517) 

Erzbischof  von  Toledo 
Spaniens  katholischer  Reformator. 

Von 

Dr.  Johannes  B.   Kißling. 

(XII,  84  S.  gr.  8",  reich  illustriert). 
Geb.  in  Geschenkbd.  M.  4, — . 
(Lebensbilder  aus  den  Orden  des  hl.  Fran- 
ziskus, hrsg.  von   Mitgliedern    des  Franzis- 
kanerordens.    Bd.  i). 
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Das  Neue  Testament 

Nach  der  Vulgata  übersetzt  von  Dr.  Benedikt  Weinhart,  durchgesehen 
sowie  mit  Einführungen  und  ausgewähhcn  Anmerkungen  versehen 
von  Dr.  Simon  Weber,    Prof.    an   der   Universität   Freiburg  i.  Br. 

Dritte  Auflage.  Taschenausgabe.  Möglichst  vielgestaltige 
Bedürfnisse    unterstützt    nachstehende    Ausgabegliederung: 

Evangelien- u.  Apostelgeschichte.  Steif  brosch.  M.  i, — ;  geb.  in  Leinw.  M.  1,50. 

Briefe  u.  Geheime  Offenbarung.    Steif  brosch.  M.  i, — ;  geb.  M.   1,50. 
hl  einem  Bande  M.  2, — ;  geb.   M.  2,60. 

Einzelevangelien,    Apostelgeschichte,  Geheime   Offenbarung 

steif  brosch.  je  20  Pfg.,  Apostolische  Briefe  steif  brosch.  80  Pfg. 
=^^^  Bei  größeren  Bezügen  Preisermäßigung.  ^^= 

Illustrierte  Ausgabe 

Evangelien  U.Apostelgeschichte.  (4  Kartchen,  40  Bilder  nach  Friedrich  (X-crbeck). 

Geb.  inLeinw.  M.  2,20,  in  Buckram-Leinw.  mit  Goldverzierung  M.  3, — ,  in  Leder 

mit  Goldschnitt  M.   >,— . 
Briefe  u.  Geheime  Offenbarung.  (24  Bilder  größtenteils  nach  Friedrich  Overbeck). 

Dieselben  Einbände  M.  2,20,    3, —  u.  5, — . 

In  einem  Band  geb.  in  Leinw.  M.  4, — ,  in  Buckram-Lcinw.  mit  Goldver- 
zicrung  M.  5,50,  in  Leder  mit  Goldschnitt  M.  9, — . 

Anerkennende  Empfehlung 

haben  dieser  .Ausgabe  zuteil  werden  lassen  Seine  Fjiiinenz  Kardinal  Fürsterzbischof 
von  Wien,  die  hochw.  Herren  Erzbischöfe  von  Bamberg  und  Freiburg,  die  hochw. 
Herren  Bischöfe  von  Eichstätt, Königgrätz,  Lavant,  Limburg,  Metz,  Osnabrück,  Rotten- 
burg, Speyer,  Würzburg,  sowie  zahlreiche  hervorragende  Seelcnführer  und  Gelehrte. 

Der  .Allgemeincharakter  dieser  Testamentausgabe  erhellt  aus  den  Lrteilen: 

Die  Weinhart-Webersche  Ausgabe  des  N.  T.  ist  die  Ausgabe 

lür  Gymnasiasten:  „Ich  habe  diese  vorzügliche  Ausgabe  schon  empfohlen,  so  heute  morgen 
noch  in  U  II."  (Prof.  Dr.  Seh.  am  (iymna.sium  in  M.-U.) 

für  Schüler  höherer  Lehranstalten:  „Die  t'bersetzung  hat  so  viele  Lobredner  gefunden,  daß 
darüber  jedes  Wiirt  zuviel  ist...   Ich  habe  es[dasN.T.|  den  Schülerinnen  schon  empfohlen..." 

(Prof.  IJr.  ('.  \V.,  Rehgionsl.  a.  Stadt.  Oberlyzeum  u.  Lehrerinnenseminar  i.  D.) 
lilr  Erstkommunikanten   |illustriertc  Ausgabelj:   „Die   Erstkomniunikanten   haben   an 
einem  derartigen  .Andenken  eine  kraftvolle  Geiste.snahrung  und  Herzenserquickung,  einen  reich- 
sprudelnden, nie  versiegenden  Born  der  Erbauung  und  des  Genusses  für  ihr  ganzes  Leben." 

(GeistL  Rat  Pfarrer  Fr.  Beetz.  Weiterdingen.) 
für  Studenten:  „Werde  die  Bücher  den  Alumnen  (Theologen)  bestens  empfehlen." 

(üeistl.  Kat  Domkap.  Dr.  L.  Kiefer,  Regens  des  Priesterseminars  zu  Eichstätt.) 
lürs  Volk:  „Die  tlüssigschöne  Cbersetzung,  die  sachgemäßen  .Anmerkungen....   das  hochwill- 
k^miniene  \'erzeichnis  der  sonn-  und  festtäglichen  Perikopenabschnitte,  die  kurzen  und  doch  für 
das  Volk  ausreichenden  Einführungen  bilden  einzigartige  Vorzüge  gerade  dicsi  ]■  Sc-liriftansgabe." 

(Dr.  .1.  Ries.  Regens  des  Priesferseiuinars  in  St.  l'eter.l 
für  religiöse  Genossenschalten:   Ein   im   Ordenswesen  erfahrener  Geistesniann  hielt  dafür, 
daU  die  vorliegende  Ausgabe  sich  am  besten  zur  allgemeinen  Einführung  in  Ordens- 
biiusern  eigne. 

über  die  Bilder  spricht  sich  der  nordische   Künstler   Momme   Nissen   also   aus:   Die 

pjiiliihnmg  der  Bilder  Overbecks  ist  wahrhaft  dankenswert.  Wenige  haben  die  Evan- 
gelien so  rein,  innig  und  heblich  verbildet  als  dieser  tieffromme  .Meister  Seine  klassische  n 
llarstellungcn  sind  die  besten  Hilfsmittel  der  geistlichen  lielrach  lu  ng." 


Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  i. 

Durch  alle  Puclihandlungen  zu  beziehen. 


Br. 


Verlag  der Aschendorffschen  Buchhandlung, Münsteri.W. 

Die  Miinsterischen  katholischen  Kirchenliederbücher  vor  dem 
ersten  Diözesangesangbuch  1677. 

Eine   Untersucliung   ihrer    ic.xllichen  Quellen 

von  Dr.  Gustav  Waters. 

.Mit  einem  Bilde  J.  i  Dettens.     XII  u.   120  S.  8».     M.  },6o. 

(Forschungen  und  Funde.     Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Franz  Jostes.    Band  IV,  Heft  4). 


Soeben  ist  erschienen: 

Bibliotheca  Missionum. 

Von 
Rob.  Streit  O.  M.  I. 

Erster  Band. 

Grundlegender 
und  allgemeiner  Teil. 

XII,  24'  u.  877  S.  gr.  8". 
Preis  M.  28,60. 
(Veröffentlichungen  des  Internationalen  In- 
stituts   für    missionswissenschaftliche    For- 
schung). 


Anthropos- Bibliothek. 

internationale  Sammlung  ethno- 
logischer Monographien. 

Herausgeg.  von  P.  Wilh.  Schmidt  S.V.  D. 
Band  II,  Heft  i  : 

Die  Marshall-Insulaner.  s'itTn^ 

und  Religion  cine^  .StiJsccvolkes.  Von 
P.  A.  Erdland  M.  S.  C.  Mit  14  Tafeln 
u.  27  Figuren  im  Text.  gr.  8"  (XII  u. 
376  S.).  M.  13,-. 
Das  vorliegende  Werk  soll  vor  allem  die 
sozialen  und  moralischen  Zustande  der  Be- 
wohner der  Marshallinseln  (Ozeanien) 
schildern.  Manche  Bräuche  und  Gepflogen- 
heiten, mit  denen  der  Verfasser  gelegent- 
lich der  Spracli-  und  Sagenforschung  be- 
kannt wurde,  sind  dem  Einfluß  der  Zivili- 
sation und  Missionstätigkeil  bereits  seit 
Jahrzehnten  erlegen,  sollen  aber  der  Nach- 
welt überliefert  werden.  Hie  und  da  be- 
durften Äußerungen  früherer  hastiger  For- 
scher der  Richtigstellung.  Das  Material  ist 
so  verarbeitet,  daß  nicht  nur  Fachleute, 
sondern  auch  weitere  Kreise  einen 
an  und  für  sich  interessanten  Lesestolf  lin- 
den können.  Mögen  deshalb  F^thnologen 
und  Soziologen  sowohl  als  Freunde  der 
Völkerkunde  und  Kolonien  .dem  anspruchs- 
losen Geisteskinde  freundlich  begegnen. 

Früher  erschien  Band  1,   I.—  ).  Heft: 

1  :  Mythen  und  Erzählungen  der  Küsten- 
bewohner der  Gazelle-Halbinsel  (Neu- 
Pommern).  Im  Urtext  aul'gezeichnet 
und  ins  Deutsche  übertragen  von  P.  Jos. 
Meier.      504  S.     S   M. 

2:  L'äme  d'un  peuple  africain  Les 
Bambara,  leur  vie  psychique, 
äthique,  sociale,  rellgieuse.  Par 
l'abbe  Jos.  Henry,  ancien  missionnaire 
chez  les  Bambar.i.  24S  S.  mit  zahl- 
reichen  Illustrationen.      lo  M. 

; :  Religion  und  Zauberei  auf  dem  mitt- 
leren Neu-Mecklenburg  (Bismarck- 
.'\rchipel,  Südsce^.  2|8  S.  mit  I  Karte 
und  5  Bildern.  \'on  P.  G.  Peekel. 
b  M. 

4:  Le  Tot^misme  chez  les  Fän.  Par  Ic 
P.  Trilles  C.  Sp.  S.  XVI  u.  655  S. 
20  M. 

5 :  Au  Yun-nan.  Les  Lo-Io  p'o.  Unc 
tribu  des  aborigi!;nes  de  la  Chine  meri- 
dionale.  Par  Missionaire  .Alfr.  Lit^tard. 
\'III  u.  272  S.     9,—  M. 


Druck  der  Ascbendorffsclicn  Bucbdruckerei  In  Mttnster  i.  W. 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung;  mit  der  katholisch-theologischen  Fakultät  zu  Münstei-  uiid  unter 
Mitwirkung  vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Hallijnhrlk'h  Kl  Nummern  von 
mimicslons  12-lB  Seiten. 

Zu  beziehen 

ilurch  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Pnjfessor  Dr.  Franz  Diekamp. 

Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


HezuRBprci» 

halbjährlich  r>  M. 

Inserate 

2.')  PI.  für  die  dreimal 

Bespaltene  Petitzeile  oder 

deren  Raum. 


Nr.  5/6. 


12.  April  1917. 


16.  Jahrgang. 


GrundsHtzliches  und  Kritisches  zu  neuen  Schriften 

über  Thomas  von  Aqnin  111: 

Kohner,  Das  Schöpfungsproblem  bei  Moses 
Maimonides,  .\lbertus  Magnus  und  Thomas 
von  .'\quin 

Beemelmans.  Zeit  und  Ewigkeit  nach  Thomas 
von  .^quin 

Schulemann,  Das  Kausalprinzip  in  der  Philo- 
sophie des  h.  Thomas  von  .\quin  (ürabmann). 
liiLs  Denkmal  des  nestorianischen  Christentums  in 

China: 

Saeki,    The    Nestorian    monument    in   China 
lllaaso). 
lioeder.  l  rkunden  zur  Religion  des  alten  .'igyp- 

ten  (Zimmermann). 


Münz,  Die  .Mlegorie  des  Hohen  Liedes  ausgelegt 

(Feldmann;. 
Heigl,  Die  \ier  Kvangelien  (^Kästner). 
Kogel,    Der    Zweck    der    Gleichnisse    .lesu     im 

Rahmen  seiner  Verkündigung  (Innitzer). 
Savio,     Punti     controversi    nella    questione    del 

papa  Liberio  (Feder). 
Hergenrother.     Handbuch     der     allgemeinen 

Kirchengeschichte.    Neubearbeitet  von  Kirsch, 

5.  Aufl.    3.  Bd.  (Koeniger). 
Werminghoft,     Die     deutschen     Reicbskriegs- 

steuergcsetze  von  1422  bis  1127  und  die  deutsche 

Kirche  (Lötfler). 
Wolters,    Kirchliche    und    sittliche  Zustünde    in 

den  Herzogtümern  Bremen  und  Verden  1650  bis 

1725  (I.Öhr). 


Grosch,  Die  angefochtenen  (irundwahrheiten 
des  Apostolikums  (Bartmann). 

v.  Khrenfels,  Kosmogonic  (Sawicki). 

Mausbach,  Khe  und  Kindersegen  vom  Stand- 
punkte der  christlichen  Sittenlehre  (Böckenhott). 

Mausbach,  Kampf  und  Friede  im  äußeren  und 
inneren  Leben  (Tillmaim). 

Wieland,  Altar  und  Altargrab  der  christlichen 
Kirchen  im  4.  .lahrhundert  (Struckmann). 

Miesges,  Der  Trierer  Festkalender  (Stapper). 

Kleinere  Mitteilungen. 

Zuschrift  von  Dr.  Grupp  und  Entgegnung  von 
A.  Lauscher. 

Bücher-  und  Zeitschriftcnscliau. 


Grundsätzliches  und  Kritisches  zu  neuen 
Schriften  über  Thomas  von  Aquin. 

III. 

4.  über  die  das  Schöpfungsproblem  betreffende  gründ- 
liche Monographie  von  P.  Anselm  Roh  n  er')  hat  schon 
B.  Geyer  in  der  Theol.  Revue  it)i6  Sp.  115  f.  eine 
sachliche  Würdigung  gebracht,  so  daß  hier  von  einem 
kritischen  Referate  abgesehen  werden  kann.  Es  ist  dieser 
Gegenstand,  besonders  was  die  thomistische  Lehre  anbe- 
langt, in  letzter  Zeit  ziemlich  abschließend  behandelt 
worden.  Speziell  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der 
ewigen  Weltschöpfung  ist  durch  Thomas  Esser  O.  .Pr, 
und  C.  J.  Jellouschek  auch  in  der  ältesten  Thomisten- 
schule  weiterverfolgt  worden,  wobei  frcilicli  nur  die  ge- 
druckten Quellen  berücksichtigt  worden  sind.  Eine  Heran- 
ziehung auch  der  ungedruckten,  Thomas  zeitlich  noch 
näher  stehenden  Arbeilen  der  Thomisten  würde  nament- 
lich auch  die  methodische  '  eite  der  thomistischen  Lehre 
beleuchten.  Johannes  Quidort  von  Paris  z.  B.  hat  am 
Beginn  des  2.  Buches  seines  Sentenzenkommentars  mit 
gn  >ßer  Klarheit  und  Schärfe  die  folgenden  einschlägigen 
Fragen  behandelt :  Ulrtiiii  esse  ctijtislibet  crealure  sit  in 
coiifinuo  ßiixii  ei  fieri  vel  in  facto  esse  —  Ulnim  esse  sit 
proprietas  ßiiens  ab  essenlialibns  principiis  intrinsecis  vel 
rationabiliter  ab  extrinsecis  inßiiximi  —  Utriitn  creatitra 
possit  esse  ab  eterno  —  Utrimt  deiis  possit  contmiinicare 
crealure  qtiod  creet  (Cod.  60  der  Stiftsbibliothek  von  Ad- 
mont   fol.   27V — 29V). 

5.  Friedrich  Beemelmans,  den  bald  nach  Beginn 
des  Krieges  der  Heldentod  aus  der  Zeit  in  die  Ewigkeit 
geführt  hat,  hat  eine  klare,  für  den  abstrakten  schwierigen 


')  Rohner,  P.  .\nsclm  ü.  Pr.,  Das  Schöpfungsproblem 
bei  Moses  Maimonides.  Albertus  Magnus  und  Thomas 
von  Aquin.  [Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  des  Mittelalters.  XI,  s]- 
Munster,  .Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  191 5  (XII,  140  S. 
gr.  8";-     M.  ,t,75. 


Gegenstand  recht  frisch  und  anregend  geschriebene  Dar- 
stellung der  Zeit-  und  Ewigkeit.slelire  des  h.  Thomas  \on 
Aquin  hinterlassen. ')  In  einem  einleitenden  historischen 
Überblick  unterrichtet  uns  der  Verf.  kurz  über  die  Ent- 
wicklung der  Zeit-  und  Ewigkeitslehre  bis  zum  Beginn 
der  Scholastik :  bei  Plato,  ht\  Aristoteles  und  seiner 
Schule,  bei  Plotin  und  im  Neuplatonismus  und  bei  xAu- 
gustin.  Er  konnte  sich  hier  um  so  kürzer  fassen,  als  ja 
die  aristotelische  Zeitlehre  durch  G.  Wunderie  (Philos. 
Jahrb.  XXI  [1908])  und  »Die  Begriffe  der  Zeit  und 
Ewigkeit  im  späteren  Piatonismus  <  durch  Hans  Leise- 
gang (Bcitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters  XIII,  4) 
gute  Darstellungen  gefunden  haben.  Die  originelle  Zeit- 
und  Ewigkeitslehre  Augustins,  die  freilich  auf  Thomas 
und  die  Hochscholastik  keinen  besonderen  Einfluß  aus- 
geübt hat,  hat  seit  Fortlage  (183Ö)  keinen  Bearbeiter 
mehr  gefunden. 

Die  Darstellung  von  Beemelmans  zerfällt  in  zwei 
Hauptteile,  in  die  Lehre  von  der  Zeit  (S.  12 — 46) 
und  in  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  (S.  47 — 61). 
Der  1.  Teil  befaßt  sich  ausführlich  mit  der  Zeit  der 
Körperwelt,  wobei  Zeit  und  Bewegung,  der  Augenblick 
und  der  Träger  der  Bewegung,  der  Augenblick  und  die 
Zeit,  der  Augenblick  und  die  Bewegung,  die  Zeit  und 
der  Träger  der  Bewegung  als  die  in  den  thomistischen 
Gedankengängen  selbst  begründeten  Spezialfragen  zur 
Darstellung  kommen.  Die  Thoma.skommentare  zu  De 
memoria  et  rcminiscentia  und  De  sensu  et  sensalo  bieten 
auch  Gesichtspunkte  über  die  Zeit  Wahrnehmung.  Den 
Schluß  des  i.  Teiles  bildet  eine  kurze  Darlegung  der 
Zeit  der  reinen  Geister.  Die  Ewigkeitslehre  schließt  die 
Ewigkeit  Gottes,  die  Ewigkeit  der  Geschöpfe  oder  das 
aevum,  das  Verhältnis  von  Ewigkeit  und  aevtim   zur  Zeit 


')  Beemelmans,  Dr.  Friedrich.  Zeit  und  Ewigkeit  nach 
Thomas  von  Aquin.  [Heitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  des  .Mittel- 
alters. XVII,  i].  Munster,  Aschendorffsche  Verlagsbuchhand- 
lung, 19 14  (64  S.  gr.  8").     M.  2,25. 
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in  sich.  Überall  wird  das  Verhältnis  der  thomistischen 
Lehre  zur  aristotelischen  Vorlage  untersucht  und  die 
Arbeit  des  Aquinaten  in  der  Klärung  und  Syste- 
matisierung der  aristotelischen  Doktrin  nachge- 
wiesen. Wir  haben  hier  einen  lehrreichen  Beitrag  zur 
Aristoteleserklärung  und  Aristotelesversvertung  des  großen 
Scholastikers  vor  uns.  Mit  Recht  hat  der  Verf.  auch  die 
Zeitlehre  des  vor  alle  thomistischen  Aristoteleskomraentare 
fallenden  Sentenzenkommentars  berücksichtigt  und  so  eine 
mehrfache  Entwicklung  und  Selbstkorrektur  in  den  späte- 
ren Werken  feststellen  können.  Wenn  B.  auch  weniger 
die  thomistische  Zeit-  und  Ewigkeitslehre  iti  ihrer  ge- 
schichtlichen Stellung  innerhalb  der  Scholastik  vorführen 
wollte,  so  lassen  doch  die  mehrfachen  vergleichenden 
Hinweise  auf  Averroes,  Albertus  Magnus  und  Bonaventura 
die  Lehre  des  h.  Thomas  in  zeitgeschichtlicher  Beleuch- 
tung erscheinen.  In  der  Literatur  vermisse  ich  D.  Nys, 
La  itotioii  de  lemps"^.     Louvain    19 13. 

Bei  der  verhähiiismäßig  großen  Ausdehnung,  welche  bei  B. 
mit  Recht  die  Lelire  vom  Augenblick  besitzt,  drängt  sich 
mir  die  Frage  auf,  ob  denn  nicht  auch  das  Opusculum  De  in- 
slaiitibiig,  in  welchem  die  Zeitlehre  eine  selbständigere  Darstel- 
lung gefunden  hat,  hätte  benutzt  werden  sollen.  B.  hält  sich 
offenbar  streng  an  Mandonnets  Abgrenzung  der  echten  Thomas- 
schriften, wonach  nur  die  im  offiziellen  Katalog  des  J.  1319 
verzeichneten  Werke  als  sicher  von  Thomas  stammend  zu  be- 
trachten sind.  Ich  habe  bei  meiner  Besprechung  von  Mandonnets 
hervorragendem  Buche  (Theol.  Revue  191 1,  393  ff.)  mich  dieser  Ab- 
grenzung gegenüber  etwas  zurückhaltend  geäußert.  Ohne  Zweifel 
sind  alle  Schriften,  die  in  diesem  Kataloge  stehen,  echt,  aber 
nicht  ebenso  sicher  dürfte  es  sein,  daß  alle  echten  Schriften  in 
diesem  Kataloge  verzeichnet  sind.  Das  Opusculum  De  instan- 
tibiis  steht  in  den  Verzeichnissen  von  Thomasschriften  des 
Tolomeo  von  Lucca  und  Bernard  Guidonis  wie  auch  im  Staniser 
Katalog.  Ich  füge  dazu  noch  den  auch  aus  dem  Anfang  des 
14.  Jahrh.  stammenden  rotulus  der  Werke  des  h.  Thoinas  im 
Cod.  Vat.  lat.  813  fol.  lar  und  12^.  Auch  die  handschriftliche 
_  berlieferung  spricht  De  instantibus  Thomas  zu.  Desgleichen 
sieht  die  Überlieferung  der  Thomistenschule  in  diesem  Werk- 
chen eine  echte  Tliomasschrift.  Capreolus,  der  nicht  bloß  in- 
haltlich, sondern  auch  literarhistorisch  eine  gute  Tradition  be- 
zeugt, macht  ausgiebig  von  dem  Tractatus  de  iiistanfihiai  des 
h.  Thomas  Gebrauch  (11  Sent.  d.  U.  i]u.  2.  Ed.  Paban  et  P^gues 
111,  145  ff.).  Schließlich  ist  es  auffallend,  daß  Mandonnet  selbst 
im  'J'ahleaic  coniparatif  des  cataloffues  das  Opusculum  De  in- 
Ktnnfihus  zu  den  Apokryphen  zählt,  hingegen  im  Schlußkapitel : 
Des  rcrits  ai)0cry2>^es  unser  Schriftchen  nicht  aufführt. 

0.  Günther  Schulemanns  Schrift :  Das  Kausalprinzip 
in  der  Philosophie  des  h.  Thomas  von  Aquino '),  eine 
von  M.  Bauragartner  angeregte,  ungemein  gründliche 
Untersuchung,  führt  uns  auf  einen  Höhepunkt,  von  dem 
die  thomistische  Metaphysik  in  ihren  gedanklichen  Zu- 
sammenhängen und  Gesetzmäßigkeiten  wie  auch  in  ihrer 
geschichtlichen  Schichtung  sich  überschauen  läßt.  Es  ist 
ja,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  „die  aristotelisch-scho- 
lastische üntolügie  nichts  anderes  als  eine  Synthese  des 
Substanz-  und  Kausalgedankens"  (S.  38).  Die  Einleitung 
gibt  eine  Übersicht  über  das  Kausal problem  in  der 
Philoso|5hie  tles  Mittelalters,  wobei  auch  des  Zwei- 
fels am  Kausalprinzip  bei  Al-Ghazali  und  Nikolaus  von 
Autrccourt,  dem  „Hume  des  Mittelalters"  gedacht  wird. 
Der  I.  Abschnitt  (S.  5 — 42)  ist  gmndlegcnder  Natur 
und  bchantielt  den  thomistischen  Kausalbegriff 
und  seine  Entfaltung  in  den  Kausallehren  der 
()nt(>logie.      Zuerst    werden    wir    mit     der     Furmulie- 

<)  Schulemann,  Dr.  Günther,  Das  Kausalprinzip  in  der 
Philosophie  des  h.  Thomas  von  Aquino.  [Beitr.  z.  Gesch. 
d.  I'hilos.  des  Mittel.iltcrs.  XIII,  j].  .Munster,  Aschendorffsche 
N'erlagsbuchhandluug,   1915  (.Will,   116  S.  gr.  8°).     M.  4,25. 


rung  des  Kausalprinzips  bei  Thoraas  vertraut  ge- 
macht. Während  die  Formel :  „Alles,  was  geschieht,  iiat 
eine  Ursache"  mehr  an  die  früheren  Scholastiker,  zuletzt 
an  Augustin  und  Plato  gemahnt,  sind  die  beiden  anderen 
Formulierungen  durchaus  aristotelisch  gestimmt :  „Nichts 
Potenzielles  wird  in  die  Wirklichkeit  übergeführt  außer 
durch  ein  ens  in  aclit"  und :  „alles,  was  bewegt  wird, 
muß  von  einem  anderen  bewegt  werden".  Mit  großer 
Sorgfalt  und  Sicherheit  hat  Seh.  hier  wie  auch  in  den 
folgenden  Punkten  des  i .  Abschnittes :  die  Lehren  von 
den  vier  Ursachen  und  der  „causa  exemplaris" ,  die  Kausal- 
grundsätze, die  Lehre  von  den  Stufen  der  Ursachen,  das 
Kausalprinzip  in  der  Lehre  von  Wesenheit  und  Da- 
sein, das  Zusammenfließen  augustinisch -neuplatonischer 
und  aristotelischer  Denkelemente  und  Denkmethoden  in 
der  thomistischen  Synthese  aufgezeigt. 

In  der  Erörterung  über  das  Kausalprinzip  in  der  Lehre  von 
Wesenheit  und  Dasein  hat  Seh.  die  Kontroverse  über  den  Cha- 
rakter des  Unterschiedes  von  Wesenheit  und  Dasein  nicht  eigens 
besprochen.  Für  seine  Zwecke  kommt  eben  in  erster  Linie  in 
Betracht  die  thomistische  Lehre:  „.Mies,  was  einem  Gegenstande 
zukoniint,  ohne  daß  es  zu  seiner  Wesenheit  gehört  (bei  den 
kontingenten,  geschaffenen  Dingen  also :  Existenz  und  accidentia 
per  aliud)  kommt  ihm  durch  eine  Ursache  zu.  Die  Momente, 
welche  an  sich  nicht  eine  Einheit  ausmachen,  bedürfen  zur  Ver- 
einigung einer  Ursache"  (S.  c.  G.  I,  22).  Der  Zusammenhang 
des  Kausalprinzips  mit  der  Lehre  von  Wesenheit  und  Dasein 
führt  noch  nicht  per  se  auf  den  Boden  der  Schulkontroverse 
über  die  nähere  Natur  des  Unterschiedes  von  Wesenheit  und 
Dasein.  In  der  Literatur  über  diese  Streitfrage  (S.  39  Anm.  i) 
vermisse  ich  die  Abhandlungen  von  Mandonnet  und  Henrv  in 
der  Rente  Tliomiste  (1910  u.  191 1),  von  Mattiussi  und  S.  Bei- 
mond in  der  Rirista  di  filosofia  neoscolastica  (19 10  u.  191 1) 
sowie  auch  die  lateinischen  Werke  von  Piccirelli  und  Del  Prado. 
Trotz  der  umfassenden  Literatur  ist  die  Frage,  wie  der  h.  Thomas 
hier  gedacht  hat,  noch  keinesv.-egs  in  allweg  g  eschichtlich 
geklärt.  Die  Fragestellung :  Vtrnm  esse  rerum  creataruin  sit  idem 
cum  essentia  et  quiditate  findet  sich  bei  Thomas  noch  nicht,  sie  tritt 
erst  nach  seineiu  Tode  außerhalb  seiner  Schule  (Heinrich  v.  Gent 
und  Richard  v.  .Vlediavilla  usw.)  und  innerhalb  seiner  Schule, 
namentlich  in  den  Sentenzenkommentaren  der  unmittelbaren  und 
mittelbaren  Thomasschüler  aus  dem  Dominikanerorden  (Jakob 
V.  Metz,  Johannes  Quidort  v.  Paris,  mehrere  anonyme  Sentenzen- 
kommentare) auf.  Es  wird  von  diesen  ältesten  Thomisten,  2.  B. 
von  Heinrich  v.  Lübeck  u.  a.  die  Frage  gestellt  und  beantwortet, 
welchen  Unterschied  zwischen  Wesenheit  und  Dasein  Thomas 
gelehrt  habe,  wie  sein  Standpunkt  sich  von  demjenigen  des 
Aegidius  v.  Rom  unterscheide  usw.  Man  gewinnt  aus  der  Durch- 
arbeitung dieser  .Ausführungen  der  ältesten  Thomisten  aus  dem 
Predigerorden  nicht  den  Eindruck,  als  ob  sie  der  Bejahung  oder 
\'erneinung  des  realen  Unterschiedes  zwischen  Wesenheit  und 
Dasein  eine  in  das  metaphvsische  oder  selbst  theologische  Den- 
ken tiefeinschneidende  Wirkung  und  Weiterung  zugeschrieben 
hätten.  Sonst  wäre  es  nicht  zu  verstehen,  wie  z.  B.  Hervaeus 
Natalis,  der  doch  die  Lehre  des  h.  Thomas  nach  allen  Fronten 
verteidigt  hat,  sich  nicht  für  den  realen  Uiuerschied  erklärt  hat. 
Noch  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  bezeichnet  der  Thomist  Petrus 
Nigri  in  seinem  zu  wenig  beachteten  Chjpeun  thoinl.itantm 
(Venetiis  1481  fol.  z?'— 79")  die  Ansicht  des  Hervaeus  Natalis 
als  „.latis  rtitiunnbilis  d  in  nullo  dictis  snnetorutn  et  philoso- 
phorum  contraria",  schließt  sich  aber  dann  selbst  der  „solemiiis 
opinio"  des  Aquinaten  an,  „ijutini  conimuitis  sequitiir  scliola, 
quod  ridelicet  essentia  et  esse  essentie  differitnt  realiter  ab  esse 
existenlie".  Die  Mehrzahl  der  älteren  Thomisten  tritt  für  einen 
realen  Unterschied  ein  und  beruft  sich  hierfür  auf  Thomas.  Für 
viel  wichtiger  erachtete  man  in  der  Zeit  unmittelbar  nach  Tho- 
mas den  Nachweis,  daß:  „esse  nun  est  proprietus  fiucus  nh 
essentia,  sed  ab  e.rtra  in/iii.runi".  Ich  werde  meine  Materialien- 
Sammlung  über  diese  Probicmeniwicklungen  bei  meinen  hand- 
schriftlichen Forschungen  mitweiterführen  und  später  diese  Texte 
veröffentlichen. 

Der  2.  .\bschnill  bctrachtel  tlas  Kausalprinzip  in 
der  thomistischen  Erkenntnislehrc  (43 — (»5).  Zu- 
erst   wirtl    die   thomistische  Lehre  vom    Zustandekommen 
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tier  Erkenntnis,  insofern  sie  ilie  objektive  Geltung  des 
Kausiilprinzips  voraussetzt,  zum  Inhalt  der  Erörterung 
geinat ht.  Die  Kausalität  stellt  ja  die  Verbindung  zwischen 
ilcm  .lußeren  Objekt  unil  dem  Erkennen  her.  An  diese 
mehr  |>s\(.:hologische  Darlegung  knüpft  sich  eine  vor- 
wiegend crkcnntnistheoretisrhe  Untersuchung  über  die 
thomistische  Lehre  von  den  ersten  selbstgewissen  Prin- 
zipien und  die  Begründung  der  Gewißheit  und  Geltung 
des  Kausalprinzips.  Schulemann  weist  hier  wieder  mit 
großer  Sorgfalt  die  historischen  Keime  und  Elemente  der 
thoniistischen  Lehre  nach,  er  zeigt,  wie  hier  Thomas 
die  augustinische  Lehre  vom  Ewigkeitscharakter  der 
Wahrheit  und  vom  natürlichen  Licht  der  Vernunft  mit 
iler  aristotelischen  Lehre  vnm  tätigen  Intellekt  ver- 
bindet, wie  er  zugleich  in  einer  an  die  Patristik  und  zu- 
letzt an  die  Stoa  gemalmcndcn  \\'eise  von  den  ersten 
Prinzipien  als  „von  Natur  innewohnenden  Keimen  der 
Wissenschaften"  redet  und  doch  zugleich  die  Theorie 
von  den  eingeborenen  Ideen  ablehnt. 

Während  diese  historische  Quellenanalyse  in  dankenswerter 
Weise  Thomas  von  .^quin  als  den  Philosophen  und  Theologen 
der  Vermittlung,  als  den  .Meister  feinsinniger  Synthese  zeichnet, 
scheint  mir  die  inhaltliche  Darstellung  der  tliomistischen  Lehre 
von  der  Gewißheit  und  Geltung  des  Kausalprinzips,  von  seiner 
Stellung  zu  den  inneren  höchsten  Prinzipien  doch  zu  kurz  aus- 
gefallen zu  sein.  In  diesem  Punkte  dürften  die  Tliomastexte 
nicht  ausgeschöpft  sein.  Daß  in  den  Werken  des  h.  Thomas 
sich  verh.lltnismäßig  reiches,  wenn  auch  recht  verstreutes  Mate- 
rial über  Gewißheit,  Geltung  der  ersten  Prinzipien,  über  die 
Zurückführbarkeit  derselben  auf  ein  allererstes  Prinzip  fmdet,  da- 
für sind  die  tiefschürlenden  L^ntersuchungen  von  P.  Garrigou- 
Lagrange,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  diesem  Problem 
nachgeht,  ein  deutlicher  Beweis.  In  der  Eenif  Tliomiste  (1908) 
veröffentlichte  Garrigou-Lagrange  eine  Abhandlung:  Comment  le 
principf  ile  raison  iVitre  se  ruftache  iiit  prineipi'  d'identitr 
il'apria  Saint  TJioinas,  welche  wörtlich  in  seinem  Buche :  Le 
Senn  coinmiin,  La  I'hilosophie  de  l'etre  et  les  Formules  dogma- 
tiquex  (Paris  1909)  210 — 241  abgedruckt  wurde.  In  seinem 
großen  .\rtikel :  Dien  im  Dictionnaire  Apoloyetique  de  la  Fol 
Cathuliipie  (I,  941  — 1088)  ist  der  gleiche  Verfasser  zur  Grund- 
legung der  Gottesweise  der  Geltung  der  höchsten  Prinzipien, 
ganz  besonders  des  Kausalprinzips  nachgegangen.  Schon  während 
des  Krieges  erschien  aus  der  Feder  des  gleichen  tiefgründigen 
Metaphysikers  ein  großer  Band  von  770  Seiten:  Dien.  Son 
Kxistence  et  sa  Xatitre.  Solution  thomiste  des  aiitinomies  agno- 
atiques.  Paris  1915.  In  diesem  imposanten  Werk,  welches  eine 
seltene  Vertrautheit  mit  den  Texten  und  Gedankenzusammen- 
hängen des  h.  Thomas  bekundet,  ist  eingehend  (S.  106 — 223) 
über  die  ontologische  und  transzendentale  Geltung  der  ersten 
Prinzipien  gehandelt.  Ausgangspunkt  der  Erörterung  ist  die  tho- 
mistische Lehre  von  der  unmittelbaren  (abstraktiv-quiditativen) 
Erfassung  des  Seins  und  der  darin  gründenden  intuitiven  Er- 
kenntnis der  ersten  Seinsprinzipien  (L'apprehension  intellectnelle 
de  l'etre  intelligihle  et  Vinimtion  de  ses  premiers  principes). 
Der  Satz  voin  zureichenden  Grunde  und  dann  auch  das  Kausal- 
prinzip werden  auf  das  Identitäts-  bzw.  Kontradiktionsprinzip 
zurückgeführt.  In  einer  von  Garrigou-Lagrange  abweichenden 
Weise  hat  über  den  letzten  Punkt  auch  J.  Laniinne  in  der  Rente 
nfnscnlnstiqne  de  Iliilosophie  (Le  priiwipe  de  roiitradiction  et  le 
principe  de  causalile:  XIX   1912,  453 — 48S)  geschrieben. 

Der  3.  Abschnitt  von  Schulemanns  Schrift  (S.  66 — 1 10) 
trägt  die  Aufschrift:  Die  methodische  Bedeutung 
lies  Kausalprinzips  und  seine  Verwertung  für 
den  Aufbau  des  thoniistischen  Systems.  Die  me- 
thodische Bedeutung  des  Kausalprinzips  ist  darin  zu  sehen, 
daß  das  kausale  Erkennen,  der  Kausalschluß  über  die 
aprioristische  Begriffsentwicklung  der  gedachten  Wesenheit, 
über  das  bloße  Zergliedern  tler  Wesenheit  hinausführt 
und  dadurch  eine  Erweiterung  unseres  Wi.ssens  bedeutet. 
Die  Anwendung  des  Kausalsrhlusses  wird  hauptsächlich 
auf    Grund    der    beiden    Suramen     für     folirende    Gebiete 


dargetan:  die  thomistischen  Gottesbewei.se,  das  Problem 
der  Notwendigkeit  und  Anfangslosigkeit  der  Schi'ipfung 
und  die  Kausalljeweise,  die  Lehre  vi  m  den  caiisae  exemplares 
(thomistische  Ideenlchre)  die  Lehre  von  der  Weltordnung 
und  Weltregierung,  die  Psychologie,  die  thomistische 
Lehre  von  der  Willensfreiheit  untl  dem  geistigen  Vorher- 
wissen. Allenthalben  versieht  sich  der  Verf.  trefflich 
darauf,  die  thomistische  Lehre  lichtvoll  und  übersichtlich 
darzustellen.  Ein  Vorzug  seiner  Schrift  ist  auch  in  mehr- 
fachen Minweisen  auf  parallele  Gedankengänge  in  der 
neueren  Philosophie  (z.  B.  bei  Leibniz)  zu  erkennen. 
Anerkennung  verdient  besonders  auch  die  vielfache  Ver- 
wertung der  thomistischen  Aristoteleskommentare  und  der 
Summa  coulra  GentHes.  Gerade  letzteres  Werk  führt  am 
tiefsten  in  viele  philosophische  Gedankengänge  des  Aqui- 
naten  ein  und  läßt  uns  das  Ineinandergreifen  augustinischer 
und  aristotelischer  Einwirkungen  oft  recht  deutlich  er- 
kennen. Die  von  Seh.  benutzte  „römische  Ausgabe" 
von  1894  hat  viele  Druckfehler.  Eine  ungehemmte  und 
in  jeder  Hinsicht  wissenschaftlich  befriedigende  Benutzung 
der  philo.sophischen  Summe  des  Aquinaten  wird  dann 
möglich  sein,  wenn  die  kritische  Edition  des  Autographs 
vorliegt,  welche  von  P.  Make\-  und  P.  Suermondt  für  die 
Editio  Leoiiiiia  zugleich  mit  dem  prächtigen  Kommentar 
des  Franz  Sylvestris  von  Ferrara  hergestellt  wird.  Vor 
Beginn  des  Krieges  war  der  i.  Band  mit  etwa  500  Fulio- 
seiten  im   Drucke  vollendet. 

(Die  Übersicht  wird  fortgesetzt.) 
Wien.  Martin  Grabmann. 


Das  Denkmal  des  nestorianischen  Christen- 
tums in  China. 

Durch  die  Auffindung  und  Entzifferung  des  Steines 
von  Hsi-an-fu  wurde  die  aus  anderen  historischen  Quellen 
bekannte  Nachricht  bestätigt,  daß  der  Nestorianismus  be- 
reits frühzeitig  eine  eifiige  Missionstätigkeit  entfaltet  hatte 
und  bis  in  das  Innere  Chinas  vorgedrungen  war.  Es  war 
wohl  die  Unkenntnis  der  chinesischen  Sprache,  welche  es 
den  Kirchenhistorikern  unmöglich  machte,  sich  mit  dem 
Hauptdokument  dieser  nestorianischen  Missionstätigkeit, 
dem  Steine  von  Hsi-an-fu,  näher  zu  beschäftigen.  Der 
japanische  Professor  an  der  Waseda  Universität  in  Tokvo, 
P.  V.  Saeki,  hat  diese  Inschrift  zum  Gegenstand  einer 
umfassenden  Untersuchung  gemacht. ')  Es  ist  typisch 
für  den  auch  in  der  Wissenschaft  durch  praktische 
Interessen  bestimmten  Sinn  des  japanischen  Gelehrten, 
daß  er  seine  Arbeit  mit  der  Begründung  erklärt:  China 
ist  das  größte  Problem  des  20.  Jahrb.;  deshalb  haben 
die,  welche  China  studieren  wollen,  keine  bessere  Ein- 
leitung, als  das  Studium  des  berühmten  historischen  Steines. 

Der  Stein  ist  9  Fuß  hoch  und  3  '2  Fuß  breit.  Unter 
der  Ori;amentik  fällt  eine  große  Perle  zwischen  zwei 
„Kumbhira"  auf;  es  scheint,  daß  ein  buddhistisches  Ele- 
ment damit  eingeführt  ist ;  allerdings  spielt  die  Perle  auch 
in  den  liturgischen  Gebeten  der  Ostsyrer  eine  große 
Rolle.  Da  jedoch  Kumbhira  eine  ausgeprägt  buddhistisch- 
indische Idee  enthält,  scheint  sie  von  den  nestorianischen 


')  P.  Y.  Saeki,   The   Nestorian    monument   in  China. 

With  an  introductory  note  bv  Lord  William  Gasco\ne- Cecil 
and  a  preface  by  the  Rev.  Prof.  A.  H.  Sayce.  London,  Society 
for  pronioting  Christian  knowledge,  1916  (X,  342  S.  8**). 
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Missionaren  übernommen  worden  zu  sein.  Die  Form 
des  Kreuzes  ist  ein  Abbild  des  römischen  Kreuzes  aus 
dem  6.  Jahrh.  Es  gleicht  dem  des  Thomasgrabes  in 
Meiiapur.  Das  Kreuz  ist  auch  der  entscheidende  Beweis 
dafür,  daß  wir  in  dem  Monument  ein  christliches  Doku- 
ment vor  uns  haben;  denn  es  findet  sich  auch  das  cha- 
rakteristische. Symbol  der  Taoisten  und  der  Lotusblume 
d.  h.  der  Buddhisten.  Dadurch  wird  der  Stein  zu  einem 
wichtigen  religionsgeschichtlichen  Denkmal.  Unter  syrischen 
Worten  kommen  vor:  Satan,  Messiah,  Eloah;  unter  den 
Sanskritworten :  Sphatica,  Dasa,  unter  persischen  Worten 
Yaksambun,  der  erste  Tag  der  Woche.  Auch  die  Sprache 
zeigt  demnach  den  Synkretismus. 

Der  Stein  ist  der  Beweis  für  *den  Bau  des  ersten 
nestorianischen  Klosters  in  China  im  J.  638.  Er  erregte 
auch  die  Aufmerksamkeit,  als  nach  langer  Unterbre- 
chung die  römisch-katholischen  Missionare  nach  China 
kamen.  Emmanuel  Diaz  schrieb  über  den  Stein  schon 
im  J.  1644.  Alvarez  Seniedo,  Prokurator  der  Provinzen 
von  China  und  Japan,  hat  zuerst  durch  das  Buch  »Ge- 
schichte der  großen  und  neu  entdeckten  Monarchie  China« 
nähere  Kenntnis  von  dem  Steine  vermittelt.  Eingehend 
behandelte  Athanasius  Kircher  in  seinem  Prodromus 
Copliis  sive  Aegyptiiis<  1636  das  Problem.  Unter  deut- 
.schen  Gelehrten  haben  in  neuerer  Zeit  Prof.  Neumann 
in  München  1866  und' Dr.  Heller  1885  und  iSqj  über 
den  Stein  geschrieben. 

Die  chinesische  Inschrift  lautet:  Errichtet  in  dem 
2.  Jahre  der  Periode  des  Chienchung  (781  A.  D.)  der 
großen  T'ang  (Dynastie),  dem  Stemenjahr  des  Tso-o, 
am  7.  Tage  des  i.  Monats,  dem  Tage  des  großen  Yao- 
scn-wen.-  Im  syrischen  heißt  es:  An  dem  Tage  des 
Vaters  der  Vüter,  meines  Herrn  Hanan-Ishu,  Catholicus, 
Patriarch.  Dann:  In  dem  Jahre  1092  der  Griechen 
(=  781)  war  dieses  Steindenkmal  emchtet  (also  am 
4.  Febr.  781).  Dieses  Datum  stimmt  aber  nicht  genau 
mit  dem  Patriarchat  des  Hanan-Ishu  überein,  welcher 
im  J.  778  A.  D.  starb.  Nach  Assemani  BO  III  i,  347 
wurde  Hanan  Yeshu  Patriarch  der  Nestorianer  in  Bagdad 
im  J.  774,  nach  Budge  (Books  of  Governors)  starb  er 
erst  780.  Indes  ist  das  Todesdatum  nicht  einhellig  be- 
zeugt. Das  Dokument  dürfte  uns  hier  einen  guten  Finger- 
zeig geben.  Die  nestorianischen  Missionare  in  China 
scheinen  zu  Endo  des  J.  780,  als  die  Inschrift  angefertigt 
wurde,  noch  nichts  vom  Tode  ihres  Patriarchen  gewußt 
zu  haben.  Darnach  wiire  Mar  Timotheus  erst  im  Mai  781 
zum  Nachfolger  des  Hanan-Ishu  ernannt  worden  und 
konnte  deshalb  noch  nicht  auf  dem  Dokument  stehen. 
Der  Beweis  erscheint  einleuchtend;  es  müßten  darnach 
die  einschliigigen  syrischen  Quellen  gepriift  werden. 

Wir  wissen,  daß  China  schon  lange  vorher  mit  dem 
griechisch-n'imi.schen  Reiche  in  Verbindung  stand.  In 
einer  chinesischen  Chronik  heißt  es:  Im  9.  Jahre  der 
Periode  Yen-hsi  (166)  des  Kaisers  Huan,  saniltc  der 
Ki'mig  von  Ta-ch'in  mit  dem  Namen  An-Tim  eine  Ge- 
sandtschaft an  den  Hof.  Dieser  An-Tun  ist  Marcus 
Aurelius  Antoninus  (161  — 180),  der  den  Orient  öfters 
besuchte.  Dieses  Tach'in  ist  Judüa.  Denn  die  nestoria- 
nischc  Inschrift  sagt:  Eine  Jungfrau  gebar  den  Messias 
in  Tach'in.  Die  syrischen  Kauficute  unternahmen  in 
noch  früherer  Zeit  kühne  Ilandelsexpcditioncn  nach  dem 
Seidenlaiidc  China.  Durch  die  siegreichen  Kiimpfc  des 
obengenannten  Kaisers,  die  ihm  die  Ehrennamen  Parthicus, 


Armeniacus,  Medicus  eintrugen,  stand  der  Weg  nach 
China  offen.  Eine  weitere  Gesandtschaft  kam  an  den 
chinesischen  Hof  aus  Tach'in  in  den  Jahren  265  und  287. 
Kaiser  Aurelian  hatte  Zenobia  besiegt  und  ganz  S\'rien 
unterworfen.  Im  J.  282/3  kam  Carus  nach  Ktesiphon. 
Der  Syrer  Bardai(;'an  zeigt  in  seinem  Buch  der  Gesetze 
der  Länder,  daß  er  mit  den  Gebräuchen  jener  Gegenden 
bekannt  ist  und  daß  dort  im  3.  Jahrh.  Christen  lebten: 
„Weder  sind  die  parthischen  Christen  Polygamisten,  noch 
werfen  die  Christen  in  Indien  ihre  Toten  den  Hunden 
vor,  noch  verheiraten  die  persischen  Christen  ihre  Töchter." 
Über  die  „Serer"  bringt  er  einen  ausführlichen  Bericht. 
Auch  die  Nestorianer  werden  Ta-ch'in  genannt;  dieses 
Wort  darf  deshalb  nicht  auf  Judäa  begrenzt  werden,  son- 
dern muß  auch  die  Ostsyrer  umfassen.  In  den  Briefen 
des  Li-Te-\-u  in  den  Jahren  841/845  wird  von  2000 
Ta-ch'in  in  China  gesprochen ;  wir  erhalten  hier  die  erste 
Statistik  über  die  Christen  in  China.  Die  Nestorianer 
wurden  vielfach  mit  den  Muhammedaneni,  den  Muhufu 
verwechselt.  Welche  Bedeutung  das  nestorianische  Christen- 
tum in  China  hatte,  geht  am  besten  daraus  hervor,  daß 
es  sogar  einer  chinesischen  Geheimsekte,  den  Chin-tan 
Chiav  „Religion  des  Arztes  der  Unsterblichkeit"  einen 
christlichen  Charakter  gab.  Schon  bald  nach  der  An- 
kunft der  ersten  christlichen  Missionare  im  J.  Ö35  hatte 
der  berühmte  General  Kwo  Tsze-yih  (er  lebte  von  697 
— 781)  das  nestorianische  Christentum  angenommen.  Das 
nestorianische  Denkmal  zeigt  uns  auch,  daß  die  Missio- 
nare chinesische  philosophische  Termini  für  den  Ausdruck 
der  christlichen  Wahrheiten  übernahmen.  Nach  Yabha- 
laha  III  (Patriarch  von  Bagdad  1281  — 13 17)  geht  die 
nestorianische  Mission  in  China  verloren. 

Zwei  wertvolle  und  interessante  nestorianische  Dokumente 
sind  uns  durch  zwei  Steiniiischriften  überliefert.  Der  eine  mit 
dem  Titel :  „Ching  chiav  San-wei-niOiig-tu  Tsan"  ist  „der  nesto- 
rianische Taufhvmnus  an  die  Trinität" ;  der  andere  „Tsun-ching", 
entspricht  den  nestorianischen  Diptychen.  Namentlich  der  letz- 
tere ist  kirchen-  und  dogniengeschichtlich  von  hohem  Werte. 
Es  wäre  für  einen  des  Chinesischen  kundigen  Theologen  eine 
dankbare  Aufgabe,  zu  untersuchen,  inwiefern  die  dogmenge- 
scliichtliclien  'l'ermini  im  Chinesischen  Ankl.mge  an  die  heimische 
Religion  boten  bzw.  wie  die  Missionare  sich  der  Terminologie 
der  cliinesischen  Religion  etwa  bedient  haben.  Z.  B.  wird  der 
Hl.  Geist  wiedergegeben  mit  Lu-ho-ning-chü-sha.  Außer  der 
Aufzählung  der  nestorianischen  Catholici  sind  diese  chinesischen 
Diptychen  sehr  wertvoll  durch  literaturgeschichtliche 
Notizen.  Ich  gebe  die  Liste  der  hier  erwähnten  Werke:  Die 
Lampe  des  Heiligtums;  De  can.ia  nmiiiitin  causarui» ;  Das  Ruch 
der  Jubiläen;  Lilier  'J'litvniiri ;  Das  Buch  des  Catholicos  Mahadad; 
Atliulita  (dä-Äi'jrtji;  Buch  der  Märtyrer?);  Caitsae  l'iiiifrsi ;  eine 
lirfuttitio  hao-esiitiii  Q)\  Über  die  lürklärung  der  ILiuptwahr- 
heiten  der  Kirche;  Ober  Bekehrung;  Buch  der  Liebe;  Über  die 
Seele;  Buch  der  Definition  (ein  Katechismus);  Die  drei  Sphären 
(über  Genus,  Species  und  Individualität);  Khuthania  d.  h.  Schluß; 
Siegel;  Buch  des  Katholikos  Hanan-Ishu,  oder  Leben  des  Catho- 
licos Hanan-Ishu;  Lösung  verschiedener  schwieriger  Fragen; 
Shih-li-hai-Suira,  das  Apostolikum;  Buch  des  Catholicos  Paul; 
Buch  des  Catholicos  Zacharia;  Buch  des  Catholicos  Georg; 
Ning-yeh-tun-sutra  Begräbnisliturgie  (?);  I-tse-lui-sutra  (^aeremo- 
niale;  P'i-es-ch'i-sutra  ;  San-emad-Preis-sutra  (San  das  chinesische 
drei;  eniad  das  syr.  \\'ort  für  Taufe;  also  wörtlich:  der  drei 
Tauf-Hvnmus);  Buch  des  Catholicos  Moses,  Elijah,  Ephraim, 
Pao-hsin;  Über  die  Inkarnation  des  Messias;  Die  vier  Tore- 
Sutra  (?);  eine  t)tVenbarung ;  Buch  des  Mar  Sergius ;  Tz'u-li-po 
Sutra  (Über  die  Lehre  vom  Kreuz);  Wu-sha-na-sutra.  „Sie 
liatien  den  apostolischen  Cilaubcn  im  Chinesischen.  Sie  hatten 
einen  sehr  schönen  Taufhymnus  im  Chinesischen.  Sie  hatten 
ein  Buch  der  Lehre  des  Kreuzes.  Mit  einem  Worte,  sie  halten 
alle  für  eine  lebendige  Kirche  notwendige  Literatur.  Ihre  Vor- 
gänger im  8.  Jahrh.  waren  mächtig  genug,  ein  Denkmal  in  der 
Nähe  von    Hsi-an-fu    zu    errichten."     Es  wird    die    Aufgabe    der 
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syrischen  Literarhistoriker  sein,  uns  üher  diese  Scliriltcii  nähere 
.Aufschlüsse  zu  geben. 

Vom  niissions geschichtlichen  Standpunkte  aus  ist  das 
Dokument  von  größtem  Werte.  l:s  zeigt  zunächst,  daß  die 
Nestorianer  es  verstanden  haben,  auch  literarisch  ilire  .Missions- 
tätigkeit iVuchthar  zu  gestalten.  Wir  erhalten  ferner  einen  Ein- 
blicK  in  die  chinesische  Kultur  jener  Zeit.  Wenn  die  Missionare 
es  lur  notwendig  hielten,  rein  philosophische  Werke  ins  Chine- 
sische zu  übersetzen  ebenso  wie  theologische  Werke  metaphysischen 
Inhalts,  so  muß  daraus  geschlossen  werden,  daß  die  Chinesen 
Wert  auf  philosophische  Bildung  legten  und  dieser  Interesse  ent- 
gegen brachten.  Noch  eine  andere  Tatsache  ist  r.iissionsge- 
schichtlich  wertvoll.  Die  Inschrift  war  verfaßt  von  dem  per- 
sischen Priester  aus  dem  Kloster  von  Tats'in  (Syrien)  Adain, 
chinesisch  Ching-ching  oder  King-tsing ;  das  Monument  war  er- 
richtet von  dem  Weilibischof  von  Kumdan,  mit  Namen  Vesburid. 
Nun  erfahren  wir,  daß  dieser  Priester  Adam  gemeinsam  mit 
einem  Buddhisten  aus  Kapresa,  Prajfia,  die  SatparSriitä-sfitra 
übersetzte,  beide  überreichten  dem  Kaiser  Te-tsung  ("60 — 804) 
eine  Denkschrift.  Dieses  gemeinsame  Arbeiten  eines  cliristlichen 
Priesters  mit  einem  buddhistischen  Mönche  ist  zweifellos  auf- 
fallend ;  die  merkwürdige  Akkomodation  zeigt  sich  auch  in  der 
Übernahme  buddhistischer  Worte  oder  Gedanken  für  „Kloster", 
„Priester"  usw.,  die  sich  auf  dem  Monument  finden. 

Saeki  gibt  den  chinesischen  und  syrischen  Te.xt  der 
Inschrift,  sowie  verschiedene  chinesische  Te.xte,  die  mit 
der  Insihrift  in  Verbindung  stehen.  In  den  ausführlichen 
Noten  gibt  er  ein  weitschiditiges  Material,  das  sorgfältige 
Beachtung  und  Verwertung  seitens  der  orientalischen 
Kirchenhistoriker  verdient. 


Breslau. 


Felix   Haase. 


Roeder,  Günther,  Urkunden  zur  Religion  des  alten 
Ägypten.  [Religiöse  Stimmen  der  \  blker,  herausgegeben 
von  Professor  Dr.  W.  Otto].  Jena,  Eugen  Diederichs,  191 5 
(LX,  j}2  S.  8").     M.  7,50;  geb.  M.  9. 

Aus  längst  vergangener  Zeit  klingen  hier  religiöse 
Stimmen  der  alten  Ägypter  an  unser  Ohr,  nicht  durch 
das  IMediuin  einer  raodemen  Darstellung,  sondern  aus 
ihren  eigenen  Aufzeichnungen,  Ritualbüchern,  Opferlisten, 
Totenbüchern,  (iebetsformeln,  Götterhymnen,  Tempel- 
und  Grabinschriften  und  Stiftungsurkunden.  Das  ist  der 
unleugbare  Vorzug  der  vorliegenden  Quellenübersetzung, 
daß  nun  auch  der,  welcher,  ohne  selbst  Fachmann  zu 
sein,  infolge  seiner  wissenschaftlichen  Beschäftigung  über 
die  ägyptische  Religion  oder  einzelne  ihrer  Lehren  zu 
urteilen  gezwungen  ist,  zur  Quelle  gehen  und  prüfen 
kann.  Zwar  bieten  schon  Greßmanns  »Altorientalische 
Te.xte'  (Tübingen  1909)  die  Übersetzung  vieler  ägyp- 
tischen Urkunden  aus  der  Feder  des  Agyptologen  Ranke, 
aber  nur,  soweit  sie  für  die  fruchtbare  Behandlung  des 
A.  T.  von  Bedeutung  sein  können.  Dieses  Ziel  erforderte 
naturgemäß  vor  allem  die  Berücksichtigung  des  geschichtlich- 
geographischen  Schrifttums  der  alten  .\gypter,  und  so 
blieb  die  Aufnahme  religiöser  Urkunden  auf  einige  wenige 
beschränkt.  Hier  tritt  nun  Roeder  ergänzend  ein.  Er 
gibt  eine  Übersetzung  ausschließlich  religiöser  Urkunden. 
Zwar  in  Auswahl,  aber  nicht  stück-  und  auszugsweise. 
Eine  Auswahl  gebot  sich  von  selbst  angesichts  der  schier 
unübersehbaren  Masse  dieser  Urkunden,  die  deutlich  für 
das  religiöse  und  kultische  Interesse  dieser  ,,fr(")mmsten 
aller  Menschen",  wie  Herodot  ill  37)  die  Ägypter  nennt, 
spricht  und  der  gegenüber  das  rein  profane  Schrifttum 
verschwindend  gering  ist.  R.  hat  seine  Auswahl  so  ge- 
troffen, daß  auf  alle  .Äußerungen  des  religiösen  Gefühls 
der  alten  Niltalbewohner  Licht  fällt  und  die  wichtigsten 
Kulte  in  ihren  Lehren,   Riten  und  Mysterien  zur  Sprache 


kommen.  Es  ist  freilich  mehr  der  Glaube,  den  die  zu- 
meist offiziellen  Aufzeichnungen  der  Priester  als  der  ge- 
lehrten imd  exegesierenden  Schreiber  bieten,  als  der 
spontane  und  darum  der  Schrift  nicht  anvertraute  Herzens- 
erguß des  einfachen  Mannes.  Zudem  wird  dieser  auch 
nicht  aus  schriftlichen  Quellen  allein  gewonnen. 

Im  einzelnen  haben  die  Urkunden  zum  Gegenstande 
die  Götterhymnen,  die  Osirisreligion,  den  Volksglauben, 
die  Atonreligion  des  Pharao  Achnaton  (Amenophis  IV), 
die  Zauberei,  die  großen  Oöttermythen,  „das  Dogma  der 
Kirche  (!)",  das  Leben  nach  dem  Tode.  Ein  ausführ- 
liches und  sorgfältiges  Namen-  und  Sachregister  erleichtert 
die  Orientierung  in  dem  stoffreichen  Werke.  Die  Über- 
setzung ist  zuverlässig  und  wortgetreu,  sie  fußt  stets  auf 
dem  besten  Text  bzw.  Textrezension  und  ist  hergestellt 
auf  Grund  der  modernen  kritischen  Erkenntnisse  der 
ägyptischen  Philologie.  Als  Einleitung  zur  Gesamtüber- 
setzung schickt  R.  einen  kurz  gefaßten  Überblick  über 
die  hauptsächlichsten  religicisen  Vorstellungen  voraus  unter 
stetem  Hinweis  auf  die  urkundlichen  Belege.  Auch  der 
deutschen  Wiedergabe  jeder  einzelnen  Urkunde  geht  eine 
erläuternde  Einführung  voran. 

Wieviel  Rätselhaftes  aber  dennoch  bleibt,  beweisen  die  vielen 
im  Text  angebrachten  Fragezeichen.  Die  kindliche  Freude  des 
ägyptischen  Schreibers,  mit  Wortspielen  zu  prunken,  die  häufige 
.Anspielung  auf  analoge  uns  unbekannte  Verhältnisse,  die  ja  den 
Ägypter  als  Kenner  voraussetzt,  geben  uns  immer  wieder  Rätsel 
auf.  Deshalb  hätte  R.  trotz  der  einführenden  Erläuterungen  mit 
Anmerkungen  nicht  so  sparsam  sein  oder,  was  für  das  Ver- 
ständnis noch  förderlicher  gewesen  wäre,  jeden  Text  auch  in 
Form  einer  erklärenden  Paraphrase  bieten  sollen.  Diese  Para- 
phrasen hätten  einmal  den  Vorteil  gehabt,  für  den  Laien  das 
mystische  Dunkel  vieler  Stellen  zu  erhellen,  dann  auch  in  ihrer 
Gesamtheit  ein  übersichtliches  Bild  altägyptischer  Religionsvor- 
stellungen ergeben  und  so  den  einleitenden  Abriß  der  ägyptischen 
Religion  überflüssig  gemacht. 

Ein  Mangel  in  R.s  Darstellung  soll  nicht  verschwiegen  wer- 
den. Wenig  angemessen  sind  Ausdrücke  wie  „gewaltige  Kirchen- 
maschine", „Kirchenfürsten",  „Dogma  der  Kirche",  „Landes- 
kirche", „Gottesvorstellungen,  die  nicht  aus  dem  Kopie  eines 
dogmatischen  Theologen  stammen"  usw.  Sie  tun  der  Objektivi- 
tät seiner  Darstellung  Eintrag,  weil  sie  gewissermaßen  christlich 
autochthon  sind,  sich  also  nicht  ohne  Schiefheit  auf  heidnische 
Kulte  und  Lehren  übertragen  lassen.  .■\uch  ist  eine  derartige 
Ausdrucksweise  wenig  vornehtii,  weil  sie  den  Schein  einer 
Herabwürdigung  des  christlichen  Kirchenbegriffs  und  Dogmas 
nicht  veriTieidet. 

Das  Buch  trägt  ein  schmuckes  Gewand  und  konnte, 
weil  von  der  Anwendung  hieroglyphischer  Typen  abge- 
sehen wurde,  im   Preise  entsprechend  niedrig  sein. 

Süchteln  b.  Crefeld.      Friedrich  Zimmermann. 


Münz,  P.  Romuald,  O.  S.  B.,  Die  Allegorie  des  Hohen 
Liedes  ausgelegt.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1912  (X,  305  S. 
80).     M.  5,60. 

Das  Hohe  Lied,  von  Salomon  verfaßt,  ist  die  in 
Bildersprache  dargestellte  Verherrlichung  des  übernatür- 
lichen Lieliesverkehrs  zwischen  Gott  und  den  Menschen. 
Die  Bilder  sind  entnommen  der  ehelichen  oder  bräut- 
lichen menschlichen  Liebe.  Das  H.  L.  ist  eine  Dichtung 
ohne  reale  geschichtliche  Grundlage.  Der  Bräutigam  ist 
der  die  gefallene  Men.schhcit  eilösende  und  rettende  Gottes- 
sohn. Die  Braut  ist  die  Kirche,  Maria  und  die  einzelne 
Seele.  Die  allegorisch-typische  Erklärung  ist  abzuweisen. 
Ganz  verfehlt  ist,  nur  einen  Literalsinn  anzunehmen  und 
als  solchen  die  sinnliche  Liebe  auszugeben.  Das  H.  L. 
ist  lyrischer  .\rt    und    besteht  aus    ö   Unterredungen.      Es 
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ist  keine  Volkspoesie,  sondern  Kunstpoesie.  Das  Lied 
ist  einheitlich  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Aus  der  Hülle 
der  sinnlichen,  körperlichen  Bilder  muß  der  wahre  Sinn 
herausgewickelt  werden.  Aus  den  Bildern  soll  nicht  zu 
viel  herausgesucht,  aber  auch  nicht  zu  viel  Züge  als  be- 
langlos angesehen  werden  und  unausgedeutet  bleiben. 
Der  Verf.  will  von  Metrum  und  Rythmus  absehen,  er 
„teilt  die  Verse  in  Stichen,  wie  sie  sich  durch  den  Ge- 
dankengang von  selbst  ergeben."  In  der  Einteilung  folgt 
er  Hontheim :  zwei  Hauptteile  mit  je  drei  Gesängen  (vgl. 
Einleitung  S.    i  — 16). 

Der  Kommentar  (S.  17  —  299)  ist  so  angelegt,  daß 
dem  abgedruckten  masorethischen  Text  (mit  manchen 
Emendationen)  eine  deutsche  Übersetzung  folgt.  Daran 
schließt  sich  die  grammatisch-kritische  und  endlich  die 
allegorische  Erklärung.  Ein  Anhang  (S.  300 — 305)  bietet 
den  Text  der  Vulgata. 

Mit  großer  Liebe  zu  seiner  Aufgabe  hat  der  Verf. 
die  in  der  kirchlichen  Überlieferung  vorhandenen  Kom- 
mentare durchstudiert,  ohne  die  neueren  und  anders  ge- 
arteten zu  vergessen,  und  hat  das  Beste  aus  ihnen  zu 
einer  einheitlichen  Erklärung  zusammenzufassen  gesucht. 
In  dieser  Verwertung  der  kirchlichen  Literatur  besteht 
wohl  der  Hauptwert  des  Buches.  Der  Verf.  wollte  sich 
bei  Ausdeutung  der  einzelnen  Züge  vor  einem  Zuviel  und 
einem  Zuwenig  hüten.  Wenn  er  auch  dem  ersteren  nicht 
immer  entgangen  ist,  so  weiß  er  doch  meistens  weise 
Beschränkung  zu  beobachten.  Wir  freuen  uns  der  lite- 
rarischen Grabe,  die  das  Verständnis  des  H.  L.  zu  ver- 
breiten und  zu  f(jrdern  geeignet  ist. 

Bonn.  Franz  Feldmann. 


Heigl,  Dr.  Bartholomäus,  Hochschulprofessor  in  Freising,  Die 
vier  Evangelien.  Ihre  Entstehungsverhältnisse,  Echtheit  und 
Glaubwiirdigkcit.  Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung, 
1916  (XII,  400  S.  8°).     M.  6;  geb.  M.  7. 

Der  Krieg  hat  vielen  die  Hl.  Schrift  in  die  Hand 
gedrückt.  .Selbst  solche,  die  da  meinten  dem  Evangelium 
entwachsen  zu  sein,  haben  sich  in  stillen  Stunden  zu  ihm 
zurückgefunden.  Wie  gern  man  gerade  jetzt  zur  Bibel 
greift,  beweisen  die  verschiedenen  Neuausgaben  besoiiders 
der  Evangelien  und  der  Apostelgeschichte.  Allein  je  mehr 
man  sich  in  das  Schriftstudium  vertieft,  um  so  mehr 
Fragen  drängen  sich  dem  denkenden  Leser  auf.  Über 
eine  Stelle  hilft  wohl  die  eine  oder  andere  Anmerkung 
hinweg.  Dagegen  kann  eine  Taschenausgabe  der  Ew. 
unmöglich  die  Entstelumgsverhältnisse  der  iieutest,  Schiif- 
ten  darlegen  und  damit  verknüpfte  F"ragen  befriedigend 
losen.  Es  ist  nicht  immer  die  böse  Zweifelsucht,  die 
hier  dahinter  steckt,  sondern  der  Wunsch,  das  Gelesene 
zu  verstehen.  Ein  Diakon  Philijjpus  scheint  hinter  dem 
eifrigen  Bibelleser  zu  stehen  und  in  anderer  Hinsicht  zu 
fragen:  «ßfi  ye  yivcöaxeii;  u  uvayivcöaxsig ;  und  er  be- 
kommt immer  wieder  zur  Antwort :  Tröj?  yd()  äv  dvvai/iirjv, 
lAv  /^irj  ng  odrjyt'jnei  /.le  (Apg  8,31);  ja,  ein  Hodegct, 
ein  sicherer  Führer  fehlt.  Soweit  die  Philologie  am  N.  T. 
mitarbeitet,  bewegt  sie  sich  vielfach  in  den  Bahnen  der  libcral- 
|)rotcstanti.schen  Bibelkritik.  Ihren  blendenden  Argumenten 
erliegt  dann  zu  leicht  der  studierende  Ni(  littheologe.  dem 
es  an  Zeit  oder  Lust  fehlt,  sich  in  rein  theologische 
Werke  zu  vertiefen. 

Da  kommt  nun  das  vorliegende  Werk   I  Icigis  wie  ge- 


rufen. Es  ist  gewiß  nicht  das  erste  Buch,  das  die  Evan- 
gelienprobleme weiteren  Kreisen  verständlich  machen  will. 
Abgesehen  von  den  Bibl.  Zeitfragen  erschien  erst  191 1 
(nicht  1910,  wie  H.  S.  2q  angibt)  das  Büchlein  »Die 
Evangelien  und  die  Evangelienkritik«  von  J.  Schäfer  in 
2.  Aufl.  Aber  was  diese  gediegene  Veröffentlichung  nur 
andeuten  kann,  wird  hier  ausführlich  besprochen,  und 
doch  muß  der  Verf.  bekennen,  daß  „bei  dem  ungeheuren 
Umfang  des  einschlägigen  Materials  .  .  .  nur  das  Wichtigste 
Berücksichtigung  finden"  konnte.  Der  Fachmann  wird 
kaum  etVvas  Neues  finden.  Aber  neue  Wege  zu  weisen, 
ist  auch  nicht  die  Absicht  des  Verf.  Er  wollte  die  Re- 
sultate der  neueren  Forschung  zu  einem  bequemen  Hand- 
buch verarbeiten,  und  wir  können  gleich  hinzufügen,  daß 
ihm  dies  trefflich  gelungen  ist.  Freilich  eine  leichte 
Lektüre  ist  das  Buch  naturgemäß  nicht.  Aber  Heigl  hat 
es  verstanden,  durch  eine  klare  Disposition  den  bunt- 
scheckigen  Stoff  zu   meistern. 

Nach  einer  Orientierung  über  die  Evangelien  im  all- 
gemeinen (Echtheit  und  Glaubwürdigkeit)  kommen  die 
einzelnen  Ew.  zur  Sprache.  Ähnlich  wie  in  jedem  Ein- 
leitungswerke werden  in  gesonderten  §§  folgende  Punkte 
behandelt :  Verfasser,  Anlage  und  Charakter  des  Ev., 
Überlieferung  über  den  Verfasser,  Echtheit,  Bestreitung 
der  Echtheit,  Einheit  und  Integrität  (Ursprache),  Bestim- 
mung und  Zweck,  Ort  und  Zeit  der  Abfassung.  Dem 
Joh.-Ev.  geht  die  Besprechung  der  S3noptischen  Frage 
voraus.  In  einem  Anhange  sind  die  Entscheidungen  der 
Bibelkommission  über  die  Ew.  wörtlich,  in  der  Original- 
sprache abgedruckt.  H.  ist  wohl  keiner  wichtigeren  Frage 
aus  dem  Wege  gegangen.  Bei  ihrer  Lösung  beobachtet 
er  fast  durchgängig  die  weise  Zurücklialtung,  die  hier, 
wo  es  sich  vielfach  nur  um  Vermutungen,  Wahrschein- 
lichkeiten und  Indizienbeweise  handeln  kann,  geradezu 
geboten  ist.  Die  Forscher  verschiedener  Richtung  müssen 
für  das  Für  und  Wider  Zeugnis  ablegen.  Ihre  Worte 
werden  nicht  in  extenso,  sondern  inhaltsweise  und  nur 
hie  und  da  durch  kürzere  Zitate  wiedergegeben.  Dies 
gereicht  der  Arbeit  nur  zum  Vorteil.  Dabei  zeigt  es  sich, 
daß  die  Vertreter  der  neuen  protestantischen  Bibelkritik 
nicht  in  alhveg  radikal  sind.  Der  eine  erkennt  dieses, 
der  andere  jenes  Stück  kirchlicher  Überlieferung  an.  Die 
Zusammen.schau  zeigt  also,  daß  ein  besonnener  Konser- 
vativismus auf  dem  Gebiete  der  Evv.-Kritik  ganz  und 
gar  nicht  einer  verlorenen  Sache  dient,  wie  einzelne  Hell- 
seher zu  meinen  glauben,  denen  ein  gleißendes  Schlag- 
wort alles  ist. 

Nun  konniie  ich  zu  einigen  Ausstellungen  und  Wünschen. 
Im  ganzen  Buche  wechselt  Groß-  und  Kleindruck.  Die  Typen 
des  letzteren  sind  aber  nicht  größer  als  die  in  den  Anmerkungen 
verwendeten.  Rin  \'ergnügen  ist  es  nicht,  sich  durch  diese 
„Minuskelschrilt"  (z.  B.  S.  33 — 47  fast  ununterbiochen)  hindurch- 
zulescn.  Was  mir  am  meisten  mißfällt,  ist  das  sparsame  Re- 
gister. Dinge,  die  man  durch  das  Inhaltsverzeichnis  ohne  weiteres 
findet,  sind  darin  aufgenommen.  Die  Namen  neuerer  Autoren 
nicht.  Und  doch  hätte  mati  diese  um  so  lieber  verzeichnet  ge- 
sehen, als  eine  Liste  der  benutzten  Literatur  fehlt.  Über  die 
Namen  (aus  neuerer  Zeit)  F.  Chr.  Baur,  Drews,  Kalthotl,  Kant, 
Lessing,  Keimarus,  Uenan,  .Strauß  ist  der  Nomenklator  nicht 
hinausgekommen.  Mitunter  konnte  eine  neuere  .\utlage  benutzt 
werden.  —  S.  57  ist  wohl  etwas  zu  viel  behauptet,  wenn  H. 
„allen  Apokryphen"  .Vbsonderlichkeit,  Abenteuerlichkeit  und 
Abgeschmacktheit  des  Inhalts  zum  Vorwurf  macht.  Das  Prot- 
ernngelium  Jnrobi  z.  B.  macht  doch  eine  Ausnahme.  —  S.  97 
Ann).  I  zu  .S.  96  I.  BciiitaQO?  statt  rteoi^iüpoj.  —  Darf  man 
wirklich  auf  Pseudo-Eusebius  (S.  126)  soviel  bauen?  Oder  soll 
es    Z.    9  v.  o.    „hätte"  .  .  .  „gehabt"    statt    „hatte"    heißen?    ~ 
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Dem  Einwand  auf  S.  ijs  Nr.  ?,  daß  .sich  kein  hebriiisclies 
Exemplar  erhallen  habe,  ließ  sich  wirksam  durch  den  Hinweis 
.tut'  Josephus  li.  J.,  Prooem.  i  begegnen.  Dort  schreibt  der  jü- 
dische Historiker:  .  .  .  7igoe9ifi>iv  iyii)  toii  xarä  ti,v  'Ptuualiav 
/•lyeiioviav  'EAÄddi  yAwiraf/  itna^aXiöf,  ä  roT^  (Ivio  ilaQßÜQOtg 
if;  .TorpiV  avi-rd^a^  ävintfiipa  ngöreijor  .  .  .  Diese  Stelle  scheint 
mir  durchschUigender  zu  sein  als  Verweise  auf  ß.  7.  5,  9,  2  ;  6,  2,  i 
(s.  S.  136  .^nni.  2).  —  Außer  .^pg  15,  i  (s.  S.  222)  dürfte  auch 
Lk  8,5  aut  eine  Quelle  des  5.  Hv.  hindeuten.  —  S.  132  tT.  ver- 
mißt man  einen  Hinweis  auf  die  Arbeit  .■\.  Schmidtkcs,  Neue 
Fragmente  und  Untersuchungen  zu  den  judenchristlichen  Ew.,  in: 
Texte  u.  Untersuch.  191 1,  vgl.  besonders  .-^bschii.  2.  —  S.  292 
wäre  es  angebracht  gewesen  auch  anzudeuten,  d.iß  die  Ansicht, 
Joh.  übergehe  die  Verhandlung  vor  Kaiphas,  kontrovers  ist.  — 
Ebenda  möchte  ich  nicht  von  „langatmigen"  Abscliiedsreden 
Jesu  sprechen.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  damit,  wie  S.  293, 
die  Ansicht  anderer  ausdrücklich  wiedergegeben  wird.  —  S.  525 
Anm.  4  waren  van  Bebber  und  Belser  als  Verfechter  der  Ein- 
jahrstheorie  zu  nennen.  —  Zu  S.  328  .Anm.  3  sei  bemerkt,  daß 
Sickenberger  inzwischen  seinen  Standpunkt  geändert  hat  (vgl.  Bibl. 
Ztschr.  XII  [1914]  418  „Rauschen").  —  Die  angebliche  „Stunde 
der  Versucliung  und  Prüfung"  des  Täufers  erkläre  ich  mir  anders, 
s.  Bibl.  Ztschr.  .\II  (1914)  29  f. 

Es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn  H.  zu  der  übrigen 
neutest.  Literatur  ein  ähnliclies  Handbuch  herauszugeben 
sich  entschließen  könnte. 


König-shütte. 


Karl  Kastner. 


Kögel,  D.  Julius,  Prof.  d.  Theologie.  Der  Zweck  der  Gleich- 
nisse Jesu  im  Rahmen  seiner  Verkündigung.  [Beiträge 
zur  Förderung  chiistl.  Theologie,  19.  Jahrg.,  6.  H.].  Güters- 
loh, C.  Bertelsmann,   191 5   (130  S.  8").     M.  2,40. 

K.  bietet  „eine  erneute  Untersuchung  der  vielbehan- 
delten Stellen  ,iMk  4,  12  f.;  Mt  13,  13  f.;  Lk  8,10,  an 
denen  die  Evangelisten  [esus  selbst  eine  Aussage  über 
das  machen  lassen,  was  er  mit  seinen  Gleichnisreden  be^ 
absichtigt."  Näherhin  setzt  er  sich  besonders  mit  der 
Anschauung  Jülichers  auseinander,  der  wie  Weinel,  Loisy 
u.  a.  die  Verstockungstheorie  vertritt  und  in  der  Darle- 
gung des  Zweckes  der  Parabeln  einen  Gegensatz  zwischen 
der  Anschauung  Jesu  und  der  der  Evangelisten  sieht. 
Dann  greift  \'erf.  auf  Jes  0,  q  zurück  und  untersucht  yon 
da  aus  die  Zweckangabe  Mk  4,  1 2  und  ihre  Umgebung 
mit  dem  Ergebnis  (S.  45):  „Die  Verstockung  geht  für  die 
neutest.  Anschauung  nicht  durch  die  Verdunkelung,  son- 
dern durch  die  Erhellung  hindurch."  Den  Zweck  der 
VerStockung  will  K.  nicht  leugnen.  Aber  auch  das 
kann  man  nicht  schlechthin  annehmen.  Wie  Lagrange 
(Evaiigile  sehn  s.  Marc  S.  95)  mit  Recht  bemerkt,  wird 
von  Mk  d;is  Wort  des  Jes  in  seiner  Anwendung  auf  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  gezeigt  und  ist  sein  "va,  für 
das  Mt  6n  setzt,  nicht  viel  von  im  7ih]nm&ij  verschieden. 
Mk  gibt  sonach  den  tatsächlichen,  von  der  göttlichen 
Allwissenheit  vorausgesehenen  Erfolg  der  Gleichnisreden 
Jesu  an  (vgl.  JNIeinertz,  Die  Gleichnisse  Jesu,  in  Bibl. 
Zeitfragen  VIII,  H.  3/4,  S.  83  f.).  Von  einer  Ver- 
stockungsabsicht  Jesu  kann  wohl  keine  Rede  sein.  Und 
die.se  „Strafe  und  das  Gericht,  das  Jesus  damit  vollzieht", 
soll  nicht  durch  die  Verhüllung,  sondern  durch  die  Ent- 
hüllung vor  sich  gehen !  Da  dürfte  doch  wohl  Heinrici 
mit  seinem  Ausspruch  mehr  im  Rechte  sein,  von  der 
großen  Zahl  katholischer  Exegeten  ganz  abgesehen,  die 
es  aber  für  K.  einfach  nicht  gibt!  Der  Herr  Professor 
sehe  sich  z.  B.  die  genannte  Schrift  von  Meinertz  an, 
wie  hier  Protestanten  zu  Worte  kommen,  und  —  bleibe 
trotz  Weltkrieg  bei  seiner  lutherischen  Engherzigkeit, 
„römische  Theologen"  nicht  zu  kennen!   —   Auch  andere 


Deutungen  dürften  niiht  allgemeinen  Beifall  finden,  z.  B. 
Mt  13,  12:  was  er  hat  =  die  Entschuldigung.  Mit  Hin- 
blick auf  den  obgenanntcn  Umstand  sehen  wir  V(m  der 
Stellungnahme  zur  exegetischen  Begründung  der  Meinung 
K.s  und  zum  Schlußabschnitt  (Verlauf  der  Verkündigung 
Jesu  im  Zusammenhang  mit  der  Angabe  über  den  Parabel- 
zweck) ab;  allzu  klar  sind  die  .\usführungen  nicht. 
Wien.  Th.  Innitzer. 


Savio,  Fcdele,  S.  J.,  Punti  controversi  nella  questione 
del  papa  Liberio.  Koma,  F.  Pustet,  1911  (156  S.  kl.  8"). 
L.   1,20. 

Seit  dem  Bollandisten  Joh.  Stiltink  ist  kaum  ein  Ver- 
teidiger des  Papstes  Liberius  mit  größerem  Eifer  und 
größerer  Ausdauer  für  die  Sache  seines  Klienten  einge- 
treten als  P.  Savio.  Seiner  Feder  entstammen  aus  den 
letzten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  an  der  Gregoriana  nicht 
weniger  als  drei  besondere  Werkchen,  welche  die  völlige 
Schuldll  )sigkcit  des  Liberius  dartun  sollen ;  nach  Savio 
hat  Liberius  auch  nicht  die  sog.  3.  sirmische  Formel 
unterschrieben  und  nie  die  Gemeinschaft  mit  Athanasius 
von  Alexandrien  gelöst.  Die  erste  Schrift  La  Qties/ione 
di  papa  Liberio  (11)07)  veröffentlichte  Savio  im  Anschluß 
an  das  Werk  von  M.  Schiktanz,  Die  Hilarius-Fragmente 
(1905);  die  zweite  Nuovi  Studi  sulla  questione  di  papa 
Liberio  (1909)  stellte  eine  Entgegnung  auf  L.  Duchcsnes 
Artikel  Libere  et  Fortitnatien  (Metanges  d'arclieologie  et 
d'histoire  28  [1908]  31 — 78)  dar.  Diese  beiden  Schrif- 
ten Savios  hat  Rezensent  bereits  in  dieser  Zeitschrift  9 
(1910)    105  ff.  einer  Besprechung  unterzogen. 

Vorliegendes  Werkchen  ist  zum  großen  Teil  gegen 
meine  Ausführungen  über  die  Liberiusfrage  in  »Studien 
zu  Hilarius  von  Poitiers«  1(1910)  105 — 107.  123  —  125. 
153 — 183  gerichtet.  Die  vier  ersten  Kapitel  widmet 
Savio  der  vielumstrittenen  Grabschrift.  Wie  schon  in 
seinen  früheren  Werken,  so  sucht  er  auch  hier  mit  einem 
Eifer,  der  eine  allseits  angegriffene  Position  bis  zum  letz- 
ten halten  will,  seine  These  von  der  Beziehung  des  Epi- 
taphs auf  Liberius  zu  verteidigen.  Aber  auch  seine  neue 
Beweisführung  kann  uns  nicht  von  der  Richtigkeit  seiner 
These  ülierzeugen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  gegen 
eine  gesunde  kritische  Methode  verstößt,  sich  bei  der 
Beurteilung  von  Lebensdaten,  zumal  solcher,  welche  das 
Andenken  des  Toten  verdunklen,  in  erster  Linie  einer 
paneg3rischen  Grabschrift  als  objektiver  Quelle  zu  be- 
dienen. In  seinen  Nuovi  Sludi  (S.  39)  hatte  S.  den 
Exilsantritt  des  Liberius  in  die  ersten  Monate  des  J.  356 
verlegt.  Auf  Grund  zeitgenössischer  Quellen  stellte  ich 
in  den  -Studien  I  105 — 107  als  Termin  für  den  Be- 
ginn der  Verbannung  den  Sommer  des  J.  355  fest  und 
widerlegte  kurz  die  Gründe  Savios.  Da  aber  der  frühe 
Exilsantritt  des  Liberius  der  Theorie  S.s  sehr  ungelegen 
ist,  sucht  er  in  einem  eigenen  Kapitel  (cap.  V  La  data 
dell'  esiglio  di  Liberio)  meine  Gegengründe  zu  entkräften 
und  seine  alte  Ansicht  zu  halten,  ohne  aber  irgend  einen 
durchschlagenden  Beweis  vorzulegen.  In  den  letzten 
Kapiteln  VI  und  VII  geht  er  von  neuem  auf  die  Liberius- 
briefe  der  sog.  Fragmenta  historica  und  die  Berichte  des 
Sozomenus,  der  Acta  Eiisebii  und  des  Liber  ponlificalis 
ein.  Nach  einigen  Zusätzen  über  die  Familie  des  Libe- 
rius usw.  bringt  er  in  einem  Anhang  I  einen  Abdruck 
des    Briefes    Obsecro    (nach   Migne,  trotzdem  die  kritische 
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Ausgabe  \on  Hartel  im  Luzifer-Band  doch  längst  vor- 
liegt) und  im  Anhang  II  Valois'  lateinische  Über- 
setzunc:  (!)  der  Unterredung  des  Liberius  mit  Konstantius 
CTheod.  Hist.  eccl.   II    15—17). 

Ein  Neuling  könnte  bei  der  Lektüre  von  Savios  Buch  leicht 
auf  den  Gedanken  kommen,  Duchesne  habe  zum  ersten  Male  die 
Gründe  für  die  Authentizität  der  Liberiusbriefe  vorgelegt  und  ein 
Nachgeben  des  Papste.s  angenotnmen  und  ich  wandle  nur  in  den 
FuD-stapfen  von  Duchesne.  S.  übergeht  vollständig,  daß  die 
Hauptgründe  Duchesnes,  die  Zeugnisse  des  .\thanasius,  des  Hila- 
rius,  der  Praefatio  des  Libellus  precnin  Faustini  et  Marcellini 
pre.ib.,  des  Hieronymus,  des  Ruiinus,  des  Sozomenus  und  die 
Ergänzungszeugnisse  der  Liberiusbriefe  selbst  bereits  seit  Jahr- 
hunderten von  katholischen  Kontroversisten  und  Theologen  ersten 
Ranges,  und  zuweilen  in  viel  schärferer  Form,  als  es  bei  Du- 
chesne geschah,  vorgelegt  worden  sind.  In  neuerer  Zeit  hatte 
noch  Hefele  in  seiner  Konziliengeschichte  (I-  68i — 697)  die 
Zeugnisse  eingehend  erörtert  und  auf  Grund  der  ersten  Klasse 
derselben  die  Annahme  geäußert,  daß  der  Papst  in  der  Verban- 
nung sich  zu  Zugeständnissen  verleiten  ließ  und  auf  der  Synode 
von  Sirmium  fjsS)  die  dort  vorgelegte  sog.  3.  sirmische  Formel 
unterzeichnete.  Das  gesamte  Material  für  und  wider  lag  sodann 
in  einer  Reihe  neuerer  theologischer  Handbücher  vor;  es  sei  nur 
erinnert  an  H.  G.  Wouters,  Dissertatii  nes  in  selecta  histonae 
eccl.  capita  (i868  sqq.)  II,  diss.  VI  sqq.  und  B.  Jungmann, 
Dissertritioues  sehctae  in  historinm  eccl.  II  (1881)  i — 84.  Du- 
chesne legte  darum  keine  neuen  historischen  Zeugnisse  vor;  sein 
Verdienst  war  es  aber,  die  Zeugnisse  in  meisterhaft  kritischer 
Methode  zu  analysieren.  Als  Resultate  ergaben  sich  für  ihn: 
Die  vier  strittigen  Liberiusbriefe  sind  authentisch,  auch  Stuilcns 
jiiici  (vor  Duchesne  hatten  bereits  in  etwas  anderer  Form  die 
.'\bfassung  dieses  Briefes  in  die  Exilszeit  verlegt  J.  Gummerus, 
Die  homöusianische  Partei  [1900]  34  u.  93,  sowie  Schiktanz 
79  ff.  u.  94  ff.)  und  gehören  dem  J.  357  an;  Liberius  unterschrieb 
im  J.  358  die  3.  sirmische  Formel.  Die  Benediktiner  H.  Leclercq 
(Hefele-Leclercq,  Histoire  fies  Conciles  I  (1907)  916—918  und 
\.  Wilmart  {Rer.  BenM.  25  [1908]  360  —  367)  schließen  sich 
den  Ergebnissen  Duchesnes  an.  Für  die  nicht  unwesentlichen 
.Abweichungen  des  Rezensenten  von  Duchesne  sei  hier  verwiesen 
auf  »Studien«  I  164  ff.  175  ff.  und  die  Besprechung  des  Artikels 
von  D.  in  dieser  Zeitschrift  9  (1910)   108. 

Zu  S.  38ff. :  V.  42  des  Epitaphiums  Insuper  exilio  decedis 
inarti/r  ad  aslra  kann  nur  den  Sinn  haben :  „Außerdem  steigst 
du  als  Märtyrer  aus  dem  Exil  (d.  h.  noch  während  des  Exils) 
zu  den  Sternen  auf".  Es  ist  also  ausdrücklich  auf  die  noch  beim 
Tode  bestehende  Verbannung  des  betreffenden  Papstes  oder 
Bischofs  hillgewiesen,  während  nach  Savios  Interpretation  der 
I'apst  wegen  seines  früheren  Exils  (ahl.  inodij  bei  seinem  Tode 
als  Märtyrer  in  den  Himmel  einging.  —  Gegenüber  den  .'Aus- 
führungen über  die  Liberiusbriefe  (S.  90  ff.)  ist  zu  betonen,  daß 
kein  vernünftiger  Kritiker  heutzutage  mehr  den  Zeugnissen  jener 
Briefe  einen  Eigenwert,  sondern  nur  einen  Hrgänzungswert  zuer- 
kennt. Der  Hauptbeweis  für  die  Kritiker,  welche  ein  Schwanken 
des  Papstes  zugeben,  liegt  in  der  Einheitlichkeit  der  oben  er- 
wähnten Zeugnisse  der  alten  zum  Teil  zeitgenössischen  Schrift- 
steller, von  denen  mehrere  zudem  durch  ihr  eminentes  Wissen 
und  Tugendleben  höchste  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  dürten. 
Eine  konzentrische  Interpolation  in  Schriften  von  so  verschiede- 
nem örtlichen  Ursprung  wäre  m.  E.  als  ein  psychologisches 
Rätsel  anzusehen.  —  S.  87  bemerkt  Savio,  daß  Prosper  den 
Exilsantritt  des  Liberius  in  das  Konsulat  Conntantius  VIII  et 
Juliiinus  l  (=  356)  verlegt  (MGh,  Chrnn.  min.  I  454);  dem 
ist  gcgenüberzuhalten,  daß  der  ältere  und  unabhängigere  Sulpicius 
Severus  den  Exilsantritt  in  das  Konsulat  Ailntrio  et  Lollianus 
(=  555)  ansetzt  {Chnm.  2,39).  —  S.  64  beklagt  sich  S.,  daß 
ich  in  den  »Studien«  I  nicht  auf  seine  Gegengründe  einging,  mit 
denen  er  Duchesne  bekämpft  habe.  Ich  unterließ  es  aus  dop- 
peltem Grunde,  einmal  weil  die  Gründe  Savios  m.  1'^  nichts 
wesentlich  Neues  brachten,  sodann  weil  ich  meiner  Darstellung 
jede  Polemik  fernhalten  und  nur  die  Quellen  reden  lassen  wollte. 

Auch  d;us  letzte  Werk  Savios  ist  trotz  des  aufge- 
wandten Fleißes  und  Scharfsinns  kaum  imstande,  das 
Dunkel,  das  auf  der  Liberiusfrage  lagert,  aufzuhellen. 
Nach  wie  vor  sind  wir  der  Ansicht,  daß  mit  den  gege- 
benen Mitteln  „ein  zwingender  und  liukenlos  geschlossener 
Beweis  weder  für  noch  gegen  die  Authentizität  der  Briefe 


erbracht  werden  kann"  (Studien  I  lOj).  Deshalb  be- 
zeichneten wir  in  der  Ausgabe  der  Hilarius-Fragmente 
(CSEL  LXV  155.  168  sqq.)  die  betreffenden  Briefe  in 
einer  Marginalnote  als  Epistiilae  diibiae. 

Valkenburg.  A.   Feder  S.  J. 


Hergenröther,  Joseph,  Kardinal,  Handbuch  der  allge- 
meinen Kirchengeschichte.  Neubearbeitet  von  Dr.  Johann 
Peter  Kirsch,  Päpstl.  Hausprälat,  Professor  an  der  Universität 
Freiburg  i.  d.  Schw.  Fünfte,  verb.  Auflage.  III.  Band:  Der 
Verfall  der  kirchlichen  Machtstellung,  die  abend- 
ländische G 1  a  u  b  e  n  s  s  p  a  1 1  u  n  g  und  die  i  n  n  e  r  k  i  r  c  h  1  i  c  h  e 
Reform.  Mit  i  Karte:  Die  Konfessionen  in  Europa  um  1600. 
Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  Verlagshandlung,  191 5  (XIII,  863  S. 
gr.  8").     M.   13,60;  geb.  M.   15,40. 

Von  Hergenröthers  großangelegter  Kirchengeschichte 
konnte  Prälat  Kirsch  mitten  im  gegenwärtigen  Völker- 
ringen nach  einigen  Störungen  zu  Beginn  desselben  den 
III.  Band  vollenden  und  der  Öffentlichkeit  unterbreiten, 
ein  beredtes  Zeichen,  daß  auch  in  so  schweren  Zeiten 
die  Wis.senschaft  für  Erforschung  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit nicht  rastet  und  Herausgeber  wie  Verlag 
Opfer  zu  bringen  bereit  sind.  Im  allgemeinen  habe  ich 
mich  über  die  neue,  5.  Auflage  des  Hergenrötherschen 
Handbuchs  in  ihrer  Neubearbeitung  bereits  hinreichend 
anläßlich  der  Besprechung  des  I.  und  II.  Bandes  geäußert 
(Theol.  Revue  1013  Nr.  13  Sp.  391  f.  und  1915  Nr.  15/16 
Sp.  360  f.)  und  brauche  dem  weder  etwas  hinzuzufügen 
noch  wegzunehmen. 

Diesmal  steht  der  III.  Band  zur  Beurteilung.  Er 
zeigt  als  auffälligste  Änderung  die  angekündigte  Neuord- 
nung des  Gesamtstoffes  (vgl.  I.  Bd.  Vorwort  und  S.  43  f.), 
indem  nunmehr  im  Gegensatz  zur  4.  Auflage  die  Zeit 
vom  beginnenden  14.  Jahrb.  an  zerlegt  und  für  eben 
diesen  3.  Band  nach  der  Gegenreformation  ein  Haupt- 
abschnitt gemacht  und  alles  übrige  für  den  4.  Band  ver- 
spart wurde.  Das  Handbuch  ist  zwar  damit  auf  4  Bände 
(statt  3)  angewachsen,  aber  es  hat  ohne  Zweifel  schon 
hierdurch  allein  gewonnen.  Es  bedarf  nämlich  keiner 
weiteren  Eriirterung,  daß  die  Neueinteilung  doch  eine  viel 
natürlichere,  den  inneren  Gründen  der  Entwicklung  ent- 
sprechendere ist  als  die  frühere,  welche  mit  der  Refor- 
mation den  3.  Band  begann.  „Vom  Standpunkt  einer 
streng  wissenschaftlichen  Betrachtung  und  einer  gene- 
tischen Untersuchung  der  Geschehnisse  dieser  Jahr- 
hunderte (14.  bis  Mitte  des  16.)  aus  bieten  diese  eine 
innerlich  zusammenhängende  Epoche  dar.  Im  geistigen 
und  religi()sen,  im  politischen  und  sozialen  Leben  der 
christlichen  Völkerfamilie  Europas  beginnen  wesentlich 
mit  dem  14.  Jahrh.  die  Krisen,  die  in  dem  großen 
Glaubensabfall  des  Protestantismus  im  ii>.  Jahrh.  ihren 
Höhepunkt  erreichen  und  infolge  derer  bis  zur  Mitte  des 
17.  lahrh.  im  Vcilkerleben  des  Abendlandes  sich  end- 
gültig eine  Neugestalttmg  gebildet  hatte,  die  wir  als  die 
Grundlage  einer  neuen  Zeitperiode  ansehen  müssen" 
(Vorwort).  Man  kann  sich  mit  diesem  Grundsatz  nur 
einverstanden  erklären  und  es  fällt  schließlich  fürs  Ganze 
nicht  so  sehr  ins  Gewicht,  ob  man  die  Vorbereituitgszeit 
auf  die  Reformation  mehr  oder  weniger  beschränkt  oder 
ausdehnt,  erst  mit  der  Mitte  des  I5.jahih.  anfängt  oder, 
wie  Kirsch  es  nun  tut,  schon  mit  dem  beginnenden 
14.  Jahrh.  Jedenfalls  darf  man  sich  freuen,  daß  nun 
tatsächlich  zusammcngehiirigc   Dinge   nicht  ganz    unnatür- 
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lieh  auseinamlergerissen  .sind.  Der  Haupttitei  des  Bandes 
gibt  denn  auch  den  Inlialt  kurz  und  gut  wieder :  „Ver- 
fall der  kirclilidien  Macht.steliung,  die  abciuiliindi.sche 
Glaubensspaltung,  die  innerkirchliche  Reform".  Dabei  ist 
ilas  Wort  Reformation,  vor  ilem  manche  eine  sonderbare, 
marottenmüßige  Scheu  haben  —  gab  es  doch  einen 
Kirchenhistoriker  an  einer  Hoclischule,  der  seine  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  gegen  Schluß  seines  Lebens  so  zi  m- 
lich  ilarin  erschöpfte,  daß  er  überall,  wo  er  in  einem 
Buche  auf  das  Wort  Reformation  stieß,  GUnsefüßchen 
für  dasselbe  anbrachte  —  ausgeschaltet  und  auch  das 
Schlagwort  Gegenreformation  vermieden,  worüber  allein 
neulich  noch  eine  ganze  Abhandlung  (Histor.  Zeitschr. 
112    [11)14]    i2off.  47off.)   erschienen  ist. 

Außer  dieser  einschneidenden  vorteilhaften  Änderung 
sind  sonst  noch  zahlreiche  Verbesserungen  gemacht  wor- 
den:  über  die  kuriale  Verwaltung  im  14.  Jahrh.  ward 
ein  ganzer  Paragraph  (§  4  S.  50 — 61)  eingeschaltet,  der 
zugleich  Kirsch  als  Spezialisten  auf  diesem  Gebiete  er- 
weist: eine  Erweiterung  und  Vertiefung  erfuhren  die  Para- 
graphen über  die  mystischen  Strömungen  und  Unter- 
strömuiigen  (§  7  S.  74 — 80  und  §  13  c  S.  324 — 326); 
über  die  He.xenprozcsse,  die  bisher  allzu  kurz  abgetan 
waren,  ist  ein  größerer  Abschnitt  S.  657  f.  (vgl.  auch 
S.  344  f.)  eingeschoben  worden  und  an  zahlreichen  anderen 
Stelleu  sind  Zusätze  kleineren  oder  größeren  Umfanges 
gemacht  und  selbstverständlich  die  Quellen-  und  Literatur- 
angaben —  eine  allseits  anerkannte  Hauptstärke  des 
Werkes  —  wiederum  auf  die  Höhe  gebracht  worden. 
Kurz,  der  Herausgeber  hat  offensichtlich  keine  Mühe 
gescheut,  das  Werk  möglichst  vollkommen  zu  gestalten, 
und  das  ist  ihm  auch  gelungen. 

Natürlich  bleibt  bei  solchen  Gesamtdarstellungen  immer 
Kaum  und  Gelegenheit  zu  kleineren  Nachträgen  und  Ausstellun- 
gen. Es  mögen  solche  hier  auf  Grund  von  .Stichproben  zu- 
sammengestellt werden. 

S.  7  könnte  bei  der  Templerliteratur  noch  nachgetragen 
sein  G.  Widmer,  Über  die  Verbreitung  und  den  Untergang  des 
Templerordens  in  Deutschland  und  Osterreich,  Prag  (Progr.) 
1909;  N.  Valois,  Dfiix  noiiieaux  temoignages  snr  le  procis  des 
Templiei-s  (Acad.  den  i>uci:  et  heiles  tettres  19 IG  Juni,  229-241); 
V.  Carrieres,  Hijpothhes  et  faitn  noureaiur  eii  fareiir  den  Tem- 
pliera  (Rev.  hist.  eccl.  de  france  1912,  73 — 84).  —  S.  28  fehlt 
bei  Lupoid  v.  Bebenburg:  A.  Senger,  Bamberg  1905;  .Meyer, 
Freiburg  1909  (Stud.  u.  Darst.  hrsg.  v.  Grauert  Bd.  7).  —  S.  78 
ließe  sich  bei  Maria- M  ö  dingen  (so!)  einschalten:  b.  Diilingen 
a.  D.,  da  man  in  der  Regel  den  kleinen  Ort  doch  nicht  kennt; 
78^  fehlt  Joh.  Traber,  Die  Herkunft  der  sei.  Marg.  Ebner  aus 
Donauwörth,  Don.  1910  (danach  *  ca.  1291;  y  20.  Juni  1351), 
L.  Zopf,  Die  Mystikerin  Marg.  Ebner  (Beitr.  z.  Kuhurgesch.  hrsg. 
V.  Walter  Götz  Bd.  16)  Leipzig  1914  —  S.  78':  die  „Deut- 
sche Theologie"  vom  Ende  des  14.  Jahrh.,  später  von  Luther 
(1516,  vollst.  1518)  ediert,  ist  neuhochdeutsch  hrsg.  v.  Büttner 
1905,  nach  Luthers  .Ausgabe  von  Mandel  1908.  —  S.  79^  Hase 
1864  (st.  1804),  -1892  (zus.  mit  Franz  v.  Ass.) ;  nachzutragen 
für  Kaih.  v.  Siena:  Anette  Kolb,  Briefwechsel  (deutscii,  in 
Aubwahl),  Leipz.  1906;  B.  Pelicau,  Leben  K.s,  Innsbr.  1914: 
M.  Maresch,  K.  v.  S.,  München-Gladbach  191.1  (Führer  des 
Volks  11).  —  S.  87  zu  Flagellanten:  O.  RanisliofT,  Eine 
Geislerbruderschaft  in  Prag  (Mitt.  des  Ver.  f.  Gesch.  der  D.  in 
B.  48  [1909]  54  — )9);  G.  Collas,  GcscIi.  des  Flagellantentunis  I 
(1912).  —  S.  89:  Von  L.  Brehier,  L'Eglise  et  l'orient,  ist  1912 
die  3.  Aufl.  erschienen.  —  S.  194  ist  zu  den  4  hussitischen 
.'Vitikeln  nachzutragen:  M.  Uhlirz,  Die  Genesis  der  4  Prager 
Artikel,  Wien  1914  (das  Progn.  stammt  von  Wiclef  selbst).  — 
S.  214  u.  ö.  :  Die  Nikolaus  von  ,,Cusa"  könnten  allmählich  ver- 
schwinden und  den  Nik.  v.  Cues  Platz  machen.  —  S.  256  dürfte 
bei  der  Literatur  über  die  Renaissance  sicher  nicht  fehlen  K. 
Brandi,  Die  R.  in  Florenz  u.  Rom,  Leipz  g  ^191 3;  Burckhardt 
ist  in  II.  Aufl.  1915  erschienen;  man  darf  aber  auch  vermissen 
(außer  manchen  fremdsprachlichen  V\'erken) :    II.  Ilermelink,  Die 


relig.  Bestrebungen  des  deutschen  Humanismus,  Tübingen  1907; 
W.  Götz,  Mittelalter 'und  Rcnaiss.  (Hist.  Z.  98  [1907J  30  —  54), 
R.  Burdach,  Sinn  u.  Ursprung  der  Worte  Renaissance  u.  Ke- 
forination  (Berl.  Sitz.-Ber.  1910,  594 — 646);  S.  Singer,  Mittel- 
alter u.  Ren.,  Tübingen  1910;  A.  Philippi,  Begriff  der  R.,  Leip- 
zig 1912;  P.  Wernle,  Kenaiss.  u.  Reform.,  Tübingen  1912; 
C.  v.  Chledowski,  Die  Menschen  der  Renaissance,  München 
1912;  E.  Walser,  Christentum  u.  Antike  in  der  Auffassung  der 
ital.  Frührenaissance  (Arch.  f.  Kulturgesch.  11  [1915)  273—288). 
Genannt  zu  werden  verdient  ohne  Zweifel  die  Sammlung  von 
Maria  Herzfeld,  Das  Zeitalter  der  Renaissance  (Ausgewählte 
Quellen  zur  ital.  Kultur,  in  deutscher  Übersetzung,  mit  Photo- 
typien);  erschienen  sind  Serie  I:  1910— 1914  in  9  Bändchen, 
Serie  II  1914  bis  jetzt  2  Bändchen.  Die  einzelnen  Bändchen 
wären  an  verschiedenen  Stellen  (196,  266  u.  ö.)  zu  nennen  ge- 
wesen. Ebenso  scheint  dem  Herausgeber  auch  nicht  bekannt 
jene  Sammlung,  die  1912  K.  Burdach  unter  d.  T. :  Vom  Mittel- 
alter zur  Reformation  begonnen  hat;  vorläufig  erschien  Bd.  II  1, 
2  und  3  1912  — 1914.  —  Die  sittliche  L'ngebundenheit  und  Glau- 
benslosigkeit  der  Ren.  ist  doch  in  zu  starken  Farben  gemalt 
(S.  264  ff.) ;  es  hätten  die  genannten  Werke  von  Wernle  und 
Chledowski  hierzu  verglichen  werden  sollen.  —  S.  278'  wäre 
zu  zitieren  für  Alexander  VI  Burchards  Tagebuch  in  .Auswahl 
übersetzt  von  L.  Geiger,  Stuttgart  3igi2.  —  S.  279''  für  Cesare 
Bor  ja:  E.  Reickc,  C.  B.  nach  den  röm.  Reminiszenzen  eines 
deutschen  Humanisten  (Beil.  z.  Allg.  Zeitung  1905  Nr.  75),  worin 
eine  höchst  interessante  Charakteristik  des  Cesare  auf  Grund  von 
Notizen  des  Nürnbergers  Lor.  Behaim  gegeben  wird,  der  das 
besondere  Vertrauen  dieses  Borja  genoß  und,  nach  Deutschland 
zurückgekehrt,  in  Bamberg  ein  Kanonikat  erhielt.  —  Im  allge- 
meinen möchte  man  bei  der  sonstigen  Breite  und  Anlage  des 
Werkes  wünschen,  daß  das,  was  über  die  Renaissancepäpste 
und  ihre  Beziehungen  zu  Kunst  und  Humanismus  gesagt  ist,  be- 
deutend erweitert  und  vertieft  werde.  —  S.  298  heißt  es  von 
der  spanischen  Inquisition,  sie  sei  „ein  wichtiges  Staats- 
institut gewesen;  S.  353  aber  und  ähnlich  732  wird  sie  als 
kirchliche  Institution  unter  maßgebendem  Einfluß  der  Staats- 
gewalt bezeichnet ;  hier  dürfte  die  erste  .Anschauung  noch  zu 
emendieren  sein.  —  S  299'  zu  der  Schrift  „Onus  ecclesiae", 
die  dem  Berthold  v.  Chiemsee  beigelegt  wurde,  vgl.  man  O. 
Giemen  in  HZ.  88,  362:  Heidhues  in  Niederrh.  Annalen  79 
[1909J  195.  —  Von  den  Sendgerichten,  deren  nur  kurz 
S.  303  f.  gedacht  wird,  darf  im  III.  Bd.  dieser  Kirchengeschichte 
um  so  w'eniger  geschwiegen  werden,  als  sie  in  der  Zeit  der 
Gegenreformation  eine  zweite  Blüte  erlebten ;  vgl.  außer  meinen 
Sendquellen  1910  den  .Artikel  „Vom  Send"  im  Bericht  des  hist. 
Vereins  Bamberg  191 2  S.  48  tf.  —  S.  307:  Die  Monographie 
über  Grube  ist  1894  neu  herausgegeben  worden  (Sammlung 
histor.  Bildnisse  7,  Freiburg  i.  Br.).  Für  die  Bursfelder  Kon- 
gregation kann  hier  unmöglich  fehlen  J.  Linnebom,  Die  Bursf. 
K.  (Deutsche  Gesch.-Blätter  14  [1912]  3 — 30.  35  —  58  mit  der 
Gesamtliteratur  S.  3').  —  Zum  Jetzerprozeß  S.  321  vgl.  R. 
Steck,  Eine  neue  Schrift  über  den  J.-Prozeß  (Schweizer  Theol.  Z. 
30  [1914]  145  —  152:  mit  dem  vorliegenden  Material  lasse  sich 
keine  Entscheidung  treffen.  —  Für  die  Beichtbücher  S.  331 
könnte  man  etwa  noch  die  beiden  Artikel  in  der  Festschrift  für 
Prof.  Knöpfler  1907  anführen:  F.  X.  Thalhofer,  Ein  Beicht- 
büchlein aus  d.  Ende  des  ij.  Jahrh.  S.  295  —  313  und  J.  Greving, 
Zum  vorreformatorischen  Beichtunterricht  46 — 81.  —  S.  35} 
hätte  können  für  das  Rosenkranzgebet  auf  Bd.  II  S.  652  rück- 
verwiesen und  in  Anm.  4  nachgetragen  werden  der  Artikel  von 
Fr.  Rathgeber,  .Aus  der  Frühzeit  des  R.  (Heiinatbilder  für  Ober- 
franken 2  [1914]  165  — 176),  woselbst  erstmalig  die  Rosenkranz- 
geheimnisse in  deutscher  Fassung  (50  Geheinmisse !)  nach 
einer  Bamberger  Inkunabel  wiedergegeben  werden.  —  Für  die 
Femgerichte  S.  341  wären  meine  beiden  Artikel  schließlich 
auch  anzuführen :  Ein  Lauinger  Vemegerichtsprozeß  (Jahrb.  des 
hist.  Ver.  Dillingen  19  [1906J  86  —  133)  mit  der  Literatur  über 
die  bayr.  Femegerichtsprozesse  S.  87''',  und  „Feme  und  Send" 
(Lit.  Beil.  z.  Köln.  Volksz.  1906  Nr.  50)  mit  neuen  prinzipiellen 
Bemerkungen  zum  \'erhältnis  beider.  Dem,  was  S.  343  —  345 
über  den  Hexenwahn  gesagt  wird,  ist  durchaus  zuzustimmen; 
vielleicht  darf  ich  auch  hierfür  auf  meinen  Artikel  ,. Kirche  und 
Hexenwahn"  (Lit.  Beil.  z.  Köln.  Volksz.  1907  Nr.  31)  verweisen. 
Zu  Heinrich  Institoris  (S.  545-  wäre  beizufügen  H.  Wibel,  Neues 
zu  H.  I.  (Mitt.  Instit.  f.  öst.  G.  33  [1913J  121  — 125)  sowie  H. 
Amman,  Eine  Vorarbeit  des  H.  I.  für  den  Mallens  maleficarnm 
(ebenda  30  [1910J  461  —  504).  Eine  wichtige  duellenschrift  zum 
Hexenwahn    nach    einer  Hs    der    Pariser    Nationalbibliothek  ver- 
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öffentlichte  P.  Diepgen,  Anioldus  de  Villanova,  De  improbatione 
maleficariim  (Arch.  f.  Kulturgesch.  9  [1912]  385—403).  —  Für 
S.  347  bildete  betreffs  der  Juden  eine  liübsche  Ergänzung  H. 
Löwe,  Die  Juden  in  der  liathol.  Legende,  Berlin  1912.  —  S.  348 
kann  für  die  span.  Inquisition  noch  nachgetragen  werden:  G.  Caro, 
Die  span.  L  (Neue  Jbb.  f.  klass.  Altert.  14  [191 1]  67—82).  — 
Ausgezeichnet  durchgearbeitet  erscheint  der  Abschnitt  über 
Luther  und  die  Frühzeit  der  Reformation  (S.  361  ff.).  Zu 
der  reichen  Literaturzusammenstellung  könnte  man  etwa  für 
S.  361  ergänzen  A.  O.  Meyer,  Studien  z.  Vorgeschichte  der  Re- 
formation, München  1903;  B.  Körholz,  Das  Zeitalter  der  Ref. 
1517 — 1648,  Rees  1912;  E.  Tröltsch,  Die  Bedeutung  des  Protest, 
für  d.  Entstehung  der  modernen  Welt,  München  191 1;  S.  365 
zu  W.  Köhler  auch  W.  Friedensburg,  Fortschritte  in  Kenntnis  u. 
Verständnis  der  Ref.-Geschichte,  Halle  1910  und  neuestens  neben- 
bei bemerkt:  R.  Wolff,  Wandlungen  in  den  Anschauungen  über 
das  Ref.-Zeitalter  (Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  1916, 
55 — 69),  ein  Artikel,  der  gut  orientiert.  —  Zur  Lutherbiblio- 
graphie würde  man  S.  368  erwähnt  wünschen,  daß  Denifles 
Luther  auch  ins  Französische  übersetzt  wurde  (von  J.  Paquier, 
4  Bde.  1913/14,  daß  Hausrath,  Luthers  Leben,  seit  1913  wieder 
neu  erscheint ;  auch  E.  Heyck,  Luther  (Monogr.  z.  W'eltgeschichte 
29)  Leipzig  1909  sollte  nicht  fehlen;  zum  Doktorat  Luthers 
(ü.  370)  vgl.  H.  Steinlein,  L.s  Doktorat,  Leipzig  1913,  zu  den 
Thesen  (S.  374I)  O.  Giemen,  Die  95  Thesen  L.s  (Festschrift  f. 
Brieger)  Leipzig  1914;  S.  488  hätte  sich  doch  auch  wohl  zu 
Luthers  Tod  die  brauchbare  Zusammenstellung  der  Sterbeberichte 
von  J.  Strieder,  .authentische  Berichte  über  L.s  letzte  Lebens- 
stunden (Lietzmanns  Kleine  Texte  99)  Bonn  19 12  nennen  lassen. 
S.  393  f.  ist  die  2.  Aufl.  von  Gebhardt,  Gravamina  der  deutschen 
Nation,  1895  zu  zitieren.  —  S.  421  bzw.  509  kann  für  Zwingli 
und  Calvin  die  treffliche  Studie  von  A.  Lang  über  die  beiden 
(Monogr.  z.  Weltgesch.  31)  Leipzig  191 3  nicht  unbeachtet  ge- 
lassen werden.  —  S.  422  ist  für  Zwingli  nachzutragen  :  O.  Tor- 
ner, Z.s  Entwicklung  zum  Reformator  nach  seinem  Briefwechsel 
(Zwingliana  3  [1912]  2  ft".).  —  S.  442;  von  Th.  Kolde,  Die 
Augsburger  Konfession,  ist  eine  2.  Aufl.  erschienen  19H.  — 
S.  471  fehlt  bei  Wiedertäufer:  H.  Schönhoff,  Die  W.  in 
Münster,  Münster  1912;  H.  Hermsen,  Die  W'.  zu  Münster  in  der 
deutschen  Dichtung  (JD.),  Breslau  191 2;  W.  Rauch,  Job.  v. 
Levden  in  der  Dichtung  (JD.),  Münster  191 2.  —  S.  477  konnte 
vielleicht  für  die  Doppelehe  Philipps  von  Hessen  eigens  auf 
die  w-eitläufigen  Darlegungen  bei  Grisar,  Luther  II'^  (1911)  382 
— 436  verwiesen  werden.  —  S.  490  ist  zu  erwähnen  P.  Heidrich, 
Karl  V  u.  die  deutschen  Protestanten  am  Vorabend  des  schmal- 
kald.  Krieges,  2  Teile  (Frankf.  hist.  Forsch.  Heft  5  u.  6),  Frank- 
furt 1911/12;  ferner  für  das  Augsburger  Interim:  W.  Friedens- 
burg, Zur  Vorgeschichte  des  L  (Arch.  f.  Ref.-Gesch.  4  [1906/7] 
213  —  215),  Aus  den  Zeiten  des  I.  (ebenda  9  [1911/12]  263 — 273), 
G.  Heide,  Beiträge  z.  Gesch.  Nürnbergs  in  der  Reformationszeit 
(Histor.  Taschenbuch  6,  i  [1895]  163  ff.).  —  S.  547  hätte  man 
unter  den  Qiiellen  für  die  inneren  Zustände  und  Einrichtungen 
der  Protest.  I.andeskirchen  doch  vor  allem  ].  A.  Richter,  Kirchen- 
ordnungen, 2  Bde.,  Weimar  1846  und  E.  Sehling,  Kirchen- 
ordnungen, 5  Bände,  (bzw.  6),  Leipzig  1902 — 191 2  ver- 
muten dürfen  oder  es  sollte  wenigstens  auf  S,  429  verwiesen 
sein,  woselbst  aber  das  Zitat  für  Sehling  entsprechend  zu  ändern 
ist.  —  S.  622 :  lüne  hübsche  Übersicht  über  die  Forschungen 
zur  Gegenreformation  gibt  F.  X.  Seppelt,  Die  neueren  For- 
schungen z.  Gesch.  der  kathol.  Gegenreformation  („Die  Geistes- 
wissenschaften" I  [19 [3,141  290 — 295).  —  Im  Register  ist 
für  das  „Conciliabulum  zu  Pisa"  15 11  12  (S.  288  ff.)  vi-eder 
unter  Pisa  noch  unter  Konzilien  noch  unter  Synoden  ein  Ver- 
weis zu  flnden.  Ebenso  vermißt  man  hier  einen  solchen  auf 
„Sendgerichte"  (S.  303  und  304')  und  auf  „Mayer",  Kanzler 
(S.  299'  und  502').  Bei  „Reformation  des  Kaisers  Sigismund" 
(227)  gehört  eingeschaltet  „Friedrich  III"  (299),  da  beide  Re- 
formationen keineswegs  identische  Dinge  sind.  L'mgekehrt  sind 
im  Register  2  Mutianus  vermerkt:  „Mutian,  Kanonikus  in  Gotha" 
323  und  „Mulianus  Rufus"  755.  Beide  sind  tatsächlich  identisch. 
Mutianus  war  übrigens  nie  Erfurter  Kanonikus,  wie  an  der  zwei- 
ten Stelle  (S.  755)  zu  lesen  steht,  sondern  nur  solcher  in  Gotha. 

Die  vorstellenden  Asterisci  wollen  das  Interesse  be- 
kunden, das  Referent  auch  an  diesem  3.  Bande  der  so 
bedeutsamen  Ilergeiirütlienschen  Kircliengcschichte  in  ihrer 
Neubearbeitung  durch  I'rülat  Kirsdi  genoinmcii  liat.  Selbst- 
verständlich lassen  sich   bei   einem  deiartigcn  \\'crkc   immer 


da  und  dort  Lücken  entdecken ;  mögen  diese  Nachträge 
in  etwa  wenigstens  zur  Ergänzung  derselben  dienen.  Für 
die  ersichtliche  Mühewaltung  aber,  deren  sich  dei  Heraus- 
geber auch  bei  diesem  gediegenen  Bande  unterzogen  hat, 
muß  ihm  besonders  die  katholische  Wissenschaft  und  zu- 
mal die  Kirchengeschichtsforschung  aufs  neue  Dank  wissen. 
Bamberg.  A.  M.  Koeniger. 


Werminghoff,  Albert,  Die  deutschen  Reichskriegssteuer- 
gesetze    von    1422    bis    1427    und    die    deutsche  Kirche. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  vorreformatorischen  deutschen 
Staatskirchenrechts.  Weimar,  Böhlaus  Nachf.,  1916  (VII, 
27;  S.  gr.  8").     M.  6. 

Der  Verf.,  einer  der  besten  Kenner  der  Geschichte 
der  deutschen  Kirchenverfassung,  ist  zu  diesen  Studieti 
natürlich  durch  die  Finanzfragen  des  Weltkrieges  angeregt 
worden.  Die  auf  den  Reichstagen  zu  Nürnberg  1422 
und  zu  Frankfurt  für  den  Krieg  gegen  die  Hussiten  be- 
schlossenen Reichssteuergesetze  zogen  auch  die  Kirche 
zur  Steuer  heran,  weil  ihre  Gefährdung  besonders  groß 
erschien.  1422  wurde  der  hundertste  Pfennig  als  allge- 
meine Kriegssteuer  beschlossen,  1427  den  geistlichen 
Personen,  die  im  Besitz  von  Prälaturen,  Pfründen,  Beam- 
tungen  oder  von  Renten,  die  sie  mit  Hilfe  von  Bene- 
fizialfrüchten  erworben  hatten,  waren,  eine  Abgabe  von 
S^/q  der  Jahreseinkünfte  auferlegt,  ebenso  den  Klöstern, 
während  Geistliche  ohne  Pfrüiulcn,  aber  mit  Eigengütem 
einer  progressiven  Einkommensteuer  unterworfen  wurden, 
Geistliche  endlich  ohne  Pfründen  und  ohne  Erbgüter  eine 
Kopfsteuer  von  zwei  böhmischen  Groschen  zahlen  sollten. 

Beide  Steuern,  ihre  Erstreckung  auf  die  Kirche,  ihre 
Stellung  im  Rahmen  staatskirchenrechtlicher  Entwicklung, 
ihre  Parallelen  und  Vorbilder  und  ihr  Weiterleben  werden 
von  W.  mit  der  Gründlichkeit  und  Sorgfalt,  die  wir  bei 
ihm  gewohnt  sind,   ausführlich   erörtert. 

Von  den  sechs  umfangreichen  Anhängen  (S.  134 — 271) 
sind  die  vier  ersten  statistiscli  und  erläutern  den  Abschnitt 
über  den  Nürnberger  Reichstag  (Die  deutschen  Erzbischöfe 
und  Bischöfe  in  den  Reichsheerraatrikehi  für  den  Entsatz 
des  Karlsteins  und  den  täglichen  Krieg  in  Böhmen;  Die 
Äbte  und  Pröpste  in  den  Matrikeln  für  den  täglichen 
Krieg ;  Gesamtübetsicht  der  Forderungen  an  kirchliche 
Würdenträger;  Alphabetische  Listen  der  Bistümer  und 
Klöster  nach  den  Forderungen  der  Matrikeln).  Der  fünfte 
(Die  Steuerleistungen  der  deutschen  Erzbischöfe  usw.  auf 
Grund  des  Keichskriegssteuergesetzes  von  1427)  begründet 
die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Durchführung 
dieses  Gesetzes.  Diese  Zusammenstellutigen  sind  auch 
für  die  k)kale  Kirchengeschichte  ertragreich.  Der  sechste 
zählt  die  wichtigsten  Ordnungen  des  gemeinen  Pfennigs 
und  der  Türkenhilfen  im  1 5.  und  1 6.  [ahrhunilert  auf 
und  bietet  Richtlinien  für  Arbeiten  über  allgemeine  Reichs- 
steuern ilieser  Zeit. 

S.  21  —  131  sind  bereits  in  der  Zeitschrift  der  Savigny-Stif- 
lung  erschienen.  Hoffentlich  nimmt  die  Zahl  der  Doppeldrucke 
nicht  allzusehr  zu.  Neulich  ist  in  Gotlingen  eine  Arbeit  in  drei 
verschiedetien  Formen  lierausgekonimen :  der  größte  Teil  in  einer 
Zeitschrift,  der  Rest  als  Ergänzungsheft,  das  Ganze  auch  als 
Stück  einer  Seiie.  Fachleute  wie  Bibliotheksverwaltungen  linden 
es  aber  gerade  jetzt  wenig  zeitgemäß,  daß  Nie  dieselbe  Sache 
mehrere  Male  bezahlen  sollen. 

Münster   i.  VV.  Kl.    Löffler. 
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Wolters,  H-  ('•■  Kirchliche  und  sittliche  Zustände  in 
den  Herzogtümern  Bremen  und  Verden  1650—1735. 
S.-A.  aus :  /.titsclirifi  der  Gesellschaft  lur  nieJers;ichsische 
Kircliengeschichie   19 14  (79  S.  8"). 

Nach  einer  luustrmdlicheu  Einführung  (1 — jO)  beginnt 
die  Arbeit,  die  eine  Fülle  bloß  den  Lukalhistoriker  inter- 
essierender Einzelheiten  bringt,  mit  den  kirchlichen  Ein- 
richtungen und  Zuständen  der  Herzogtümer  Bremen  und 
Verden,  wovon  aber  die  alte  Bischufsstadt  Bremen  selbst 
und  ileren  engeres  Landgebiet  ausgeschieden  werden. 
Zwar  findet  sich  wenig,  was  von  den  sonst  bekannten 
Zustünden  anderer  protestantischer  Gebiete,  besonders 
des  Nordens,  wesentliche  Abweichungen  zeigte,  aber 
immerhin  sind  mehrere  interessante  Züge  bemerkenswert. 
Manche  Überbleibsel  aus  der  katholischen  Zeit  sind  vor- 
handen. Allerdings  ist  das  Lateinische  als  Kirchensprache 
untergegangen  und  an  seine  Stelle  erst  das  „Niedersäch- 
sisch" in  Pretligt,  Kirchenordnung,  Bibel,  Gesang  usw. 
und  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrh.  das  Hochdeutsche  ge- 
treten. Immerhin  lindet  man  im  Stader  Gesangbuch  von 
i67q  noch  3  lateinische  Lieder,  selbst  um  1700  sind 
noch  lateinische  Stücke  im  Sonntagsgottesdienste  auf  dem 
Lande  vorhanden.  Dieser  weist  im  Dome  zu  Verden 
noch  folgende  sachlich  und  der  Reihenfolge  nach  mit  der 
Messe  übereinstimmenden  Stücke  auf:  zwar  scheint  das 
sonst  erhaltene  Kyrie  zu  fehlen,  dann  aber  folgt  das 
Gloria,  die  Kollekte,  die  Epistel,  das  Evangelium  und  das 
Kredo.  Sonst  muß  der  Gottesdienst  sehr  buntscheckig 
gewesen  sein,  da  in  dem  kleinen  Gebiete  nicht  weniger 
als  22  Kirchenordnungen  im  Gebrauch  waren,  wie  die 
große  Visitation  von  17 16 — i;^2i  ergab.  Dies  alles, 
trotzdem  schon  am  Ende  des  17.  Jahrh.  nach  langem 
Kampfe  eine  einheitliche  Notkirchenordnung  zustande  ge- 
kommen war.  Auch  hier  gibt  es  noch  manche  Anklänge 
an  die  katholische  Vergangenheit;  zunächst  die  Ühren- 
beichte  der  einzelnen  im  Beichtstuhle,  ordnungsgemäß  am 
Samstagabend;  freilich  kam  es  auch  mißbräuchlich  vor, 
daß  mehrere,  z.  B.  Mann  und  Frau  zugleich  beichteten. 
Die  Absolution  erfolgte  mit  Handauflegung.  Den  Pastoren 
wird  verboten,  bei  sich  selbst  zu  beichten  und  sich  selbst 
zu  absolvieren,  sie  sollen  sich  vielmehr  einen  Nachbar- 
pfarrer  als  Beichtvater  wählen.  —  Unfug  bei  Hochzeiten, 
besonders  am  Sonntage,  ebenso  das  „Vollsaufen"  im 
Hause  eines  Toten,  wird  bekämpft.  Der  Abstellung  von 
Mißbräuchen  bei  Predigern  und  Volk  dienten  die  Visi- 
tationen. Wo  die  Visitatoren  etwas  zu  tadeln  haben  — 
„und  dies  ist  fast  überall  der  Fall"  (43)  —  gab  es  „ob- 
servanda"  für  die  Zukunft ;  deren  wurden  dem  Prediger 
von  ( »tvel  nicht  weniger  als  2  i  hinterlassen.  Eine  häufige 
Klage  war  es,  daß  manche  aus  dem  Volke  während  des 
ersten  Teiles  des  Gottesdienstes  am  Sonntage  auf  dem 
Kirchhofe  schwätzend  umherstanden  oder  in  einem  be- 
nachbarten Wirtshause  saßen  und  tranken  (44),  oder  mit 
bedecktem  Kopfe  in  der  Kirche  standen.  Die  Verpfle- 
gung der  Visitatoren  muß  reichlich  gewesen  >ein.  Bei 
einer  Visitation  verbunden  mit  einer  Pfarrereinführung 
verzehrten  die  Herren  laut  erhaltener  Rechnung:  an  Wein 
und  Hamburger  Bier  für  7  Thaler  40'/ 2  Groote,  noch- 
mals wurden  ausgelegt  für  Wein  24  Groote,  abermals 
für  '2  Tonne  6ier  i  Thaler  0  Groote,  schließlich  für 
';2  Tonne  Bier  i  Thaler  24  Groote.  Ferner  wurden 
I  fettes  Kalb,  ein  großes  Lamm,  i  Schinken  und  Tauben 
und  außerdem    i    Zentner    Fleisch    und   20   Pfund   Butter 


in  2  Tagen  verbraucht.  Wenn  die  Herren  kamen  oder 
abzogen,  mußten  die  Bauern  manchmal  wenig  willig  Vor- 
-spann  leisten.  Dann  betete  der  fromme  Visitator  Diec- 
mann :  „Benediclus  6  &e6q,  </ui  nos  noii  ftcit  ruslicos,  std 
riisticonini  do»ii>ios"  (20).  Trefflich  sind  die  Anweisungen 
für  die  Predigt  (78  f.),  die  ausnahmsweise  ^j^  Stunden, 
hier  und  ila  bis  zu  2  Stunden  dauerte.  Den  jungen 
Theologen  wird  verboten,  „im  Reuter-Habit,  mit  Haar- 
locken, die  auf  die  Achsel  herunterhangen,  mit  güldenen 
Ringen  unti  dergleichen  Phantaseyen"  die  Kanzel  zu  be- 
steigen. 

Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  noch  ein  2.  Teil  der 
Abhandlung  folgen  solle,  die  so  wie  sie  vorliegt,  keinen 
rechten  Abschluß  hat.  Der  Verfasser  scheint  aber  schon 
sehr  bei  Jahren  und  für  manches  Berichtete  Augenzeuge 
zu  sein  ;  denn  er  schreibt  (68) :  „Weil  noch  dem  i  7.  Jahrh. 
angehiirend,  nenne  ich  weiter  .  .  ."  Die  Sprache  klingt 
auch  manchmal,  z.   B.  S.  68,  etwas  altertümlich. 


Breslau. 


Joseph   L(")hr. 


Grosch,  Hermann,  Dr.  phil.  Lic.  theol..  Die  angefochtenen 
Grundwahrheiten  des  Apostolikums.  Leipzig,  A.  Dei- 
chertsche  \'erlngsluiclihandlung  Werner  Scholl,  1914  (VIII, 
II)   S.  gr.  8°).  \M.   3. 

Der  durchaus  der  positiven  Richtung  angehörende 
Verf.  bedauert  lebhaft  den  noch  keineswegs  zur  Ruhe 
gekommenen  Streit  um  das  Apostolikum  und  die  Be- 
mühungen der  liberalen  Theologie,  es  gänzlich  aus  dem 
offiziellen  Protestantismus  (Konfirmation,  Taufliturgie,  Ordi- 
nation der  Geistlichen)  zu  beseitigen  oder  durch  allgemeine 
dehnbare  Formeln  der  Schrift,  ein  sog.  „Biblikum"  zu 
ersetzen.  Würde  diese  liberale  Richtung  siegen,  so  würde 
„das  Wort  des  Herrn :  Sie  werden  Eine  Herde  und  Ein 
Hirte  werden  (Joh.  10,  16)  nicht  verwirklicht"  (S.  i). 
Deshalb  will  er  ,,die  angefochtenen  Hauptsätze  des  Apo- 
stolikums teils  durch  Nachweis  ihrer  Begründung  im  N.  T. 
und  ihre  Übereinstimmung  mit  der  Lehre  der  Kirche 
teils  durch  allgemeine  Vernunftgründe  verteidigen"  (S.  3). 
Die  Schrift  zählt  1 6  Kapitel :  Ich  glaube ;  an  Gott ;  den 
Vater ;  Schöpfer ;  an  Jesum  Christum ;  empfangen  usw. ; 
gekreuzigt  usw. ;  niedergefahren  zur  Hölle ;  auferstanden 
und  aufgefahren;  ich  glaube  all  den  Hl.  Geis^  eine  h. 
christliche  Kirche ;  Gemeinschaft  der  Heiligen ;  Vergebung 
der  Sünden;  Fleischesauferstehung;  die  Dreieinigkeit; 
Rückblick ;   Umformung  des  Apostolikums. 

Der  Verf.  erkennt  klar,  daß  sich  der  Streit  über  das 
Apostolikum  hauptsächlich  „um  das  Bekenntnis  zu  Jesus 
als  dem  eingeborenen  d.  i.  vollkommen  gottgleichem 
Sohne"  dreht  (S.  37),  Mit  diesem  Bekenntnis  macht  er 
dann  auch  völligen  Ernst,  so  daß  sich  seine  Ausführun- 
gen hier  wie  in  manchen  anderen  Punkten  streckenweise 
wie  Ausführungen  einer  katholischen  Dogmatik  lesen. 
„Die  Gottheit  Jesu  Christi  erhellt  klar  und  bestimmt  aus 
zahlreichen  Aussagen  des  N.  T.,  aus  der  Geschichte  und 
dem  einmütigen  Bekenntnis  der  christlichen  Kirche  sowie 
der  Heilserfahrung  jedes  gläubigen  Christen,  aus  vielen 
einzelnen  Aussprüchen  Jesu,  welche  kein  Jünger,  über- 
haupt kein  Mensch  hat  erdichten  können,  aus  der  Ideal- 
gestalt und  Sündlosigkeit  des  geschichtlichen  Jesus  sowie 
aus  seinen  Wundern,  endlich  aus  der  Unhaltbarkeit  der 
E  nwürfe,  daß  die  Apostel  oder  Christen  der  ältesten 
Gemeinden     göttliche     Prädikate     auf    Jesum     übertragen 
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hätten"  (S.  38).      Diese  Punkte  werden  dann  im  einzelnen 
erörtert. 

Es  wurde  schon  betont,  daß  der  Verf.  an  allen  „Artikeln" 
des  Apostolikutiis  festh.Hlt.  Der  katholische  Theologe  wird  sich 
dessen  aufrichtig  freuen.  Aber  es  muß  bemerkt  werden,  daß  die 
spekulative  Krklärung  des  Dogmas  nicht  stets  im  Sinne  der 
alten  Kirche  geschieht.  Das  Inkarnationsgeheimnis  versteht  er 
so,  „daß  der  eingeborene  Sohn  durch  den  Hl.  Geist  nur  einen 
unpersönlichen  Körper  als  Organ  seiner  gesamten  äußeren 
Betätigung,  nicht  einen  persönlichen  menschlichen  Geist 
empfangen  hat."  Das  sei  „die  Lehre  der  alten  Kirche  (!)  und 
der  Reformation"  (55).  Im  Verfolg  dieser  Spekulation  kommt 
er  zu  dem  Satze:  ,,Das  körperliche  Organ  wurde  zugleich  für 
seinen  Geist  eine  unü  berwin  d  1  iche  Schranke.  Infolge 
dieser  Schranke  vermochte  der  göttliche  Geist  Jesu  nichts  anderes 
zu  erkennen,  zu  fühlen  und  zu  schließen,  als  was  das  leibliche 
Organ  teils  von  außen  durch  die  Sinneseindrücke  aufzunehmen, 
teils  in  Rede  und  Handlung  auszuführen  imstande  war.  Die 
notwendige  Folge  war,  daß  alle  seine  Gedanken  und  Empfin- 
dungen, seine  Vorstellungen  und  Entschlüsse  rein  menschliche 
waren."  Er  erläutert  dann  durch  Analogien  „die  Möglichkeit 
des  Übergehens  des  göttlichen  Personlebens  in  das  menschliche 
infolge  Bekleidung  mit  der  Fessel  des  Leibes"  (58).  Angesichts 
solcher  Sätze  fragt  man  sich,  wie  sie  im  Kopfe  eines  Mannes, 
dessen  Namen  zwei  akademische  Grade  zieren,  entstehen  konn- 
ten, zumal  er  in  den  biblischen  Partien  sehr  oft  ein  unbefangenes 
Urteil  an  den  Tag  legt.  Was  für  ein  kümmerlicher  Gottesbegriff 
liegt  doch  der  Vorstellung  dieser  Inkarnationserklärung  zugrunde, 
wonach  der  „vollkommen  gottgleiche  Sohn"  an  dem  „körper- 
lichen Organ"  dieselbe  „unüberwindliche  Schranke"  hat  wie  der 
Vogel  an  seinem  Käfig.  L'nd  wie  sollen  sich  die  beiden  Be- 
hauptungen reimen,  daß  Christus  „nichts  anderes  zu  erkennen" 
vermochte  als  was  ihm  das  „leibliche  Organ"  zuführte  und  dann 
doch  „sein  göttliches  Selbstbewußtsein  nicht  erloschen  ist"  (59). 
Die  mit  Berufung  auf  Kant  verfochtene  Ansicht,  daß  der  gött- 
liche Geist  wie  der  menschliche,  ein  „zweifacher"  sei,  aus  dem 
„unmittelbaren  oder  reinen  Ich  und  dem  mittelbaren  oder  dem 
fühlenden"  bestehe,  macht  die  Sache  noch  verworrener:  derselbe 
im  Körper  eingekerkerte  Gott-Logos  denkt  und  will  Göttliches 
und  empfindet  nur  Sinnliches  mit  ,, seinem"  körperlichen  Organ. 
L'nd  das  nennt  Verf.  die  Zwei-Naturen-Lehre :  „Jesus  besaß  eine 
göttliche  Natur  und  eine  menschliche  Natur  d.  h.  einen  mensch- 
lichen Körper",  als  wenn  er  nicht  wußte,  daß  zu  letzterer  auch 
eine  menschliche  Seele  gehörte.  —  Die  Erlösung  versteht  er 
nicht  als  Satisfaktion  sondern  als  „Erweckung  der  Sinnesänderung 
(Reue  und  Buße)  als  unabweisliclier  Bedingung  der  Sündenver- 
gebung" (69).  Nicht  von  Anfang  an  erkannte  Jesus  die  Not- 
wendigkeit seines  Todes,  sondern  erst  gegen  Ende  seines  Lebens 
(72).  .\uf  S.  37  aber  wii-d  man  belehrt,  „daß  der  ewige  Sohn 
Gottes  selbst  zu  uns  vom  Hinnnel  herabgekommen  ist,  gemäß 
llebr.  I,  5  auf  seine  göttliche  Herrlichkeit  verzichtete,  sich  den 
Schranken^des  niederen  irdiscli-menschlichen  Körpers  unterworfen 
hat,  daß  er  sogar  die  Strafe  eines  Verbrechers  freiwillig  auf  sich 
genommen  hat,  um  die  Macht  der  Selbstsucht  und  des  zügel- 
losen Leichtsinns  zu  breclien  und  uns  Vergebung  der  Sünden  und 
Kraft  eines  sittlich  reinen  Lebens  zu  verschaffen."  Es  scheint 
also,  als  habe  der  Herr  diesen  seinen  anfänglichen  Erlösungsplan 
während  der  35  Jahre  wieder  vergessen.  Die  Auferstehung 
Christi  wird  fest  und  entschieden  verteidigt,  ihre  Erklärung  ist 
aber  wieder  höchst  sonderbar:  sie  geschah  nicht  „übernatürlich", 
sondern  durch  die  Kraft,  „welche  im  ganzen  Universum  Leben 
gebend  und  erhaltend  wirksam  ist."  Das  geschah  „natüriich  nur 
ausnahmsweise  bei  Jesus"  (76).  Am  Ostertage  ist  der  Herr 
aulerstanden  und  auch  sofort  (Joh.  20,  17)  in  den  Himmel  auf- 
gefahren, jedoch  während  4"  Tage  noch  erschienen  imd  dann 
sichtbar  aufgestiegen,  um  anzudeuten,  daß  er  sichtbar  nicht  mehr 
erscheinen  will.  Bestimmt  lautet  das  Bekenntnis  zum  Hl.  Geist 
als  der  „dritten  Person  in  der  Gottheit"  (85).  Beim  Artikel  von 
der  Kirche  werden  wir  belehrt,  daß  sie  objektiv  eine  ist, 
„weil  tatsächlich  die  evangelische,  die  römisch-katholische  und 
die  griechisch  katholische  Kirche,  da  sie  das  apostolische  und 
nizänische  Bekenntnis  gemeinsam  haben,  auf  gleichem  Cirunde 
ruhen"  (89).  Die  guten  Werke  sind  nach  Jakobus  wie  nach 
Paulus  zur  „definitiven"  Hechtfertigung  notwendig  (100).  Zum 
Schluß  wünscht  Verl.  eine  Erweiterung  des  Apostolikums: 
beim  \'ater  eine  kurze  Betonung  der  llaupteigenschatten  Gottes; 
beim  Sohne  den  Zweck  des  Leidenstodes;  beim  Hl.  Geiste  eine 
kurze  Angabe  seiner  Wirkungen. 


Durch  das  Buch  weht  ein  Geist  des  Glaubens  und 
des  Friedens,  was  um  so  mehr  zu  betonen  ist,  als  es 
vor  dem  Kriege  geschrieben  ist.  Man  möchte  wünschen, 
daß  darin  der  Glaube  des  deutschen  Protestantismus  zum 
Ausdruck  komme.  Die  versuchten  spekulativen  Erklärun- 
gen der  Hauptdcigmen  müssen  dem  katholischen  Tiieo- 
logen  als  starke  Entgleisungen  erscheinen.  Freilich  war 
die  protestantische  Theologie  in  diesem  Punkte  nie  stark 
und   somit  der   Verf.   ohne   eine  klare   kirchliche  Tradition. 


Paderborn. 


B.    Bart  mann. 


Ehrenfels,  Christian  von,    Kosmogonie.     Jena,    Diederichs, 
1916  (VIII,  207  S.  gr.  8°).     M.  5;  geb.  M.  6,50. 

Trotz  Kant  hat  die  moderne  Philosophie  seit  einiger 
Zeit,  wenn  auch  vorsichtig,  wieder  metaphysisches  Gebiet 
betreten.  In  der  »Kosmogonie«  von  Chr.  v.  Ehrenfels 
gesdneht  dies  mit  erfreulichem  Mut.  E.  will  eine  neue 
Hypothese  über  den  Ursprung  der  Welt  geben  und  da- 
mit eine  neue  religiöse  Weltanschauung  begründen.  Die 
Gedanken,  die  er  entw-ickelt,  sind  so  eigenartig,  daß  sie 
näher  gekeimzeichnet  zu   werden  verdienen. 

Die  Weltanschauung  des  Vdrf.  ist  dualistisch.  Der 
Ursprung  der  Welt  geht  nach  ihm  auf  zwei  einander 
entgegengesetzte  Prinzipien  zurück.  Auf  der  einen  Seite 
steht  ein  einheitliches  Gestaltungsprinzip,  das  wir 
Gott  nennen,  aber  nicht  als  von  vornherein  zweckbewußt 
handelndes  Wesen  denken  dürfen.  Auf  der  andern  Seite 
steht  das  Chaos.  Es  ist  das  absolut  Gestalt-,  Ordnungs- 
und Gesetzlose.  Es  ist  ferner  das  absolut  Grund-  und 
Ursaclilose,  das  rein  Zufällige.  Da  es  dort,  wo  keine 
Kausalität  herrscht,  zu  keinem  kontinuierlichen  Sein  kom- 
men kann,  so  ist  das  Chaos  ein  Diskontinuum  abrupter 
Punkte  des  Werdens  und  Vergehens.  Es  ist  daher  auch 
nicht,  wie  ältere  Theorien  meinen,  als  Urstoff  aufzufassen, 
aus  dem  der  Kosmos  gebildet  wird.  Nicht  aus  ihm, 
sondern  gegen  seinen  Widerstand  entsteht  die  Welt. 
Doch  geht  von  ihm  zugleich  der  Anreiz  au.s,  der  das 
Einheitsi)rinzip  zur  Tätigkeit  bestimmt.  Die  gestaltende 
Kraft  entfaltet  sich  dabei  mit  Notwendigkeit  in  der  Rich- 
tung lies  geringsten  Widerstandes.  „Von  der  Art,  wie 
hierbei  Chaotisches  zur  Gestaltung  erhoben  wird,  können 
wir  uns  eine  entfernte  Vorstellung  machen  etwa  durch 
die  Bildkraft  der  künstlerischen  Phantasie,  welche  zufällige 
Farbflecke  an  der  Wand  in  prächtige  Ornamente  um- 
dichtet,  oder  durch  den  (jesetzestrieb  des  (.ieometeis,  der 
zu  drei  zufälligen  Punkten  der  Ebene  den  einzigen  zu- 
gehr>rigen  Kreis,  zu  fünf  Ptuikten  die  einzige  zugehörige 
Kegelschnittslinie  konstruieit"  (S.  47).  Was  das  Einheits- 
prinzip gestaltet  hat,  überiäßt  es  liann  später  wieder  den 
Einflüssen  des  C!haos,  die  es  bald  zur  Erstarrung  bringen. 

Die  .Summe  seiner  Weltan.schauung,  die  sich  auf  die- 
sem (ktindgcdanken  aufhaut,  faßt  E.  in  folgende  sechs 
Dogme  1  zusammen:  i.  Die  Welt  i.st  das  gemeinsame 
Erzeugnis  zweier  gegensätzlicher  PrinzijMen :  eines  einheit- 
lichen Uri|uells  aller  aktiven  Wirksamkeit,  aller  inneren 
Notwendigkeit,  aller  ( )rilnung  uiul  Gestaltung  —  und  des 
absolut  Grtnullosen,  des  ewigen,  unendlichen  Chaos,  in 
dessen  Wesen  niclit  aktive  Wirksamkeit,  sondern  nur 
passiver  Widerstand  gelegen  ist.  2.  Die  Weit  hat  einen 
Anfang  genommen,  wird  aber  niemals  enden.  Die  Welt 
ist  in  stetem,  ewigem  Fortschritt  begriffen.  3.  Das  Ein- 
heilsprinzip     ist    vcni     kr>rperliiser     Beschaffenheit.       Seine 
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Imienzustilnde  und  -vorgünge  sind  entweder  direkt  see- 
lischer Natur,  oder  es  sind  doch  die  men.schlichen  Be- 
wufltseinsphanonieiie  ihrem  Wesen  nach  von  ilim  nur 
wenig  verschieden.  4.  Der  ewige  Fortschritt  der  Weit 
geilt  aus  einem  ewigen  Entwicklungsprozeß  in»  Innern 
des  Einheitsprinzips  hervor.  5.  Die  gegenwärtige  Welt, 
einschließlicii  des  organischen  Lebens,  ist  kein  Werk 
zweckbewußten  Wollens,  sondern  ein  Erzeugnis  absichts- 
losen Gestaltens.  Das  zweckbewußte  Wollen,  wie  es  sich 
im  R[ens(hen  herausgebildet  hat,  ist  eine  späte  kosmische 
Blüte.  0.  Wir  Menschen  sind  —  jedenfalls  mindestens 
mit  einem  Teil  unseres  Bewußtseins  —  Teile  des  gött- 
lichen Innenlebens  und  daher  Mithelfer  an  Gottes  Werken. 

Zur  Begründung  dieses  Dualismus  beruft  E.  sich  in 
erster  Linie  auf  die  Eigenart  der  Welttatsachen,  die  nach 
ihm  als  reiner  Ausdruck  der  Vernunft  nicht  zu  begreifen 
sind  und  auf  ein  zweites  der  Vernunft  entgegenwirkendes 
Prinzip  hinweisen.  E.  macht  hier  besonders  auf  eine 
Erscheinung  von  grundlegender  Bedeutung  aufmerksam, 
die  er  als  „Reversion"  („LTmstüli)ung")  bezeichnet,  weil 
unter  der  allgemeinen  Herrschaft  des  Kausalgesetzes  ge- 
rade das  entgegengesetzte  Ergebnis  erwartet  werden  müßte. 
Die  Reversion  besteht  darin,  „daß  in  den  uns  zugäng- 
lichen Gestaltfolgen  der  Schluß  vom  zeitlich  Späteren  auf 
lias  Frühere  zurück  meist  mit  viel  größerer  Sicherheit 
und  Genauigkeit  ausführbar  ist  als  umgekehrt."  Diese 
Unsicherheit  im  Erschließen  der  Zukunft  erklärt  sich  mit 
einem  Schlage,  wenn  wir  annehmen,  daß  dem  vernünf- 
tigen Prinzip  ein  vemunftloses  entgegenwirkt,  das  ein 
Mt)ment  lies  Zufalls  in  die  Welteinrichtung  hineinträgt. 
Neben  der  Reversion  nennt  E.  eine  Reihe  anderer  Tat- 
sachen, wie  sie  der  Dualismus  seit  jeher  geltend  gemacht 
hat.  Im  Vordergrund  steht  die  Tatsache  des  Übels. 
„Die  Existenz  alles  Übels  in  der  Welt  erklärt  sich  aus 
den  Widerständen,  welche  der  blinde  Zufall,  das  unend- 
liche Chaos    den    göttlichen    Emanationen    entgegensetzt." 

E.s  Werk  ist,  weil  es  eigene  Wege  geht,  wohl  geeignet, 
zum  Nachdenken  anzuregen.  Was  es  indessen  anstrebt,  hat  es 
nicht  erreicht.  Es  hat  dem  Dualismus  weder  eine  ausreichende 
Begründung  noch  eine  befriedigende  Gestalt  gegeben. 

Der  Verf.  erklärt,  daß  er  gern  alles  auf  ein  l^rinzip  zurück- 
führen und  sich  des  Glaubens  an  den  blinden  Zufall  entschlagen 
würde,  wenn  die  Tatsachen  eine  solche  Deutung  zuließen.  Es 
gibt  nun  in  der  Welleinrichtung  wirklich  manches,  was  mit  dem 
Dasem  eines  allmächtigen  und  allweisen  Schöpfers  schwer  in 
Einklang  zu  bringen  ist.  Der  Dualismus,  der  neben  dem  gött- 
lichen noch  ein  zweites  ungöttliches  Prinzip  annimmt,  hat  daher 
immer  etwas  Bestechendes  gehabt.  Aber  unlösbar  sind  diese 
Schwierigkeiten  für  den  Theismus  nicht.  Auch  das,  was  E.  an 
Gründen  vorbringt,  kann  nicht  als  durchschlagend  bezeichnet 
werden.  Das  gilt  speziell  von  seinen  beiden  wichtigsten  Beweis- 
momenten. E.  betont  die  Tatsache  des  Übels.  Auf  die  Ver- 
suche, sie  mit  der  Allmacht  und  Allgüte  Gottes  in  Hinklang  zu 
bringen,  geht  er  indessen  nicht  n.ähcr  ein.  Er  erledigt  sie  mit 
der  kurzen  Bemerkung,  daß  sie  den  Einspruch  der  gesunden  Ver- 
nunft nicht  haben  zum  Schweigen  bringen  können  (S.  45).  Was 
aber  die  Erscheinung  der  Reversion  angeht,  so  gibt  der  Verf. 
selbst  zu,  daß  sie  auch  in  einem  restlos  vom  Kausalgesetz  be- 
herrschten Weltlaul  verständlich  wäre  (S.  143).  Sie  erklärt  sich 
schon  daraus,  daß  wir  den  Weltlauf  zu  wenig  übersehen,  um 
allen  Faktoren,  von  denen  die  Zukunft  abhängt,  Rechnung  tragen 
zu  können. 

Folgen  wir  dem  Verf.  auf  dem  Wege  zum  Dualismus,  so 
bietet  die  Begritisbestimmung  der  beiden  Wellprinzipien  neuen 
Anlaß  zur  Kritik. 

E.  sucht  bis  auf  die  letzten  Gegensätze  zurückzugehen.  Da- 
her stellt  er  auf  die  eine  Seite  das  absolute  Chaos.  .Ms 
solches  soll  dieses  vollständig  gestalt-  und  ordnungslos  sein.  F-s 
ist  ein  ,,Unbcnennbares",  „Unanschaubares",  weder  ein  „Ding", 
noch    ein    ,, Kollektiv    von    Dingen",    obwohl    wir    es    nach    der 


Kategorie  des  Dinglichen  benennen.  Kann  ein  derartig  gesialt- 
und  eigenschaftsloses  Sein  existieren?  Und  wenn  es  existiert, 
kann  es  aktiv  tätig  sein,  dem  Einheitsprlnzip  Anregung  bieten 
oder  wenigstens  Widerstand  leisten!-  —  Das  Chaos  soll  ferner 
das  völlig  Grundlose,  absolut  Zufällige  sein.  Den  Eitispruch, 
daß  eine  solche  Behauptung  durch  das  Gesetz  vom  zureichenden 
Grunde  ausgeschlossen  sei,  weist  der  Verf.  mit  der  Bemerkung 
zurück,  daß  die  allgemeine  Geltung  dieses  Gesetzes  nicht  be- 
wiesen werden  könne.  Das  Gesetz  ist  in  der  Tat  unbeweisbar, 
wir  können  es  nur  als  Axiom  hinstellen.  Aber  derjenige,  der  es 
preisfiibt,  läßt  damit  das  Grundgesetz  der  Vernunft  fallen  und 
zerstört  überhaupt  die  Möglichkeit  einer  vernunftig  begründeten 
Weltanschauung.  Der  Verf.  selbst  stützt  sich  auf  dies  Gesetz, 
wo  er  zu  zeigen  sucht,  daß  nicht  die  ganze  Welteinrichtung  ein 
Werk  des  Zufalls  sein  könne  und  neben  dem  Zufall  ein  Vernunft- 
prinzip angenommen  werden  müsse.  Er  glaubt  dies  tun  zu  dür- 
fen, weil  er  das  Gesetz  nicht  vollständig  leugnet,  sondern  nur 
seine  ausnahmslose  Geltung  bestreitet.  Wenn  es  aber  wirklich 
Grundloses  gibt  und  die  Vernunft  sich  bei  einem  Teil  des  Seins 
des  Rechts  begibt,  nach  dem  Grunde  zu  fragen,  kann  sie  es 
niemand  verwehren,  auch  bei  dem  anderen  darauf  zu  verzichten. 
Der  Verf.  betont  mit  Recht,  wie  unendlich  gering  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  zufälligen  Entstehung  des  geordneten  Welt- 
systems ist.  Das  gilt  aber  nur,  wenn  das  Werden  überhaupt 
einen  Grund  haben  muß. 

Das  neben  dem  Chaos  angenommene  Einheitsprinzip 
ist  ebenfalls  unzulänglich,  weil  ihm  das  zweckbewußte  Handeln 
abgesprochen  wird.  E.  zieht  als  Ergänzung  den  Darwinschen 
Selekiionsgedanken  heran.  Das  Einheitsprinzip  als  solches  schafft 
nach  ihm  nicht  Zweckmäßiges,  aber  unter  dem,  was  es  auf 
Grund  der  zufällig  aus  dem  Chaos  kommenden  .Anregungen 
bildet,  findet  sich  zufällig  auch  Zweckmäßiges,  das  sich  im  Kampf 
ums  Dasein  besser  behauptet.  Diese  Anschauung  ist  eine  Kor- 
rektur des  Darwinismus,  da  sie  den  Zufall  durch  das  ordnende 
Einlieitsprinzip  ergänzt.  Sie  erhöht  in  etwa  die  Wahrscheinlich- 
keit für  die  Entstehung  des  Zweckmäßigen,  da  aber  in  jedem 
Falle  unendlich  viele  Bildungsmöglichkeiten  bleiben,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Zweckmäßigen  selbst  im  einzelnen  Falle 
immer  noch  unendlich  gering. 

Der  Verf.  rühmt  den  Lebens  wert  seiner  Weltanschauung: 
„Keine  Weltanschauung  vermag  so  wie  die  mit  unsern  sechs 
Dogmen  begründete  das  sicherste  Weltvertrauen  mit  dem  leben- 
digsten Verantwortungsgefühl  zu  verbinden  —  keine  wie  sie 
ihren  Bekenner  in  tiefster  Seele  zu  beruhigen  und  doch  zugleich 
zu  höchster  ethischer  Kraftleistung  anzuspornen"  (S.  185).  Sieht 
man  näher  zu,  so  ergibt  sich  diese  Folge  nicht  aus  dem  dua- 
listischen Charakter  der  Weltanschauung,  sondern  aus  der  An- 
nahme, daß  ein  Vernunftprinzip  in  der  Welt  herrscht  und  sich 
in  ihr  durchzusetzen  sucht,  indem  es  den  Menschen  zur  Mit- 
arbeit aufruft.  Dieser  positive  Gedanke  ist  das  Wahrheitsraoment 
in  der  Weltanschauung  E.s,  er  ist  aber  weder  neu  noch  ihr 
allein  eigentümlich. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 


Mausbach,  Dr.  Joseph,  Professor  in  Münster  i.  W.,  Ehe 
und  Kindersegen  vom  Standpunkte  der  christlichen 
Sittenlehre.  [Ehe  und  X'olksvermehrung  von  J.  Mausbach, 
G.  Sticker  und  F.  Hitze  i].  M.-Gladbach,  Volksvereins- Verlag, 
1916  (61  S.  gr.  8").     M.   1,20. 

Moraltheologe,  Arzt  und  Volkswirt  wollten  ursprüng- 
lich in  einer  einzigen  Schrift  die  brennende  Gegenwarts- 
frage behandeln.  Daß  sie  erst  spät  sich  zur  getrennten 
Veröffentlichung  ihrer  Beiträge  entschlossen  haben,  läßt 
die    Anm.    5    S.    1 1    vorliegenden  Heftes    noch  erkennen. 

Die  dem  Moraltheologen  zufallende  Aufgabe  ist  in  ganz 
vorzüglicher  Weise  gelöst.  Die  meisterliche  Art  des 
Münsterischen  Moralapologeten,  der  den  Irrungen  und 
Verirrungen  seiner  Zeit  nicht  mit  dem  sie  et  iwn  streit- 
barer Dialektik  gegenüberzutreten  pflegt,  sondern  alle  Be- 
denken und  Schwierigkeiten  so  zu  begreifen  und  nach- 
zuempfinden sucht,  wie  sie  vom  Standpunkte  des  Gegners 
gesehen  und  empfunden  werden,  bewährt  sich  auch  in 
dieser  Schrift,    ohne    daß    der   Klarheit    und   Entschieden- 
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heit  des  christlichen  Standpunktes  dabei  irgend  etwas  ver- 
geben würde. 

Zunächst  wird  das  Wesen  der  Ehe  samt  den  sitt- 
lichen Folgerungen,  die  sich  aus  demselben  ergeben,  all- 
seitig entwickelt.  Der  2.  Teil  behandelt  dann  die  ge- 
wollte Geburtenbeschränkung:  der  Darlegung  des  christ- 
lichen Standpunktes  folgt  die  Beleuchtung  und  Lösung 
der  praktischen  Schwierigkeiten.  Mit  großer  Umsicht 
sind  alle  sich  ergebenden  Fragen  und  Gesichtspunkte  in 
Betracht  gezogen.  Eine  Ergänzung  wäre  wohl  nur  noch 
zu  wünschen  hinsichtlich  der  Vasektomie,  jener  operativen 
Entfernung  der  Keimdrüsen,  durch  die  man  die  Folgen 
geschlechtlicher  Akte  ausschließt  bei  Individuen,  die  ihren 
Nachkommen  aller  Voraussicht  nach  leibliches  oder  sitt- 
liches Elend  vererben  würden.  Ihre  praktische  Einfüh- 
rung in  einigen  Staaten  und  ihre  Empfehlung  auch  von 
Seiten  christlicher  Ethiker  macht  eine  Stellungnahme  not- 
wendig. 

Die  ebenso  offene  als  edle  und  zartfühlende  Art  der 
Erörterungen  ist  ein  nicht  geringer  Vorzug  einer  Schrift, 
die  über  so  heikle  Fragen  ,, weiteren  gebildeten  Kreisen 
möglichst  wirksame  Aufklärung  geben  will."  Einzelne 
mehr  angedeutete  als  ausgeführte  Gedankenfolgen  setzen 
freilich  mehr  als  Durchschnittsbiidung  voraus. 

Bei  dem  gescliichtlichen  Überblick  über  die  Stellungnahme 
der  Kirche  zum  Mißbrauch  der  Ehe  ist  der  Übergang  .von  den 
Kirchenvätern,  für  die  Augustinus  das  Wort  fuhrt,  zum  19.  Jahrh. 
durch  den  Satz  gegeben,  daß  sich  bei  den  älteren  Theologen 
wenige  eingeliende  oder  eigens  begründete  Verbote  fänden,  was 
ein  gutes  Zeichen  sei  für  die  naturgemäße,  gesund-naive  Ehe- 
praxis der  älteren  Zeit.  Daran  ist  gewiß  sehr  viel  Wahres.  Wer 
aber  die  Bußbücherliteratur  durchgellt  oder  im  lürchlichen  Rechts- 
buch die  Empfängnisverhütung  eigens  als  homicidinm  qualifiziert 
findet,  sie  durch  Sixtus  V  der  excoiiiiiiunicatio  l.  s.  (!)  und  allen 
anderen  Strafen  des  Abortus  unterworfen  sieht  (was  freilich  schon 
Gregor  XIV  zurücknahm),  der  wird  die  Uiuilatio  teiii/ioris  acti 
doch  vielleicht  ein  klein  wenig  einschränken.  —  Das  wichtigste 
Bibelzitat  Gen   58,  9  ist  dem  Setzer  leider  ganz  mißraten  (S.   34). 

Möge  die  wertvolle  Schrift  besonders  dem  deutschen 
Klerus  Vorbild  und  Hilfe  sein  im  Kampfe  gegen  den 
furchtbaren  Volksfeind.  Niiptiae  lerrant  replent,  virgiuiias 
coehim  hieß  es  sonst ;  in  unseren  Tagen  muß  die  Jung- 
fräulichkeit im  Priester  den  Doppi^lberuf  auf  sich  nehmen: 
aus  allen  Kräften  mitzuhelfen,  daß  nicht  Hiniiiu;l  und 
lüde  entvölkert  werden  durch   —   die  Ehe. 


Straßburg  i.  Eis. 


Karl   B  ö  c  k  e  n  h  o  f  f . 


Mausbach,  Dr.  Josepli,  Kampf  und  Friede  im  äußeren 
und  inneren  Leben.  Kempten  und  München,  Jos.  Koselsche 
Buchhandlung,   19 15  (145   S.  8";.     M.  2. 

In  dieser  Schrift  hat  Mausbach  folgende  Stücke  zu- 
sammengestellt: I.  den  zu  Kriegsbeginn  im  »Hochland« 
(Okt.  1914)  erschienenen  Aufsatz  ,,Vom  gerechten  Krieg 
und  seinen  Wirkungen",  2.  „Mahn-  und  Trostgedanken 
in  Kriegszeit",  feingeschliffene  Ajihorismen  und  in  die 
Tiefe  gehende  Gedanken  über  die  ungezählten,  die  Seelen 
i|ualeiKlen  Fragen,  die  der  Krieg  mit  all  seiner  Not,  mit 
seinem  furchtbaren  Zerstören  und  Sterben  aufgeworfen 
hat.  Sie  werden  m.  W.  hier  zum  ersten  Male  veröffent- 
licht und  bilden  für  mein  Empfinden  nach  Form  und 
Inhalt  das  Glanzstück  der  Sammlung.  Für  den  Verf. 
war  bei  der  Veröffentlichung  besonders  das  Thema  des 
,5.  Stückes  maßgebend  „Kampf  und  Friede  im  sittlichen 
Leben  des  Menschen",  zwei  Vorträge,  die  er  als  Rektor 
der  Westfälischen  Wilhelms-Universität  gehalten   hat.      Ihr 


Thema,  das  sich  mit  den  Forderungen  der  Kriegszeit 
eng  berührt,  ja  man  darf  sagen,  geeignet  ist,  den  letzten 
und  tiefsten  Sinn  des  sonst  unfaßbaren  Geschehens  auf- 
zuzeigen, verdient  auch  vom  allgemeineren  Standpunkt 
aus  eine  tiefere  Betrachtung  und  Beherzigung,  als  ihm 
bisher  in  den  Systemen  der  Ethik  zuteil  wird. 

Ich  habe  die  Schrift  wiederholt  und  immer  wieder 
mit  neuer  Freude  und  seelischer  Erhebung  gelesen.  Wie 
sehr  sie  über  die  meisten  der  aus  der  Stimmung  des  Augen- 
blicks heraus  geschriebenen  und  dem  Augenblick  dienen- 
den Kriegsschriften  hervorragt,  zeigt  wohl  am  besten  die 
Tatsache,  daß  M.  auch  jetzt  selbst  an  dem  i.  Stück  der 
Sammlung,  das  noch  am  meisten  unter  dem  gewaltigen 
und  erhebenden  Eindruck  der  Kriegserklärung  und  der 
ersten  Kriegstage  steht,  kaum  etwas  zu  ändern  brauchte. 
Der  Grund  liegt  darin,  daß  die  sittliche  Wertung  des 
Kriegs  und  seiner  Wirkungen,  der  Probleme,  die  er  in 
Einzel-  und  Volksschicksal  aufgeworfen  hat,  der  Opfer 
und  Leiden,  die  er  über  Menschen  und  Völker  verhängt, 
von  der  Hochwarte  ewiger  Gedanken,  göttlicher  Offen- 
barungswahrheit und  Weisheit  aus  vollzogen  wird.  Was 
sonst  in  jedem  zerschmetternden  Einzelschicksal  jeweilig 
erlebt  wurde,  ist  ja  im  letzten  Grunde  da,  wo  es  den 
Gottes-  und  Vorsehungsglauben  berührt  und  den  religiösen 
Besitz  der  Seele  zu  erschüttern  droht,  nichts  anderes,  als 
es  auch  in  den  Geschehnissen  und  Erlebnissen  des  Welt- 
kriegs erfahren  wird.  Nur  daß  jetzt  die  Fragen  ins  Un- 
erträgliche gesteigert  und  die  Leiden  ins  Unermeßliche 
vermehrt  und  vergrößert  erscheinen.  Wenn  aber  aller 
Krieg  nicht  als  Selbstzweck  angesehen  wird,  sondern  als 
Weg  zum  Frieden  erscheint  im  äußeren  wie  im  inneren 
Leben,  wenn  auch  der  Kampf  —  vom  Leiden  und  vom 
Opfern  gilt  das  Gleiche  —  als  Lebensbejaliung  und  Stei- 
gerung der  sittlichen  Kraft  verstanden  wird,  dann  rückt 
auch  das  Leid  der  Gegenwart  in  das  Licht  jenes  seligen 
Glaubens,  der  weiß,  daß  denen,  die  (iott  lieben,  alles 
zum  besten  gereicht,  Rom.  8,28.  Möge  die  herrliche 
Schrift  über  den  Krieg  hinaus  vielen  schwer  gepiüften 
Menschenkindern  zum  Segen  werden. 

Bonn.  F  ritz  Till  m  a  n  n. 


Wieland,    Dr.    Franz,    Altar    und    Altargrab    der    christ- 
lichen   Kirchen    im    4.    Jahrhundert.     Neue   Studien  über 
den    Altar    der    altcliristlichen    l.itiuj^ie.      Mit     ;;     .Abbildungs- 
skizzen.    Leipzig,   Hinrichs,    1912    (204  S.  8").     M.   5,60,    geb. 
M.  4,50. 
Vorliegendes  Werk    bildet    den    J.  Teil    von       Mensa 
imd  Confessio«    (München  ii)o(),  vgl.  Theol.   Revue  IQ07, 
624 — 1)27;    iyn8,   5y— 61).      In  der  Einleitung  betont 
W.     das    Ergebnis    seiner     ersten    Schrift:    Die    Urkirche 
kannte    kein  Opfer    im  Sinne    einer  Gabe,    die  man  Gott 
darbrachte,  wenn    man    auch    den  Namen   Opfer   auf  die 
christliche    Eucharistiefeier    übertrug.      Diese  vollzog    sich 
in  den  Formen  eines  gemeinsamen  Mahles,  bei  dem  nach 
der    Vorschrift    Christi     zum     Andenken     an     dessen     Er- 
lösungstod   und    Auferstehung    Brot    untl  Wein    genossen 
wurde.      Das     Danksagung.sgebet.     durch     das    Brot    und 
Wein    zu   Fleisch    und   Blut  Christi    geworden  waren,  galt 
als  ilas  Opfer.      Die  christliche  Liturgie  hatte  daher  keinen 
Altar  ni'itig,  weil  sie  keine  Gabe    der  IVIenschen    an   Gott 
kannte,    die    auf    einem   Altare    hätte  niedergelegt   werden 
kiinnen.      ( iegcn  Ende  des  2.  Jahrh.   begannen  die  Christen 
unter    dem    Einfluß    des    Heidentums    und    des   A.   T.   ihr 
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t  )pfer  als  sichtbare  Gabendarbringung  aufzufassen.  Aus 
den  Mahlobjekten  wurden  Opfergaben,  aus  dem  segnen- 
den Presbyter  der  Opferpriester,  aus  dem  Abcndmahlstisch 
der  ( ^pferaltar.  Jedoch  galt  letzterer  als  Altar  nur,  so- 
lange die  liturgische  Feier  dauerte.  War  das  Opfer  voll- 
bracht, so  war  auch  der  Altar  wieder  ein  gewfihnlicher 
Tisch  und  ward  beiseite  gestellt.  Vom  4.  Jahrh.  an  aber 
erhielt  der  Eucharistie-Tisch  den  Charakter  eines  ehr- 
würdigen Heiligtums,  eines  Symbols  Christi  und  verblieb 
dauernd  an  der  ( )pferstätte  als  das  Zentralheiligtum  des 
christlichen  Tempels,  auch  außer  der  Zeit  der  Liturgie. 
Im  4.  Jahrh.  tritt  zur  Symbolik  der  Gabendarbringung 
auch  die  symbolische  Schlachtung.  Aus  dem  Andenken 
an  den  einst  geschlachteten  Herrenleib  wird  ein  symbo- 
lisch gegenwärtiges  Sterben.  In  den  drei  ersten  Jahrh. 
kannte  die  Christenheit  keinerlei  Beziehung  zwischen 
Altar  und  Märtyrergrab,  wenn  man  auch  an  den  Todes- 
tagen der  verstorbenen  Angehörigen  und  Märtvrer  die 
Eucharistie  in  unmittelbarer  Nähe  des  Grabes  feierte. 
Erst  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  sind  die  Grabaltäre 
entstanden.  Die  Hauptursache  davon  liegt  in  der  in  das 
Ungemessene  steigenden  Verehnmg  der  Märtyrer  und  in 
der  sinnlichen  Festlegung  der  Pietät  auf  die  kleinsten 
Reliquien  derselben.  Anfangs  war  das  Grab  des  Mär- 
tyrers gelegentlich  ein  Altar,  später  bildete  sich  die  An- 
schauung :  der  Altar  ist  das  des  Märtyrers  allein  würdige 
Grab ;  für  die  Blutzeugen  kann  keine  würdigere  Grab- 
stätte ausgesucht  werden  als  ein  Ort.  wo  Christus  noch 
heute  täglich  ., Schlachtopfer"  und  Opferpriester  zugleich 
ist ;  dann  aber  auch  umgekehrt,  weil  Christi  üpferaltar 
keinen  köstlicheren  Schmuck  erhalten  kann  als  die  Ge- 
beine der  für  Christus  Geopferten. 

Verf.  will  nun  in  vorliegender  Schrift  „Opferhegriff, 
Altar  und  Altargrab  des  4.  Jahrh.  nach  deren  dogmen- 
geschichtlicher und  archäologischer  Seite  hin  darstellen''. 
Er  will  keine  abschließende  Lösung  geben ;  denn  die 
literarischen  und  die  monumentalen  Zeugnisse  bieten 
große  Schwierigkeiten. 

Der  I.  Abschnitt:  Die  Mensa  des  4.  Jahrh.  behandelt 
A.  den  Opferbegriff  und  zwar  i.  das  eucharisiische  O. 
als  Danksagung  und  Gedächtnis.  Aus  der  Frage  Julians 
des  Apostaten  an  die  Christen :  „Ihr  aber,  die  ihr  das  neue  O. 
gefunden  haben  wollt  und  Jerusalem  nicht  braucht,  weshalb 
opfert  (diifre)  ihr  nicht",  schließt  W.,  daß  die  christliche  Kirche 
„seiner  Zeit  noch  nichts  von  einem  &ueiv  der  Eucharistie  ge- 
wußt habe.  Das  neue  O.  der  Christen  war  das  Danksagen." 
Aber  bald  ist  vom  Gabenopfer  die  Rede.  Das  Oblationsgebet 
des  Serapion  v.  Thmuis  enthält  keine  Spur  von  einer  wirklichen 
Darbringung  des  eucharistierten  Brotes  als  Gabe  an  Gott.  Auch 
Ambrosius  sieht  die  „Opferung"  nur  im  Opfergang  der  Gläubigen. 
Eine  eigentliche  Darbringung  der  geweihten  Oblation  lindet  nicht 
mehr  statt.  Der  liturgische  Opferakt  seitens  der  (Christen  bei 
der  eucharistischen  Feier  ist  lediglich  das  Gebet.  So  äußern 
sich  die  Schriftsteller  des  4.  Jahrh.  (Eusebius  v.  Fimesa,  Eusebius 
v.  Caesarea,  Didymus  v.  Alex.,  Basilius,  nach  dem  die  cucha- 
ristische  Liturgie  in  die  Opferung  d.  i.  den  C/pfert^ang  der  Gläu- 
bigen mit  Naturalien,  Geld  u.  dgl.,  in  das  Gebet  d.  i.  die  Kon- 
sekration und  in  die  Kommunion  zerfällt;  ähnlich  Chrysost.). 
Unser  liturgischer  Sakritikalakt  liegt  ganz  allein  in  dem  „Gebet 
der  Danksagung".  „Kein  anderes  0.,  sondern  dasselbe  opfern 
wir  oder  vielmehr,  wir  begehen  das  Andenken  daran"  (Chr)-s. 
Hom.  17  in  llebr.).  .Aber  seit  mehr  als  einem  Jahrh.  wurde 
das  Sprechen  der  Danksagung  über  Brot  und  Wein  sehr  häufig 
symbolisch  auch  als  ein  Darbringen  des  eucharistierten  Brotes 
und  Weines  selbst  als  Gabe  an  Gott  bezeichnet  und  behandelt 
und  zudem  war  diese  „Gabe"  das  lebendige  Gedächtnis  des 
blutigen  Schlachtopfers  am  Kreuze.  —  2.  Das  eucharisiische 
O.  als  symbolische  Schlachtung.  Schon  in  der  2.  Hälfte 
des    4.    jahrh.    erscheint    die    eucharistischc    Konsekration    nicht 


mehr  bloß  als  Gabendarbringung  an  Gott,  sondern  auch  als  eine 
Art  unblutiger  Schlachtung  des  Gotteslamnies  (Epiphanius, 
Ephräm,  Cvrillonas,  Ps.-Basil.,  Gregor  v.  Naz.,  Gregor  v.  Nyssa, 
Chrysost.,  .•\mbros.,  Hieron.,  Kulin.,  Paulin.  v.  Mola).  „Wie  die 
Wende  des  1.  jahrh.  das  danksagende  Konsekrieren  der  Eucha- 
ristie zur  Darbringung  derselben  als  Gabe  gedeutet  hat,  so  führte 
jetzt  der  von  den  .•\pobteltagen  überkommene  Charakter  des 
Todesgedachtnisses  zur  symbolischen  Schlachtung  der  lebendigen 
Opfergabe". 

B.  Der  Altarbegrifl  des  4.  Jahrh.  i.  Der  dauernde 
Standort  des  Altars.  Im  Urchristentum  gab  es  keinen 
Opferaltar,  auf  welchem  Gaben  der  iMenschen  an  Gott  nieder- 
gelegt oder  gar  geschlachtet  wurden;  es  gab  nur  einen  Tisch: 
t^une^a  ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  den  Altar,  nicht 
9vataijt>)Qiov.  „je  lebendiger  unter  den  Christen  die  .Anschau- 
ung wurde,  daß  neben  und  durch  Christus,  den  ewigen  Pontifex, 
auch  wir  selbst  Opfernde  seien,  Gaben  darbringen,  um  so  mehr 
näherte  sich  auch  die  h.  Mensa  von  dem  Charakter  eines  schlich- 
ten Mahltisches  dem  eines  h.  .Altares,  auf  welchem  die  Opfer- 
gaben niedergelegt  werden".  Der  .Abendmahlstisch  genoß  im 
3.  jahrh.  Verehrung  nur  solange  er  Altar  war,  d.  h.  solange  die 
Feier  dauerte.  Einen  .Altar  im  Sinne  eines  dauernd  und  fest 
im  Tempel  stehenden  Heiligtums  hatte  man  nicht.  Das  wird 
anders  im  4.  Jahrh.  Nun  steht  der  Altar  dauernd  und  unver- 
rückt an  geheiligter  Stätte.  Im  Orient  waren  diese  Altäre 
meistens  aus  Stein.  —  2.  Wertung  und  Weihe  des  Altars. 
Jetzt  vom  4.  jahrh.  an  ist  der  Altar  „wie  die  außerchristlichen 
Altäre"  Sitz  der  Gottheit,  etwas  in  sich  Heiliges.  Nach  Optatus 
ist  der  .Altar  Sil.;  des  Leibes  und  Blutes  Christi;  wer  sich  an 
ihm  vergreift,  vergreift  sich  an  Christus.  Nach  De  sacram.  ist 
er  „forma  corporis  Christi".  Die  Identifikation  des  Altares  mit 
Christus  stützt  sich  auf  Apok.  4,4 — 8;  5,6;  8,5.  Auch  eine 
.Altarweihe  scheint  es  im  4.  Jahrh.  gegeben  zu  haben;  vielleicht 
war  die  Segnung  aber  nur  die  Aufnahme  des  Leibes  Christi. 
Aus  Ephräm  folgt  siclier  eine  Salbung,  die  sich  für  den  Westen 
nicht  nachweisen  läßt.  Eine  Reliquienheisetzung  als  Bestandteil 
der  Weihe  wird  nirgends  erwähnt. 

C.  Die  Gestalt  des  Altares.  i.  Die  Altäre  des 
Morgenlandes.  Hippolyt  sieht  im  eucharistischen  Tische  eine 
Anspielung  auf  die  Trinität.  Hieraus  und  aus  den  .Abbildungen 
des  eucharistischen  Mahles  ist  zu  folgern,  daß  der  Altartisch  auf 
einem  Dreifuß  stand.  Das  wurde  anders,  als  der  Altar  nach 
Konstantin  zum  bleibenden  Heiligtum  wurde.  Epiphanius  schil- 
dert einen  häretischen  Altar  als  viereckige  Bank,  die  mit  einem 
Tuche  bedeckt  wurde.  Gregor  v.  Naz.  erwähnt  einen  .Altar  mit 
mehreren  Stützen,  ebenso  Synesius.  .Aber  nach  Eusebius  gab 
es  auch  Tischplatten  mit  einer  Stütze.  In  Südfrankreich  ist  eine 
christliche  .Altarplatte  mit  vier  Ringen  erhalten,  die  auf  einer 
Säule  ruhte.  Die  ostchristlichen  Altäre  dagegen  standen  auf 
Stufen,  hoch  und  weit  sichtbar,  mit  Schranken  umgeben.  Für 
die  Größe  der  Altäre  fehlen  nähere  Angaben ;  der  südgallische 
Altar  von  -Auriol  ist  1X0,56  m.  Die  morgenländischen  Altäre 
waren  meistens  aus  Stein ;  die  Steinplatte  war  jedoch  öfters  ver- 
silbert oder  vergoldet.  Auch  rein  goldene  Altarplatten  werden 
erwähnt  (Jerusalem,  Konstantinopel).  Der  Altar  stand  im  Mittel- 
punkt des  von  der  Kaihcdra  und  den  Presbytersitzen  gebildeten 
Halbkreises,  völlig  frei;  mit  Decken  wurde  er  verziert;  Ephräm 
umhüllte  in  Zeiten  der  Buße  den  Altar  mit  einem  Bußsack.  — 
Ein  Exkurs  handelt  von  den  eigentümlichen  Altären  der  allägyp- 
tischen koptischen  Kirche.  Diese  weisen  einen  Zackenrand  auf, 
der  die  Oberfläche  des  Altariisches  rings  umgibt.  Allein  es  ist 
sehr  fraglich,  ob  diese  Altäre  eucharisiische  .Altäre  waren;  viel- 
leicht haben  wir  nur  Votiv-  oder  Räucheraltärchen  vor  uns.  Bei 
einigen  steht  der  christliche  Charakter  zudem  nicht  fest.  — 
2.  Die  abendländischen  .Altäre  hatten  gleichfalls  nur  die 
Form  eines  vierfüßigen  Tisches.  Archäologische  Funde  von 
Kirchen  des  4.  Jahrh.  beweisen  das  Fehlen  jeden  massiven  Unter- 
baues, ebenso  sprechen  dafür  die  .Altar-.Abbildungen  des  4.  Jahrh., 
wenn  diese  auch  zunächst  den  altlest.  .Altar  darstellen.  .Auch  in 
S.  Maria  Maggiore  zeigt  die  uralte  .Abbildung  den  Abrahams-Altar 
in  der  Form  des  vierfüßigen  Tisches  mit  Q.uerleislen.  Damit 
stimmen  auch  die  literarischen  Zeugnisse  überein.  Der  .Altarlisch 
stand  hoch  und  war  mit  Schranken  uingeben.  Aus  Mosaiken 
des  Fußbodens  läßt  sich  die  Größe  der  Ahartische  bestimmen, 
I  —  2  m,  meist  noch  geringer.  Der  Altartisch  in  der  Papstgruft 
in  S.  Callisto  hat  0,81X48  cm.  Der  Stoff  der  Platte  dürfte 
Holz  gewesen  sein,  jedoch  kamen  anstellt  der  Holzplatten  auch 
Metallplatten  vor.  In  Oberitalien  scheint  man  steinerne  Platten 
gehabt  zu  haben.     Die  Stützen  der  Platte  waren  wohl  meist  von 
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Stein.     Regelmäßig    wurde    auch    im  Abendlande    der    Altar    bei 
der  liturgischen  Feier  mit  einer  Decke  bedeckt. 

Der  2.  Abschnitt  :  Die  Confessio  des  4.  [ahrh.  in  Ver- 
bindung mit  dem  Altare  spricht  1.  von  Memorien  und 
Gemeindekirclien  und  stellt  zunächst  i.  den  Unterschied 
j wischen  derGemeindebasilika  und  derMärtyrerkirche 
fest.  Man  hat  schon  seit  dem  2.  Jahrh.  scharf  zwischen  der 
regulären  Sonntagsliturgie  und  der  Totenliturgie  zu  scheiden.  Die 
trstere  fand  innerhalb  der  Städte,  die  letztere  draußen  bei  den 
Gräbern  der  Toten,  besonders  der  Märtyrer  statt.  Nur  einmal 
im  Jahre  fand  am  Grabe  des  Märtyrers  die  Liturgie  statt.  In 
der  Genieindekirche  fand  sich  kein  Märtyrergrab. —  2.  Die  Ver- 
mehrung der  M  ärty  rerkirchen.  Die  Verehrung  der  Märtyrer 
wuchs  im  4.  Jahrh.  ins  Ungemessene.  An  Reliquien  reiche  Ge- 
meinden versandten  einen  Teil  ihrer  Reliquienschätze  an  arme 
Gemeinden.  Die  h.  Märtyrer  traten  als  Schutzpatrone  an  die 
Stelle  des  heidnischen  geiiius  loci.  So  wollte  jede  Gemeinde 
ein  Teilchen  der  Reliquie  des  h.  Palrons  besitzen.  Man  fing  an 
die  h.  Leiber  zu  zerstückeln,  um  anderen  Reliquien  mitzuteilen 
und  den  Ruhm  des  Heiligen  zu  verbreiten,  wenn  man  sich  auch 
in  Rom  sehr  lange  hiergegen  gesträubt  hat.  Für  diese  geschenkten 
Reliquien  erbaute  man  Märtyrer-Grabkirchen.  —  3.  Die  Ge- 
staltung von  Genieindebasiliken  zu  Märtyrerkirchen. 
Gegen  Finde  des  4.  Jahrh.  hört  die  strenge  Scheidung  zwischen 
Gemeindekirche  und  Märtyrerbasilika  auf;  man  setzt  auch  in  die 
gewöhnlichen  Stadtkirchen  Reliquien  der  Märtyrer  (Mailand  383 
Ambrosius,  407  Bosra);  dabei  kamen  sogar  Surrogat-Reliquien 
vor,  Dinge,  Tücher  z.  B.,  die  man  auf  die  echten  Reliquien  ge- 
legt hatte. 

IL  Die  Altar konfessio.  Die  Entwicklung  zeigt  hier  zwei 
Perioden:  a)  Das  Heiligengrab  ist  gelegentlich  Altar,  wenn 
die  Liturgie  in  der  Märtyrerkirche  abgehalten  wird.  Verfasser 
stellt  dies  fest:  i.  für  den  Osten.  Die  Martvrerkirchen  waren 
Stätten  privater  Andacht,  nicht  der  regelmäßigen  Liturgie.  Nur 
die  Natalicia  der  Heiligen  wurden  dort  durch  eucharistischen 
Gottesdienst  gefeiert.  Es  war  dort  nicht  einmal  stets  ein  Altar; 
er  wurde  zur  Feier  der  memoria  erst  dort  aufgestellt,  Heiligen- 
schrein und  Altar  sind  noch  nicht  verbunden.  Es  erregte  z.  B. 
Aufsehen,  als  Konstantin  in  dem  von  ihm  erbauten  Martyrion 
zu  Ehren  der  Apostel  einen  Altar  dauernd  aufstellen  ließ.  Nach 
Sozomenus  allerdings  gehört  zum  Martyrion  auch  der  h.  Tisch. 
Auch  im  wiedererstandenen  Mcnasheiligtuni  in  der  Mareotis  waren 
Altar  und  Grab  völlig  getrennt.  Nur  eine  ideale  Beziehung  zwischen 
Grab  und  eucharistischem  Altar,  nicht  eine  reale  Vereinigung  von 
Grab  und  Altar  bestand.  —  2.  Für  das  Abendland  läßt  sich 
bis  in  die  2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  dieselbe  Beobachtung  machen. 
Das  Grab  galt  also  auch  hier  noch  nicht  als  .Mtar;  ja,  es  stand 
im  Martvrion  nicht  einmal  dauernd  ein  Altar,  wenn  man  auch 
die  Grabstätten  der  Märtyrer  zu  Bethäusern  umgestaltete  oder 
doch  mit  der  Kirche  in  Verbindiuig  brachte.  Nur  selten  fand 
dort  eucharistischer  Gottesdienst  statt,  wobei  dann  allerdings, 
wenn  möglich,  der  Altar  so  aufgestellt  wurde,  daß  er  über  dem 
Märtyrergrabe  seinen  Platz  hatte.  Erst  im  7.  Jahrh.  kamen  die 
Gebeine  dauernd  unter  den  Altar  als  ihren  locus  proprius. 
l'ür  die  Apostelgräbcr  des  Petrus  und  Paulus  und  das  Grab  der 
h.  Agnes  wird  die  Beziehung  zum  Aliare  näher  untersucht;  und 
es  ergibt  sich,  daß  auch  dort  die  kostbaren  Altäre  nur  zur  Zeit 
der  Liturgie  über  die  Confessio  gestellt  wurden;  geiadeso  war 
die  Sachlage  an  der  Grabstätte  der  h.  Perpetua  und  Felizitas  in 
Karthago  und  auch  anderswo.  Erst  von  der  Mitte  des  4.  Jahrh. 
an  wird  im  Abendlande  das  Märt\Tergrab  allmählich  mit  dem 
konkreten  Altartisch  mehr  und  mehr  in  Verbindung  gebracht. 
Der  Altar  bleibt  zunächst  dauernd  beim  Märtyrergrabe  stehen  und 
gehört  schließlich  ganz  dazu  (Karthago:  Gyprian;  Rom:  Marcus 
und  Marcellinus,  Gallistus-Katakombe  u.  a.).  In  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  4.  Jahrh.  zeigt  sich  jedoch  schon  der  andere  Ge 
danke,  der  vom  6.  Jahrh.  an  Regel  wird:  b)  Der  Altar  ein 
Heiligengrab.  i.  Das  Altargrab  in  den  Memorien.  Bald 
gehört  in  den  Memorien  der  Altar  organisch  zum  Märtyrer- 
grab. Die  Reliquien  sind  das  Hauptheiligtum  geworden.  Sie 
empfangen  Ehre  durch  den  Altar  und  der  Altar  wird  heilig  durch 
die  Reliquien.  Verfasser  zeigt  diese  Entwickelung  am  Grabe  des 
h.  Laureiitius,  Hippoht,  Felix  v.  Nola  u.  a.  —  2.  Das  Altar- 
grab in  gewöhnlichen  Kirchen.  Auch  Kirchen,  die  nicht 
Märtyrermemorien  waren,  kamen  bald  in  den  Besitz  von  Reli- 
quien. Der  Altar  erschien  dann  als  der  einzig  richtige  Platz  für 
die  h.  Überreste.  Die  Confessio  in  S.  Ambrogio  in  Mailand  ist 
ein  trert'ender  Beleg  für  diese  I;nlwickelung.  Aus  der  l'iVii 
S.   Aiiihrosii    sieht   man,    wie   die    Reliquien  geteilt    und   versendet 


werden,  wie  sie  erst  dem  neuen  Altar  die  rechte  Weihe  geben 
sollen.  Paulin  v.  Nola  erklärt  Reliquien  geradezu  als  ein  Be- 
dürfnis lür  die  Einweihung  einer  neuen  Basilika.  So  wurde  durch 
diese  Entwickelung  der  bis  dahin  bestehende  Unterschied  zwischen 
Gemeindekirche  und  Märt\rerkirche  immer  mehr  verwischt. 

III.  Die  Idee  des  Altargrabes:  i.  Das  Altargrab 
und  die  K  atakoni  benliturgie.  Welcher  Ideengang  führte  von 
der  jährlichen  Eucharistiefeier  an  den  Gräbern  bis  zur  Errichtung 
des  ."Mtargrabes?  Man  kann  die  Verwandlung  des  Altares  in  ein 
Heiligengrab  nicht  mehr  auf  die  Eucharisticfeier  in  den  Kata- 
komben zurückführen.  Wir  haben  nämlich  keinen  Beweis  für 
eine  Liturgie  auf  einem  .^rkosolium  in  den  Katakomben.  Einer 
solchen  .\nnahme  stehen  viele  Gründe  entgegen,  schon  die 
Räumlichkeiten  in  den  Katakomben  mußten  sie  verbieten.  Daher 
sagt  eine  andere  Erklärung :  Die  Grabaltäre  sind  aus  den  Anni- 
versarien hervorgewachsen.  Verf.  faßt  das  Problem  tiefer;  er 
fragt :  „Was  brachte  die  christliche  Gemeinde  auf  den  Gedanken, 
das  Märt^rergrah  gerade  mit  dem  Altar  zu  verbinden  ?  erst  jedes 
Märtyrergrab  zu  einem  Altare  und  in  der  Folge  jeden  .\ltar  zu 
einem  Märtyrergrahe  zu  machen?"  —  2.  Das  Altargrab  und 
die  sakralen  Totenmahlzeiten.  Durch  die  Mahlzeit  am 
Grabe  glaubte  der  Heide  mit  seinen  lieben  Toten  wieder  in  Ver- 
bindung zu  treten.  Die  Reste  der  Toten  bilden  das  Medium,  um 
mit  der  Seele  des  Verstorbenen  sich  zu  vereinigen.  Bei  der  Toten- 
mahlzeit am  Grabe  erhielt  auch  der  Tote  seinen  .\nteil,  indem 
man  ihm  Speisen  auf  das  Grab  bzw.  auf  die  Urne  legte,  .^uch 
der  Christ  glaubte  mittels  des  Grabes  mit  dem  Geiste  des  Ent- 
schlafenen in  Verbindung  zu  treten.  Der  entschlafene  Christ 
hatte  einst  die  eucharistische  Speise  verkostet ;  indem  man  an 
dem  Grabe  dessen,  der  in  Christo  lebte,  dieselbe  Speise  genoß, 
wußte  man  sich  mit  ihm  In  Vereinigung.  Bei  den  Massen- 
konversionen der  Heiden  ,, kamen  massivere  Autfassungen  in  das 
Christentum  hinein".  Man  hielt  ganz  nach  dem  Muster  der  heid- 
nischen Parentalien  Schmausereien  auf  den  Gräbern,  wobei  auch 
die  Toten  ihren  Anteil  empfingen ;  diesem  Zwecke  dienten  die 
Öffnungen,  die  man  in  den  Steinplatten  auf  christlichen  Heiligen- 
gräbern findet ;  auch  die  Agapentafeln  mit  eingemeißelten  Speise- 
platten weisen  auf  denselben  Brauch  hin.  Das  Eindringen  dieser 
heidnischen  Sitte  in  christliche  Kreise  ist  auch  durch  Inschriften, 
wie  durch  literarische  Zeugnisse  bestätigt.     Wohl  zu  Anfang  des 

4.  Jahrh.  übertrug  sich  der  Brauch  der  Leichenmahlzeiten  von 
den  Privatgräbern  auch  auf  die  Märtvrergräber;  (mensae  martynim, 
d.  h.  Tische,  die  den  Märtyrern  zur  Ehre  errichtet  wurden).  Selbst 

5.  Monica  hat  nach  August.  Conf.  6,  2  an  die  .Märtvrergräber 
Wein  und  Mehlbrei  gebracht.  Man  hielt  sogar  diese  Toten- 
mahlzeiten vielfach  für  Opfer,  eine  Torheit,  die  Ambrosius  scharf 
tadelt.  Auch  sonst  verwarf  die  geistliche  Behörde  die  Mahlzeiten 
an  den  Märtyrergräbern  fast  gänzlich;  sie  will  dieselben  durch 
die  Eucharistie  ersetzt  wissen  (Greg.  v.  Naz.,  Ambros.,  August.; 
anders  Zeno  v.  Verona);  sie  hielt  also  fest  an  der  urchristlichen 
Gräbereucharistie.  —  3.  Der  Altar  und  die  Wertschätzung 
der  Reliquien.  Nach  Theodoret  haben  die  ,, christlichen  .Mär- 
tyrer das  Erbe  der  antiken  Heroen  angetreten".  Wie  im  Heiden- 
tum, so  brachte  auch  ,,die  christliche  Pietät  ihre  Heroen  mit  dem 
Ort  in  Verbindung,  wo  das  Symbol  Christi  war,  wo  ihr  Heiligstes 
sich  vollzog,  indem  sie  dieselben  zu  [-lütern  des  .\ltares  bzw. 
diesen  zum  Hüter  der  hl.  Gebeine  machte"'.  —  4.  Opfer  und 
Mart\riuni.  Ein  rein  christlicher  Gedanke  gab  der  Verbindung 
zwischen  .Altar  und  Märtyrergrah  ein  tieferes  Fundament.  Schon 
vor  Konstantin  galten  die  Märtyrer  als  Opferlämmer  Christi.  Die 
Verbindung  von  Christi  und  der  .Märtyrer  Tod  ,, erhielt  um  so 
bälder  auch  ihren  konkreten,  d.  i,  liturgischen  Niederschlag,  als 
der  Symbolismus  der  Zeit  anfing,  im  eucharistischen  Opfer  nicht 
mehr  bloß  eine  geistige  Verherrlichung  Ciottes  durch  den  einmal 
gekreuzigten  CIhristus  zu  sehen,  sondern  dies  Opfer  C'hristi  auch 
in  symbolischer  .Schlachtung  des  eucharistischen  (Christus  drastisch 
darzustellen".  Oft  findet  sich  im  4.  Jahrh.  der  Gedanke,  „daß 
das  Opfer  Christi  und  das  seiner  Märtyrer  eines  sind,  und  daß 
die  letzteren  gleichsam  eine  Ergänzung  des  Opfers  Christi  für  die 
Sünden  der  ganzen  Welt  seien".  Das  liturgische  Fazit  aus  dieser 
Auffassung  ist  die  Verbindung  der  Märtyrericiber  mit' der  kircll- 
liclien  Eucharistiefcier.  Ambrosius  erklärt  als  erster  „als  ge- 
ziemenden Platz  für  ein  Märtyrergrab  den  eucharistischen  Altar". 
Der  Grund,  warum  die  Märt\  rer  unter  dem  .'Mtarc  ruhen  sollen, 
liegt  in  der  Par.illele,  ja  Identität  zwischen  dem  Opfer  Christi 
und  dem  der  Märtyrer".  —  5.  Altargrab  und  .'Vpo!.  a  ly  p  se. 
Nach  Apok.  6,  9  belinden  sich  die  Seelen  der  inii  des  Zeugnisses 
willen  Getöteten  unter  dem  Altare.  Unter  .-Mtar  wird  hier  in 
vorkonstanlinischer    Zeit    stets  nur  der  apokalyptische  verstanden. 
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l'iidc  des  4.  Jahrli.  beginnt  zuerst  die  .ihendländische  Kirclie  diese 
Stelle  auf  das  Gral'  der  Märtyrer  unter  dem  Altare  /u  deuten. 

Ein  Anhang  behandelt  das  Ciborium:  i.  In  den  Ge- 
nieindekir  chen  war  wohl  schon  Knde  des  4.  Jahrh.  über  dem 
Altartisch  das  otTene  Säulentenipelchen;  ebenso  sind  die  Vorh.inge 
uni  den  Altar  und  die  Sitte,  diese  zu  Beginn  der  h.  Liturgie  bis 
lur  Kommunion  zu/.uziehen,  also  den  Altar  den  Blicken  zu  ver- 
hüllen, sehr  früh  nachweisbar  (Äthan.,  Basil.,  Greg.  v.  Naz., 
Chrys.).  Die  Marniorhasen  des  Baldachins  im  Menasheiligtuni 
(4.  Jabrh.)  stehen  noch  heute.  D.is  Vorhangwe.sen  durfte  nicht 
überall  in  der  Katechumenendisziplin  gelegen,  sondern  ein  Rück- 
fall in  die  jüdische  Kultauffassung  sein,  die  das  Allerheiligste  ver- 
schloß (Chrys.,  Greg.  Naz.,  Anihros.).  —  2.  Grabciborien  sind 
in  heidnischer  und  altchristlicher  Zeit  und  daher  aucli  bei  den 
Märtvrergräbern  sehr  häufig.  Die  Altäre  in  den  Märiyrerbasiliken 
waren  mit  Ciborien  geziert.  —  3.  Verf.  vermutet,  daß  das  Cibo- 
rium, welches  sich  zunächst  in  den  Märtvrerkirchen  über  dem 
Heiligengrab  befand,  allmählich  allgemein  auch  über  die  Altäre 
der  Gemeindebasilika  sich  eingedrängt  habe.  Das  geschah  gerade 
in  der  Zeit,  als  der  Wunsch  sich  verbreitete,  jeden  Altar  auch 
zu  einem  Heiligengrab  zu  machen.  Noch  mehr  aber  hat  die 
Sitte,  den  Altar  zu  verhüllen,  zur  Verbreitung  des  Ciboriums  bei- 
getragen. „Das  Grabciborium  hat  seine  Wurzel  im  antiken 
Gräberkult,  das  Altarciborium  wohl   im  Judentum." 

Man  hat  in  dem  überaus  fleißigen  Werke  die  Ent- 
wicklung des  Opferbegriffes  und  jene  des  christlichen 
.Mtares  zu  unterscheiden.  Im  Anschluß  an  meine  früheren 
Ausführungen  zum  I.  Teile  des  Werkes  muß  ich  auch 
hier  den  Opferbegriff  im  Sinne  Wielands  ablehnen. 
Es  ist  unrichtig,  daß  man  „sich  das  ganze  4.  Jahrh.  des 
svmbolisclten  Charakters  dieser  Ausdrücke  (dvatnoT)]Qiov, 
.TQoaqogd,  dvala)  bewußt  blieb"  (S.  12).  Um  dies  zu 
beweisen,  müßte  man  ein  neues  Buch  schreiben.  Wenn 
z.  B.  Verf.  aus  Ambrosius  argumentiert,  so  hätte  er  auch 
De  offic.  I  48,  238:  „Aiitea  afftius  offerebalur,  offerebatur 
et  vitiilus,  nunc  Christus  offertur" ,  mehr  betonen  sollen. 
Dort  wird  m.  E.  das  Gegenteil  von  dem  gelehrt,  was  W. 
beweisen  will.  Selbst  Chrysostomus,  der  „docior  Eucha- 
risiiae",  soll  nichts  von  einer  realen  Darbringung  gewußt 
haben!  \V.  möge  nachlesen,  was  Naegle  (Die  Eucharistie- 
Lehre  des  h.  Joh.  Chrys.,  S.  148  —  232)  hierüber  schon 
i()00  geschrieben  hat;  vielleicht  wird  er  dann  erkennen, 
daß  Chrysostomus  auch  im  realen  Sinne  ausgelegt  werden 
kann.  —  Die  Untersuchung  über  die  Entwicklung  des 
christlichen  Altares  dagegen  verdient  vollste  Anerkennung. 
Jede  weitere  Arbeit  über  die  Geschichte  des  Altares  hat 
die  gelehrten  Ausführungen  Wielands    zu    berücksichtigen. 

Dortmund.  Adolf  Struckmann. 


Miesges,   Dr.     Peter,    Der    Trierer    Festkalender.     Seine 
Hiuwicklung    und    seine  Verwendung   zu  Urkundendatierungen. 
Ein  Beitrag  zur  Heortologie    und  Chronologie    des  Mittelalters. 
[Ergänzungsheft  X\'    zu    „Trierisches    Archiv",    herausgegeben 
von    Prof.    Dr.  Kentenich    und    Dr.    Lager].     Trier,    Lintzsche 
Buchhandlung,    1915    (161  S.  gr.  8").     M.  8,    für    Abonnenten 
.M.  7. 
Die  Urkundenlehre  schenkt  neuestens  mehr  als  früher 
ihre  Aufmerksamkeit  der  Benutzung  von  kirchlichen  Festen 
zu  Zwecken  der  Urkundendatierung  in  den  einzelnen  Diti- 
zesen  Deutschlands.    Sie  sucht  vor  allem  jetzt  die  Fragen 
zu  beantworten:    i.  Welcher  Zeit  gehören  die  Anfange  der 
neuen  Sitte  an?     2.  Welche  Feste  werden  zu  Datierungs- 
zwecken benutzt  und  wie  weit  erstreckt  sich  ihr  Geltungs- 
bereich?    3.   Läßt   sich    in    der  Zahl   der  zur  Anwendung 
kommenden  Feste  ein  durch  die  Entwicklung  des  Kalenders 
bedingtes    Schwanken    nachweisen,    indem    etwa    Neuauf- 
nahme im   Festkalender  sich  auch  in    der    Datierung    be- 
merkbar macht? 


Ehe  die  vorliegende  Untersuchung  an  die  Beantwurtung 
dieser  Fragen  herantritt,  .stellt  sie  zunächst  (S.  8  — 113) 
eine  tabellarische  Übersicht  über  den  Trierer  Festkalender 
nach  den  Angaben  zahlreicher  Quellen,  wie  Kalcndarien, 
Nekrologien,  Sakramentarien,  Missalien,  Ordinarien,  Bre- 
vieren und  Meinoricnbüchern,  zusammen  und  bespricht 
im  einzelnen  (S.  114 — 130)  die  Entwicklung  derselben 
für  die  Zeit  vom  10.  bis  zum  Ausgang  des  14.  Jahrh. 
ALsdann  vergleicht  sie  hiermit  die  Datierungen  eines  um- 
fangreichen Urkundenmaterials  aus  der  Trierer  Provinzial- 
geschichte  (S.  130 — 147).  Es  findet  sich,  daß  die  älteste 
sichere  Fe.stdatierung  im  Trierer  Bistum  aus  dem  J.  1083 
stammt  und  daß  dort  wie  zu  Köln  der  früheste  Gebrauch 
dieser  neuen  Datierungsart  im  Zusammenhang  mit  KlTistern 
stehL  Unter  Bischof  Heinrich  II  (1200— 1280)  setzte 
er  sich  auch  in  den  bischöflichen  Urkunden  endgültig 
durch.  Wie  beliebt  er  beim  V(^>lke  wurde,  zeigt  sich 
darin,  daß  die  rötnische  Datierung  um  so  mehr  zurück- 
trat, je  zahlreicher  die  in  deutscher  Sprache  abgefaßten 
Urkunden  wurden.  Was  die  Verwendung  der  einzelnen 
Fe.ste  angeht,  so  hat  man  in  ältester  Zeit  nur  die  höheren 
F'esttage  selbst,  ihre  Vigilien  oder  Oktavtage  benutzt.  Erst 
seit  1 2 1 7  ist  zu  Trier  der  Gebrauch  nachweisbar,  auch 
andere  Wochentage  mit  einem  vorhergehenden  oder  nach- 
folgenden Feste  in  Beziehung  zu  setzen.  Dadurch  erhielten 
einzelne  Feste  einen  weiten  Geltungsbereich,  der  sich  bis- 
weilen auf  8  Tage  vor  und  8  Tage  nach  dem  Feste  er- 
streckte (z.  B.  bei  Maria  Himmelfahrt,  Maria  Geburt  und 
Lukas  Ev.).  Das  Dreifaltigkeitsfest  erscheint  zuerst  in 
einer  Lfrkunde  vom  J.  1236,  Fronleichnam  sogar  erst  1352. 
Beachtenswert  ist  femer  die  starke  Verschiedenheit,  die 
sich  in  der  Verwendung  der  einzelnen  Feste  und  Heiligen 
erkennen  läßt.  So  wurden  zunächst  die  bürgerlichen  Feier- 
tage früher  angewandt  als  die  nur  in  choro  begangenen 
Feste.  Größere  Lücken  zwischen  diesen  höheren  Festen 
veranlaßten  alsdann  die  Einbeziehung  von  Heiligentagen. 
Mit  dem  Ende  des  13.  Jahrh.  verschwanden  jedoch  die 
älteren  römischen  Heiligenfeste  immer  mehr  aus  der 
Festdatierung;  ihre  Stelle  nahmen  in  steigendem  Maße 
damals  neueingeführte,  mehr  volkstümliche  Heiligenfeste 
ein.  Eigentliche  Lokalfeste,  die  nur  in  kleinerem  Kreise 
bekannt  waren,  eigneten  sich  naturgemäß  nicht  zur  Da- 
tierung öffentlicher  Urkunden  und  wurden  daher  in  der 
Tat  kaum  berücksichtigt. 

So  hat  denn  die  vorliegende  sorgfältige  Untersuchung 
manche  für  die  mittelalterliche  Chronologie  wertvolle 
Ergebnisse  gebracht,  für  die  man  dem  Verf.  vielen  Dank 
schuldet. 

Zu  jenem  Abschnitte  im  i.  Teile,  der  die  Entw^icklung  des 
Trierer  Festkalenders  darzustellen  sucht,  sei  jedoch  noch  folgen- 
des bemerkt:  M.  hat  seine  .Xrbeit  genau  nach  dem  gleichen 
Plane  eingerichtet,  den  die  treffliche  Untersuchung  von  Zilliken 
über  den  Kölner  Festkalender  (Bonner  Jahrbücher,  Heft  119, 
Jahrg.  1910,  S.  15—1)8)  verfolgt.  Nun  unterscheiden  sich  aber 
seine  duellen  wesentlich  von  den  Kölnern.  Trier,  das  überaus 
reich  an  Quellen  ist,  besitzt  dieselben  zum  Teil  nur  in  späten 
Drucken  und  hat  ihre  liturgische  Geltung  noch  nicht  hinlänglich 
geprüft.  Daher  muß  M.  selbst  zugestehen,  daß  Hontheim,  n,ich 
dessen  Ausgabe  er  ein  Kalendarium  von  St.  Maximin  benutzt, 
die  .Mtersbesiimmung  desselben  „vielleicht  ein  Jahrhundert  zu 
früh"  angesetzt  oder  jüngere  Eintragungen  vom  älteren  Te.sie 
nicht  ui.terschieden  habe  (S.  115  Anm.  i).  Gleichwohl  ver- 
wertet er  dessen  Angaben,  um  auf  sie  allein  gestützt  den 
Trierer  Festkalender  des  10.  Jahrh.  zu  schildern  (S.  iij  — 118). 
Das  ist  offenbar  wenig  Vertrauen  erweckend.  Dazu  kommt, 
daß  auch  der  Eclnernacher  Kalender,  den  M.  für  das  folgende 
Jahrhundert    an    erster   Stelle    verwertet,    durch    manche    Spuren 


131 


1917.     Theologische  Revue.     Nr.  r,  r. 


132 


j  üngeren  Alters  verdächtig  ist.  Sodann  läßt  M.  zuweilen  nicht 
klar  erkennen,  ob  der  Kalender,  den  er  benutzt,  aus  dem  Texte 
eines  Breviers,  Sakramentars,  Missales  oder  dgl.  selbst  entnom- 
men oder  einem  solchen  liturgischen  Buche  nur  vorgeheftel  und 
vielleicht  nicht  organisch  mit  demselben  verbunden  ist.  Auch 
hätten  die  Kalender  der  Ordensbreviere  deutlicher  hervorgehoben 
werden  sollen.  Die  Liturgie  der  späteren  Benediktiner,  der  Zister- 
zienser und  der  Kartäuser  unterschied  sich  so  beträchtlich  von 
der  Bistumsliturgie,  daß  ihre  Kaiendarien  jedenfalls  nur  mit  Ein- 
schränkung als  Zeugen  für  den  Diözesankalender  dienen  können. 
Hätte  daher  unter  den  vielen  vom  Verf.  verwerteten  Quellen 
zuerst  eine  genauere  Prüfung  der  liturgischen  Bedeutung  statt- 
gefunden, so  würde  wahrscheinlich  sich  eine  Beschränkung  auf 
eine  geringere  Zahl  als  notwendig  erwiesen,  dafür  aber  eine  um 
so  größere  Zuverlässigkeit  auch  in  den  Darstelliuigcii  des  2.  Teiles 
der  Arbeit  ergeben  haben. 

Straßburg  i.  Eis.  R.  Stapper. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Religiöse  Kriegsliteratur.  Die  Zahl  der  ,, Kriegs- 
predigten" hat  glücklicherweise  nun  abgenommen;  der  Flut 
ist  die  Ebbe  gefolgt.  Zu  verzeichnen  sind  noch:  »K.  Rieder, 
Aus  der  Heimat  des  Friedens«.  Freiburg,  Herder,  19 17 
(290  S.  8").  M.  .)■  Im  .^nschlufi  an  die  Hl.  Schrift,  namentlich 
des  A.  T.,  werden  die  zeitgemäßen  Fragen  der  gegenwärtigen 
Kriegssorgen  tröstend  und  beruhigend  besprochen;  einige  Trauer- 
Ansprachen  sind  beigefügt;  eine  Predigt  behandelt  „Die  Bevölke- 
rungsfrage"  (S.  50  —  64).  Die  Entwicklung  der  Themata  ist  ge- 
diegen und  l'esselnd.  —  \m  Gegensatz  hierzu  stehen  die  Kriegs- 
predigten »Gottes  Schlachtfeld«  von  P.  Gaudentius  Koch 
O.  M.  C.ap.  (Ebd.  1917  8".  M.  1,60)  „Kapuzinerpredigten", 
und  das  nicht  einmal  im  guten  Sinne  dieses  Wortes  :  mögen  sie 
in  Meran,  vom  Prediger  gesprochen,  gewirkt  haben,  so  war  d.AS 
noch  kein  Grund  zur  Veröffentlichung.  Vor  dieser  Art  „Predigt" 
(vgl.  4.  .Adventssonntag,  Herz-Jesu-Fest,  usw.)  kann  man  die 
Prediger  nicht  genug  warnen  und  die  Kanzel  nicht  genug  schützen. 
Die  Kürze  ist  hier  nicht  „die  Würze",  sondern  eine  Getahr,  das 
Wort  (jüttcs  der  Lächerlichkeit  preiszugeben.  —  »Seid  Untertan 
um  des  Gewissens  willen«  nennt  Reittor  M.  Stupin  einen  Zyklus 
Predigten  über  die  Pflichten  gegen  die  Obrigkeit  (Dülmen,  Lau- 
mann, 80  S.  8".  M.  ],2o).  I)ie  Durchführung  ist  von  klaren 
Gedanken  beherrscht,  von  biblischen  Beweisen  und  Bildern  ge- 
tragen, tmd  heutzutage  sehr  zeitgemäß ;  einige  Bedenken  spürt 
man  bei  der  8.  Predigt  über  „Die  Waiden"  (?).  —  Dr.  H.  Sam- 
beth,  «Rosenkranz  und  Weltkrieg«  (102  S.  8".  M.  1,30) 
gibt  Predigten  zu  den  einzelnen  Geheimnissen  des  Rosenkranzes, 
die  den  Vorzug  haben,  im  Felde  wirklich  gehalten  zu  sein:  Inhalt 
und  Darstellung  sind  durchaus  gut ;  man  kann  es  sich  vorstellen, 
daß  sie  auf  die  ermüdeten  Soldaten  belebend  gewirkt  und  sie  für 
den  Rosenkranz  begeistert  haben.  —  »Gott  und  der  Krieg«, 
dies  vielerörterte  und  unlösbare  Problem  behandelt  P.  Dr.  Thad- 
daeus  Soiron  O.  F.  M.  in  kurzen,  klaren  ,, Kriegspredigten  über 
Gottes  Dasein  und  Eigenschaften"  (Münster,  Borgmeyer,  1916. 
.(6  S.  gr.  8".  M.  I ).  Es  ist  schwer,  nach  den  vielen  darüber  schon 
geschriebenen  Abhandlungen  und  Predigten  noch  etwas  Neues  zu 
sagen.  Hin  Vorzug  dieser  Paderborner  Dompredigten  ist  die 
Klarheit,  in  der  sie  die  Fragen  des  Glaubens  an  die  göttliche 
X'orsehung  zu  lösen  suchen  und  >  lesen  als  eine  Quelle  der  Kraft 
in  der  Not  der  Gegenwart  erweisen. 

Bischof  Ottokar  Prohäszka  von  Stuhlweißenburg  erließ 
einen  Kriegshirtenbrief:  »Ergreifet  das  ewige  Leben«. 
(Kempten,  Kösel,  1916.  12".  55  S.  M.  0,50.)  In  markigen  Worten 
entwickelt  der  Bischof  geistreich  die  Trostgründe  in  der  Zeit  un- 
geheuren Leids,  das  jetzt  über  die  Menschen  komivit.  Bemerkens- 
wert ist  es,  daß  er,  ganz  im  Geiste  des  h.  Augustinus  und 
Thomas,  den  Krieg  keineswegs  lediglich  als  „Gottes  Strafgericht" 
darstellt,  sondern  nachweist,  wie  die  schwere  Zeit  alles  Große 
und  Heldenhafte  aus  dem  Menscheninnern  hervorholt,  und  man 
auch  darin  Gottes  Fügungen  sehen  soll.  —  Bischof  v.  Kepplers 
"Leidensschule"  ()0.  Tausend,  Freiburg,  Herder,  1916.  M.  5,50), 
Sie  ist  sein  Gegenstück  zu  »Mehr  Freude«  und  eine  erweiterte, 
populäre  Darbietung  seines  »Problems  des  Leidens«.  In  der  etwas 
ungewohnten  Anlage  (kurze  aphoristische  Ausführungen,  weil 
,,der  I. eidende  keine  (ieduld  für  lange  Auseinandersetzungen  übrig 
hat"S.  VIIL)  regt  CS  zu  stillem  Nachdenken  über  die  tiefen  Gedanken 
des  Verf.  an.     Für   die    gegenwärtige    Zeit    hat  es  die  hohe  und 


heilige  .Aufgabe  zu  erfüllen,  ein  eigentliches  Trostbuch  für  das 
von  vielem  Leid  gebeugte  Volk  zu  sein.  Daß  und  wie  sehr  es 
dazu  dient,  das  beweist  am  besten  die  hohe  Zahl  der  Auflagen, 
die  in  kurzer  Zeit  einander  folgten.  —  Regens  F.  J.  Fischer- 
Rottenburg  legt  »Die  Sonnenkraft  der  Religion  im  Kriege« 
in  einem  erweiterten  Vortrage  dar.  Er  beweist  die  Leuchtkraft 
der  Religion  im  Kriege,  und  zeigt,  wie  sie  die  Quelle  der  Tat- 
kraft im  Leben  des  wahren  Christen  ist.  (Rottenburg,  Bader, 
1916;  72  S.  gr.  8".  M.  0,90.)  —  Prof.  E.  Krebs  veröfientlicht 
unter  dem  etwas  seltsamen  Titel  »Der  ruhige  Gott«  eine  Reihe 
religiöser  „Gedanken  über  den  großen  Krieg".  (Freiburg,  Herder, 
158  S.  8".  M.  1,80.)  Das  TiteKvort  lehnt  sich  an  den  h.  Bernard 
an.  Die  Beir.ichtungen  möchten  dazu  dienen,  in  unruhiger  Zeit 
die  Herzen  zu  beruhigen:  Mitteilungen  aus  dem  Feld,  Beobach- 
tungen des  heutigen  Lebens,  Bibelworte  und  Reflexionen  wech- 
seln in  angenehmer  Folge  miteinander  und  regen  die  Seele  zum 
Denken  an.  —  P.  Seb.  von  0er  widmet  als  ehemaliger  Offizier 
seinen  Kameraden  ernste  Worte:  »Ohne  Furcht  und  Tadel«. 
(Ebd.  80  S.  12".  M.  I.)  Er  legt  die  Psychologie  des  „Führers 
der  Soldaten"  seinen  gedankenreichen  Erwägungen  zugrunde,  die 
in  Massen  sollten  ins  Feld  hinausgeschickt  werden.  —  Eine  zweite 
Sammlung  »Schriftstellen  für  Feld-  und  Marinegeistliche« 
gab  J.  Wolpert  heraus.  (Regensburg,  Verlagsanstalt,  1916;  112S. 
12".  M.  1,50.)  Mit  einem  .Anhang  von  ,,5j  religiösen  Fürsten- 
worten". Als  Nachschlagebuch  des  Feldpredigers  ist  die  Samm- 
lung ebenso  brauchbar,  wie  P.  Otto  Cohausz'  S.  J.  »Der  Schild 
Josues«  (Warendorf,  Schnell,  1916;  12".  .\L  1,80),  der  größere 
Abschnitte  der  H.  Schrift  (nicht  bloß  wie  W.  Einzeltextstellen) 
dem  Soldaten  auswählt,  die  durch  einen  gut  geprägten  Leitsatz 
eingeleitet  und  auf  die  Gegenwart  bezogen  werden. 

.Ad.  Donders. 

»Rtiegg,  A.,  Dozent,  Pfarrer  in  Zürich-Birmensdorf,  Die 
Christian  Science  in  biblischer  Beleuchtung,  [ßibl.  Zeit- 
und  Streitfragen.  X.  Serie,  Heft  2].  Groß  Lichterfelde-Berlin, 
E.  Runge,  191 5  (48  S.  8").  M.  0,60.«  —  Ein  Stück  Amerika- 
nistuus  tritt  uns  in  der  „Christlichen  Wissenschaft",  in  dem 
fälschlich  Gesundbeten  genannten  Mhirt-Cure-Morement  entgegen. 
Leider  nistet  sich  diese  neue  Sekte  auch  in  Deutschland  immer 
mehr  ein.  Selbst  bei  den  Verwundeten  unserer  Kriegslazarette 
haben  die  Gesundbeter  Einfluß  zu  gewinnen  versucht.  Es  war 
deshalb  sehr  verdienstlich,  uns  in  vorliegendetii  Schriftchen  kurz 
und  schlagend  über  die  Begründerin  dieser  Modewissenschaft, 
.Ms.  Eddy  (y  1910),  über  die  trüben  Quellen  der  neuen  Lehre, 
insbesondere  über  den  religiösen  und  wissenschaftlichen 
Wert  dieser  „Christian  Seienne"  näher  zu  unterrichten.  Zweifel- 
los hat  die  Bewegutig  noch  nicht  den  Höhepunkt  ihres  Sieges- 
laufes überschritten.  Ms.  Eddv  hat  ihre  durchaus  unbiblische 
und  unchristliche  Lehre  in  ein  religiöses  und  philosophisches 
Gewand  zu  kleiden  verstanden  und  so  inmitten  einer  religiös 
gährenden  Zeit  außerordentlich  viele  Geister  berückt.  Im  Sinne 
des  Pantheismus  ist  nach  dem  System  der  l'hristian  Science 
Gott  Alles  in  Allem.  Gott  ist  gut.  Gott  ist  Geist.  Das  Schlechte, 
das  Übel,  kann  gar  nicht  existieren,  wenn  alles  gut  ist.  Es  kötmen 
also  auch  die  Krankheiten  nicht  existieren.  Durch  richtige  Belehrung 
will  also  die  Christian  Science  die  Heiltätigkeit  Jesu  fortsetzen. 
—  Die  unleugbaren  Heilungen  der  „Christlichen  Wissenschaft" 
sind,  im  Lichte  dieser  Theorie  betrachtet,  im  Grunde  genommen 
Suggestiv  ein  Wirkungen  auf  die  Kranken,  Steigerungen  der 
Lebensenergie.  Die  Psvchologie,  die  medizinische  Wissenschaft 
sollte  diesen  Heilfaktoren  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  dann 
wird  sich  auch  deutlich  die  Schranke  dieser  Christian  Science 
herausheben  und  die  philosophisch-religiöse  Umrahmutig  einer 
durchaus  natürlichen  Erscheinung  in  nichts  zerlließen. 

DauSch. 

iWinckler,  Fr.,  Kgl.  Seniinarlehrer  in  Oels  i.  Schi.,  Robert 
Pearsall  Smith  und  der  Perfektionisnius.  [Biblische  Zeit- 
und  Streitfragen.  IX.  Serie,  12.  HeftJ.  Groß  Lichterfelde-Berlin, 
E.  Runge,  1914  (24  S.  8°).  M.  0,50.«  —  Auf  dem  Boden  der 
Reformation  erlebt  der  Christ  im  Glauben  eine  vollständige  Llm- 
wandlung  seiner  Gesinnung;  in  sich  selbst  freilich  weiß  er  sich 
völlig  ohnmächtig,  sündig,  arm.  Die  Heiligung,  die  Vollkom- 
menheit winkt  bloß  als  Gabe  Gottes  in  der  Zukunft,  nicht  als 
gegenwärtiger  Besitz.  In  der  heutigen  Zeit  treten  dieser  Lehre 
drei  sonst  scharf  geschiedene  Geistesrichtungen  gegenüber:  die 
altüberlieferte  katholische  Lehre  von  den  guten  Werken,  die 
moderne  extreme,  aus  Amerika  stammende  lleiligungslehre  in 
den  Erweckungsgemeinschaficn  und  die  von  religionsgeschicht- 
lichen   modernen    Theologen    wie    P.  Wernle,    H.  Windisch  ver- 
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tretene  Anscliaiuing :  F.in  Chrisi  ist  seinem  wirlslichcn  Wesen 
nach  ein  sündloscr  Mensch.  —  Vorliegende  Studie  sucht  vom 
altprotestantisclien  Standpunkte  aus  biclierzuslellen,  was  .im  per- 
lektionistischen  Gedanken  gesund  und  ungesund  ist,  und  erweist 
dann  den  Amerikaner  R.  P.  Smith,  dessen  Lebenslauf  in  die 
Untersuchung  eingeschaltet  wird,  als  den  Vater  der  modernen 
perfektionisiischen  Krweckungswelle.  Gesund  an  der  Botschaft 
des  Smith  sei  die  Betonung  „des  in  Christus  gegenwartigen 
Herrn",  als  des  Spenders  der  N'ergehung  und  des  Ketters  aus 
sündiger  Gebundenheit,  abzulehnen  sei  aber  das  hauptsachlich  in 
der  einmaligen  W'illenshingabe  (cimsimitio»)  und  in  der  Geistes- 
taufe hervortretende  perfektionistische  Moment.  —  So  interessant 
diese  Hinführung  in  eine  moderne  Sektenbewegung  ist,  der 
Katholik  muß  der  hier  vorausgesetzten  Rechtfertigungslehre  grund- 
sätzlich widersprechen.  Vgl.  Mt  lo,  i6,  i  Kor  7,  25  ff.  Zu  S.  9 
Z.   II   vgl.  speziell   l   Kor  .1,4.  Dausch. 

Nach  einer  größeren  Pause  können  wir  wieder  das  Hr- 
scheinen  zweier  Bandchen  der  Sammlung  »Aus  allen  Zonen. 
Bilder  aus  den  Missionen  der  Franziskaner  in  Verga  igenheit 
und  Ciegenwart«  anzeigen.  Das  erstere,  Nr.  20,  betitelt  sich : 
»Im  Reiche  des  Negus  vor  200  Jahren«  und  ist  eine 
durch  den  der  thüringischen  Ordensprovinz  angehörigen  P.  Leon- 
hard  Wilke  überarbeitete  Wiedergabe  einer  in  die  Jahre  1700 
— 1704  fallenden  Missionsreise  von  l'ranziskanern  nach  .Abessinien, 
wie  sie  von  einem  Teilnehmer  daran,  dem  P.  Theodor  Krump 
aus  der  bayerischen  Provinz,  beschrieben  wurde.  Sie  war  die 
erfolgreichste  von  allen  vor-  und  nachher  von  Franziskanern 
dahin  unternommenen,  insofern  damals  der  Negus  (König)  Adiam 
Saphed  Yasu  von  Abessinien  mit  seinem  Ichtague  (Sekretär) 
Gregorius  von  der  dort  ausschließlicli  herrschenden  und  daselbst 
noch  überdies  sehr  verunstalteten  koptischen  zur  römisch-katho- 
lischen Kirche  übertrat.  —  Das  21.  Bändchen:  »Briefe  aus 
Indien«  ist  veröffentlicht  von  dem  Mitgliede  der  sächsischen 
Franziskanerprovinz,  P.  Patricius  Schlager,  in  dessen  Händen 
zugleich  die  Überleitung  der  ganzen  Sammlung  liegt.  Diese 
Briefe  schildern  die  Missionstätigkeit  der  Franziskanerinnen-Mis- 
sionärinnen Mariens  in  9  verschiedenen  Niederlassungen  in  Indien, 
wo  auch  diese  Genossenschaft  vor  nicht  ganz  40  Jahren  ge- 
gründet wurde,  während  sie  erst  seit  gerade  20  Jahren  ihre 
endgültige  kirchliche  Bestätigung  erhielt.  Gleichwohl  zählt  sie 
schon  jetzt  iio  Klöster  in  11  Provinzen  in  allen  Erdteilen  der 
Welt.  Wie  das  20.  so  ist  auch  das  21.  Bändchen  mit  mehreren 
Illustrationen  geziert,  und  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen 
finden  sich  viele  interessante  Streiflichter  auf  die  aufopferungs- 
volle, in  Werken  der  geistlichen  wie  leiblichen  Barmherzigkeit 
sich  erschöpfende  Missionstätigkeit  der  Söhne  und  Töchter  des 
h.  Franziskus. 

»Weiß,  Franz,  Tiefer  und  Treuer.  Schriften  zur  religiösen 
Verinnerlichung  und  Erneuerung.  4.  Band:  Verdemütigung  und 
Versöhnung  in  der  Beicht.  5.  Band:  Belebung  und  Beseligung 
in  der  Kommunion.  6.  Band:  Jesu  Leiden  und  unser  Leiden. 
Einsiedeln,  Benziger  &  Co.,  1916  (109;  87;  1 1 1  S.  kl.  8").  Je 
.M.  0,75;  geb.  M.  1,20.«  —  \'on  der  bereits  empfohlenen  Samm- 
lung sind  in  derselben  ansprechenden  .-Ausstattung  drei  weitere 
Handchen  erschienen,  die  in  leichtverständlicher,  geisi-  und  gemüt- 
voller Art  praktisch  w-ichtige  Fragen  der  Religion  behandeln.  F"s 
liegt  im  Stoff  begründet,  daß  diese  zweite  Serie  noch  eindrucks- 
voller ist  als  die  erste  und  den  Wunsch  weckt,  sie  möchte  recht 
vielen  Gebildeten  in  die  Hand  gegeben  werden.  S. 

So  manche  Laien,  die  durch  ihren  Beruf  mitten  in  das 
moderne  Kulturtreiben  hineingestellt  und  ihm  gewissermaßen  aus- 
geliefert sind,  haben  sich  doch  in  tiefster  Seele  die  Sehnsucht 
nach  dem  höchsten  und  allein  würdigen  Lebensinhalte,  dem 
Reiche  Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit  zu  bewahren  gewußt. 
Ihnen  Freund  und  Führer  zu  sein,  sie  über  brennende  Fragen  der 
Religion  aufzuklären  und  zur  recliten  Pflege  des  religiösen  Lebens 
anzueifern,  ist  die  Aufgabe,  die  der  »Heiland.  Monatsschrift  zur 
Pflege  religiösen  Lebens  für  gebildete  Katholiken«  (Breslau,  ."Vder- 
holz,  jährlich  M.  4,50,  bei  Postzusendung  M.  5)  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  mit  gutem  Geschick  in  echt  katholischem  Geiste  zu 
erfüllen  bestrebt  ist.  —  Daß  die  Zeitschrift  mit  den  Kreisen, 
denen  sie  dienen  will,  in  enge  und  fruchtbare  Fühlung  getreten 
ist,  zeigen  die  zahlreichen  Beiträge  von  Laien,  auch  .Anfragen, 
Einwürfe,  Bedenken,  die  ihrem  Herausgeber  mitgeteilt  werden  und 
zu  geeigneter  Beantwortung  Anlaß  bieten.  »Heliand«  kann  viel 
Gutes  stiften.  Hoflentlich  findet  er  die  verdiente  Verbreitung  und 
Unterstützung. 


In  dem  Verlag  der  Paulinusdruckerci  zu  Trier  erschien:  »Die 
Marianischen  Schhißantiphonen.  Nach  der  Benedikiiner- 
Singweise  begleitet  für  Klavier  oder  Harmonium  von  P.  W'illi- 
brord  Ballinann,  Benediktiner  der  Abtei  Maria-Laacli«  (1917, 
ohne  Seilenzählung,  M.  i ).  Das  vornehm  ausgestattete  Schrift- 
chen bietet  nach  kurzer  geschichtlicher  lünfuhrung  die  vier  Anti- 
phonen .Alma  Redemptoris  Mater,  Ave  Regina  coelorum,  Regina 
coeli  lactare,  Salve  Regina  lateinisch  und  deutsch,  dann  die  Sing- 
weise und  Begleitung.  B.  wünscht  durch  diese  .Ausgabe  die  herr- 
lichen Gesänge  auch  im  Familienkreise  heimisch  zu  maclicn.  — 
»Die  Kartothek  (System  Pfarrer  Kammer)  im  Dienste  der 
seelsorgerlichen  und  sonstigen  amtlichen  Verwaltung.  Einfuhrung 
und  Gebrauchsanweisung  von  Joh.  Karl  Kammer  (jetzt  Bistums- 
sekretär in  Trier)«  (1914,  55  S.  .M.  0,50).  Da  die  länführung 
von  Kartotheken  nicht  nur  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem 
Lande  inmier  mehr  als  nützlich,  ja  notwendig  erkannt  wird,  dürfte 
manchem  Seelsorger  d:iran  gelegen  sein,  sich  an  der  Hand  dieses 
Schriftchens  auch  über  das  „System  Pfarrer  Kammer"  zu  unter- 
richten. Die  Trierer  bischöfliche  Behörde  hat  letzteres  jüngst 
zur  einheitlichen  Einführung  in  der  ganzen  Diözese  empfohlen 
und  dabei  als  dessen  besondere  N'orzüge  hervorgehoben :  Die 
Handlichkeit  des  Formates  (Postkartengröße),  Berücksichtigung 
der  Statistik,  Verwendbarkeit  nicht  nur  als  Personenregister,  son- 
dern auch  für  Vereine,  Kongregationen,  Schulen  usw. 

Personennachrichten.  Der  o.  Prof.  der  Kirchengeschichtc 
Dr.  Joseph  Greving  an  der  kath.-theol.  Fakultät  der  Univ. 
Münster  ist  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Bonn  versetzt  worden. 
Der  a.  o.  Prof.  für  Moraltheologie  an  der  Kgl.  Akademie  zu 
Braunsberg  Dr.  Paul  Jedzink  ist  zum  o.  Prof.  ernannt  worden. 
Gestorben  sind  am  12.  März  Dr.  Emil  Michael  S.  J.,  o.  Prof. 
der  Kirchengeschichie  an  der  Univ.  Innsbruck,  im  Alter  von 
64  Jahren,  und  am  19.  März  Dr.  Joseph  Bautz,  a.  o.  Prof.  der 
Dogmatik  und  .Apologetik  an  der  kath.-theol.  Fakultät  der  Univ. 
Münster,  im  Alter  von  73  Jahren. 


Zuschrift. 

In  der  in  \r.  i  2  der  Theol.  Revue  abgedruckten  Erwide- 
rung sagte  Herr  .A.  Lauscher:  „Wenn  Herr  Dr.  Grupp  auch  in 
einer  etwaigen  4.  .Auflage  darauf  bestehen  will,  daß  z.  B.  die 
Hl.  Schrift  wohl  von  bewußter  Unwahrheit,  nicht  aber  von 
Widersprüchen  und  Irrtümern  freizusprechen  sei  (S.  29),  ...  so 
ist  das  seine  Sache".  Diese  .Angabe  ist  unrichtig.  Richtig  ist 
vielmehr,  daß  ich  unter  dem  Titel  „Vermenschlichung  Christi" 
die  Zweitelsucht  und  Kritik  (Renan)  behandle  und  darauf  fort- 
fahre, nach  ihrer  Voraussetzung  dürfe  eine  OtTenbarung,  die 
absolut  sein  wolle,  nichts  menschlich  LnvoHkommenes  und  Be- 
schränktes an  sich  haben  und  eine  Gottesschrift  müsse  frei  sein 
von  Widersprüchen  und  Irrtümern,  sei  es  naturwissenschaftlicher 
oder  historischer  Art.  „Ein  solches  Werk  müßte  vom  Himmel 
fallen  und  nicht  von  sterblichen  Menschen  geschrieben  sein,  und 
selbst  dann  böte  es  noch  Stoff  zur  Kritik."  —  Die  Frage,  ob 
tatsächlich  Irrtümer  und  W'idersprüche  vorliegen,  vi-urde  von  mir 
gar  nicht  erörtert,  geschweige  denn  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
eine  bewußte  Unwahrheit  mitspiele.  Diese  beiden  Worte  kom- 
men gar  nicht  vor.  Dr.  Grupp. 

Entgegnung. 

Die  von  Herrn  Grupp  jetzt  als  „unrichtig"  bezeichnete  Deu- 
tung seiner  Ausführungen  hatte  ich  ihm  schon  am  27.  Novem- 
ber 1916  mitgeteilt.  In  seiner  Antwort  vom  11.  Dezeinber  1916 
zieht  er  die  Ixiciuigkeit  meiner  Interpretation  nicht  in  Zweifel, 
sondern  bemerkt  zur  Sache  lediglich  folgendes:  „Was  ich  S.  29 
bemerkte,  ist  wohl  überlegt  und  kann  ich  nicht  ändern."  Näher 
auf  die  Sache  einzugehen,  habe  ich  keine  Veranlassung.  Wer 
sich  die  Mühe  nimmt,  die  fragliche  Stelle  in  Herrn  Grupps  Buch 
nachzulesen,  wird  sich  unschwer  selbst  ein  Urteil  bilden  können. 

A.  Lauscher. 

Anmerkung  des  Herausgebers.  Die  Theol.  Revue 
befolgt  sonst  ebenso  wie  andere  Literaturblätter  die  Regel,  nur 
eine  einmalige  Erwiderung  aufzunehmen.  Herr  Holrat  Dr.  Grupp 
hat  es  für  gut  befunden,  durch  einen  Rechtsanwalt  „gemäß  '!  1  1 
des  Preßgesetzes"  den  .Abdruck  einer  zweiten  Erwiderung  fordern 
zu  lassen.  Ilabeat  nibi .'  Selbstverständlich  kann  diese  .Aus- 
nahme die  genannte  Regel  nur  bekräftigen. 
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(80  S.  gr.  8").     M.  I,—. 
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(Greving). 
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Schilling,  Naturrecht  und  Staat  nach  der  Lehre 

der  alten  Kirche  (Seipel). 
Oflergelt,    Die    Staatslehre    des    h.    .Vugustinus 

(Seipel). 


(irabmunn.  Die  Cirundgedanken  des  h.  Augusti- 
nus über  Seel'-  und  Gott  in  ihrer  Gegenwart-s- 
bedeutung  (Messen). 
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christlichen  DiclUei-s  Seduliiis  (Hütten). 

Metlake.  The  MIe  and  writings  of  Saint  Colum- 
ban  (Alhers). 

Schrörs,  Untersuchungen  zu  dem  Streite  Kaiser 
Friedrichs  I  mit  I'apst  Hadrian  IV  (Fischer). 

Kosch,  P.  Martin  von  Cochem  (C.  Schmitt). 

Ihniels,  Die  Ent.stehung  der  organischen  Natur 
nach  Schelling,  Darwin  und  Wundt  (Engert). 

Straubinger,  Texte  zum  Gottesbeweis  (Rolfes). 

Everling,  Vom  Fahneneid  (Ruiand), 

Sägmüller,  Lehrbuch  des  katholischen  Kirchen- 
rechts.   3.  Aufl.  (Schreiber). 


Literatur  zum  Katechismusunterrichte  I: 
Katholisches    ReligionsbUchlein    für    die  untern 
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Bamberg 
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Kleinere  Mitteilungen. 
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Bericht  über  den  Stand  des 
Corpus  Catholicorum. 

Als  ich  1915  in  der  November-Nummer  der  Theo- 
logischen Revue  (Jahrgang  14  Nr,  17  18)  meinen  „Plan 
für  ein  Corpus  Catholicorum"  entwickelte  und  die  Ab- 
sicht aussprach,  eine  „Gesellschaft  zur  Herausgabe  des 
Corpus  Catholicorum"  zu  gründen,  hoffte  ich  trotz 
des  Satzes :  „hiler  arma  sileiil  iniisae"  auf  ein  günstiges 
Ergebnis.  Die  kühnsten  Eiwartungen  sind  aber  weit 
übertroffen  worden,  Mitten  im  furchtbarsten  aller  Kriege 
ist  es  dank  dem  unerschütterlichen  Wall,  den  unsere 
todesmutigen  Truppen  unter  den  größten  Opfern,  aber 
mit  so  heiTlichen  Erfolgen  zum  Schutze  der  Heimat 
gegen  eine  starke  Übermacht  bilden,  möglich  geworden, 
dieses  friedliche  Unternehmen  stiller  Wissenschaft  grund- 
zulegen und  seiner  Reife  entgegenzuführen.  Das  unge- 
heure Ringen,  das  so  außerordentlich  hohe  Anforderungen 
an  das  gesamte  deutsche  Volk  stellt,  hat  zwar  die  Aus- 
führung des  Planes  verzögern,  nicht  aber  verhindern 
können.  Wie  weit  die  Entwicklung  des  „Corpus  Catho- 
licorum" bis  jetzt  fortgeschritten  ist,  darüber  einen  Be- 
richt abzustatten,  wird  nunmehr  angezeigt  sein. 

Zunächst  sei  die  Feststellung  erlaubt,  daß,  .soweit  ich 
unterrichtet  bin,  die  gesamte  katholische  und  auch  nicht 
katholische  Presse  das  neue  Unternehmen  freudig  be- 
grüßt hat.  Daß  es  eine  wissenschaftliche  Notwendigkeit 
ist,  wird  allgemeih  anerkannt.  Darin  liegt  auch  die  Y,r- 
klärung  dafür,  daß  bereits  eine  sehr  große  Anzahl  von  Biblio- 
theken, nicht  bloß  kirchlichen  Charakters,  sondern  auch 
Staats-,  Landes-  und  Stadtbibliotheken  usw.  subskribiert 
haben.  Im  ganzen  haben  sich  schon  über  500  Sub- 
skribenten gemeldet. 

Gemäß  der  Mahnung  bei  Luk.  14, 28  ff.  betrachtete 
ich  es  als  meine  erste  Aufgabe,  für  die  finanziellen 
Grundlagen  zu  sorgen;  denn  je  nach  den  Mitteln 
mußte  der  Bau  in  kleinerem  oder  größerem  Umfang  auf- 


geführt werden.  Der  Erfolg  der  Werbetätigkeit  war  über- 
raschend. 

Anfangs  waren  3  (Jruppen  von  Mitgliedern  in  der 
zu  gründenden  Gesellschaft  vorgesehen:  Stifter  (bei  ein- 
maliger Zahlung  von  1000  M.),  Gönner  (bei  jähriicher 
Zahlung  von  100  M.)  und  Teilnehmer  (bei  jährlicher 
Zahlung  von  5  M.).  Von  verschiedenen  Seiten  wurde 
nachher  der  Wunsch  geäußert,  durch  einmalige  Zahlung 
von  100  M.  die  ständige  Teilnehmerschaft  erwerben 
zu  können.  So  zählt  die  Gesellschaft  jetzt  43  Stifter, 
48  Gönner,  40  ständige  Teilnehmer  und  54g  Teil- 
nehmer. Von  manchen  Mitgliedern  und  Nichtmitgliedern 
sind  außerdem  insgesamt  noch  mehrere  tausend  Mark  an 
einmaligen  Spenden  eingelaufen.  Eine  solche  Opfer- 
willigkeit trotz  der  großen  Kriegslasten  verdient  innigsten 
Dank  und  aufrichtige  Bewunderung,  Alles  Nähere  über 
die  Einnahmen  und  Ausgaben,  sowie  über  die  Verwaltung 
der  Gelder  wird  den  Mitgliedern  im  ersten  Jahresbe- 
richt mitgeteilt  werden,  der  nach  der  ersten  Mitglieder- 
versammlung \erschickt  wenlen   wird. 

Gleichzeitig  mit  den  Mitgliedern  mußten  Mitarbeiter 
geworben  werden.  Auch  da  meldeten  sich  tüchtige  Kräfte 
in  erfreulicher  Anzahl.  Ungefähr  ein  halbes  Hundert 
Herren  und  auch  zwei  Damen  erklärten  sich  bereit, 
Schriften  zu  übernehmen. 

Die  in  dem  „Plan"  ausgesprochene  Bitte,  Ratschläge 
zu  seiner  Verbesserung  zu  geben,  hatte  zur  Folge,  daß 
mehrere  Herren  mir  ihre  Ansichten  darüber  mitteilten. 
Für  ihr  Interesse  sei  diesen  auch  hier  herzlichst  gedankt. 
Ihre  Vorschläge  sind  gewis.senhaft  geprüft  worden,  und 
wenn  auch  nicht  alle  angenommen  werden  koiuiten,  .so 
ist  doch  diese  Kt)rraspontlenz  von  Nutzen  gewesen,  um 
über  das  eine  aufzuklären  oder  das  andere  zu  vervoll- 
kommnen. ' 

Gegen  den  Haupttitel  wurde  von  einzelnen  ein- 
gewendet, „Corpus  Catholicorum"  sei  nicht  empfehlens- 
wert als  Titel  für  das  neue  Unternehmen,  da  er  leicht 
zu    Verwechselungen    mit    der    Versammlung    der    katho- 


147 


1917.     Theologische  Revue.     Nr.  7/8. 


148 


lischen  Stände  des  H.  Römischen  Reiches  führen  könne, 
wie  sie  nach  dem  Westfälischen  Friedensschluß  in  be- 
stimmten Fällen  abgehalten  wurde.  Hierzu  ist  zunächst 
zu  bemerken,  daß  zwar  die  protestantischen  Stände  ein 
geschlossenes  „Corpus  Evangelicorum",  eine  Körperschaft 
mit  einem  Direktorium  an  der  Spitze  geschaffen  haben, 
daß  dagegen  die  katholischen  Reichsstände  sich  nicht 
als  Kiirperschaft  organisiert,  also  eben  kein  „Corpus 
Catholicorum"  gebildet  haben;  vielmehr  haben  sie  für 
ihre  Zusammenkünfte  diese  Bezeichnung  stets  gemieden. 
Doch  das  ist  hier  Nebensache,  da  ihnen  dennoch  jener 
Name  beigelegt  worden  ist.  Für  uns  ist  die  Haupt- 
sache :  Jedermann  weiß,  daß  unser  „Corpus  Catholicorum" 
ein  Seitenstück  zu  dem  „Coipus  Reformatorum"  sein  soll. 
Seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  ist  jene  Bezeich- 
nung für  das,  was  wir  wollen,  bei  katholischen  und 
evangelischen  Gelehrten  üblich  geworden.  Der  Titel  ist 
in  der  Fachpresse  sozusagen  schon  eingebürgert  und  wird 
daher  auch  kaum  zu  einem  Mißverständnis  Anlaß  geben ; 
daher  glaube  ich,   von  ihm   nicht  mehr  abgehen   zu  dürfen. 

Freilich  bedarf  er  der  Erläuterung  und  Ergänzung 
durch  einen  Untertitel.  Im  „Plan"  hatte  ich  als  sol- 
chen vorgeschlagen  :  „Quellen  zur  Geschichte  der  religiösen 
Bewegung  in  Deutschland  von    1500  bis    1563." 

Ich  konnte  damals  nicht  ahnen,  .daß  das  Unternehmen 
von  vornherein  einen  derartigen  Anklang  finden  und 
schon  sobald  über  recht  ansehnliche  Mittel  verfügen 
würde.  Nebenbei  gesagt,  ist  zu  wünschen  und  steht 
auch  zu  hoffen,  daß  die  finanziellen  Verhältnisse  sich 
in  Zukunft  noch  günstiger  gestalten  werden,  auf  daß 
die  Gesellschaft  ihre  Aufgaben  desto  tatkräftiger  in  An- 
griff nehmen  kann.  Um  für  die  weitere  Entwicklung 
freiere  Bahn  zu  behalten,  sollen  im  Untertitel  die  zeit- 
lichen Schranken  hinausgeschoben  und  die  räumlichen 
fallen  gelassen  werden.  Er  soll  nämlich  lauten:  „Werke 
katholischer  Schriftsteller  im  Zeitalter  der  Glau- 
bensspaltung." 

Zweck  un.seres  Unternehmens  soll  die  Mehrung  unse- 
rer Kenntnis  vom  Zeitalter  der  Glaubensspaltung  sein. 
Wir  wollen  allerdings  aus  den  im  „Plan"  angegebenen 
Gründen  auch  fortan  unser  Augenmerk  zunächst  und 
hauptsächlich  auf  die  Schriften  aus  der  Zeit  von  Luthers 
Auftreten  bis  zum  Schluß  des  Trienter  Konzils  (1517 
—  iS'i^)  richten,  zumal  auf  die  Werke  aus  den  ersten 
Jahrzehnten,  wo  die  Wogen  des  geistigen  Kampfes  be- 
sonders hoch  gingen.  Aber  es  sollen  nachtridcntinische 
Theologen  nicht  dauernd  ausgeschlossen  werden;  denn 
manche  von  ihnen  haben  recht  tüchtige  Werke  verfaßt 
und  verdienen  es,  besser  gekannt  zu  sein.  Die  neue 
Fassung  des  Untertitels  bindet  uns  ebensowenig  bezüglich 
des  Anfangsjahres,  läßt  uns  vielmehr  genügend  Spielraum, 
auch  solche  Werke  aufzunehmen,  die  vor  151 7  entstan- 
den, aber  für  das  Verständnis  der  religiösen  Strömungen 
der    nachfolgenden   Zeit  von   Wert  sind. 

Die  Worte:  „im  Zeitalter  der  Glaubensspaltung"  mögen 
aber  auch  darauf  hindeuten,  daß  nur  solchen  Katho- 
liken ein  Platz  im  Corpus  Catholicorum  eingeräumt 
wird,  die  in  ihren  Schriften  zu  den  kirchlichen  Fragen 
der  Zeit  .Stellung  genammcn  haben.  Wer  ausschließlich 
im  Dienste  des  Humanismus,  der  Jurisprudenz,  der  Staats- 
politik oder  anderer  weltlicher  Wissen.schaften  und  Be- 
strebungen tätig  gewesen  ist,  soll  nicht  aufgenommen 
werden.      Die    Frage,    wie    weit    man    darin    gehen    will, 


solche  Werke  eines  katholischen  Schriftstellers,  die  nicht 
unmittelbar  auf  die  religiöse  Bewegung  Bezug  haben,  in 
die  Sammlung  einzureihen,  muß  offen  bleiben  und  von 
I'^all  zu  Fall  entschieden  werden.  Jedenfalls  wird  man 
bei  Führern,  wie  Eck,  Cochläus,  Fabri  usw.  darin  nicht 
zu  ängstlich  verfahren  dürfen.  Im  Gegenteil  ist  anzustreben,, 
möglichst  von  sämtlichen  Werken  dieser  Männer  gute 
Neuausgaben  zu  veranstalten. 

Im  Untertitel  heißt  es:  „Schriftsteller",  nicht 
„Theologen".  Wenn  es  sich  auch  vornehmlich  um  Welt- 
und  Ordensgeistliche  handelt,  so  ist  doch  auch  eine 
Anzahl  von  Laien,  Männern  (vgl.  Joh.  Janssen,  Ge- 
.schichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des 
Mittelalters,  Bd.  7  [13.  u.  14.  Aufl.,  hrsg.  von  L.  v.  Pastor, 
Freiburg  i.  Br.  1904]  S.  537  Anm.  2)  und  Frauen  (z.  B. 
die  Äbtissinnen  Charitas  Pirkheimer  in  Nürnberg,  Gottstab 
in  Oberwesel),  damals  mit  der  Feder  für  ihre  Kirche  tätig 
gewesen  und  hat  daher  vollen  Anspruch  darauf,  in 
das  Corpus  Catholicorum  aufgenommen  zu  werden. 

Die  neue  Form  des  Untertitels  beseitigt  jede  geo- 
graphische, nationale  Schranke,  die  auch  schon  im 
„Plan"  nicht  allzu  enge  gezogen  war.  Es  sollen  in  erster 
Linie  Schriftsteller  deutscher  Zunge  aufgenommen  werden, 
mögen  sie  nun  in  der  Volkssprache  oder  lateinisch  ge- 
schrieben haben.  Dagegen  wird  im  Hinblick  auf  künftige 
Entwicklungsmöglichkeiten  die  Beschränkung  fallen  gelassen, 
daß  nur  solche  Werke  außerdeutschen  Ursprungs  Auf- 
nahme finden,  „die  damals  auf  die  religiöse  Bewegung 
in  Deutschland  Einfluß  ausgeübt  haben".  Diese  werden 
naturgemäß  viel  mehr  berücksichtigt  werden,  als  andere. 
Aber  eine  Schranke  in  dieser  Beziehung  könnte  nachher 
unbequem  werden,  und  daher  wird  sie  besser  überhaupt 
nicht  erst  aufgerichtet. 

Daß  zu  den  „Werken"  auch  die  Briefe  gerechnet 
werden,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung.  Solange  es  nicht 
möglich  ist,  den  Briefwechsel  eines  Mannes  gesammelt 
herauszugeben,  sollen  die  einzelnen  Fundstücke  in  den 
„Briefmappen"  der  RST  (Abkürzung  für  die  von  mir 
herau.sgegebenen  „Rcformationsgeschichtlichen  Studien  und 
Texte")  veröffentlicht  werden,  wie  bereits  im  ,,Plan"  dar- 
gelegt ist. 

Archivali.sche  Urkunden  und  Akten  .sollen  in  der  Regel 
nicht  im  Corpus  Catholicorum  Aufnahme  finden,  da- 
mit dieses  nicht  seinen  geschlossenen,  einheitlichen  Cha- 
rakter verliert.  Für  solche  Veröffcntliclmngen,  die  gewiß 
auch  sehr  wichtig  sind,  sollen  ebenfalls  die  RST  gerne 
zur  Verfügung  gestellt  werden,  bis  etwa  die  Gesellschaft 
es  für  gut  findet,  jene  unter  einem  besondern  Titel  ge- 
.sammelt  herauszugeben. 

Mein  Vorschlag,  „die  Hefte  in  zwangloser  Form 
und  in  verschiedenem  Umfang  erscheinen  zu  lassen" 
und  ihnen  ein  Verzeichnis  der  bishei  ausgegebenen 
beizufügen,  das  „die  Autoren  in  alphabetischer  Reihen- 
folge aufzählt  und  unter  dem  Namen  eines  jeden  die 
bisher  von  ihm  in  der  Sammlung  er.schienencn  Schriften 
aufführt",  hat  fast  ausnahmslos  Beifall  gefunden.  Für 
das  neue  große  Unternehmen  der  Franziskaner,  die 
„Monumenta  (Jcrmaniac  Franciscana",  ist  .sogar  unter 
ausdrücklichem  Hinweis  auf  das  Beispiel  des  Corpus 
Catholicorum  eine  ähnliche  Einrichtung  geplant ;  vgl.  die 
„Franziskanischen  Studien",  Jahrgang  3  (Münster  191(1) 
S.   203!. 

Jeder    Kenner    der    Verhältnisse    weiß,    daß    es    noch 
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lungere  Zeit  hiiulurch  unmöglich  sein  wird,  die  Zahl  der 
.iiifzunehinenilen  Sihrift.stellcr  annähernd  genau  zu  be- 
stimmen. Noch  weniger  liißt  sich  in  den  meisten  Fallen 
die  Zahl  iler  Bünde  mit  Sicherheit  berechnen,  die  auf 
jetlen  einzelnen  von  ihnen  entfallen  sollen.  Wir  müssen 
ja  ihre  gedruckten  um!  ungedruckten  Werke  überhaujjt 
erst  einmal  zusammensuchen.  Gäbe  es  wenigstens  von 
den  Werken  iler  Führer  Sammelausgaben,  die  einer  Be- 
rechnung zugiundegelegt  werden  kiinnten !  Aber  selbst 
dann  würde  man  sich  darauf  nicht  unbedingt  verlassen 
können.  Die  Erfahrangen  bei  der  Weimarer  Luther- 
Ausgabe  zeigen  von  neuem,  tiaß  man  nicht  gut  daran 
tut,  sich  bei  Beginn  eines  weitausschauenden  Unternehmens 
zu  sehr  zu  binden ;  winl  sie  doch  beinahe  die  doppelte 
Anzahl  viin  Bänden  füllen,  die  man  ursprünglich  in  Aussicht 
genommen  hatte,  und  dabei  hatte  sie  schon  mehrere 
Wirgängerinnen.  Wollten  wir  für  unser  Corpus  die  auf- 
zunehmenden Autoren  und  Schriften,  die  Zahl  der  einem 
jeden  einzuräumenden  Bände,  ihre  Reihenfolge  usw.  im 
voraus  festlegen,  so  würden  wir  sicher  recht  bald  unan- 
genehme Enttäuschungen  erleben.  Auch  mit  noch  st)  großer 
Sorgfalt  angestellte  Berechnungen  würtlen  nur  zu  schnell 
über  den  Haufen  geworfen  werden.  Desgleichen  würde 
sich  die  schönste  Systematik,  eine  noch  so  fein  durch- 
dachte Gliederung  in  Haupt-  und  Unterabteilungen  in 
der  Pra.xis  als  nicht  durchführbar  und  von  sehr  zweifel- 
haftem Werte  erweisen. 

Welche  Vorzüge  dem  gegenüber  die  von  njir  vor- 
geschlagene Methode  hat,  das  nochmals  zu  erörtern,  wird 
nicht  notwendig  sein.  Nur  möchte  ich  es  nicht  unter- 
lassen, die  sehr  treffenden  Worte  aus  dem  Schreiben 
eines  Bibliothekars  an  mich  hier  mitzuteilen :  „Es  braucht 
nicht  das,  was  innerlich  zusammen  gehört,  auch  räumlich 
vereinigt  oder  auf  Grund  weit  ausschauender  Svstematik 
numeriert  zu  werden.  Wie  für  eine  nicht  .systematisch 
aufgestellte  Bibliothek  der  Katalog,  so  kann  für  ein  zwang- 
los erscheinendes  Sammelwerk  eine  Inhaltsübersicht  des 
Erschienenen,  wie  Sie  es  vorschlagen,  die  köqierliche 
Systematik  der  gedruckten  Materie  ersetzen.  Freilich  je 
öfter  beigegeben,  desto  besser!"  Da  der  Satz  des  Ver- 
zeichnisses stehen  bleiben  kann  und  nur  ergänzt  zu  wer- 
den braucht,  läßt  es  sich  jedem  Hefte  ohne  sonderliche 
Kosten,  aber  zu  großem  X'urteil  für  die  Benutzer  an- 
hängen. 

Zu  dem,  was  ich  im  „Plan"  über  die  Einleitung, 
den  kritischen  Apparat  und  die  erklärenden  An- 
merkungen gesagt  habe,  möchte  ich  noch  einiges  hin- 
zufügen. Eine  Textausgabe  .soll  einen  streng  sach- 
lichen Charakter  haben  und  behalten,  und  diesem  Um- 
stände muß  auch  in  der  Einleitung  und  in  den  Anmer- 
kungen Rechnung  getragen  werden.  Anderseits  ist  es 
aber  doch  sehr  wünschenswert,  daß  ein  Herausgeber  die 
wissenschaftlichen  Erkenntnisse,  die  er  durcli  das  mit 
gewissenhafter  Arbeit  untrennbar  verbundene  eindringende 
Studium  des  Textes  erlangt  hat,  nicht  für  sich  behält, 
daß  er  sie  vielmehr  der  Öffentlichkeit  übergibt  und  auch 
in  dieser  Weise  die  weitere  Forschung  erleichtert.  Der 
Gedanke,  daß  die  Nebenprodukte  der  Arbeit  nicht 
verloren  sind,  sondern  an  einer  sicheren,  jedem  Gelehrten 
bekannten  Stelle  aufgespeichert  und  verwertet  werden 
können,  wird  geeignet  sein,  die  Freude  an  der  anstren- 
genden und  entsagungsvollen  Tätigkeit  des  Herausgebens 
zu  erhöhen. 


Zu  diesem  Zweck  ist  ein  Organ  notwendig,  in  dem 
die  Mitarbeiter  kleinere  und  gnißere  Untersuchungen,  die 
im  Zusammenhange  mit  ihrer  Tätigkeit  für  dits  Corpus 
Catholictirum  stehen,  Vorarbeiten,  gelegentliche  Funde, 
Miszellen  und  dergleichen  erscheinen  lassen  krmnen.  Die 
Monumcnta  Germaniae  besitzen  hierfür  das  „Neue  Archiv 
für  ältere  deutsche  (Jeschichtsforschung",  und  das  Corpus 
Reformatorum  verfügt  für  die  Herausgabe  der  Werke 
Zwingiis  über  das  unter  dem  Titel  „Zwingliana"  erschei- 
nende Organ.  In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  noch 
das  „Archiv  für  Reformationsgeschichte"  erwähnt.  Es 
fehlt  an  einer  katholischen  Zeitschrift  für  Reformations- 
geschichte, ja  überhaupt  an  einer  solchen  für  Kirchen- 
geschichte. Selbstverständlich  wäre  es  ein  Übelstand, 
wenn  unsere  Materialien  in  allen  möglichen  Zeitschriften 
zerstreut  erscheinen  müßten.  Ich  werde  daher  die  be- 
reits bei  der  Gründung  der  RST  ausgesprochene  Absicht 
nunmehr  verwirklichen  und  außer  solchen  Heften,  die 
ein  Ganzes  für  sich  bilden,  auch  „Sammel hefte"  für 
kleinere  Beiträge  herausgeben.  Sie  werden  nach  Bedarf 
erscheinen.  Auf  diese  Weise  glaube  ich  dem  bereits 
von  einigen  Mitarbeitern  empfundenen  Bedürfnis  für  unsere 
Zwecke  genügend  abhelfen  zu  können. 

Die  Herausgeber  werden  es  in  der  Regel  vor- 
ziehen, ihre  Ausführungen  in  deutscher  Sprache  zu 
geben,  und  das  wird  wohl  auch  den  meisten  Benutzem 
am  angenehmsten  sein.  Will  sich  aber  jemand  der  la- 
teinischen Sprache  in  seinen  Darlegungen  bedienen, 
so  sei  es  ihm  freigestellt. 

Wie  die  Ausfülu^ungen  der  Herausgeber,  so  werden 
auch  die  Texte  tler  Schriften  aus  dem  i6.  Jahrhundert 
mit  lateinischen  Typen  gedruckt,  gleichviel  ob  sie  in 
lateinischer  oder  deutsiher  Sprache  geschrieben  sind;  nur 
bei  bibliographischen  Beschreibungen  werden  die  deutschen 
Typen  beibehalten.  Ich  habe  mich  für  die  lateinischen 
Typen  entschieden,  weil  ich  davon  überzeugt  bin,  daß  ihnen 
die  Zukunft  gehört,  und  daß  wir  sie  anwenden  müssen, 
wo  es  gilt,  einem  Werke  eine  größere  Verbreitung  im 
Auslande  zu  verscliaffen. 

Die  Grundsätze  für  die  Herausgabe  der  Texte 
sind  von  mir  ausgearbeitet  und  denjenigen  Herren  zu- 
gesandt worden,  die  bereits  mit  ihrer  Arbeit  zu  beginnen 
wünschten. 

Damit  die  Veröffentlichungen  möglichst  vollkommen 
vorbereitet  werden,  habe  ich  eine  Reihe  von  Gelehrten 
gebeten,  als  Spezialisten  für  gewisse  Fächer  in  che  Schrift- 
leitung einzutreten  und  ihr  Wissen  in  den  Dienst  des 
Unternehmens  zu  stellen.  In  freundlichster  Weise  haben 
zugesagt:  die  HeiTen  Universitätsprofessi  iren  Dr.  Engel - 
kemper  und  Meinertz  (beide  in  Münster)  für  Altes 
und  Neues  Testament,  Lux  (Münster)  für  Kirrhenrecht, 
Grabmann  (Wien)  für  schohistische  Theologie  und  Phi- 
los(jphie,  Weyman  (München)  für  Patristik  und  latei- 
nische Sprache,  Frings  (Bonn)  für  Germanistik,  ferner 
Herr  Bibliothekar  Dr.  Schotten  loher  von  der  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in   München  für  Bibliographie. 

Es  liegt  selbstveretändlich  den  einzelnen  Mitarbeitern 
die  Verpflichtung  ob,  ihr  Manuskript  vollständig  druck- 
fertig  iler  Hauptsihriftleitung  abzuliefern.  Wenn  aber 
die  Bogen  gesetzt  sind,  sollen  sie  von  dieser  den  jeweils 
in  Betracht  kommenilen  Fachredakteuren  zur  Prüfung 
zugesandt  werden,  damit  etwa  noch  vorhandene  kleinere 
Mängel  beseitigt  werden.     Außerdem  haben  diese  Herren 
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sich  •  bereit  erklärt,  den  einzelnen  Herausgebern  sein  in 
während  der  Vorbereitung  ihres  Manuskriptes  Auskunft 
und  Rat  zu  erteilen.  Die  Mitarbeiter  wollen  sich  daher 
in  allen  Fragen,  die  in  das  Gebiet  eines  jener  Fach- 
gelehrten fallen,  unmittelbar  mit  diesem  (und  nicht  erst 
mit  der  Hauptschriftleitung)  in  Verbindung  setzen,  abge- 
sehen von  fiilgendem  Falle. 

Anstatt,  daß  die  einzelnen  Mitarbeiter  Umfragen 
an  die  Bibliotheken  richten,  um  festzustellen,  welche 
Ausgaben  der  von  ihnen  zu  bearbeitenden  Schriften  vor- 
handen sind,  werden  sie  dringend  gebeten,  dies  durch 
unseren  Bibliographen  tun  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
miigen  sie  mir  als  dem  Hauptschriftleiter  die  Titel  der 
betreffenden  Werke  mitteilen.  Ich  stelle  dann  von  Zeit 
zu  Zeit  eine  Liste  der  zu  suchenden  Schriften  zusammen 
und  sende  sie  Herrn  Dr.  Schottenloher  zur  Ausarbeitung 
zu.  Die  von  ihm  nach  bibliographischen  Grundsätzen 
sorgfältig  ausgearbeitete  Umfrage  wird  gedruckt  und  an 
die  in  Betracht  kommenden  Bibliotheken  in  Deutschland, 
Deutsch-Österreich,  Schweiz  usw.  geschickt.  So  enthielt 
z.  B.  Umfrage  Nr.  i  :  fünf  Werke  von  Johann  Eck,  zwei 
von  Hieronymus  Emser,  zwei  von  Kaspar  Schatzgeyer, 
zwei  von  Konrad  Treger  und  eine  anonyme  Schrift 
(„Sjiruch,  darin  derer  von  Konstanz  seltsame  Rank  und 
Abenteuer  begriffen  sind".  Ohne  Ort  und  Jahr).  In  der 
Umfrage  Nr.  2  stehen:  vier  Werke  von  Johann  Eck, 
sechs  von  Johann  Dietenberger  und  drei  von  Jakob 
Hochstraten.  Die  Auskünfte  der  Bibliotheken  gehen  an 
Herrn  Dr.  Schottenlohei',  werden  von  diesem  gesammelt 
und  verarbeitet  und  schließlich  durch  die  Hauptschrift- 
leitung den  einzelnen  Mitarbeitern  zur  Verfügung  gestellt. 
Welche  Vorteile  unserm  Unternehmen  durch  diese  syste- 
matische Unterstüt7,ung  eines  erfahrenen  Fachmannes  er- 
wachsen, bedarf  keiner  nähern   Erläuterung. 

Einen  Nomenciator  der  Autoren  im  Zeitalter  der 
Glaubensspaltung,  die  für  unser  Coq:)us  in  Betracht  kom- 
men, zu  veri'iffentlichen,  dazu  ist  die  Zeit  noch  nicht 
gekommen.  Wer  Näheres  darüber  wissen  will,  sei  einst- 
weilen hingewiesen  auf  tlie  Zusammenstellungen  von  Fi. 
Falk  im  Katholik,  Jahrgang  71,  Bd.  i  (Mainz  i8gi) 
450 — 463  und  Nik.  Paulus  ebd.  Jahrgang  72,  Bd.  i 
(i8(,2)  544—564  und  Jahrgang  73,  Bd.  2  (1893)  313  ff., 
Janssen,  a.  a.  O.  Bd.  7,  bes.  S.  53(1 — (i2q,  677 — 68(1; 
H.  Laemmer,  Die  vortridentinisch-katholische  Theologie 
des  Reformations-Zeitalters,   Berlin    1858. 

Um  aber  allmählich  einen  bessern  Überblick  über  die 
für  uns  in  Frage  kommende  Literatur  zu  gewinnen,  habe 
ich  eine  Kartothek  der  Drucke  bis  zum  Jahre 
I  6  I  8  angelegt.  Sie  enthält  nicht  bloß  die  Drucke  von 
Werken  katholischer  Schriftsteller,  sondern  auch  die  der 
akatholischen;  nur  solche  Werke,  die  uns  bereits  ge- 
sammelt vorliegen,  wie  z.  B.  die  von  Luther,  Melanchthon, 
Ilutlon,  werden  mit  Auswahl  aufgenommen.  Es  liegt 
uns  natürlich  in  erster  Linie  daran,  die  Schriften  katho- 
lischer Verfasser  zu  sammeln;  dabei  ist  aber  zu  be- 
achten, daß  manche  Autoren  erst  katholisch,  dann  ]no- 
testanti.sch  waren  oder  auch  umgekehrt  (z.  B.  Witzcl), 
daß  ferner  über  das  Bekenntnis  einzelner  Verfasser  noch 
Irrtum  oder  Unklarheit  herrscht,  und  daß  wieder  andere 
überhaupt  jetzt  erst  als  Schriftsteller  .sozusagen  entdeckt 
werden.  Schon  aus  diesen  Gründen  dürfen  wir  uns  nicht 
auf  das  Sammeln  von  Drucken  katholi.scher  Schriftsteller 
beschränken.     Dazu  kommt,  ilaß  die  Zitate  in  den  Schrif- 


ten des  16.  Jahrhunderts  häufig  ungenau  sind,  da  die 
Kenntnis  der  berührten  Schriften  bei  den  Zeitgenossen 
\orausgesetzt  wurde;  in  solchen  Fällen  ist  es  oft  recht 
schwierig,  zu  finden,  welche  Schrift  gemeint  ist.  Unsere 
Kartothek  soll  es  nun  dem  Forscher  erleichtem,  den  ge- 
nauen Titel  einer  Schrift  festzustellen.  Für  iliese  Karto- 
thek werilen  wissenschaftlich  wertvolle  Antiquariatskataloge 
in  je  zwei  Exemplaren  benötigt.  Die  betreffenden  Werke 
werden  herausgesucht,  ausgeschnitten  und  auf  Karten  mit 
Vordruck  geklebt;  hierauf  wird  der  Vordruck  nach  den 
,, Instruktionen  für  die  alphabetischen  Kataloge  der  preu- 
ßischen Bibliotheken"  (in  der  Fassung  vom  10.  Augu.st 
1908)  ausgefüllt,  und  endlich  werden  die  Karten  in  alpha- 
betischer (Ordnung  eingestellt.  Diese  Kartothek  zählt  jetzt 
schon  über  22000  Zettel.  Mit  der  Zeit  wird  sie  ohne  Zweifel 
ein  sehr  wertvolles  Hilfsmittel  für  die    Forschung  werden. 

Die  herauszugebenden  Drucke  sind  oft  nur  schwer 
zu  beschaffen,  zumal  die  Erstausgaben,  die  in  der  Regel 
der  Edition  zugrunde  gelegt  werden  sollen.  Wer  sie  sich 
von  einer  auswärtigen  Bibliothek  schicken  lassen  muß, 
kann  sie  gewöhnlich  nicht  während  der  ganzen  langen 
Arbeitszeit  zu  Hause  behalten ;  manchmal  dürfen  beson- 
ders wertvolle  Drucke  überhaupt  nur  auf  der  Bibliothek 
benutzt  werden.  Es  ist  daher  wünschenswert,  tlaß  die 
Gesellschaft  solche  Drucke  des  i  b.  Jahrhunderts,  falls 
sich  eine  günstige  Gelegenheit  dazu  bietet,  selber  erwirbt 
und  sie  dann  den  Herausgebern  zur  Benutzung  anver- 
traut. Dankbar  wird  es  begrüßt,  wenn  derartige  Drucke, 
auch  wenn  sie  nicht  Erstausgaben  sind,  für  die  Bibliothek 
der  Gesellschaft  geschenkt  werden.  Die  angekauften  und 
die  geschenkten  Werke  sind  in  getrennten  Katalogen  ver- 
zeichnet; die  erste  Liste  der  Geschenkgeber  wird  im 
I .  Jahresbericht  veröffentlicht  werden. 

Wenn  es  sich  um  kleine  Drucke  von  wenigen 
Blättern  hanilelt,  ist  der  Kaufpreis  gewöhnlich  sehr  hoch, 
da  solche  Schriften  meist  recht  selten  geworden  sind; 
z.  B.  wird  ein  Exemplar  der  Defensio  Eckü  ( 1 5  Blätter), 
die  als  erste  Schrift  im  Corpus  Catholiconim  erscheinen 
soll,  vom  Antiquariat  Ferd.  Schömingh  zu  Osnabrück  im 
Katalog  Nr.  178  (iqi6)  für  300  Mark  angeboten.  Statt 
solche  kleinen,  allzu  teuren  Werke  zu  kaufen,  tun  wir 
besser  daran,  von  ihnen  Schwarz-weiß-1'hotogra- 
jihien  anzufertigen  und  den  Mitarbeitern  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Eine  solche  Photographie  der  Defensio  kostete 
ungefähr  7   Mark. 

Außer  Photographien  von  .solchen  Drucken  besitzt  tlie 
Gesellschaft  bereits  annähernd  1000  Schwarz-weiß- 
Photographicn  xnn  Handschriften  (Briefen,  Akten, 
Urkunden),  die  /um  größten  Teil  auf  einer  Archivreise 
mit  Hilfe  der  Herren  Franziskaner  P.  Dr.  Ferdinand 
Docilc  O.  F.  M.  (Bonn,  Kreuzberg)  und  P.  Michael 
Bihl  ( ).  F.  M.  (Quaraichi,  z.  Z.  in  München)  angefertigt 
worden  sind.  Diese  Photographien  sind  zunächst  wichtig 
wegen  ihres  Inhalts;  dann  aber  auch  deshalb,  weil  sie  uns 
Proben  von  dm  Schriftzügen  jener  Männer  geben,  mit 
denen  wir  uns  zu  beschäftigen  haben.  Auf  diese  Weise 
wird  CS  nn'iglich,  Originale  von  Kopien  zu  unterscheiden 
und  Handschriften,  deren  Schreiber  nicht  genannt  sind, 
unter  Umstänilen  einer  bestimmten  Persönlichkeit  zuzuweisen  ; 
so  konnte  ich  /..  B.  eine  interessante,  gänzlich  unbekannte, 
nur  im  Manuskript  vorhandene  Streitschrift  als  zweifellos 
von  Eck  herrührend  fest.stellen.  In  den  bisher  erschie- 
nenen    Handschriftenproben     aus    dem     i(>.    Jahrhundert 
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(z.  B.  von  ( '.  Cleinen,  J.  Kicker  inul  (  ».  Winikclniunn) 
felilcn  die  katliolisclieii  Scljriftstcllci  fast  vi>llst;iiuiig  ;  tiiesc 
Lücke  wird,  wenn  unsere  rholograpliien-S.imrnlung  weiter 
ausgedehnt  wird,  in  alischbarer  Zeit  ausgefüllt  werden 
können. 

Wegen  des  Verlags  für  das  Corpus  Catholicorum 
wurzle  mit  einigen  der  angesehensten  katholischen  Fir- 
men Heutschlands  verhandelt  und  zwar  auf  Grund  einer 
V(in  mir  ausgearbeiteten  Vorlage.  Um  die  eingereichten 
.\ngebote  zu  prüfen  und  zalilreiche,  mit  dem  Druck  und 
tlcr  Ausstattung  zusammenhängende  Fragen  zu  erledigen, 
wurden  mehrere  Sitzungen  abgehalten,  zu  denen  außer 
einigen  Knllegcn  von  der  Univcrsitilt  zwei  Bibliotheks- 
direktoren und  ein  (unbeteiligter)  Vcrlagsbuchhäntller  ein- 
geladen waren.  Man  entschied  sich  .schließlich  dafür, 
der  Aschendorffschen  Verlagsliuchhandlung  zu  Münster 
den  Verlag  zu  übertragen.  Der  Vertrag  mit  ihr  b-darf 
der  Zustimmung  des  später  zu  wählenden  Ausschusses. 

Weil  das  Corpus  Catholicorum  ein  Quellenwerk  wer- 
den soll,  das  gewissermaßen  für  Jahrhunderte  bestimmt 
ist,  mußte  ein  recht  dauerhaftes  Papier  gewählt  werden. 
Trotz  rler  hohen  Kosten  und  der  Schwierigkeiten  in  der 
Beschaffung  während  der  Kriegszeit  hat  man  sich  für 
ein  surrogatfreies  (Lumpen- )Papier  entschieden. 

L'm  die  Verhältnisse  der-  Gesellschaft  in  rechtlicher 
Beziehung  fest  auszugestalten,  wurde  deren  Satzung  im 
Laufe  des  Sommers  U)i6  entworfen.  Fs  wird  der  ersten 
Mitgliederversammlung  obliegen,  sie  endgültig  festzustellen 
und  den  Ausschuß  zu  wählen,  der  seinerseits  den  aus  drei 
Personen  zu  bildenden  Vorstand  wählt. 

Auch  die  technischen  Vorarbeiten  waren  damals 
im  großen  und  ganzen  schon  so  weit  gefördert,  daß  ich 
hoffte,  noch  vor  Ende  1916  die  eiste  Mitgliederver- 
sammlung abhalten  und  ihr  bereits  ein  Heft  vorlegen  zu 
können.  Indi  s  das  allzu  eifrige  Bestreben,  das  Corpus 
Catholicorum  noch  im  Jahre  i  q  1 6  beginnen  zu  lassen, 
war  schuld  daran,  daß  ich  mich  überarbeitete  und  längere 
Zeit  großer  Schonung  bedurfte.  Auf  ärztliche  Anordnung 
mußte  ich  eine  mehrmonatliche  Pause  eintreten  lassen. 
Meine  Berufung  auf  den  kirchengeschichtlichen  Lehrstuhl 
in  der  katholisch-theologischen  Fakultät  zu  Bonn  ver- 
zögerte noch  weiter  die  Wiederaufnahme  der  Arbeilen 
für  das  Corpus  Catholicnnun.  Die  Absicht,  die  Vor- 
bereitungen dafür  möglichst  bald  zu  Ende  zu  führen, 
war  wesentlich  mitbestimmend  dafür,  daß  ich  mir  ausbat, 
die  Übersiedelung  nach  Bonn  bis  Herbst  1917  ver- 
schieben zu  können. 

So  hoffe  ich  denn,  noch  in  diesem  Sommer  das  erste 
Heft  fertigstellen  imd  die  erste  Mitgliederversammlung  in 
Münster  veranstalten  zu  können.  Die  Einladung  dazu 
wird  sobald  als  möglich  an  sämtliche  Mitglieder  verschickt 
werden. 

Münster  i.  W.  Joseph  Greving. 


Der  Philipperbrief  und  die  paulinische 
Gefangenschaft  in  Ephesus. 

In  seinem  > Licht  vom  Osten'  (2.  u.  3.  .\ufl.  Tübin- 
gen IQOQ,  171)  schrieb  Deissmann  über  die  Gefangen- 
schaffsbriefe :  „Die  Probleme  ihrer  Entstehungsgeschichte 
wird  man,  die  briefli<'hen  Miiglichkeiten  und  Wahrschein- 
ichkeiten    abwägend,,   mehr    und    mehr    von    dem     toten 


Geleise  tler  Alternative  ,Roin  oder  Cäsarea'  abschieben 
uml  mit  der  Vcrnuitung  zu  li'isen  suchen,  daß  mindestens 
der  Kolosser-  mit  dem  Philcnionbrief  und  der  ,Ephescr' 
(Laodizener)-Brief  aus  einer  ephcsinischen  Gefangenschaft 
stammen."  Hinsichtlich  des  Philipperbriefes  drückt  D. 
sich  zurückhaltender  aus  und  bemerkt  nur,  daß  sein  Ab- 
fassung.sorl  „dringend  der  Nachprüfung"  bedürfe,  und  daß 
die  beiden  Stellen  Phil  1,1,5  "i«'  4.-2  „keine  Kcnti- 
worte  für  Rom  sein  müssen"  (ebd.  172).  Schon  vor 
Dei.ssmann  hatte  Lisco  1900  die  vier  Gefangenschafts- 
briefe und  außerdem  2  Tim  nach  Ephesus  verlegt,  seine 
Hypothese  aber  gleichzeitig  mit  einem  Aufputz  phan- 
tasti.scher  Küml)inationen  versehen.  Die  Ansicht  eine.s 
G.  L.  (Jeder  aus  dem  J.  1731,  Phil  müs.se  vor  den 
Korintherbriefen  geschrieben  sein,  da  4,3  {yv)]aie  nvv^vye) 
die  Gattin  des  Apostels  angeredet  werde  —  diese  Er- 
klärung von  Phil  4, 3  erwähnt  übrigens  schon  Origenes, 
Comment.  in  ep.  ad  Rom.  1,1;  Migne,  P.  gr.  14,839  — , 
während  Paulus  nach  i  Kor  7,  7  keine  Frau  habe,  ver- 
lohnt sich  höchstens  als  Kuriosum  zu  erwähnen.  Aber 
in  neuester  Zeit  ist  die  Ephesushypothese  weiter  verfolgt 
worden. 

F'reilich  in  etwas  anderer  Richtung,  als  Deissmann  es 
meint!  Während  dieser  den  Hauptnachdruck  auf  Phm, 
Kol  und  Eph  legt,  tritt  jetzt  der  Phil  in  den  Vorder- 
grund. M.  Albertz  sucht  in  einem  längeren  .\ufsatz : 
„Über  die  Abfa.ssung  des  Philipperbriefes  des  Paulus  zu 
Ephesus"  (Theol.  Stud.  u.  Krit.  83  [kjio]  551 — 594) 
den  Phil  nach  Ephesus  zu  verweisen,  während  er  es 
für  die  drei  andern  Briefe  ausdrücklich  ablehnt.  Auch 
Feine  hat  sich  zuerst  kurz  (Einleitung  in  das  N.  T., 
Leipzig  19 13,  50  f.)  dafür  ausgesprochen  und  jetzt  der 
Frage  eine  ausführliche  Untersuchung  gewidmet '). 

Es  ist  nun  zunächst  von  vornherein  ausgeschlossen, 
alle  vier  Briefe  nach  Ephesus  zu  verlegen.  Die  Gründe, 
die  Albertz  (a.  a.  ( ).  588  f.)  für  Phm,  Kol  und  Eph  da- 
gegen anführt,  sind  m.  E.  durclischlagend.  Übrigens 
drückt  sich  Deissmann  in  seinem  'Paulus^  (Tübingen 
1 9 1 1 ,  11)  noch  vorsichtiger  aus  und  nennt  es  „sehr 
wohl  möglich,  die  Gefangenschaftsbriefe  zum  Teil  in  einer 
ephesinischen  Gefangenschaft  des  Apostels  unterzubringen." 
Für  die  genannten  drei  Briefe  kaim  nur  Rom  in  Frage 
kommen  und  nicht  Cäsarea,  wie  Feine  wiederum  be- 
haui)tet.  Unlängst  hat  Haefeli  (Schweiz.  Kirchenzeitung 
1917,  2,  9 — 11),  der  für  Phil  mit  Bestimmtheit  Rom 
annimmt,  einen  neuen  Grund  angegeben,  die  drei  Briefe 
in  Cäsarea  unterzubringen.  Er  bezieht  xä  jioXXa  yga/^i- 
fiaia  in  dem  Ausruf  des  Agrippa  nach  der  Verteidigungs- 
rede Pauli  zu  Cäsarea  (Apg  2Ö,  24)  auf  das  viele  Brief- 
schreiben, das  den  gefangenen  Apostel  verrückt  gemacht 
liabe.  Aber  können  die  drei  nicht  gerade  langen  Briefe, 
die  Paulus  in  aller  Ruhe  diktiert  hat,  eine  hinreichende 
Unterlage  für  den  Ausruf  sein  ?  Und  wird  man  Agrippa 
überhaupt  auf  die  für  ihn  st)  gleichgültige  Tatsache  auf- 
merksam gemacht  haben,  daß  der  Gefangene  einige  Briefe 
geschrieben  habe?  Man  braucht  bei  ynäfifimn  gar  nicht 
an  ein  intensives  Studium  im  Gefängnis  zu  denken,  es 
genügt,  es  allgemein  mit  „Gelehrsamkeit"  zu  übersetzen. 
Außerdem  führt  Haefeli  einen  ganz   interessante  1  Vorgang 


')  Feine,  P.,  Die  Abfassung  des  Philipperbriefes  in 
Ephesus.  [Beiträge  zur  Förderung  christlicher  Theologie. 
XX.  Jahrg.  4.  Heft].  Gütersloh.  Bertelsmann,  1916  (149  S.  gr. 
8").     M.  3,20. 
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aus  Cäsarea  an,  den  Flavius  Josephus  (An/.  20,  8,  7 ; 
Be//.  iud.  2,  13,  7)  berichtet  und  der  die  Vorlage  für  die 
Eph  2,  iqf.  verwerteten  Bilder  abgegeben  haben  soll. 
Allein  diese  Bilder  von  den  „Mitbürgern",  vi  im  „Funda- 
ment" usw.  sind  so  allgemeiner  Natur,  sie  entsprechen  so 
der  sonstigen  dem  A.  T.  und  der  zeitgenössischen  Kultur 
entnommenen  Bilders]irache  des  Apostels,  daß  man  an 
den  von  Josephus  geschilderten  Einzelvorgang  in  Cäsarea 
gar  nicht  zu  denken  braucht.  Vor  allem  ist  diese  Grund- 
lage viel  zu  schmal,  um  die  sonst  gegen  Cäsarea  als  Ab- 
fassungsort sprechenden   Bedenken  zu  zerstreuen. 

Beim  Philipperbrief  liegen  die  Verhältnisse  nun  anders. 
Die  Hyjwthese,  ihn  \on  Rom  fortzunehmen  und  nach 
Ephesus  zu  verweisen,  verlangt  ernsthafte  Erwägung.  Be- 
sonders nach  der  Begründung  durch  Albertz  und  Feine 
hat  man  nicht  das  Recht,  die  Hypothese  unter  jene  Dutzend- 
ware zu  rechnen,  mit  der  die  neutest.  Einleitung  reichlich 
beglückt  worden  ist.  Es  lassen  sich  in  der  Tat  manche 
Momente  anführen,  die  für  Ephesus  und  gegen  Rom 
sprechen.  Es  fragt  sich  aber,  ob  sie  ausreichen,  der 
Ephesushypothese  erhebliche  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
leihen und  die  römische  Abfassung  unwahrscheinlich  zu 
machen. 

Feine  geht  davon  aus,  die  Polemik  des  ganzen  3.  Kapitels 
des  Phil  als  gegen  die  Judaisten  gerichtet  zu  erweisen.  Dabei  setzt 
er  sich  überzeugend  mit  Lütgert  auseinander,  der  den  Apostel 
zuerst  ungläubige  Juden,  darauf  (von  v.  12  an)  enthusiastische 
Gnostiker  berücksichtigen  läßt.  V.  sucht  dann  den  Gedanken  von 
Hwald  näher  zu  begründen,  daß  auch  die  Wendungen  v.  I7ff. : 
„Ihr  Gott  ist  der  Bauch,  ihr  Ruhm  ist  in  ihrer  Schande,  ihr  Sinn 
geht  aufs  Irdische"  noch  gegen  die  Judaisten.  nicht  aber  gegen 
libertinistisch  gesinnte  ^^eidenchristen  gingen.  Es  sei  kein  Übergang 
zwischen  v.  16  und  17  vorhanden,  der  neue  Gegner  erkennen 
ließe.  Allein  schon  von  v.  12  an  löst  sich  allmählich  der  Blick 
Pauli  von  den  Judaisten  ab,  und  mit  v.  17  ist  durch  den  Hinweis 
auf  die  eigene  Person  die  Grundlage  für  neue  Erörterungen  ge- 
geben. Die  Worte:  085  nnXXüxig  eXfyov  bj.ii.v  in  v.  18  klingen 
nicht  so,  als  wenn  auf  unmittelbar  vorher  Gesagtes  Rücksicht 
genommen  wäre.  Warum  sollte  P.  nochmals  aut  die  Judaisten 
zurückkommen?  Auch  halte  ich  es  trotz  der  von  F.  beigebrachten 
Parallelen  nicht  für  wahrscheinlich,  daß  Paulus  von  den  Judaisten 
hätte  sagen  sollen:  „Das  Essen  und  Nicht-ssen  ist  der  Gottes- 
dienst, ihr  Gott  ist  ihr  Bauch".  Der  .Ausdruck  wäre  im  Hinblick 
auf  die  alltest.  Gesetzesbestimmungen  übertrieben,  ja  unberechtigt. 

Doch  für  die  Frage  nach  Ort  und  Zeit  der  Abfassung  unseres 
Phil  spielt  das  keine  erhebliche  Rolle;  denn  auf  jeden  Fall  wendet 
P.  sich  Phil  5,1  ff.  gegen  Judaisten.  Und  eben  diese  Tatsache 
soll  beweisen,  daß  der  Brief  in  der  Zeit  des  großen  Kampfes 
gegen  den  Judaismus  geschrieben  sei,  d.  h.  in  der  Zeit,  da  auch 
die  Korintherbriefe  entstanden.  Nun  muß  man  aber  bedenken, 
daß  die  Gefahr  des  von  P.  wegen  seiner  großen  Gefährlichkeit 
so  scharf  bekämpften  Judaismus  auch  nach  der  Zeit  des  Gal  und 
Kor  nicht  völlig  behoben  war  und  daß  auch  im  Röinerbrief 
(16,  17  ff.)  ein  kurzes  aber  entschiedenes  Wort  gegen  diese  Ver- 
führer zu  finden  ist.  Wenn  man  mit  F.  das  16.  Kap.  des  Rom 
vom  Corpus  des  Briefes  trennt  —  die  Verse  16,  17  ff.  braucht 
man  aber  (vgl.  S.  39)  durchaus  nicht  so  aufzufassen,  daß  die 
Gemeinde,  an  die  sie  gerichtet  sind,  „in  einem  Gehorsamsver- 
hältnis" zu  Paulus  gestanden  haben  müsse;  der  scharfe,  abweisende 
Ton  erklärt  sich  aus  dem  Innern  Widerwillen,  A^in  der  Apostel 
stets  beim  Gedanken  an  die  Judaisten  emplindet  — ,  so  bleibt 
immer  bestehen,  daß  es  zur  selben  Zeit  wie  der  Rom  entstanden 
ist,  d.  h.  nicht  lange  vor  dem  Beginn  der  ausgedehnten  Gefangen- 
schaft. So  konnte  Paulus  immer  noch  Sorge  haben,  daß  während 
seiner  Fernhaltung  vom  Missionsgebiet  der  Judaismus  weitere  Ver- 
suche machen  könnte,  ja  er  wird  vielleicht  dementsprechende 
Nachrichten  erhallen  haben.  Daraus  begreift  sich  leicht,  daß  auch 
von  Rom  aus  noch  ein  krähiges  Wort  gegen  den  Judaismus 
gesagt  wurde.  Daß  in  dem  aus  derselben  Zeit  stammenden 
Kolosserbrief  nicht  der  eigentliche  starre  Judaismus  bekämpft 
wird,  sondern  eine  synkretislische  Irrlehre,  ergibt  sich  eben  aus 
den  von  Epaphras  mitgeteilten  konkreten  Verhältnissen  in  der 
phrygischen  Gemeinde.     Und    der    Eph    enthält   überhaupt    keine 


Irrlehrerpolemik,  während  der  kleine  Philemonbrief  als  Privat- 
schreiben gar  nicht  in  Frage  kommt.  Wenn  man  die  Sachlage 
in  dieser  Weise  sich  klar  macht,  gibt  die  Polemik  gegen  die 
Judaisten  keine  Handhabe,  den  Phil  von  Rom  fort  in  einer  frü- 
heren Zeit  unterzubringen. 

Am  meisten  Eindruck  macht  in  dieser  Richtung  zweifellos 
die  Betrachtung  des  literarischen  und  theologischen  Verhältnisses 
unseres  Briefes  zu  den  andern  Paulusbriefen  (S.  43  ff.).  Denn  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß,  wie  F.  ausführlich  nach- 
weist, der  Phil  in  vieler  Beziehung  mit  den  früheren  Briefen,  wie 
den  beiden  Thess  und  den  Kor,  nähere  Berührungspunkte  auf- 
weist als  mit  Kol  und  Eph.  ."Mlein  ausschlaggebende  Bedeutung 
hat  diese  Tatsache  nicht,  wenn  man  folgende  Gesichtspunkte  in 
Erwägung  zieht:  Kol  und  Eph  sind  an  persönlich  unbekannte 
Gemeinden  gerichtet,  sie  haben  eine  ruhige,  feierliche  Grundfarbe, 
die  durch  die  Länge  der  Gefangenschaft  jedenfalls  mitbedingt  ist, 
die  cliristologischen  Gedanken  des  Kol  insbesondere  sind  durch 
die  Irrlehrerverhähnisse  in  der  Gemeinde  veranlaßt.  Der  Phil  da- 
gegen wendet  sich  an  eine  Lieblingsgemeinde,  zu  der  herzliche 
Beziehungen  unterhalten  werden;  in  ihm  lebt,  als  der  Beweis 
inniger  Zuneigung  eingetroffen  ist,  der  alte  Paulus  wieder  auf,  die 
Sprache  wird  lebendig  und  herzlich,  die  Tage  seiner  persönlichen 
Anwesenheit  in  Philippi  treten  lebhaft  vor  seine  Seele,  kurz  er 
weilt  gerade  tnit  Rücksicht  auf  seine  äußere  bedrückte  Lage  für 
einen  Augenblick  ganz  in  der  Vergangenheit.  Wenn  man  nach 
diesen  Gesichtspunkten  die  einzelnen  Beobachtungen  Feines  prüft, 
verlieren  sie  viel  von  ihrer  Tragfähigkeit.  Außerdem  darf  man 
nicht  vergessen,  daß  immerhin  zwischen  Phil  einerseits  und  Kol 
und  Eph  anderseits  manche  auffallenden  Beziehungen  zu  finden 
sind,  und  daß  Phil  wiederum  von  den  älteren  Briefen  in  vielen 
Punkten  abstichi.  Nägeli  (Der  W'orischatz  des  .'\postels  Paulus, 
Basel  1904,  83)  faßt  sein  Uneil  in  die  Worte  zusammen:  „Der 
Gemeindebrief  nach  Colossä  weist  den  Homologumena  gegen- 
über ähnliche   Unterschiede  auf  wie  der  nach  Philippi". 

Nun  sucht  aber  F.  nachzuweisen,  daß  der  paulinische  Prozeß 
in  Jerusalem,  Cäsarea  und  Rom  anders  geartet  sei  als  der  im 
Phil  vorausgesetzte.  Dabei  kommt  er  auch  auf  die  W'orte  i,  13  : 
iv  oÄifi  rq)  hqultiuqIii)  zu  sprechen  und  behauptet,  sie  seien  in 
Ephesus  ebensogut  zu  begreifen  wie  in  Rom.  Denn  unter  dem 
Prätorium  sei  der  Statthalterpalast  zu  verstehen,  in  dem  Paulus 
gefangenlag.  Das  ist  nun  an  sich  zv\  eifellos  möglich.  Doch  sind 
die  Worte  auf  S.  73  höchst  merkwürdig,  mit  denen  die  Gleich- 
setzung von  Prätorium  und  Prätorianer  in  Rom  bestritten  wird  : 
„Aber  die  gesamte  kaiserliche  Garde,  welche  in  Rom  stationiert 
war,  9000  Mann  stark,  ist  schwerlich  in  dem  hier  von  Paulus 
gemeinten  Sinne  eine  Einheit  gewesen.  .Auch  legt  der  sprach- 
liche Ausdruck  iv  oXii)  ti!)  .TQUiiM^lip  y.ai  roig  Äoiuoii  .TÜoii- 
nahe,  daß  in  dem  ersten  Gliede  von  einer  Ortliclikeit  die  Rede 
ist,  im  zweiten  Gliede  direkt  von  Personen.  Denn  Paulus  sagt 
nicht  iV  tol^  A,oi^oi^  nüaii'.  und  das  iv  ist  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Begriffe  .iQainoQiov  und  Xoinoi  nicht  zum 
zweiten  Gliede  zu  beziehen."  Dagegen  gilt  aber:  i)  Wenn  Paulus 
zwei  Jahre  lang  mit  einem  prätorianischen  Soldaten  zusammen 
wohnen  mußte  und  wenn  die  Soldaten  natürlich  häufig  wechselten, 
so  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  eine  große  Zahl  von  Präto- 
rianern  mit  Paulus  in  persönliche  Berührung  kam.  Paulus  wird 
dabei  nicht  stumm  gewesen  sein,  ja  seine  bedeutende  Persönlich- 
keit wild  bei  den  Soldaten  allmählich  mehr  und  mehr  F'indruck 
gemacht,  sie  werden  über  den  merkwürdigen  Gefangenen 
untereinander  gesprochen  haben.  So  kann  man  es  geradezu  wört- 
lich verstehen,  daf)  im  ganzen  Prätorium,  d.  h.  bei  allen  Prä- 
torianern  bekannt  wurde,  wie  wenig  Paulus  ein  Verbrecher  sei, 
sondern  als  Christ  seine  Fesseln  trage.  Will  man  in  RXoc.  aber 
doch  einen  übertriebenen  Ausdruck  erblicken,  so  muß  man  be- 
denken, daß  Paulus  auch  sonst  solche  volltönenden  Wendungen 
lieble,  wenn  er  von  der  Missionspredigt  „in  der  ganzen  Welt" 
redete  (Rom  1,8;  Kol  1,6.  23).  Warum  die  kaiserliche  Garde 
nicht  eine  dem  paulinischen  Gedanken  entsprechende  „Einheit" 
gewesen  sein  soll,  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen.  2)  Es 
liegt  viel  näher,  gerade  umgekehrt  wie  F.  zu  schließen:  Weil  das 
ii>  nur  einmal  gesetzt  ist  und  weil  ro/V  Xoi.ioii  nur  von  Personen 
gebraucht  sein  kann,  darum  ist  auch  .tQatnÖQioi'  nicht  als  t)tllich- 
keit,  sondern  als  iilinlnirlitni  pro  cniicrelv  zu  denken.  Darin  hat 
Albertz  (a.  a.  C).  5761'.)  ganz  richtig  gesehen,  nur  daß  er,  wie 
Feine  S.  88  A.  2  mit  Recht  ablehnt,  an  Prätorianer  in  Ephesus 
denkt  und  das  Wort  iiXnf  in  der  oben  zurückgewiesenen  Weise 
gegen  Rom  in  Anspruch  nimmt.  Somit  bleibt  es  auf  jeden  Fall 
am  natürlichsten,  Phil  i,ij  mit  Apg  28,  16  in  \'erbindung  zu 
bringen.     Damit  ist  aber  Rom  als  Abfassungsori  gegeben 
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Doch  wie  steht  es  mit  dem  I'rozcß?  F.  sucht  nachzuweisen, 
d.iß  Paulus  in  Jerusalem  „gar  nicht  im  Namen  des  Christentums" 
.uigeklagt  worden  sei,  und  daß  es  sich  .luch  in  Cisarea  um  eine 
„rein  religiöse,  innerjüdische  Frage"  gehandelt  habe;  ebenso  sei 
CS  in  Rom  nicht  anders  gewesen.  Dagegen  müsse  man  aus  dem 
Phil  schließen,  „daß  seine  GeCangensetzung  allen  im  Pr.itorium 
.ils  eine  in  seinem  christlichen  Glauben  beruhende  bekannt  ge- 
worden sei".  Handelte  es  sich  im  Phil  um  die  in  Jerusalem 
begonnene  Gelangenschaft,  so  hätte  Paulus  sich  Phil  1,1}  nicht 
so  ausdrücken,  er  hätte  die  Bekräftigung  des  b^vangeliums  nicht 
als  Aufgabe  seiner  Verteidigung  in  dem  Prozeß  hinstellen  dürfen. 
„Sondern  die  genannten  Punkte  hätten  nur  als  Nebenumstände 
erwähnt  werden  köimen."  Allein  Tatsache  ist  doch,  daß  das 
Fimreten  für  das  gesetzesfreie  Fv.mgelium  den  eigentlichen  (iruiid 
lur  den  jüdischen  Haß  gegen  Paulus  und  damit  auch  für  die  Ge- 
langennehmung  in  Jerusalem  bedeutete.  Vom  jüdischen  Stand- 
punkte hieß  das  soviel  wie:  er  verletzt  das  Gesetz;  Paulus  d.i- 
gegen  beteuert:  ich  tue  den  Juden  kein  Unrecht.  So  ist  Jüdisches 
und  Christliches  in  der  .Anklage  gar  nicht  zu  trennen.  Im  Phil 
liegt  doch  kein  Eigenbericht  über  die  Finzelheilen  des  Prozesses 
vor,  sondern  P.  sagt  nur,  was  seine  Haft  bewirkt  habe.  Und  er 
wird  allen,  die  es  anging,  natürlich  klarzumachen  versucht  haben, 
daß  er  den  Juden  nichts  zuleide  tue,  daß  er  vielmehr  wegen 
seiner  christlichen  Überzeugung  verfolgt  werde.  Mit  diesem  Ver- 
suche hat  er  offenbar  Erfolg  gehabt,  und  das  stellt  er  im  Phil 
mit  Befriedigung  fest.  So  liegt  irgend  ein  Widerspruch  in  keiner 
V\'eise  vor. 

Die  Bewegungsfreiheit,  die  der  Gefangene  nach  Apg  28  in 
Rom  besaß,  scheint  nach  dem  Phil  allerdings  nicht  mehr  vorzu- 
liegen. Daraus  schließt  man  vielfach,  daß  die  Haft  zu  Beginn 
des  eigentlichen  Prozesses  nach  der  Steria  strenger  geworden 
sei.  Was  F.  aus  dem  römischen  Recht  gegen  diese  Ansicht  vor- 
bringt, beweist  nur,  daß  der  Richter  anders  handeln  konnte, 
nicht  aber,  daß  er  —  vor  allem  bei  einem  .Angeklagten,  der  sich 
tatsächlich  schon  in  Haft,  wenn  auch  in  leichter,  befand  —  anders 
handeln  mußte.  Ob  die  Hypothese  von  Lightfoot,  wonach  die 
Anstellung  des  Tigellinus  als  Kommandant  der  kaiserlichen  Garde 
und  die  jüdischen  Sympathien  der  Poppäa  eine  Verschärfung  der 
Lage  des  Gefangenen  bewirkten,  zutrifft,  ist  allerdings  fraglich. 
Aber  F.  bekämpft  sie  mit  untauglichen  Mitteln.  Poppäa  sei  ja 
Judenfreundin  gewesen,  daher  müßte  man  sicher  erwarten,  „daß 
Paulus  seinen  Prozeß  als  einen  mit  der  jüdischen,  nicht  der  christ- 
lichen Religion  in  Zusammenhang  stehenden  kennzeichnete".  Um- 
gekehrt !  Er  hätte  sich  bemühen  müssen  darzutun,  daß  er  zu 
Unrecht  in  Gegensatz  zur  jüdischen  Religion  gebracht  würde  und 
daß  es  sich  im  Grunde  um  eine  innerchristlichc  Sache  handele. 
Üb  er  überhaupt  in  dem  Schreiben  an  eine  vertraute  Gemeinde 
auf  Poppäa  irgend  welche  Rücksicht  genommen  hätte?  .Außerdem 
glaubt  F.  „nach  der  jetzt  ziemlich  sicher  feststehenden  Chrono- 
logie" das  Jahr  6i  als  Ende  der  6tciia  in  Rom  annehmen  zu 
dürlen.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  diese  Chronologie  nichts  weniger 
als  sicher  feststeht. 

Aus  manchen  Stellen  liest  F.  zuviel  heraus,  wenn  er  den 
Schluß  ziehen  will,  daß  zwischen  der  Niederschrift  des  Briefes 
und  der  persönlichen  Anwesenheit  in  Philippi  keine  längere  Zeit 
verstrichen  sein  könne.  So  wird  t,  50  das  vvv  ungebührlich 
betont,  während  der  Apostel  sich  tatsächlich  nur  lebhaft  in  die 
Vergangenheit  versetzt  und  den  Hauptnachdruck  auf  den  Gegen- 
satz von  eiSete  und  äxorirr  legt.  Ebenso  ist  aus  der  üq-/J,  tov 
ivayyeAiov  4,  15  nichts  zu  entnehmen,  oder  aus- dem  f/öii  jroii 
4,  IG.  In  letzterem  Ausdruck  liegt  auch  bei  mehrjährigem  Zwischen- 
raum kein  noch  so  zarter  Vorwurf,  da  ja  die  gute  Gesinnung  der 
Philipper  sofort  betont  und  auf  die  Ungunst  der  Verhältnisse  ver- 
wiesen wird.  Daß  ein  häufiger  Verkehr  zwischen  dem  Gefan- 
genen und  der  Philippergemeinde  stattgefunden  habe,  daß  genaue 
und  schnelle  Nachrichten  über  die  Lage  überbracht  worden  seien, 
ist  ebenfalls  aus  dem  Briefe  nicht  zu  entnehmen.  Ja  es  scheinen 
sogar  übertreibende  Gerüchte  in  Philippi  verbreitet  worden  zu 
sein,  ähnlich  wie  das  nach  Kol  4,  "ff.  für  Kolossä  angenommen 
werden  darf.  Von  Rom  aus  kann  er  trotz  der  früher(Röni  15,24) 
ausgesprochenen  Absicht  einer  Spanienreise  die  Hortnung  eines 
Besuches  in  Philippi  angekündigt  haben,  ebenso  wie  Phm  22  für 
Kolossä.  Und  selbst  wenn  man  mit  F.  den  Philemonbrief  in 
Cäsarea  geschrieben  sein  läßt,  so  bleibt  der  Plan  der  Spanienreise 
schon  für  die  damalige  Zeit  bestehen.  Warum  es  „die  entschei- 
dende Frage"  (S.  88)  sein  soll,  ob  man  4,  22  „die  aus  dem 
Hause  des  Kaisers"  in  Ephesus  unterbringen  könne,  ist  nicht 
recht  einzusehen.  Tatsache  ist,  wie  F.  wieder  zeigt,  daß  es 
Sklaven  und  Freigelassene  des  Kaisers  und  ihre  Vereine  in  Ephesus 


ebensogut  wie  in  Rom  gab.  Insofern  ist  4,  22  kein  zwingender 
Beweis  für  Rom.  Aber  es  liegt  doch  nahe  anzunehmen,  daß  der 
gelangene  Paulus  gerade  in  Rom  sich  gedrungen  fühlen  konnte, 
als  einzige  aus  der  Zahl  der  Grußenden  die  Angehörigen  des 
kaiserlichen  Hofhaltes  hervorzuheben :  eine  innere  Genugtuung, 
daß  das  Evangelium  trotz  der  Gefangenschaft  sich  am  Hofe  des 
obersten  Genchtsherrn  ausbreiten  konnte. 

Man  wird  die  entscheidende  Frage  vielmehr  darin  erblicken, 
ob  für  Ephesus  eine  solche  Gefangenschaft  wahrscheinlich  ist, 
daß  ein  Brief  wie  unser  Phil  darin  untergebracht  werden  kann. 
Albertz  hat  mit  Recht  gegen  die  Ansicht,  alle  vier  Gefangenschafis- 
briele  nach  Ephesus  zu  verlegen,  eingewendet,  daß  dann  eine 
solche  Dauer  der  ephesinischen  Gefangenschaft  anzunehmen  sei, 
wie  sie  sich  mit  den  Verhältnissen  nicht  mehr  vereinbaren  lasse. 
Dieser  Gedanke  gilt  aber  schon  gegen  die  Abfassung  des  Phil 
allein,  da  gerade  er  eine  erhebliche  Zeit  der  Gefangenschaft  voraus- 
setzt. Nun  erzählt  die  Apostelgeschichte  überhaupt  nichts  von 
einer  ephesinischen  Gefangenschaft.  Das  wäre  an  sich  allerdings 
kein  Beweis,  daß  eine  solche  nicht  doch  stattgefunden  hat,  da  die 
Berichterstattung  der  Apg  auch  sonst  Lücken  aufweist,  und  Paulus 
nach  2  Kor  6,  5 ;  II,  2;  sowie  nach  Klemens  von  Rom  (i  Kor 
),  6)  öfters  als  sie  erzählt,  in  Haft  gewesen  sein  muß.  Außerdem 
kann  man  annehmen,  daß  Andronikus  und  Junias  nach  Rom 
16,  7  in  Ephesus  mit  Paulus  zusammen  in  Haft  waren,  sowie 
daß  Rom  16,  4  und  2  Kor  i,  8  ff  sich  auf  Ephesus  beziehen. 
Dazukommt  i  Kor  15,  32  _(^di;pio,Ma;{;;(7a)  sowie  die  schwachen 
legendenhaften  Spuren  der  Überlieferung  in  dem  Exzerpt  aus  den 
Ih()io6oi  IlavAov  bei  Nikephoros  Kallistos  (II,  25)  sowie  in  der 
Benennung  eines  Turmes  aus  der  ephesinischen  Befestigungsmauer 
als  „Gefängnis  des  Paulus".  Es  ist  merkwürdig,  mit  welcher 
Bestimmtheit  F.  das  i&riQtofidxrjaa  1  Kor  15,  52  auf  einen  wirk- 
lichen Tierkampf  bezieht,  zu  dem  Paulus  in  Ephesus  verurteilt 
worden  sein  soll.  Er  führt  selbst  die  Bestinmiungen  des  römischen 
Rechtes  an  und  muß  anerkcntien,  daß  die  Nachricht  vom  pauli- 
nischen  Tierkampf  in  zwei  wesentlichen  Punkten  damit  nicht 
übereinstimmt,  nämlich  i)  daß  P.  wieder  freigelassen  worden 
ist,  während  das  Recht  dazu  nur  dem  Kaiser  zustand,  2)  daß  er 
auch  nachher  noch  das  römische  Bürgerrecht  besessen  hat. 
Über  diese  Schwierigkeiten  geht  F.  mit  dem  geradezu  verblüffen- 
den Satz  hinweg  (S.  105):  „Doch  wird  dieser  Anstöße  wegen 
die  Tatsache  selbst  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  müssen, 
wir  wissen  nur  nicht,  wie  sie  sich  erklären  lassen"  (!).  Albertz 
hatte  noch  gemeint:  „Ob  er  nun  vor  der  F^xekution  der  Strafe, 
oder  weil  die  Tiere  versagten,  begnadigt  worden  ist,  mag  dahin- 
gestellt bleiben"  (a.  a.  O.  558)  —  nalüriich  auch  mit  Unrecht, 
da  es  e&t]piofidx>i>Ja  heißt,  man  also,  wenn  man  das  Wort  von 
einem  wirklichen  Tierkampf  versteht,  an  einen  vollzogenen  Kampf 
denken  muß.  Ober  die  bildliche  Auffassung  begnügt  F.  sich  mit 
dem  Satz:  „Auch  der  Versuch  hilft  nicht,  9tjQinfiayetv  im  bild- 
lichen Sinne  zu  deuten,  von  dem  Kampfe  mit  bösen  Menschen, 
welche  wilden  Tieren  gleichen".  Warum  denn  nicht?  Wenn 
Ignatius  (Rom  5,  i)  dasselbe  Wort  im  bildlichen  Sinne  braucht, 
dazu  von  zehn  Leoparden  spricht,  so  ist  das  eine  volle  Parallele, 
auch  wenn  er  erläuternd  hinzusetzt:  ö  iaiiv  m^aTtiuttxöv  tdyfta. 
War  denn  dieser  Zusatz  notwendig,  und  war  Paulus  verpflichtet, 
seine  Bilder  stets  gleich  auszudeuten?  Er,  der  so  häufig  seine 
Bilder  dem  militärischen  Leben  und  der  Arena  entnahm,  der  2 
Tim  4,  17,  wie  F.  selbst  anführt,  sagt:  f'QÜad-ijv  iY.  aiöiiaiog 
Xioving.  der  Tit  1,  12  im  Zitat  die  Kreter  xaxö  x>>jQia  nennt! 
Überhaupt  war  es  damals  innerhalb  und  außerhalb  des  Christen- 
tums ganz  geläufig,  feindliche  Menschen  als  wilde  Tiere  zu  be- 
zeichnen. So  sagt  der  Freigelassene  Marsvas  zu  .Agrippa,  als  er 
ihm  den  Tod  des  Tiberius  übermittelt,  nur  das  eine  Wort:  „Der 
Löwe  ist  tot"  (Flav.  Jos.  Ant.  18,  6,  10),  und  Sueton  nennt  {Caligiila 
12)  den  Kaiser  »iu>tstn(m.  Wie  Paulus  an  der  Korintherstelle 
auch  sonst  bildlich  denkt,  ergibt  sich  aus  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Wort:  y.aiT  iju^Quv  ä.Tol>v))nKto.  und  Rom  ib,  4 
fasst  Feine  (S.  99)  die  Bemerkung  über  .Aijuila  und  Priscilla: 
v.riQ  li^f  V"7.''li  !">"  f^''  ^aiTtür  iQuyijAov  r.Tt'&r^xav  selbst 
bildlich  auf.  Außerdem  wäre  es  fast  unbegreiflich,  daß  Paulus 
in  der  langen  Liste  seiner  Leiden  2  Kor  11.  25  If  den  Kampf  in 
der  .Arena  nicht  erwähnt  haben  sollte,  zumal  er  ganz  kurze  Zeit 
vorher  stattgefunden  haben  müßte.  Nach  allem  kann  man  wohl 
mit  großer  Sicherheit  behaupten,  daß  das  ^^ijgioiidxijua  i  Kor 
1),  32  von  bösen  Menschen  zu  verstehen  ist,  die  P.  in  Ephesus 
Schwierigkeiten  bereiteten.  Damit  fällt  aber  der  einzige  Beweis 
dafür,  daß  P.  ein  eigentliches  Prozeßverfahren  auf  Leben  und  Tod 
in  Ephesus  durchzumachen  hatte.  Die  Möglichkeit  einer  vorüber- 
gehenden Haft   bleibt   dabei,   wie  schon  gesagt,   bestehen.     Aber 
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eine  solche  reicht  nicht  aus,  um  den  Phil  darin  unterzubringen. 
Das  um  so  weniger,  als  man  annehmen  müßte,  daß  Lukas  von 
all  diesen  V'erhältnissen  kein  Sterbenswörtchen  in  der  Apg  hätte 
verlauten  l.issen,  obwohl  er  in  jener  Zeit  in  Philippi  anwesend 
KU  denken  ist  und  sich  bald  darauf  dem  Apostel  wieder  angeschlos- 
sen hat.  Darauf  hat  schon  \".  Weber  (Theo!.  Revue  19t 5,  Sp. 
458)  mit  Recht  hingewiesen. 

In  einem  Anhang  (S.  121  fl")  sucht  F.  noch  Rom  16,  5 — 20 
als  Epheserbrief  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Gründe,  die  er 
gegen  die  Zusammengehörigkeit  des  Kapitels  mit  dem  Rom  vor- 
bringt, sind  die  landläufigen,  ich  halte  sie  nicht  für  ausreichend. 
Die  Ausführungen  sind  in  ihrer  eingehenden  Behandlung  der 
Namen  gegenüber  Lightfoot  insofern  beachtenswert,  als  sie  zeigen, 
daß  man  vorsichtig  urteilen  muß,  wenn  man  die  Namen  gerade 
für  Rom  in  Anspruch  nehmen  will.  Ich  glaube  nicht,  daß  die 
sonderbare  Konstruktion  Feines  viele  Anhänger  linden  wird: 
l'höbe  sei  über  Ephcsus  nach  Rom  gereist.  Paulus  habe  ihr 
dabei  den  Rom  mitgegeben,  ,,und  zwar,  da  er  ihre  Reisepläne 
kannte,  offen,  zu  dem  Zweck,  damit  ihn  auch  die  Epheser  lesen 
sollten"  (!).  Für  die  ephesinische  Geineinde  legte  P.  dann  ein 
Blatt  mit  Grüßen  an  Freunde  und  Bekannte  bei,  das  später  beim 
.•\bschreiben  mit  dem  Rom  zusammengefaßt  wurde. 

Es  ist  gut,  daß  F.  die  E[)hesushypothese  für  den 
Philipperbrief  einmal  nach  allen  Richtungen  zu  begründen 
versucht  hat.  Man  kann  sich  jetzt  ein  klareres  Urteil 
über  ihren  \\'ert  bilden.  Die  Bilanz  darf  man  etwa  in 
der  Weise  angeben  :  Für  Ephesus  sprechen  manche  Be- 
obachtungen, oder  sie  würden  sich  wenigstens  mit  Ephesus 
gut  vertragen.  Dagegen  fehlt  die  wesentliche  Voraus- 
setzung einer  längeren  Gefangenschaft.  Gegen  Rom  liegen 
wiihl  einige  Schwierigkeiten  vor,  doch  sind  sie  keineswegs 
durchschlagend.  Die  positiven  Gründe  für  Rom  sind  so 
stark,  daß  man  nach  wie  vor  die  römische  Abfassung  des 
Phil  ebenso  wie  die  der  drei  andern  Gefangenschaftsbriefe 
als  die  bei  weitem  wahrscheinlichste  ansehen  muß. 


Münster  i.  W. 


M.   Meinertz. 


Steuernagel,  Dr.  Carl,  Professor,  Lehrbuch  der  Einleitung 

in    das    Alte    Testament.      iMit    einem    Anhang     über     die 

.Apokryphen  und  I^seudepigraphen.     Tübingen,    J.    C.  IJ.  Mohr 

(.\VI,  869  S.  gr.  8").     M.   17. 

Daß  wiederum   ein  alttestamentlicher  Exeget    sich  der 

großen,  nicht  gerade  dankbaren  Aufgabe    unterzogen  hat, 

ein  Einleitungswerk  zu  schreiben,  welches  nicht  als  Studenteii- 

buch,  sondern  vielmehr  als  Nachschlagewerk  für  Fachleute 

bestimmt  ist,  indem  es  in   ausführlicher  Weise    über    den 

jetzigen    Stand     der    einzelm  n    Fragen     mit    eingehenden 

Literaturhinweisen  unterrichtet,  ist  gewiß  von  allen   Fach- 

geno.ssen  lebhaft  begrüßt  worden. 

Wer  sich  naher  mit  dieser  neuen  Einleitung  in  das 
A.  T.  beschäftigt,  wird  bald  den  Eindruck  gewinnen,  daß 
hier  die  Frucht  einer  langjährigen,  unverdrossenen  und 
selbstlosen  Arbeit  vorliegt.  Über  die  Stellungnahme  des 
Vorf.  zu  den  einzelnen  Fragen  wird  kein  Referent  l)ei 
einem  Einleitungswerk  rechten  wollen.  Bei  der  Menge 
der  eins(  hlägigen  Fragen  und  bei  der  Eigenart  der  alttest. 
(,)ucllen,  ist  es  nicht  anders  m(>glich,  als  daß  der  Autor 
nicht  für  alle  seine  Behauptungen  Zustimmung  finden 
wird.  Die  Fachleute  erwarten  von  einem  ausführlichen 
Einleitungswerk  zunächst  nur,  daß  die  wichtigste  Literatur 
für  jede  einzelne  Frage  in  ausreichendem  Maße  berück- 
sichtigt ist,  ferner,  daß  die  Darstellung  klar  und  über- 
sichtlich ist.  Diese  Eigenschaften  besitzt  das  Werk  von 
Steucrnagel  sicher. 

Der  wichtigste  Punkt  lici  einer  alttest.  Einleitung  ist 
die  Behandlung  der  Pciitatcuihf rage.  St.  schließt 
sich  den  neueren  Theorien   über  die  Schichten  im   Pcnta- 


teuch  an,  hält  aber  hinsichtlich  des  Deuteronomiums  an 
der  Zuverlässigkeit  des  Berichtes  2  Kön  22 — 23  fest, 
wonach  der  Hohei>riester  Hilkia  das  nachher  dem  Könige 
übergebene  Gesetzbuch  wirklich,  wie  er  dem  Könige  ver- 
sicherte, bei  der  Tempelrestauration  gefundeir  habe ;  es 
liegt  also  nach  St.  kein  Betrug,  nicht  einmal  eine /iiVj /ra«s 
vor.  Dieses  Gesetzbuch  ist  nach  St.  eine  zur  Zeit  des 
Manasse  entstandene  Sammlung  älterer  Gesetze  und 
zwar  solcher,  welche  sich  gegen  die  Greuel  des  Götzen- 
dienstes und  des  Bamoth-Kultus  richteten.  Damit  hat 
St.  hinsichtlich  des  Alters  der  einzelnen  Gesetze  verschie- 
dene Möglichkeiten  freigelassen,  auch  solche,  denen  ein 
streng  konservativ  gerichteter  Exeget  zustimmen  kann. 

Zu  begriißen  ist  es,  daß  der  Verf.  auch  die  deutero- 
kanonischen  Bücher  sowie  eine  Reihe  von  Pseudepigraphen 
des  A.  T.  behandelt  hat. 

Jedenfalls  kann  der  Autor  des  vorliegenden  Werkes 
der  dankbaren  Anerkennung  seiner  Fachgenossen  sicli 
versichert  halten.  Niemand  wird  das  Buch  aus  der  Hand 
legen,  ohne  reiche  Belehrung  daraus  geschöpft  zu  haben. 

Breslau.  Johannes  Nikel. 


Jacob,  B-,  Quellenscheidung  und  Exegese  im  Penta- 
teuch.  Leipzig,  \'erlag  von  M.  W.  Kaufmann,  1916  (108  S. 
gr.  8"). 

Jacob  ist  namentlich  durch  seine  i()(),S  erschienenen 
eindringenden  Forschungen  über  den  Pentateuch  vorteil- 
haft bekannt.  In  der  vorliegenden  Schrift  imterzieht  er 
die  Josephsgeschichte  einer  e.xegetischen,  stilkritischen  und 
terminologischen   Untersuchung. 

Er  begründet  folgende  Exegese:  Jakob  wohnt  zu 
Anfang  der  Erzählung  in  Hebron.  Von  hier  aus  wird 
Joseph  zu  den  Brüdern  geschickt,  die  zuerst  bei  Sichern 
weideten,  inzwischen  nach  Dotan  weitergezogen  sind  (41). 
Diese  hegten  ursprünglich  die  Absicht,  den  Liebling  des 
Vaters  zu  töten,  gelangten  aber  infolge  äußerer  Umstände 
nicht  zur  Ausführung  des  Planes.  Vielmehr  haben  ihn 
die  Madianiter  aus  der  Grube  gezogen  und  an  eine  vor- 
überziehende Karawane  von  „Kameltreibern"  verkauft. 
Das  ist  nämlich  der  Sinn  von  B'''?Kj!Ct:"-  ,,.  .  .  ein  Volk 
Ismaeliter  gibt  es  nicht!  Es  gibt  in  der  Bibel  nur 
sechs  verschiedene  Personen  des  Namens  '-isycc",  wovon 
einer  der  Sohn  Abrahams  ist.  Das  Wort  ''?Nj'ec"  aber 
ist  an  den  wenigen  Stellen,  an  denen  es  vorkomnit,  eine 
Berufsbezeichnung  und  bedeutet  Kamcl-Züchlcr, 
-Halter  oder  -Treiber"  (17).  Dagegen  sind  die 
Midianitcr  ein  Volksname,  „daher  B'3■'^e  CTJS  «nd  daß 
sie  ihrem  Gewerbe  nach  Händler  (a'imo)  sind,  muß 
ausdrücklich  gesagt  werden"  (20).  Eine  unwideriegliche 
Bestätigung  dafür,  daß  die  Midianiter  —  D' nen  37,  jb 
=  crncri ;  vgl.  V.  1 7  pnn  und  fnT  —  nur  ,,.\nk;iufer", 
„Vcrk;iufer  im  Inland"  sind  uinl  nicht  selbst  nach  .\gypten 
ziehen,  erblickt  J.  in  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  ilaß 
Joseph  von  ihnen  nicht  Qnxo  oiler  nom'O  verkauft  wird, 
sondern  ciXoS  =  nach  Ägypten  hin,  mit  dem  Be- 
stimmungsort Ägypten.  Nach  Ägypten  kommen  mir  die 
„Ismaeliter",  die  den  Transport  besorgen,  und  aus  ihrer 
Hand  kauft  Putiphar.  Da  das  Ziel  jeder  —  im  Sinne 
von  ]  oder  E  —  Joscphserzählung  gewesen  sein  muß, 
Joseph  mit  Pharao  in  Verbindung  zu  bringen,  so  ist  der 
Unistaiul,  daß  Putiphar  < '.cfiingiiisvorstehcr  war,  ein  un- 
entbehrliches Zwischenglied,  und  das  allgemeine  (nso)*'« 
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kann  in  diesem  Zusamnienhani;  nicht  den  mißverständ- 
lichen Sinn  eines  unbekannten  Mannes  annehmen.  „Es 
ist  unmöglich,  daß  iri;endein  Krzahler  tier  Juscphsgeschichte 
sich  mit  einem  beliebigen  Ägypter  begnügt  liiltte,  denn 
er  würde  sich  damit  tler  notwendigen  Verknüpfung  der 
weiteren  Ereignisse  beraubt  haben'"  (25  f.).  Zu  dieser 
Interpretation  stimmt  Josephs  Erklärung  40,15:  <leiiii  ge- 
slolileii  hat  man  mich  aus  dem  Lande  der  Hebräer.  „Auch 
die  folgenden  Worte:  und  auch  hier  habe  ich  nicht  das 
Geringste  'oerbrochen,  daß  sie  mich  in  die  Grube  (113)  ge- 
tan, wahrend  das  Gefiingnis  ständig  (*it3iro)"inD~  n'2  heißt 
und  Josejih  selbst  es  in  tlem  Verse  vorher  als  tvz  be- 
zeichnet, spielen  auf  jene  Grube  in  der  Wüste  an  (,hier 
hat  man  mich  gleichfalls  in  eine  Grube  getan')"  (28). 
Mit  4S,4f. :  Ich  btn  Joseph,  den  ihr  nach  Ägypten  ver- 
kauft habt,  usw.  findet  sich  J.  so  ab,  tlaß  er  für  nre  aus 
dem  Sprachgebrauch  an  andern  alttest.  Stellen  die  Be- 
tieutung  begründet :  „in  die  Fremde  geben,  expatriieren 
und  exilieren,  mit  dem  Nebensinn  der  Härte  und  Bitter- 
keit solchen  Loses".  „Es  ist  eines  der  zahllosen  Bei- 
spiele dafür,  welches  Unheil  mit  der  mechanischen  , Über- 
setzung:' eines  Wortes  durch  ein  anscheinend  gleichbedeu- 
tendes der  anderen  Sprache  angerichtet  wird"  (30). 

•Auch  wer  glaubt,  diese  Exegese  ablehnen  zu  sollen,  wird 
zugeben  müssen,  d.iß  es  J.  gelungen  ist,  eme  einheitliche,  ge- 
sclilossene  Handlung  aufzuzeigen,  ohiie  gewaltsame  Eingritl'e  in 
die  Überlieferung  vorzunehmen.  Das  schwerwiegende  Bedenken, 
worauf  ich  in  meinen  Doppelberichten  S.  86  hingewiesen 
habe :  daß  Josephs  Brüder  vom  Verkauf  ganz  geschwiegen  haben, 
wo  man  doch  erwarten  sollte,  daß  sie  sich  irgendeinmal  hätten 
verraten  müssen,  ist  in.  W.  in  der  bisherigen  Auslegung  gar 
nicht  zur  gebührenden  Geltung  gekommen,  geschweige  denn  ge- 
löst worden;  denn  Klostermanns  bekannte  Eniendation  zu  57,  56 
begegnet  doch  Schwierigkeiten.  Dazu  noch  der  Einwand,  den 
der  akademische  Lehrer  freilich  seltener  hören  wird  als  der 
Katechet:  warum  Joseph  nie  gesucht  hat,  von  .Ägypten  aus  seine 
Angehörigen  zu  verständigen!  Für  diese  und  andere  Fragen 
trägt  J.  eine  plausible  und,  wie  ich  glaube,  die  richtige  Lösung  vor. 

Überraschen  auch  die  angewandten  sprachwissenschaftlichen 
Mittel  oft,  so  daß  man  J.s  Vorschläge  als  hart  empfindet,  so  ist  doch 
ein  Zweifaches  zu  bedenken:  i.  wenn  überhaupt  die  Empfindung 
in  philologischen  Dingen  mitzureden  hat,  ob  sie  nicht  mehr 
durch  die  Abhängigkeit  traditioneller  Beurteilung  bedingt  ist  als 
durch  die  Betrachtung  des  Textes  selbst ;  2.  daß  der  Weg,  den 
die  neuere  Pentateuchkritik  einschlägt,  zu  einer  wirklichen  Ver- 
gewaltigung des  Textes  führt  und  dazu  noch  neue  Härten  sprach- 
licher, stilistischer,  psychologischer  .Art  schafft,  während  Gram- 
matik und  Literaturgeschichte  schwerlich  veranlaßt  sind,  gegen 
J.s  .Methode  Verwahrung  einzulegen.  Aber  gerade  im  Hinblick 
auf  die  exegetische  Überlieferung  wäre  es  zu  wünschen,  daß  J. 
seine  Arguntente,  die  zuweilen  mehr  angedeutet  als  ausgeführt 
sind,  eingehend  begründet  und  ausdehnt. 

Das  gilt  selbst  vom  appcllativen  Gebrauch  von  'SkI'CU'', 
das  auch  von  J.  verglichen  wird  mit  'ly.z  ^=  „Handelsmann" 
Zach  14,  21  ;  dazu  W.  Caspari,  l  her  semasiologische  I'ntemuchun- 
gen  im  liebräischeii  Wörterbuch:  ZAW  27  (1907)  162 — 211. 
Auch  hätte  das  Verhältnis  Putiphars  alsc':t:.~"ir  zum  incrrn'':  "iC 
besprochen  gehört.  Dann  redet  auch  J.  auf  Grund  von  39,  20  M 
fortwährend  von  „Königsverbrechern".  Das  ist  gar  kein  histo- 
rischer Begriff,  sondern  eine  Konstruktion,  welche  ein  Schreib- 
fehler verschuldet  hat.  Für  ~'7on''"l'DK  ist  zu  lesen: 
■'San  "D'IC,  vgl.  meine  oben  zitierte  Schrift  S.  95-.  Ebenso 
darf  ich  für  J.s  V'ermutung  über  den  erweiterten  Text  der  LXX 
47,  5  f.  auf  meine  Untersuchung  S.   107  f.  verweisen. 

Im  2.  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  die  eigentüm- 
liche halbpoetische  Darstellungsform,  die  Handlung 
in  gepaartem  Gedanken-,  Wort-  und  Satzgefüge,  in  Zwie- 
fälligkeiten,  Parallelismen  und  Kontrasten  fortzuführen. 
Die  Erzählung  bewegt  sich  ständig  zwischen  zwei  Polen. 
Daher  empfängt  der  Aufbau  der  Reden,  der  Gebrauch 
der  Synonyma,  der  Wechsel  in  der  Benennung  Jakob  und 


Israel  sein  in  der  Natur  hebräischer  Schilderung  liegendes 
Verständnis.  Dazu  handhabt  der  Erzähler  die  hebräische 
Sprache  als  lebetidige  Muttersprache  mit  schüi)ferischer 
Freiheit  und  Leichtigkeit;  „er  schreibt  das  beste  Hebräisch, 
das  wir  kennen,  und  bezeichnet  in  jedem  Betracht  die 
ll()he  und  Blüte  der  prosaischen  israelitischen  Literatur" 
(63).  Die  mannigfachen  Wiederholungen  sind  darum 
nicht  nur  keine  Anzeichen  für  verschiedene  Quellen, 
sondern  gerade  Beweise  eines  einheitlichen  Verfahrens. 

Es  ist  unerfindlich,  wie  ein  sprachlich  und  geschichtlich  ge- 
schulter Kritiker  diese  Beweisführung  als  unlogisch  (!)  bemängeln 
kann.  In  neuester  Zeit  hat  auch  Gunkel  diese  stilkritischen 
Gesichtspunkte  —  Jacob  redet  weniger  geschickt  von  „dichoto- 
mischem  Stil"  —  in  feinsinniger  Weise  entwickelt;  außer  im 
Genesiskommentar:  „Die  israelitische  Literatur"  S.  99;  DLZ  27 
(1906)  1797  ff".  i86ifr.;  RGG  1  iiSgtT.;  s.  auch  H.  Greßmann, 
Mose  und  seine  Zeit  S.  78''.  Aber  niemand  scheint  sich  ernst- 
halt die  Frage  vorgelegt  zu  haben,  in  welchem  Grade  und  Um- 
lange die  Unkenntnis  der  stilkritischen  Gesetze  am  .Ausbau  des 
Systems  der  neueren  Pentateuchkritik  beteiligt  ist. 

Am  wertvollsten  sind  J  s  Untersuchungen  zum  Sprach- 
gebrauch der  Josephsgeschichte.  Schim  die  beiden 
ersten  Abschnitte  enthalten  Semasiologisches ;  außer  ''r'Kpair' 
und  naa  wird  besprochen:  ki2  und  -i-i'  (14);  die  Ver- 
wendung von  absolutem  yar  (LSf),  übn  zu  Beginn  der 
Rede  (3 7  f.);  nana  (4O,  b::  Hitp.  (44!.),  pr  und  rnna« 
(50  f.).  Im  3.  Teil  seiner  Schrift  erbringt  J.  den  Nach- 
weis, daß  die  Sprache  der  Josephsgeschichte  voll  von 
juristischen  Fachausdrücken  ist,  welche  die  Kenntnis  der 
Tora  voraussetzen.  Solche  terminologische  Bestimmtheit 
gibt  sich  zu  erkennen  in  den  Wendungen  über  die  be- 
absichtigte Tötung  Josephs,  den  Vorschlag  Rubens,  den 
Verkauf  an  die  „Ismaeliter",  in  der  Angabe  der  Motive, 
von  denen  die  Brüder  geleitet  waren,  in  der  Sorge  Jakobs, 
es  möchte  Betijarain  ein  poK  zustoßen,  in  der  Darstellung 
der  Verführungsszene  u.  a. 

In  der  schärferen  Begriffsbestimmung  des  Wortschatzes 
und  der  syntaktischen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten 
der  Erzählung  liegt  die  besondere  Bedeutung  dieser  kleinen, 
aber  inhaltsreichen   Schrift. 

Freiburg  i.  Br.  Arthur  Allgeier. 


Philippi,  Fritz,  Paulus  und  das  Judentum.    Nachgelassener 
Versuch.    Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1916  (66  S.  gr.  8").     M.  1,80. 

Ohne  jegliche  Änderung  der  Handschrift  gibt  hier 
der  Vater  des  Verfassers  eine  Studie  heraus,  die  sein 
Sühn,  der  am  12.  März  19 15,  kurz  vor  seiner  Ernennung 
zum  Oberlehrer,  als  Leutnant  d.  Res.  gefallene  wissen- 
schaftliche Hilfslehrer  F.  Ph.  als  Prüfungsarbeit  im  Winter 
iyii/i2  gefertigt  hatte.  „Dieser  Schritt  soll  verhüten, 
daß  die  englische  Granate,  welche  meinem  Sohne  das 
Leben  zerstörte,  auch  die  Spuren  seiner  geistigen  Per- 
sönlichkeit vernichtet,  einer  Persi'mlichkeit,  der  die  volle 
Entfaltung  versagt  geblieben  ist."  .Auf  (Jrund  der  Empfeh- 
lung zweier  Professoren  der  neutest.  Exegese,  denen  die 
Arbeit  zur  Begutachtung  vorgelegen,  wurde  sie  so  wie  sie 
vorlag,  gedruckt.  Diese  Umstände  müssen  natürlich  bei 
der  Beurteilung  des  vorliegenden  Buches  berücksichtigt 
werden. 

Für  Pauli  Stellung  zum  Judentutn  stehen  uns  zwei 
Quellen  zur  Verfügung :  seine  Briefe  (und  zwar  nur  die 
unbestritten  echten,  Rom,  1  u.  2  Kor,  Gal  u.  Phil)  uncl 
in  zweiter  Linie  die  Apg.  An  der  Hand  des  Rom 
sucht  der  Verf.  des  Apostels  Stellung  zum  Gesetz  (.Schrift) 
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und  zu  den  jüdischen  Zukunftshoffnungen  aufzuzeigen. 
Wenn  Paulus  dann  im  Gal  dem  Gesetze  ablehnender 
gegenübersteht,  so  liegt  hier  nur  eine  andere  Formulierung 
seines  Verhältnisses  zum  Gesetze  vor,  die  bedingt  ist 
durch  die  verschiedene  Situation  in  den  beiden  Gemein- 
den. In  der  Apg  tritt  Paulus  zweimal  in  ausführlicher 
Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum  auf,  ip.  13  und 
28.  Auch  hier  zeigt  sich  eine  gewisse  widerspruchsvolle 
Haltung:  der  Apostel,  der  das  Judentum  ablehnt  und 
von  den  Juden  befehdet  wird,  erfüllt  dennoch  eine  Reihe 
spezifisch  jüdischer  Gesetzesvorschriften.  —  Bei  einem 
Vergleich  beider  Überlieferungsströme  erscheint  die  Apg 
dem  Verf.  als  „merkwürdige  Mischung  von  Geschichtlich- 
keit und  Ungeschichtlichkeit  in  der  Stellung  des  Paulus 
zum  Judentum."  Nur  wenige  Angaben  lassen  sich  ,,als 
gesichert  in  das  von  den  Briefen  entworfene  Bild  über- 
tragen : 

1.  P.  folgt  mit  seiner  Mission  fast  immer  der  Aus- 
breitung der  jüdischen  Diaspora. 

2.  Das  tatsächliche  Gerippe  der  Ereignisse  (nicht 
der  Reden!)  Apg  21 — 26  entspricht  wohl  ebenso 
im  großen  und  ganzen  der  Geschichte. 

3.  P.  ist  geschichtlich  von  Jerusalem  abhängiger  als 
es  nur  nach  Gal   2   scheint. 

4.  Die  Apg  berichtet  richtig  die  Gründe,  wegen 
deren  ihm  in  Jerusalem  der  Prozeß  gemacht  wurde 
(S.  28)." 

Die  Abweichungen  der  Darstellung  der  Apg  gegen- 
über den  Briefen  müssen  nun  erklärt  werden;  sie  sind 
(abgesehen  vom  Zweck  der  Apg)  auf  die  Anschauungen 
des  Verfassers  zurückzuführen;  um  diese  wiederum  fest- 
zustellen, wird  sein  Evangelium  mit  den  anderen  Ew. 
konfrontiert.  So  wächst  der  zweite,  größere  Teil  des 
Buches  zu  einer  Untersuchung  der  Stellung  des  Lukas 
zum  Judentum  aus.  Eine  Erklärung  und  das  volle  Ver- 
ständnis für  dessen  abweichende  Anschauungen  ergibt 
sich  dem  Verf.  durch  eine  chronologische  Einordnung 
der  lukanischen  Schriften  in  die  altchristliche  Literatur; 
sie  müssen  in  die  Nähe  des  Jo-ev,  des  Petrus-ev,  der 
Apk  gerückt  werden  (gezeigt  an  der  steigenden  Linie 
der  Tendenz,  den  Juden  die  Schuld  am  Tode  Jesu  auf- 
zubürden). Das  dritte  Ev  und  die  Apg  sind  demnach 
als  Dokumente  des  Kampfes  zwischen  Juden-  und  Christen- 
tum am  Ende  des  1.  Jahrh.  zu  werten;  daraus  ergibt 
sich  auch  die  im  Vergleich  zu  den  Pl-briefen  verschiedene 
Auffassung  des  Verhältnisses   Pauli  zu  den  Juden. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  also  mehr  als  der 
Titel  verspricht,  da  sie  in  der  gn'ißercn  Hälfte  literar- 
kritischen  Problemen  der  lukanischen  .Schriften  gewidmet 
ist,  für  deren  Behandlung  die  Stellung  Pauli  zum  Juden- 
tum nur  Anlaß  und   Leitgedanke  ist. 

In  den  Anmerkungen,  die  wohl  in  zu  weitgehender 
Rücksichtnahme  auf  das  Manuskript  erst  am  Schlüsse 
folgen,  erklärt  der  Verf.  ausdrücklich,  den  Ergebnissen 
Hamacks  nicht  folgen  zu  können  und  einen  Mittelweg 
zwischen  diesem  und  P.  W.  Schmidt  einschlagen  zu 
müssen. 

Da  die  .Schrift  so  gedruckt  ist  wie  sie  ujii/i^  vom 
Verf.  als  Prüfungsarbeit  angefertigt  wurde,  so  stellt  sie 
eben  den  Stand  der  Frage  vor  5  Jahren  dar;  auch 
empfindet  man  durcligehends,  daß  es  sich  doch  in  der 
Hauptsache  um  einen  Entwurf  oder  ausführlichere  Dispo- 
sition handelt,  der    oft    noch  die  Vertiefung  und  formelle 


Glättung  abgeht.  Es  ist  dies  zu  bedauern,  denn  trotz- 
dem so  die  Arbeit  in  gewisser  Beziehung  ein  Torso  ge- 
blieben ist,  liefert  sie  doch  auf  der  anderen  Seite  den 
Beweis  eines  gründlichen  Eindringens  in  die  vorliegenden 
Probleme  und  eines  methodisch  musterhaften  Aufbaues. 
Gerade  in  dieser  Hinsicht  mag  die  Schrift  empfohlen 
werden,  wenn  man  auch  im  einzelnen  die  Ergebnisse 
teilweise  als  nicht  genügend  begründet  ablehnen  muß. 
Breslau.  Adolf  Rücker. 


1.  Schilling,  Otto,  Dr.  theol.  et  sc.  pol.,  Naturrecht  und 
Staat  nach  der  Lehre  der  alten  Kirche.  [V'erötieni- 
lichungcn  der  Sektion  der  Görres-Gesellschaft  für  Rechts- 
iind  Sozialwissenscliaft.  24.  Heft].  Paderborn,  Ferdinand 
Schöningh,   1914  (VllI,  247  S.  gr.  S»).     M.  7. 

2.  Offergelt,  Franz,  Dr.,  Die  Staatslehre  des  h.  Augusti- 
nus nacli  seinen  sämtlichen  Werken.  Bonn,  Peter  Hanstein, 
1914  (VIII,  86  S.  gr.  8»).     M.  1,50. 

Hiemit  bringe  ich  zwei  Bücher  zur  Anzeige,  die, 
schon  im  J.  IQ14  erschienen,  längst  eine  Besprechung 
verdient  hätten.  In  der  Zwischenzeit  durch  anders  ge- 
richtete Arbeiten  völlig  in  Anspruch  genommen,  glaube 
ich  doch  auch  jetzt  noch  nicht  zu  spät  zu  kommen. 
Beide  Bücher  haben  nämlich  bleibentlen  Wert. 

I.  Schilling,  der  iqio  eine  in  dieser  Zeitschrift 
X  (191  i)  Sp.  579  f.  gewürdigte  Schrift  über  Die  Staats- 
und Soziallehre  des  h.  Augustinus'  veröffentlicht  und 
auch  in  seinem  noch  älteren  Buche  »Reichtum  und  Eigen- 
tum in  der  altkirchlichen  Literatur«  (1908)  die  ein- 
schlägigen Fragen  wenigstens  berührt  hatte,  wurde  durch 
den  I.  Band  von  Ernst  Troeltsch'  >Die  Soziallehren  der 
christlichen  Kirchen  und  Gruppen«  zu  der  vorliegenden 
Arbeit  veranlaßt.  Troeltsch  hatte  behauptet,  der  Staat 
samt  seinen  Ordnungen  erscheine  den  kirchlichen  Schrift- 
stellern der  alten  Zeit  als  auf  den  „Urfreveln  der  Mensch- 
heit" beruhend;  da  es  ihnen  aber  dennoch  nicht  miiglich 
gewesen  sei,  den  Staat  einfach  zu  verwerfen,  so  hätten 
sie  in  Widersprucli  mit  ihrer  Grundanschauung  das  stoische 
Naturrecht  angenommen  und  ausgestaltet.  Die  so  ent- 
standene christliche  Theorie  vom  Naturrecht  sei  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  als  „kläglich  und  kon- 
fus" zu  beurteilen,  habe  aber  als  praktische  Lehie  die 
hcichste  kultur-  und  sozialge-schichtliche  Bedeutung  ge- 
wonnen; sie  sei  das  eigentliche  Kulturdogina  der  Kirche. 
Seh.  stimmt  dem  zweiten  Teile  dieses  Urteils  zu,  weist 
aber  nach,  daß  der  erste  gründlich  zu  modifizieren  sei. 
In  Wahrheit  mache  sich  bei  den  Vätern  nirgends  jene 
wirklich  widerspruchsvolle  Doppelauffassung  geltend ;  sie 
bi'Hen  vielmehr  eine  in  den  Haupt|Hinkten  einheitliche 
Theorie,  die  im  großen  ganzen  keineswegs  den  Eindruck 
des  Kläglichen  und  Konfusen  mache,  sondern  im  Gegen- 
teil  einen  imponierenilen   (Joilankenbau  darstelle. 

Die  Einteilung  des  Buches  ist  eine  ganz  natürliche. 
Seh.  behandelt  zuerst  die  klassische,  insbe.sontlere  stoische 
Naiurrcchtslehre  und  im  Anschluß  an  sie  auch  die  der 
n'imischen  Juristen,  die  nicht  einfach  als  Anhänger  der 
stoischen  Schule  zu  betrachten  sind.  Im  längeren  2.  Teile 
verfolgt  er  dann  tlie  Naturrechtslehre  durch  tue  altchrist- 
liche Literatur  vom  h.    Paulus    bis  auf  Isidor  von  Sevilla. 

Die  paulinischen  Lehren  von  der  Naturrcclitshasis  der  Gesell- 
scliaft  verraten  eine  fjfoßc  Ideenverwandtscliaft  mit  den  ethischen 
Sät/.eii  der  Stoa,  ohne  daß  jedoch,  wenigstens  in  benig  auf  den 
wesentlichen  Iniialt,  eine  .Abhängigkeit  angenommen  werden 
müßte.     Die  Lehre  des  Apostels  steht  in  keinem  Punkte  der  der 


1(55 


1917.     Theologische  Revue.     Nr.  7/«. 


166 


Sto;i  nach,  übertritVt  sie  vielmehr  sowohl  im  einzelnen  wie  in 
der  lückenlosen  Folgerichtigkeit,  mit  der  sie  alle  natürlichen  Ver- 
hältnisse von  einem  großen  Gesichtspunkt  ans  lieirachtct.  Paulus 
unterscheidet  genau  zwischen  den  unveränderlichen  Grundcle- 
incnten  des  Gesellschaftsbaues  und  seiner  zulälligen  äußeren  Kr- 
scheinungslonii.  Diese  üherläßt  er  willig  den  Veränderungen 
und  Verbesserungen  durch  die  Menschen.  Die  apostolisciien 
Väter  haben  die  paulinischen  Cjriindsätze  nicht  weiterentwickelt, 
wohl  aber  zum  Teil  schon  die  Apologeten.  Kleniens  von  Alesan- 
dria unterscheidet  drei  .Arten  der  menschlichen  Herrschaft,  eine, 
die  das  Wohl  der  Untertanen  anstrebt,  eine  andere,  die  das 
Herrschen  um  des  Herrschens  willen  übt,  und  eine  dritte,  die 
sich  von  Willkür  und  persönlicher  l.eidenschalt  leiten  läßt.  Natür- 
lich entspricht  nur  die  erste  Art  der  vernünftigen  Ordnung. 
Ahnlichen  Ideen  huldigt  Origenes,  bei  dem  ein  stark  freiheitlicher 
Zug  jeder  Art  von  Tyrannei  gegenüber  deutlich  hervortritt. 
Ziemlich  klar  hat  Tertullian  die  N'aturrechtslehre  entwickelt ; 
seine  Andeutungen  genügen  aber  nicht,  um  eine  Theorie  über 
den  Staat  erschließen  zu  lassen.  Laktantius,  der  sich  wie  immer 
stark  an  Cicero  anlehnt,  nimmt  an,  irgendeine  wohlgeordnete 
staatliche  oder  staatsähnliche  Gesellschaft  hätte,  auch  wenn  die 
Abkehr  von  Gott  nicht  eingetreten  wäre,  entstehen  müssen. 
Basilius  ist  ebenfalls  von  der  Notwendigkeit  des  Gesellschafis- 
lebens  überzeugt;  er  beweist  sie  mit  der  Verwertung  des  pauli- 
nischen Bildes  vom  menschlichen  Leibe.  Gregor  von  Nazianz 
kombiniert  stoische  Ideen  mit  alttest.  Vorstellungen;  die  sozialen 
Unterschiede  leitet  er  nicht  durchaus  von  der  Sünde  her,  sondern 
bloß  die  Exzesse  in  der  Ausnutzung  der  natürlichen  Unterschiede 
z.  B.  die  Sklaverei.  Chrysostomus  läßt  nur  die  Unterordnung 
der  Kinder  unter  die  Gewalt  der  Eltern  als  ganz  naturgemäß 
gelten ;  alle  anderen  Untertanenverhältnisse,  auch  das,  in  dem 
die  Frau  zum  Manne  und  die  Bürger  zum  Träger  der  Staats- 
gewalt stehen,  führt  er  auf  die  Sünde  zurück.  Er  denkt  aber 
dabei  doch  nur  an  die  Härten,  die  sich  in  die  Untertanenver- 
hältnisse eingeschlichen  haben,  und  er  leugnet  nicht,  daß  es 
soziale  Unterordnungen  und  damit  ein  gesellschaftliches  Leben 
auch  ohne  die  Sünde  gäbe,  ja  daß  dieses  für  die  Menschen 
geradezu  eine  Wohltat  sei.  Bei  seinen  Ausführungen  dieser 
letzten  Art  spielt  der  Naturrechtsgedanke  eine  große  Rolle. 
Ganz  und  gar  in  den  Ideen  der  römischen  Sozialliteraiur  lebte 
der  h.  Ambrosius.  Er  ist  ein  entschiedener  und  konsequenter 
Vertreter  des  Gedankens,  daß  Gott  selbst  in  die  menschliche 
Natur  die  treibenden  Kräfte  gelegt  habe,  die  irgendeine  Form 
der  Gesellschaftsbildung  hervorbringen  mußten.  Alle  Väter  vor 
ihm  überragt  natürlich  der  h.  Augustinus,  der  das  Problem  des 
Staates  in  abschließender  Weise  besprach  und  die  Schwierig- 
keiten, die  seinen  Vorgängern  noch  unlösbar  erschienen,  mit 
souveräner  Sicherheit  zu  lösen  wußte.  Ihm  erwächst  der  Staat 
ganz  organisch  aus  der  Familie;  er  ist  ihm  daher  ein  Gemein- 
wesen, das  von  Natur  aus  besteht  und  bestehen  muß;  durch  die 
Sünde  *\%'urden  freilich  gewisse  Bildungen  im  Bereiche  der  staat- 
lichen Institution  herbeigeführt,  die  im  Lichte  der  Offenbarung 
als  Strafe  und  Zuchtmittel  für  die  Menschen  erscheinen. 

Selbstverständlich  krinnen  und  sollen  diese  kurzen 
Angaben,  die  den  Beweisgang  Sch.s  in  den  Hauptzügen 
skizzieren,  nicht  die  ganze  Fülle  dessen  ausschöpfen,  was 
dieser  mit  großem  Fleiße  und  unter  sorgfältigstem  Ab- 
wägen jeder  einzelnen  Stelle  aus  den  Schriften  der  Väter 
herausgelesen  hat.  Er  zog  ja  weit  tnehr  kirchliche  Schrift- 
steller heran,  als  hier  genannt  wurden,  und  ging  auch 
den  Verzweigungen  der  Naturrechtslehre  auf  Ehe,  Privat- 
eigentum und  Sklaverei  nach.  Seine  These  hat  er,  wie 
mir  scheint,  vollauf  bewiesen. 

2.  Offergelt  lagen  schon  mehrere  Untersuchungen 
über  die  Staatslehre  des  h.  Augustinus  vor,  damnter  auch 
die  im  Zusammenhang  der  vorhergehenden  Rezension 
genannte  von  Schilling.  Er  fand,  daß  sie  alle  einseitig 
seien,  und  untemahtn  deshalb  eine  neue  Untersuchung. 
Ich  glaube,  daß  er  in  einigen  Punkten  wirklich  über  die 
Leistungen  seiner  Vorgänger  hinausführt.  So  möihte  ich 
ihm  gegen  Schilling  darin  recht  geben,  daß  er  Augustinus 
ein  bewußtes  Abgehen  von  der  Definition  des  Staates, 
die  Cicero  gegebeti   hat,  zuschreibt.      Der  große  Kirchen- 


lehrer hat  tatsächlich  erkannt,  daß  die  Gerechtigkeit  nicht 
zu  den  Wesensincrkmalen  des  Staates  in  dem  Sinne  i;e- 
hi'irt,  als  ob  ein  Staat,  dem  die  Gerechtigkeit  mangelt, 
deswegen  schon  aufhörte,  ein  Staat  zu  sein.  Ebenso  hat 
O.  sicher  recht,  wenn  er  gegen  Gierke  ti.  a.  feststellt, 
daß  Augtistinus  keineswegs  nur  durch  die  Annahme  des 
stoischen  Naturrechts  veranlaßt,  .sondern  auch  vom  reli- 
gii'isen  Standpunkt  aus  zur  Rechtfertigung  des  Staates  ge- 
langt sei. 

Nicht  gefällt  mir,  daß  er  gar  so  gern  Widersprüche  bei 
Augustinus  findet.  Was  z.  B.  den  Ursprung  des  Staates  anlangt, 
so  sehe  ich  gar  keinen  Widerspruch  darin,  wenn  der  Heilige 
den  Staat  seiner  Idee  nach  organisch  aus  der  Familie  im 
Sinne  der  Hausgemeinschaft  herleitet,  andererseits  aber  sagt,  daß 
die  Staaten,  wie  sie  wirklich  sind,  zum  großen  Teil  auf 
Eroberung  oder  anderweitige  ungerechte  Gewaltanwendung  zurück- 
gehen. Es  kann  ganz  gut  sein,  daß  die  Idee  der  organischen 
Interessengemeinschaft  auf  einem  unorganischen  Wege  verwirk- 
licht wird.  Des  weiteren  habe  ich  mich  über  diesen  Gegenstand 
in  meinem  Buche  »Nation  und  Staat«  (Wien,  W.  Braumüller, 
1916)  S.  53  f.  ausgesprochen.  Die  Patriarchaltheorie,  die  Macht- 
theorie usw.  werden  immer  falsch  sein,  wenn  sie  behaupten, 
alle  Staaten  seien  nach  dem  einen  Schema  entstanden.  Daß 
der  Staat  von  seinen  Untertanen  unter  Umständen  nicht  nur  Auf- 
opferung des  Lebens,  sondern  auch  der  „persönlichen  Sittlichkeit" 
fordere  (S.  40),  wird  man  so  allgemein  nicht  sagen  dürfen. 

Das  Gesamturteil  U.s  über  die  augustinische  Staats- 
lehre ist  kein  sehr  günstiges.  Sie  i.st  seines  Erachtens 
nach  keiner  Seite  hin  originell  und  fortschrittlich  und  er 
leugnet  sogar,  daß  sie  eine  stets  glückliche  Ausprägung 
der  christlichen  Lehren  und  des  christlichen  Geistes  in 
der  Richtung  auf  den  Staat  gewesen  sei. 

Salzburg.  Ignaz  Seipel. 


Grabmann,  M-utin,  Die  Grundgedanken  des  h.  Augusti- 
nus über  Seele  und  Gott  in  ihrer  Gegenwartsbedeu- 
tung dargestellt.  [Rüstzeug  der  Gegenwart,  hrsg.  von 
J.  Froberger,  V.  Bd.].  Köln,  J.  P.  Bachem,  1916  (126  S. 
gr.  ,S").     M.  2,  geb.  M.  2,80. 

„In  den  schweren  Zeiten  des  Weltkrieges,  da'  alles 
Irdische  als  Schatten  und  Gleichnis  sich  zeigt,  da  Hundert- 
tausende von  Menschenleben  sich  verbluten,  da  Milliarden 
von  irdischen  Gütern  und  Werten  in  den  Staub  sinken, 
in  diesen  Zeiten  wechselvoller  Vergänglichkeit  bleiben 
zwei  große  Ideen  fest  und  unerschütterlich  bestehen : 
Seele  und  Gott,  zwei  große  Wahrheiten,  die  für  Unge- 
zählte Quellet!  des  Lichtes,  Trostes  und  der  sittlichen 
Kraft  und  Größe  bedeuten."  Wie  der  große  christliche 
Denker  Augustinus  über  die  beiden  Zentralwahrheiten 
gedacht,  was  er  uns  Heutigen  darüber  zu  sagen  hat,  will 
die  vorliegende  Schrift  darlegen.  Nach  einer  trefflichen 
Einführung  in  die  Geistesart  des  „ersten  modernen  Den- 
kers" werden  Augustiiis  CJedanken  über  die  Seele  des 
Menschen,  ihre  Substanzialität,  Geistigkeit  und  Unsterb- 
lichkeit entwickelt.  Im  2.  Teile  der  Schrift  werden  dann 
die  Anschauungen  des  christlichen  Platonikers  über  Gott, 
sein  Dasein,  sein  Wesen  und  sein  Verhältnis  zur  Welt 
dargestellt.  Bei  der  Darlegung  der  augustinischen  Ge- 
danken bleibt  der  VerL  stets  in  engster  Fühlung  mit  tlen 
verschiedenen  Strömungen  der  Gegenwartsphilosophie. 
Augustins  Iileen  werden  immer  wieder  in  Beziehung  ge- 
setzt zu  den  Probletnstellungen  und  Probletnlösungen 
moderner  Denker  und  so  in  ihrem  Gegenwartswert  be- 
leuchtet. Es  werden  aber  auch  die  Verbindungslinien 
zur  mittelalterlichen  Spekulation  und  Mvstik,  Giabmanns 
eigenstem   Arbeitsfelde,  überall   gezogen.      Die  Darstellung 
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der  augustinischen  Lehren  ist  ebenso  gediegen  und  gründ- 
lich, wie  die  Belesenheit  des  Verf.  in  der  modemphilo- 
sophisclien  Literatur  reich  und  vielseitig.  Die  Schrift  er- 
füllt somit  ihren  Zweck  in  vorzüglicher  Weise :  sie  ist  für 
unsere  Gebildeten  ein  ausgezeichnetes  „Rüstzeug  der 
Gegenwart". 

Unter  dem  Gesichtspunkte  ihrer  Abzweckung  betrachtet, 
dürfte  an  G.s  Schrift  wohl  kaum  etwas  auszusetzen  sein,  hi 
rein  sachlicher  Hinsicht  möchte  ich  jedoch  auf  einige  Schwierig- 
keiten in  den  behandelten  Problemen  hinweisen.  Sie  knüpfen 
sich  an  den  grundlegenden  Satz:  „Die  Lösung  des  Seelenproblems 
ist  im  wesentlichen  bedingt  durch  den  Standpunkt  gegenüber  der 
Substanzidee;  die  Auflassung  von  Gottes  Dasein,  Wesen  und 
Wirken  hängt  aufs  innigste  von  der  Bewertung  und  Verwertung 
des  Kausalitätsprinzips  ab"  (S.  76  f.).  Zunächst  dürfte  der 
Substanzbegriff  doch  problematischer  sein,  als  G.  annimmt.  Das 
beweist  der  Versuch  Ge\sers,  den  scholastischen  Substanzbegrifl 
durch  einen  neuen  und  besseren  zu  ersetzen.  (Vgl.  Allgemeine 
Philosophie  des  Seins  und  der  Natur,  Münster  i.  W.  1915, 
S.  408  ff.).  Wenn  Geyser  hier  die  Anschauung  vertritt,  „daß 
die  Substanzen  ihre  .«^kzidentien  nicht  bloß  tragen,  sondern  sind" 
(S.  460),  so  würde  dieser  SubstanzbegrifT,  auf  die  menschliche 
Seele  angewandt,  zu  einer  Auffassung  führen,  die  von  der 
.'\klualitatstheorie  zum  mindesten  nicht  weit  entfernt  ist.  Was 
sodann  das  Kausalitätsprinzip  und  seine  Bedeutung  für  die  Gottes- 
erkenntnis angeht,  so  vermißt  man  hier  eine  Auseinandersetzung 
mit  Isenkrahes  scharfsinriiger  Kritik,  die  tnit  dem  „Abschied  vom 
Kausalgesetz"  endet  (Über  die  Grundlegung  eines  bündigen 
kosniologischen  Gottesbeweises,  Trier  1915;  vgl.  dazu  Theol. 
Revue  1916,  Sp.  49  ff.)-  Auch  sei  noch  besonders  hervor- 
gehoben, daß  der  spezifisch  augustinische  Gottesbeweis  kein 
Kausalitätsbewcis  ist,  sondern  auf  einer  platonischen  Wertung 
der  reritates  und  ratimus  ucternae  beruht.  Ich  darf  hierfür 
wohl  auf  meine  Schrift  verweisen :  Die  Begründung  der  Er- 
kenntnis nach  dem  h.  Augustinus  (Beiträge  zur  Gesch.  d.  Phil. 
d_.  Mittelalters  XIX,  2)  Münster  1916,  S.  21  —  32.  107  — in. 
Überhaupt  ist  Augustins  Philosophie  im  tiefsten  Grunde  der 
systematische  Ausdruck  einer  wertenden  Stellungnahrae  zur  Wirk- 
lichkeit. Gewiß  ist  seine  Metaplnsik,  um  mit  G.  zu  reden, 
„kein  aprioristisches  Luftgebilde,  keine  bloße  Deduktion  aus 
Begriffen,  keine  BegrifTsdichtung"  (S.  23);  aber  ebensowenig 
kann  man  von  ihr  behaupten,  daß  sie  „aus  dem  Boden  der 
Wirklichkeit"  herauswachse  (ebd.).  Nicht  die  wissenschaftliche 
Analyse  des  Seinsbestandes  und  die  in  ihr  gewonnenen,  an  der 
Realität  selbst  gemessenen  Begriffe  bilden  hier  letzthin  die  Grund- 
lage der  philosophischen  Spekulation,  diese  wird  vielmehr  ge- 
tragen und  geleitet  vom  religiösen  Glauben.  Es  ist  ein  religiös- 
wertendes  Denken,  das  uns  in  der  Gedankenbildung  des  „aiyle 
des  (locteitra"  (Bossuet)  entgegentritt.  Darum  liegt  auch  der 
Gegenwartswert  der  augustinischen  Philosophie  weniger  in  ihrem 
wissenschaftlichen  Gehalt,  als  in  dem  (ieiste,  der  aus  ihr  spricht. 
Zu  manchem  Gedankengang  des.  christlichen  Platonikers  mag  das 
kritische  Denken  des  nachkantischen  Menschen  den  Zugang  ver- 
sperrt finden:  was  aber  für  ihn  bleibt  und  seinen  innersten  Wert 
behält,  ist  der  großartige,  vom  religiösen  Glauben  inspirierte 
Durchblick  durch  die  Wirklichkeit,  an  dem  sich  auch  der  Denker 
von  heute  noch  stärken  und  aulrichten  kann. 

Duisburg.  Johannes  Hessen. 


Mayr,  P.  Theodoi,  Studien  zu  dein  Paschale  Carmen  des 
christlichen  Dichters  SeduHus.  Diss.  Augsburg,  1916 
(98  S.  gr.  8"). 

Die  vorliegende  Münchencr  [ihilosoiihische  Dissertation 
ist  ohne  Zweifel  geeignet,  einen  Einblick  in  die  Arbeits- 
weise des  Sedulius  zu  vermitteln.  Zunilclist  wird  über 
den  „Aufbau"  des  Paschale  Canneit  gehandelt  und  dabei 
besonders  die  abwechselnde  Benützung  der  einzelnen 
Synoptiker  dargetan.  Einzelnacliweise  über  das  Verh.'iltnis 
der  Dichtung  zur  Hl.  Schrift  bringt  das  folgende  Kapitel. 
Verdienstlicherweise  werden  eine  Reihe  v<in  Stellen  bei- 
gebracht, die  in  der  Ausgabe  Mticiners  nicht  angemerkt 
sind.     Für    manche  Stellen    ergibt  sich,    daß  Sedulius  die 


Worte  zweier  oder  aller  drei  Synoptiker  miteinander  zu 
verschmelzen  suchte.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
eine  Evangelienhafinonie  benutzt  wurde,  über  deren  Art 
man  freilich  gern  etwas  mehr  hörte,  als  .S.  53  f.  geboten 
wird.  Mit  Recht  vorsichtig  ist  das  Urteil  über  die  von 
Sedulius  herangezogenen  Bibelkoinmentare.  Die  Expo- 
si/io  IV  ev.,  Ambrosius  und  Augustinus  scheinen  selbst 
benutzt  zu  sein,  im  übrigen  läßt  sich  schwer  ausmachen, 
welche  Ausleger  Sedulius  vorgelegen  haben,  da  es  sich 
durchweg  um  e.xegetisches  Gemeingut  handelt.  Auch  zu 
den  von  Huemer  bereits  reichlich  nachgewiesenen  Vor- 
lagen aus  der  profanen  lateinischen  Dichtung  hat  Mayr 
noch  manches  nachgetragen,  besonders  aus  Claudian  und 
Lucan.  Ebenso  haben  die  christlichen  Dichter  noch 
einiges  ausgegeben.  Hier  hätte  ein  Versuch  gemacht 
werden  können,  zu  einer  noch  lebendigeren  Vorstellung 
von  der  Arbeitsweise  des  Sedulius  zu  gelangen.  Die 
profanen  —  griechischen  und  lateinischen  —  Epiker 
haben  sich  keineswegs  begnügt,  ihre  Vorbilder  in  einzelnen 
Gedanken  und  Wendungen  nachzubilden,  sondern  ganze 
Szenen  zeigen  oft  das  Gepräge  einer  entsprechenden 
Szene  des  Vorbildes,  auch  wenn  sachlich  gmße  Ver- 
schiedenheiten vorliegen.  Der  gelehrte  Leser  hatte  die 
Aufgabe,  solch  kunstreiche  Imitation  verständnisvoll  zu 
würdigen.  Sedulius  war  natürlich  an  die  biblischen  Er- 
eignisse gebunden ;  wenn  er  aber  in  seiner  Technik  ein 
rechter  Nachfolger  der  klassischen  Dichter  war,  dann  hat 
er  vermutlich  geeignete  Szenen  etwa  bei  Vergil  aufge- 
spürt und  sie  nachhaltig  auf  seine  Darstellung  irgendwie 
ähnlicher  biblischer  Ereignisse  einwirken  lassen.  Endlich 
behandelt  Mayr  die  von  Sedulius  angewandten  Tropen 
und  Figuren,  den  Einfluß  des  Metrums  auf  die  Wortwahl, 
verdeutlicht  durch  Vergleiche  mit  dem  prosaischen  Pa- 
schale Opus  des  Sedulius,  und  zeigt  einige  Spuren  vor- 
hieronymianischer  Bibelübersetzungen  auf. 

Es  ist  anzuerkennen,  daß  die  Schrift  reichlich  neues 
Material  zur  Beurteilung  des  Sedulius  zutage  gefördert  hat. 

Gaesdonck.  F.   Rütten. 


Metlake,  George,  Author  of  »Ketteler  and  the  Christian  Social 
Reform  Movement",  The  life  and  writings   of   Saint   Co- 
■  lumban  343? — 615.     Philadelphia,    The  Dolpliiii  Press,    1914 
(X,  258  S.  gr.  8»). 

Eine  der  interessantesten  Mrmchsgestalten,  welche  die 
irisclie  Kirche  hervorgebracht  hat,  ist  unstreitig  Kolumban, 
der  Abt  und  Gründer  von  Luxeuil  und  Bobbio.  So  darf 
es  uns  nicht  wundernehmen,  daß  die  Gestalt  dieses  Man- 
nes, seine  Taten,  sein  Leben  die  .\ufmerksamkeit  der 
Geschichtsforscher  auf  sich  gezogen  hat.  In  der  Tat  hat 
es  in  den  letzten  («1  Jahren  nicht  an  solchen  gefehlt, 
welche  sich  mit  dieser  Persi'inlichkeil  befaßt  haben.  Seine 
Briefe  und  (Jedichte  haben  von  Gundlach  in  den  M.  G. 
Ep.  },  eine  gute  Ausgabe  erfahren,  die  von  Jonas  von 
Bobbio  verfaßte  Lebensbeschreibung  des  Abtes  hat  in 
Br.  Krusch  einen  ganz  mustergültigen  Bearbeiter  und 
Herausgeber  (M.  P.  SS.  rer.  Merov.  4)  gefunden.  Otto 
Sebass  hat  sich  eingehend  und  wohl  auch  erschripfend 
mit  Kolumbaus  Mönchsregel  und  Bußbuch  befaßt,  seine 
trefflichen  Erörterungen  (Z.  f.  K-G.  13.  14.  15.  \~  so- 
wie eigene  Abhandlung,  Dresden  188,5)  haben  unsere 
Kenntni.sse  über  den  großen  Mann  ganz  bedeutend  ge- 
fördert.      Hierzu    gesellen    sich    noch    die    Darstellungen, 
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welche  Albert  Haiuk  in  seiner  K-CI.  diesem  Manne  und 
seinen  Klostcrgründungen  angedeihen  ließ,  Darstellungen, 
welche  uns  erkennen  la.ssen,  welch  tiefeinschneidenden 
Kinfluß  dieser  iMönch  auf  seine  Zeitgenossen  im  (>./7.  Jahrh. 
ausgeül)!  hat.  Danehen  hat  es  nicht  an  solchen  gefehlt, 
welche  eine  zusammiMifassende,  lungere  Lehinsheschrei- 
bung  Kolumbans  x.u  geben  vorsucht  halben.  Leider  haben 
diese  Versuche  nichts  nder  nur  wenig  Brauchbares  zutage 
gefördert.  Der  Wunsch  nach  einer  eingehenden,  kritischen, 
allseitigen  Würdigung  K<ilunibans  ist  trotz  so  vieler  guter 
Vorarbeiten,  —  diesen  milchte  ich  auch  noch  die  Arbeit 
viin  Malory    anfügen  —   ein  frommer  Wunsch    geblieben. 

Nun  hat  sich  Georg  Metlake  (der  Name  soll  ein 
Pseudonym  sein)  an  eine  Lebensbeschreibung  des  irischen 
Heiligen  herangewagt.  Hervorzuheben  ist,  daß  er  die 
Literatur  kennt  (vgl.  die  Lileraturangabe  S.  25^ — 58), 
aber  die  Arbeit  entspricht  doch  leitler  nicht  den  gerechten 
Wünschen,  die  man  an  eine  solche  stellen  darf  und  muß. 
Sie  ist  namentlich  viel  zu  breit  angelegt.  Was  tun  wir 
z.  B.  mit  der  langen  Einleitung  über  Jonas  von  Bobbio  ? 
Sie  hjltte  ohne  Schaden  des  Buches  selbst  wesentlich 
gekürzt  werden  k(iniien.  Was  nützt  uns  das  Phantasie- 
gebilde S.  IX/X  ?  Der  Verf.  erzilhlt  uns  des  langen  und 
breiten  von  St.  Patric.  Aber  die  gesamte  kritische  Lite- 
ratur über  diesen  Heiligen  zieht  er  niilit  heran.  So 
bleibt  das  Bild  dieses  Heiligen  jedenfalls  unklar  und  un- 
vollständig. 

Daß  in  dem  Buche  auch  manches  ( lute  steckt,  soll 
nicht  verkannt  werden,  vor  allem  die  redliche  Mühe  des 
Verf.,  eine  gute  Arbeit  zu  liefern.  Fleiß  ist  viel  darauf 
verwandt  worden,  aber  es  fehlt  an  der  Methotlc,  imd 
tmtzdem  zeigt  der  Verf.  wieder  in  dem  Anhang,  in  wel- 
chen er  die  Zeit  von  Kolumbans  Tod,  das  Datum  seiner 
Geburt,  seine  Ankunft  in  Burgund  behandelt,  daß  ihm 
wissenschaftliches  Streben  nicht  fernliegt.  Vielleicht  ent- 
schließt er  sich,  das  Leben  des  h.  Kolumban  noch  ein- 
mal gründlich  durchzuarbeiten,  alles  unnötige  wegzulassen, 
streng  kritisch  und  methodisch  vorzugehen,  dann  würde 
er  die  langersehnte  und  hochwillkommene  Lebensdarstel- 
lung Kolumbans  von  Luxeuil  uns  geben  und  damit  der 
Wissenschaft  einen  ebenso  großen  Dienst  erweisen,  wie 
der  Frömmigkeit. 

Bonn.  B.  Albers. 


SchrörS,  Dr.  Heinrich,  Professor    der   kathoiisclieii    Theologie 
an  der  Universit.it  Boini,  Untersuchungen  zu  dem  Streite 
Kaiser  Friedrichs  I  mit  Papst  Hadrian  IV   (1157—1158), 
Freiburg  i.  Br.,  Herdersche  V'erlagshandlung,    1916   (72  S.  4"). 
M.  j. 
Man   muß  S.   dankbar   dafür  sein,    daß  er  daran  ging, 
die  Ereignisse  auf  dem  Reichstag  zu  Besan(,on   1  i.sj,  welche 
den   Anfang  des  Streites  zwischen  Kaiser  Frietlrich  Barba- 
rossa   und    Papst    Hadrian    IV    und    seinem     Nachfolger 
Alexander  III  bilden,  einer  genauen  quellenkritischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen.    Einleitend  bringt  S.  zunilchst  die 
Berichte   der  Quellen    und   geht   dabei    kurz   auf   die   Be- 
deutung   des    Ereignisses    von    Besan<;on    ein    (3  ff.).      Er 
befaßt  sich  sodann  mit  einer  genauen  Auslegung  der  Aus- 
drücke f>aria   litlerarutii   (6  ff.)    —    scediilae  stgtl.alae   —  al- 
taria    cleiuiilare,    vtisa  domiis  Dei  asportare,  critces  excoriare 
( 1 7  ff.)   und   sucht  zu  erweisen,    daß   es  sich   bei   den   den 
Legaten    abgenonmieneu   Schriftstücken    einerseits    um   l>e- 
siegelte    Blankette    handelte,    durcli    die    im    Namen    des 


Papstes  das  lirtliche  Interdikt  au.sgcs|)rochcn  werden 
konnte,  andererseits  aber  um  Schreiben  des  Papstes  an 
einzelne  Biscluife  und  Klöster  zur  Anbahnung  der  Re- 
form des  deutschen  Kirchenwesens.  Tatsächlich  wurde 
„die  p;ii)stlichc  Kirchenreforin  in  Deutschland"  (26  ff.) 
systcmati.sch  durch  Legationen  angestrebt,  und  namentlich 
war  „die  pJlpstliche  Legatit)n  des  Jahres  i  1  ,S.V  (43  ff.) 
nur  der  Reform  verschiedener  tleutsi;her  Bistümer  und 
Klöster  gewidmet.  Indem  S.  „die  Ereignisse  in  Bcsan(,()n 
und  ihre  Vorgeschichte"  (53  ff.)  einer  peinlich  genauen 
Untersuchung  unterwirft,  kommt  er  zu  dem  wichtigen  End- 
ergebnis, „daß  die  Aufgabe  der  päpstlichen  (Je.san<ltschaft 
nicht  allein  eine  politische  war,  sondern  auch 
eine  umfassende  und  mit  allem  Nachdiuck  durchzuführende 
Kirchenvisitation  bezweckte  (53;  die  Sperrungen  sind 
vom  Ref.).  „Der  Tag  von  Besanccjn  bezeichnet  das  Ende 
aller  Bestrebungen,  die  seit  dem  Wormser  Konkordat  in 
ununterbtochener  Folge  auf  eine  Besserung  der  deutschen 
Kirche  ausgingen"  (72). 

Trotz  der  Argumente  S.s  (60  f.)  kann  sich  Ref.  nicht  ent- 
schließen, in  dem  perrernKn  hämo  ziziniiu  si'minan.t  ac/reruHs  .  .  . 
Koiiiiinam  aiiccleniinn  nicht  einen  Hinweis  auf  die  Person  des 
Kanzlers  Ueinald  von  Dassel  zu  sehen.  Den  Teufel  darunter  zu 
verstehen,  dazu  ist  diese  Angabe  wohl  zu  konkret.  Außerdem 
möge  man  nocli  folgendes  dabei  erwägen !  Man  stelle  sich  nur 
vor,  etwa  ein  Wibald  von  Stablo  oder  Otto  von  Freising  wäre 
an  Reinaids  Stelle  gestanden.  Das  Rntschuldigungsschreibcn 
Hadrians  an  Friedlich,  mit  dem  der  Papst  den  peinlichen  Zwischen- 
tall  aus  der  Welt  zu  schatTcn  hoH'ie,  verdolmetschte  Otto  von 
Freising  und  zwar,  iVie  die  (Ifsta  Friileriri  (III,  23;  MG  SS  XX, 
430)  ausdrücklich  beionen,  Itxtis  et  henit/na  interin-dutiotw  i'X- 
poaitis  litleris.  Damit  stellen  die  Genta  Friderici  den  Bischof 
Otto  von  Freising  bewußt  in  Gegensatz  zu  Reinald  von  Dassel, 
wenn  sie  Reinaids  Übersetzertätigkeit  bezeichnen  (III,  ro;  MG 
SS  XX,  .\2\)  als  fida  natis  iiilerpretiitiu.  Überhaupt  dürfte  viel- 
leicht der  persönliche  Anteil  Reinaids  an  den  Freignissen  von 
ßesanijon  bei  S.  etwas  deutlicher  hervorgehoben  sein.  —  Auch 
darüber  werden  die  Ansichten  wohl  stets  geteilt  sein,  wie  das 
verhängnisvolle  Wort  heneficiii  seitens  der  Kurie  gemeint  war. 
S.  ist  der  Ansicht,  „daß  Rom  mit  überlegter  Bestimmtheit  den 
Gedanken  von  der  Lehnsabhängigkeit  des  Kaisertums  einfließen 
ließ,  freilich  nicht  in  der  Absicht,  dadurch  einen  Bruch  herbei- 
zuführen, sondern  in  der  Absicht,  eine  günstige  Position  zu  ge- 
winnen" (67). 

Ref.  bedauert  sehr,  daß  er  diese  reife  Frucht  der 
Übungen  des  kirchengeschichtlichen  Seminars  in  Bonn  für 
die  Vita  des  Kardinals  Bernhard  V(jn  Porto,  die  er  dessen 
'Orih  Of/kionim  Ecclesiae  La/eraiieiisis<  vorausschickte, 
nicht  mehr  benützen  konnte.  Die  Darstellung  des  Lebens- 
bikles  dieses  Reformmannes  hätte  dadurch  eine  wesentliche 
Stärkung  erfahren;  aber  auch  S.  hätte  aus  der  Darstellung 
des  Ref.  vielleicht  einige  Beweismoraente  für  das  End- 
ergebnis seiner  Untersuchungen  verwerten  können.  Um- 
somehr  freut  sich  Ref.,  daß  er  in  der  Schilderung  der 
Eigenschaft  Bernhards  \ün  Porto  als  Mannes  der  Reform- 
partei zu  dem  gleichen  Endergebnis  gelangen  konnte  wie 
Schrörs. 


NeubuiL 


D. 


Ludwig  Fischer. 


Kosch,    Prof.    Dr.    Wilh.,     P.    Martin   von    Cochem,    der 

Apostel  Deutschlands  im  Zeitalter  der  großen  Kriege.  (Füh- 
rer des  Volkes.  14.  Heh].  Mit  einem  Bude  P.  Martins. 
M.-Gladbach,  Volksvereinsverl.ig,    1913    (40  S.    8").      M.  0,60. 

Auf  den  Werken  von  P.  J.  Chrysostomus  Schulte 
und  Hans  Stahl  über  P.  Martin  von  Cochem  fußt  die.se 
anziehend  geschrieliene,  gemeinverständliche  Studie.  Der 
volkstümliche  Kapuziner  des    1 7.  jahrh.  kann  auch  heute 
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noch  auf  den  Ehrentitel  „Führer  des  Volkes"  Anspruch 
erheben.  Unter  den  6o  Söhnen  Cochems,  die  im  glaubens- 
gespaltenen i7.Jahrh.  der  junge  Kapuzinerorden  in  seine 
Reihen  aufnahm,  wird  Martin  der  berühmteste  sein.  Sein 
Zeitgenosse  und  Ojdensbruder  aus  der  Mark  Brandenburg, 
Prokop  von  Templin,  dessen  Lieder  in  des  „Knaben 
Wunderhorn"  übergingen  (vgl.  Heft  iS  der  Sammlung), 
ist  im  Volke  nicht  so  lebendig  geblieben  wie  Martin, 
dessen  Werke  durch  viele  Neudrucke  als  Hausbücher  in 
zahlreichen  Familien  nach  wie  vor  das  Andenken  an  den 
verdienstvollen  Verfasser  wachhalten. 

Seine  Studie  gliedert  K.  in  drei  Abschnitte.  Der 
erste  zeichnet  P.  Martins  „Erdenwallen  und  Persön- 
lichkeit" in  klaren  Linien,  obschon  manche  Einzelheiten 
noch  in  Dunkel  gehüllt  sind.  Die  Charakteristik  unseres 
gemütvollen  Volk.sschriftstellers  auf  S.  14,  die  im  2.  Teile 
manche  lichtvolle  Ergänzung  findet,  weiß  ihn  treffend  in 
Vergleich  zu  setzen  u.  a.  zu  Prokop,  Abraham  a  St. 
Klara  und  P.  Friedr.  von  Spe.  Sein  bedeutender  Zeit- 
genosse, der  Prämonstratenser  Leonhard  Goffine  hätte  in 
dieser  vergleichenden  Charakteristik  nicht  fehlen  sollen. 
Vielleicht  widmet  ihm  wie  auch  dem  Kapuziner  Lau- 
rentius  von  Schnifis,  den  P.  Scheid  S.  J.  1907  (vgl. 
'Gral'  3.  Jahrgang)  in  der  -Kultur'  vorzüglich  ge- 
zeichnet    hat,     diese     Sammlung     noch     weitere     Hefte. 

—  Der  2.  Teil  gilt  „dem  Erneuerer  des  geist- 
lichen Lebens  und  Volksschriftsteller".  Als  För- 
derer des  eucharistischen  Kultes,  als  unermüdlicher  Visi- 
tator und  besonders  als  fruchtbarer  Schriftsteller  hat 
Martin  gewirkt  für  die  Neubelebung  des  geistlichen  Lebens. 
Seine  religiösen  Schriften  zeigen  den  sozial  denkenden, 
psychologisch  feinfühligen  Mann,  den  Meister  der  Natur- 
beseelung, den  Lyriker  in  Prosa,  der  nicht  zwar  das 
Me.sser  der  Kritik  wetzt,  aber  in  edler,  gemütvoller  Volks- 
tümlichkeit den  Leser  erbaut.  Seine  Sprache  kann  K. 
als  schön  und  rein,  seinen  dialektfreien,  nicht  gespreizten 
Stil  mit  heimatlichen  Untertönen  als  mustergültig  rühmen, 
(jegenüberstellungen  mit  Proben  aus  dem  barocken  Abraham 
a  St.  Klara  hätten  zur  Veranschaulichung  dienen   können. 

—  Der  letzte  Abschnitt  gibt  die  nicht  unbedeutende 
Nachwirkung  Martins  in  der  Folgezeit  u.  a.  auf  die  „Volks- 
bücher", d;us  „Puppentheater",  auf  Schwab,  Tieck  und 
Görres.  Der  berühmte,  freisinnige  Literaturhistoriker 
W.  Scherer,  der  noch  von  den  Quellen  Cochems  nichts 
wußte,  hat  den  Kapuziner  als  packenden  Erzähler  über 
Klopstock  gestellt.  Möge  die  Studie  von  K.  den  vielen 
Verehrern   M.  v.  Cochems  zahlreiche  hinzugesellen ! 

Haste  b.  Osnabrück.  C.  Schmitt. 


Ihmels,  Carl,  Dr.  phil.,  Die  Entstehung   der   organischen 

Natur  nach  Schelling,  Darwin  und  Wundt.     Ilinc  Umcr- 

suchui))^    über    den    Entwickluiig.sgcJaiikcii.     Leipzig,   üeicherl, 

1916  (VI,   103  S.  gr.  8").     M.  2,70. 

Zweck    der    recht    klar    und    anziehend  geschriebenen 

Schrift    ist    die    Darlegung    des  Begriffes    Entwicklung  bei 

drei  Hauptvertretern  des  Entwicklungsgeilankens,  in  einem 

Gebiete,  das  alle  drei  gemeinsam  bearbeitet  haben,  in  der 

organis<:hcn  Natur.      In  dieser  Begrenzung  liegt  die  Stärke 

lies  Verf.,  und   er  hat  seinen   Zweck  erreicht. 

Schellings  Ausgangspunkt  ist  Kant  und  Fichte,  also 
erkenntnistheoretisch  Einheit  von  Subjekt  und  Objekt ; 
nur  so  ist  für  Schelling  eine  wirkliche  Erkenntnis  möglich. 
Diese    erkenntnistheoretische    Fundamentieiung  Sch.s  wird 


in  der  Anwendung  auf  die  Naturphilosophie  sofort  zum 
metaphysischen  Prinzip :  Vorstellung  und  Ding  an  sich 
sind  identisch  —  in  der  Terminologie  von  heute  würde 
man  sagen:  die  Welt  ist  für  Seh.  ein  Bewußtseinsinhalt, 
der  mit  unserem  Wesen  notwendig  gesetzt  ist  (S.  40). 
Aus  dieser  Identität  von  Vorstellung  und  Ding  an  sich 
wird,  geschieht  nichts,  wenn  sie  nicht  geistig  d.  h.  tätig 
gedacht  wird.  Die  Grundkraft  der  Natur  ist  also  Pro- 
duktivität —  ihr  wirkt  entgegen  die  negative  Kraft  einer 
Vielheit  ursprünglicher  Qualitäten  als  eine  Schranke  der 
Naturtätigkeiten  und  ursprüngliche  Quelle  aller  Individuali- 
täten, welche  selbst  den  nie  ganz  gelungenen  Naturversuch 
derselben  darstellen,  die  Vorstellung  zu  realisieren ;  im  be- 
sonderen ist  die  Permanenz  der  Arten  einfaches  Produkt 
der  geschlechtlichen  Differenzierung:  hier  kann  nichts 
besseres  erzeugt  werden,  immer  nur  Gleichartiges  (S.  16). 
Daraus  folgt:  Eine  Stufenfolge  im  zeitlich-räumlichen 
Sinne  gibt  es  nicht,  sondern  diese  Entwicklung  ist  bei 
Seh.  zwar  wirklich,  aber  überzeitlich  und  überräumlich; 
durch  sie  werden  auch  erst  die  Kategorien  wie  Zeit  und 
Raum  (S.  42). 

Worin  soll  dann  die  Entwicklung  in  Wahrheit  be- 
stehen ?  Doch  nur  in  einer  Denkoperation  des  Menschen. 
Ihmels  aber  versagt  sich  sowohl  Kritik  wie  geschichtliche 
Analogien.  Man  wäre  versucht,  sofort  an  Aristoteles  zu 
denken;  denn  Sch.s  negative  Kraft  gleicht  ganz  dem 
Aristotelischen  Begriff  der  Materie,  welche  dem  Wirken 
des  Künstlers  sich  entgegenstellt:  die  Entwicklung  aber 
der  Vorstellungen  ganz  den  Leibnizschen  petites  perceptions 
und  ihrer  Stufenfolge  im  Reiche  der  Monaden.  Es  ist 
derselbe  Grundzug  idealistischer  Denkweise:  Wirklichkeit 
und  Denken  werden  identifiziert :  nur  scheint  Aristoteles 
sich  noch  am  meisten  der  Biklhaftigkeit  seiner  Welt  be- 
wußt gewesen  zu  sein,  im  Sinne  eines  gesunden  Realis- 
mus. Seh.  aber  schreitet  in  Leibniz'  Sinne  zum  konse- 
quenten Idealismus  fort,  der  die  Erfahmng  gänzlich  ent- 
wertet im  System  des  objektiven  Idealisnms  mit  seinen 
Konstruktionen  a  priori,  schließlich  zum  rcligi<"isen  Natu- 
ralismus, der  alles  als  Ausfluß  göttlicher  Gedanken  er- 
klärt (s.   Ihmels  34). 

Die  Grundzüge  der  Entwicklungslehre  Darwins  sind 
bekannt.  Wie  Aristoteles  in  seinem  Weltbild  ausging 
vom  Schaffen  des  Künstlers,  der  seine  Materie  nicht 
ganz  meistern  kaiui ;  Schelling  von  der  Tätigkeit  des  er- 
kennenden Menschen,  so  Darwin  von  der  Tätigkeit  des 
Tierzüchters.  Dies  gab  seinem  System  das  Stigma  des 
reinen  Empirismus,  als  er  seine  Tatsachen  alle  nach  tlie- 
sem  Schema  ordnete,  sichtete  un<l  zur  Theorie  verar- 
beitete. Zwei  Grundkräfte  verborgener,  nicht  weiter  er- 
klärbarer Art  hat  auch  Darwin :  N'ariabilität  und  Ver- 
erbung; der  Stachel,  welcher  zur  Auswirkung  treibt,  ist 
der  Kampf  ums  Dasein ;  der  Entwicklungsprozeß  umfaßt 
nicht  nur  die  organische  Natur,  sondern  zieht  auch  ilen 
Menschen  mit  seinem  Geiste  in  diese  hinein. 

Ihmels  findet :  Schelling  und  Darwin  haben  kaum 
mehr  als  das  Wort  Entwicklung  gemein  (73).  Bei  D. 
ist  die  Entwicklung  ein  zeitlich-räumlicher  Prozeß,  bei 
Seh.  transzendent ;  bei  Seh.  hat  tler  I'rozeß  ein  Subjekt. 
die  schaffende  Natur;  bei  D.  nur  ein  ( ibjekt,  die  Arten 
entwickeln  sich.  D.s  Theorie  habe  durchaus  kausal- 
mechanischen,  tue  Sch.s  teleologischen  Charakter.  Nur 
kurz  weist  Ihmels  darauf  hin,  tlaß  aus  dem  Darwinismus 
der  Gedanke  des  Fortschrittes  ganz  zu  streichen  ist  (7('). 
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In  Wirklichkeit  ist  dies  der  Keinfehler  des  Darwinismus: 
dieser  Darwinismus  ist  gar  keine  Entwicklung,  sundern 
nur  eine  sinnlose  Registrierung  von  Vurgilngen,  von  Nalur- 
prozessen,  welche  mechanisch  sein  sollen  (s.  m.  „Maeckel", 
Wien  H)07,  S.  ()7).  Die  Gewalttätigkeit  des  Naturforschers 
ist  nicht  kleiner  als  die  des  Dichter-Philosophen  Schelling. 
Variabilität  und  Erbli<hkeit  heißen  bei  Schelling  Sensibili- 
tät, Irritabilität  und  Reproduktionskraft  (Ihmels  21)  und 
sind  nicht  weniger  qiialilaUs  occultae  als  diese;  Sch.s  ob- 
jektiver Geist  heiUt  bei  D.  Kampf  ums  Dasein.  Das 
Neue  ist  bei  D.  die  absolute  Richtungslosigkeit  und  Zu- 
fälligkeit tler  Naturprozesse,  und  die  Ilereinziehung  des 
menschlichen  Geistes  in  den  naturhaften,  zeitlich-rUum- 
lichen  Prozeß,  ohne  damit  gerade  mechanistischen  Cha- 
rakter zu  gewinnen. 

Haeckel  fühlte  diesen  Mangel,  als  er  die  Darwiiischeri  Fakto- 
ren in  Bewegungsvorgiinge  d.  h.  Mechanik  des  Plasma  unideu- 
lete  —  um  schlielilicli  doch  wieder  bei  psvcliistischer  .Auffassung 
der  Atomkräfte  zu  endigen  (s.  ni.  „Hueckel"  S.  45  u.  47,  sowie 
S.  169).  Auch  Darwin  hat  eben  im  hiteresse  einer  angeblich 
einheitlichen  Welterklärung  eine  Abstraktion  sofort  als  meta- 
physisches Prinzip  hingenommen  und  die  ganze  Welt  darnach 
geschnitten.  Der  einzige,  welcher  D.s  Gedanken  wissenschaft- 
lich d.  h.  kritisch  anwendete,  war  der  Augustinerabt  Mendel. 

Wundt  geht  von  Darwin  aus  und  will  reiner  Empi- 
riker sein ;  aber  er  hat  den  Vorzug,  daß  er  erkenntnis- 
kritisch denkt  und  den  logischen  Gehalt  seiner  Erklärungs- 
prinzipien prüft.  Der  Entwicklungsgedanke  ist  ihm  zu- 
nächst nur  eine  teleologische  Interpretation  der  Natur- 
erscheinungen (85).  Es  ist  aber  kein  Grund  vorhanden, 
warum  jene  Bewegungen,  aus  welchen  wir  beim  höheren 
Tier  (und  Menschen)  ein  bewußtes  Wollen  erschließen, 
beim  niedrigsten'  Organismus  nicht  auch  auf  einfachste 
Triebhandlungen  zurückgeführt  werden  sollen  (87).  Ge- 
mäß den  eigentümlichen  Vorgängen  im  Elementarorganis- 
mus müssen  wir  eine  doppelte,  physisch-psychische  Deu- 
tung der  Lebenserscheinungen  annehmen,  jede  auf  ihrem 
begrenzten  Gebiet  (88).  Als  das  letzte  Reale  in  der 
Welt  ist  der  reine  Wille  anzusehen,  nicht  inhaltsleer, 
sondern  als  vorstellendes  Wollen,  wobei  Vorstellung  die 
Wechselbeziehung  zwischen  den  Einzelwillen  darstellt. 
Demnach  ist  die  Welt  grundsätzlich  Entwicklung,  nämlich 
eine  Gesamtheit  von  Willenstätigkeiten,  die  durch  ihre 
vorstellende  Tätigkeit  in  eine  Entwicklungsreihe  von  Willens- 
einheiten  verschiedenen   Umfangs  sich  ordnen  (96). 

Ihmels  findet  in  Wundt  eine  Synthese  von  Schelling  und 
Darwin.  Am  Anfang  seiner  Untersuchung  ist  W.  Empiriker  wie 
Darwin,  der  die  Entwicklung  in  Raum  und  Zeit  vollzieht ;  am 
Ende  hat  er  geistige  Qualitäten  in  dem  letzten  Realen  als  sub- 
stanzerzeugende Tätigkeiten,  die  Entwicklung  wird  zielstrebig, 
d.  h.  geistig  bedingt  (97  f.).  Ich  meine  :  W.  hat  seine  logische 
Kritik  nicht  weit  genug  geführt,  indem  er  auf  die  Herkunft  seiner 
Erklärungsprinzipien  noch  nicht  genügend  hinwies.  Die  chemisch- 
physikalische Erklärung  trägt  wie  die  Gebilde  tiiathematischen 
Denkens  vereinfachenden,  absiraktiven  Gharakter,  die  teleologisch- 
psychische  ist  die  umfassendere  Erklärung.  Seine  Konstruktion 
des  Realen  wird  gerade  den  Empiriker  nicht   Delriedigen. 

Ihmels  macht  am  Schlüsse  den  Versuch,  die  ganze  „Ent- 
wicklung" des  Enlwicklungsgedankens  in  drei  gleichsam  innerlich 
bestimmte  Epochen  zu  gliedern:  eine  idealistische,  realislisch- 
kausalmechanische  und  leleologisch-idealrealisiische  Periode.  Ob 
dieser  Hegeische  Gedanke  zu  Recht  besieht  ?  Wundt  knüpft  be- 
wuf^t  an  Darwin  an,  Darwin  selbst  ist  Auswirkung  der  englischen 
Philosophie.  Nur  rückschauend  können  wir,  und  zunächst  nur 
ideal  diese  Zusanmienhänge  Tmden.  In  Wirklichkeit  scheinen 
die  drei  Forscher  Beispiele  für  die  Arbeitsweise  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  sein,  der  in  Wechselwirkung  von  Synthese  und 
Anaivse  sich  vorwärts  arbeitet. 

Dillingen  a.   D.  Jos.  Enger t. 


Straubinger,  Dr.  Ileimich,  Professor  der  Apologetik  au  der 
Universität  IVeiburg  i.  Br.,  Texte  zum  Gottesbeweia, 
clirouologisch  zusammengestellt  und  kurz  erläutert.  Freiburg, 
Herder,   1916  (VIII,   172  S.   12°).     Kart.  M.  2,<(i>. 

Das  Werkelten  ist  sclion  wegen  seines  (jegcnstand&s 
willkommen  zu  heißen.  Der  Gottesbeweis  bleibt  die  erste 
und  vornehmste  Aufgabe  der  Philosophie  und  der  apolo- 
getLschen  Rechlferligung  der  natürlichen  Religion.  Auch 
die  Geschichte  iles  tiotlesbeweises,  die  die  aasgewählten 
Texte  in  großen  Zügen  veranschaulichen,  muß  anregend 
und  belehrend  wirken.  Dazu  kommt  die  sorgfällige  Re- 
zension der  Te.xte  und  der  korrekte  Druck.  Im  ganzen 
gelangen,  je  in  ihren  fünf  verschiedenen  Sprachen  31 
Autoren  zum  Worte,  angefangen  mit  Xenophanes  und 
endigend  mit   Kuhn  und   Braig. 

Der  Herausgeber  scheint  sich,  was  ja  sein  gutes 
Recht  war,  seinen  Zweck  so  gestellt  zu  haben,  daß  in 
den  ausgehobenen  Texten  weniger  die  sachlich  maß- 
gebende Weise  der  Behandlung  des  Gotte.sproblems  als 
vielmehr  die  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Betrachtung  in  den  Vordergrund  tritt.  Daraus  wird  es 
sich  eikläreii,  daß  die  Scholastiker  bei  ihm  verliältnis- 
mäßig  nur  kurz  zu  Wort  kommen  und  als  Abschluß  des 
Ganzen  die  Gottesbeweise  bei  Braig  erscheinen,  die  von 
der  überlieferten   Form  einigermaßen  abweichen. 

Im   einzelnen  notieren  wir  folgendes : 

Bezüglich  des  Wortlautes  des  aristotelischen  Gottesbeweises 
aus  der  Bewegung  gibt  Str.  S.  17  noch  immer  nach  Weber  der 
Lesart  ml  qnietem  /irO-tix  >ton  sequitiir  t/nies  tntittx  den  Vorzug. 
Mir  hat  persönlich  ein  Mitarbeiter  an  der  neuen  römischen 
Thoniasausausgabe  gesagt,  daß  alle  Handschriften  das  noii  weg- 
lassen, das  ich  aus  inneren  Gründen  bestritten  habe.  —  S.  21 
ad  3  a  heißt  es:  „der  Beweis  ist  nicht  stichhaltig".  Wir  dürfen 
das  wiederholt  in  Zweifel  ziehen:  nach  dem  Ferrariensis  fußt 
das  .Argument  auf  dem  geozentrischen  Standpunkte  :  wäre  die 
Reihe  der  konzentrischen  Hinmielskörper  endlos,  so  drehte  sich 
ein  unendlicher  Körper  in  24  Stunden  einmal  um  sich  selbst, 
was  unmöglich  ist.  —  Die  Erläuterung  auf  S.  23  zu  Metapli.  12,6 
ist  minder  befriedigend.  Der  Beweis  des  actus  punts  ist  die 
Höhe  der  aristotelischen  Spekulation  und  sollte  eingehender  er- 
klärt w  erden.  W'as  Str.  ad  b  hat,  könnte  vielleicht  den  Ge- 
danken des  Lesers  nicht  weiter  füliren  als  zu  einem  ewig  Tätigen. 
Lautere  Wirklichkeit  ist  aber  etwas  ganz  anderes.  Aristoteles 
sagt,  das  erste  Bewegende  muß  nicht  bloß  bewegen  können, 
sondern  auch  wirklich  bewegen,  ja  seiner  Substanz  nach  Tätig- 
keit sein.  Die  Stelle  muß  so  übersetzt  werden,  wie  wir  es  in 
unserer  bei  Dürr,  Leipzig  erschienenen  Übertragung  der  Meta- 
physik getan  haben :  „Es  nützt  also  nichts,  wenn  wir  ewige 
Substanzen  annehmen,  wie  die  Vertreter  der  Ideenlehre,  wofern 
in  ihnen  kein  Prinzip  sein  soll,  das  verändern  kann.  Aber  offen- 
bar genügt  auch  ein  solches  Prinzip  nicht,  wenn  es  auch  eine 
andere  Substanz  ist  als  die  Ideen.  Denn  wenn  es  nicht  aktuell 
sein  soll,  so  wäre  keine  Bewegung"  usw.  (II  S.  93).  Auch  was 
der  Verl.  ad  c  bringt,  ist  unklar.  Wir  verweisen  auf  unsere 
Übersetzung  II  S.  181,  .Anni.  35.  —  Das  S  Melaph.  12,7.  1072 
a  23  als  Objekt  oder  als  Akkusativ  zu  nehmen,  vgl.  S.  26  ad  a, 
ist  grundlos;  ebenso,  Zeile  2;  f.  das  xtvel  ov  xivoüiieva  mit 
Christ,  dem  Str.  folgt,  einzuklammern.  Dem  steht  auch  das 
uiöe  entgegen,  das  auf  etwas  folgendes  hinweist.  Hätte  Christ 
recht,  so  müßte  wolil  oüno;  dastehen.  —  In  dem  Beweis  bei 
Anselm  wird  zwischen  dem  .Argument  aus  den  Stufen  der  \'oll- 
kommenheit  und  dem  aus  dem  Begriffe  des  allervollkommensten 
Wesens  S.  76—84  richtig  unterschieden  und  letzteres  zutreffend 
für  falsch  erklärt  und  als  solches  kurz  erwiesen.  Dagegen  wird 
S.  87  f.  der  4.  Gottesbeweis  der  Theol.  Summa,  aus  den  Stufen, 
irrig  in  dieser  Form  wie  auch  bei  Anselm  und  Augustin  für 
falsch  erklärt,  indem  er  ein  ontologistisches  Gepräge  haben  soll. 
Wir  verweisen  zur  Berichtigung  beispielsweise  auf  unsere  Schrift : 
Die  Gottesbeweise  bei  Thomas  v.  A.  und  Aristoteles  S.  204 — 2ji. 
Der  Beweis  aus  den  Stufen  geht  auf  die  höchsten  Gedanken 
Piatos  zurück.  Daß  die  platonischen  Ideen  von  Augustin  christ- 
lich umgedeutet  worden,  hört  man  zwar  oft,  und  auch  Str.  be- 
hauptet es  S.  81.     Gleichwohl    möchte    es    schwer    zu  beweisen 


m 


1917.     Theologische  Revue.     Nr.  7/8. 


176 


sein,  wenn  auch  Aristoteles  bekanntlicli  von  den  Ideen  wie  von 
ebenso  vielen  Suhsistenzen  redet.  Wir  dürfen  wolil  auf  unsere 
Abliandlung  im  Piiilos.  Jahrbuch  1900  verweisen:  „Neue  Unter- 
suchung über  die  platonischen  Ideen".  —  Die  Art  wie  S.  97 
der  Beweis  des  Cartesius  aus  dem  Begriffe  Gottes  widerlegt 
wird,  erregt  Bedenken.  Daß  die  Existenz  eine  wesentliche  Voll- 
kommenheit Gottes  ist,  soll  nicht  richtig  sein.  „Die  Existenz," 
heißt  es,  „ist,  wie  bei  allen  Dingen,  so  auch  bei  Gott,  nur  eine 
äußere  Vollkommenheit,  nicht  eine  innere,  wie  Kartesius  an- 
ninniit."  Nein,  die  Existenz  ist  nicht  nur  eine  wesentliche  Voll- 
kommenheit Gottes,  sie  ist  sein  Wesen,  wie  er  von  sich  selbst 
sagt:  „Ich  bin,  der  ich  bin."  Das  bedeutet  ja  auch  die  reine 
Aktualität.  Cartesius  muß  vielmehr  so  widerlegt  werden :  es  ist 
wahr:  ich  kann  Gott  nicht  denken,  ohne  zu  denken,  daß  er  ist; 
aber  daraus  folgt  nicht,  daß  ich  ihn  nicht  denken  kann,  ohne 
daß  er  ist,  was  doch  dieses  Argument  unterstellt. 

Köln-Lindenthal.  E.   Rolf  es. 


Everling,  Dr.  jur.  Friedrich,  Vom  Fahneneid.  Berlin,  Ver- 
lag von  Georg  Bath,   1916  (79  S.  gr.  cS").     M.   [,50. 

Nach  einem  kurzen  Eingangswurt  gibt  der  Verf.  zu- 
nächst ein  reichhaltiges  und  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten sachlich  geordnetes  Verzeichnis  der  Literatur  über 
den  Eid  im  allgemeinen  und  den  Fahneneid  im  beson- 
deren. Von  der  katliolischen  Literatur  wäre  etwa  noch 
nachzutragen  H.  Joeppen,  Die  sittliche  Erlaubtheit  des 
Eides,  Mainz  1887.  Der  i.  Abschnitt  der  Abhandlung 
liefert  die  gesetzlichen  Quellen  des  Fahneneides.  Die  Er- 
örterung geht  aus  von  dem  gegenwärtig  vorge.schriebenen 
Wortlaut  des  preußischen  Fahneneides,  wobei  die  Fest- 
stellung gemacht  wird,  daß  dieser  Eid  für  die  Mannschaften 
imd  ( Jffiziere  verschieden  ist,  ja,  daß,  abgesehen  von  den 
anderen  Bundesstaaten,  schon  im  preußischen  Staatsgebiet 
für  ( )ffiziere  zwei,  für  Mannschaften  acht  verschiedene  For- 
meln nebeneinander  bestehen.  Atißer  dem  preußischen 
werden  noch  der  ba)rische  und  württembergische  Fahnen- 
eid im  Wortlaut  angeführt.  Der  2.  Abschnitt  behandelt 
den  Fahneneid  in  religiöser  Beziehung.  E.  wird  der  reli- 
giösen Bedeutung  des  Eides  durchaus  gerecht  und  wir 
krmnen  ihm  vollkommen  beipflichten,  wenn  er  (S.  20  f.) 
gegen  Ende  dieses  Teiles  zu  dem  Schlu.sse  kommt:  „Der 
Fahneneid  ist  der  beste  Anlaß,  einen  kräftigen  Glauben 
dem  Herzen  näher  zu  bringen"  und  „der  Eid  ist  begründet 
auf  die  Religion,  die  Treue  auf  den  Eid,  die  Kraft  des 
Heeres  auf  die  Treue  — ■  wer  aus  diesem  (Gebäude  den 
grundlegenden  Stein  herausreißt,  hat  Mitschuld  an  dem 
ganzen   Zusammenbruch." 

Ein  weiteres  Kapitel  behandelt  den  Fahneneid  als 
jjolitischen  Eid.  Die  F'rucht  dieser  Untersuchung  ist  be- 
sonders das  Ergebnis,  daß  tier  Fahneneid  nicht  auf  die 
Verf;issung,  auch  nicht  auf  das  Königtum  als  Institution 
geschworen  wirtl,  sondern  eine  persönliche  Bindung  des 
Schwi'irenden  an  die  Person  des  Landesherrn  herstellt. 
„Das  Heer  kann  auch  keinen  weltlichen  Polytheismus 
vertragen"  (27), 

.\usführlich  wird  sndaiui  im  nächsten  Ah.schnitt  die 
ethische  Bedeutung  des  F'ahneneides  dargelegt.-  Besonders 
wcrtlen  die  Verpflichtungen  zu  'l'reu<'  und  Gehorsam  näher 
untersucht. 

Trotzdem  die  vorgebrachten  Gedanken  —  bes.  über  die 
Treue  —  teilweise  ganz  vortrefflich  sind,  wäre  in  diesem  Teile 
eine  größere  Klarheit  im  Aufbau,  vielleicht  auch  eine  größere 
Ausführlichkeit  zu  wünschen.  Der  von  Könne  übernommene 
.Satz :  „Die  Treue  ist  immer  etwas  Positives,  während  der  Ge- 
horsam negativ  ist",  dürfte  kein  anerkanntes  Axiom  sein.  Der 
Verf.  sagt  ja  selbst  auf  der  nächsten  .Seite  (}))  „Der  Gehorsam 
geht     auf    die    Erfüllung    bestimmter    Pflichten."     Mit    welchem 


Rechte  aber  will  man  die  Erfüllung  bestimmter  Pflichten  etwas 
Negatives  nennen  ? 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  den  „ästhetischen 
(jehalt"  des  Fahneneides,  womit  der  Verf.  die  Wirkungen 
und  Eindrücke  der  Eidesformalitäten  auf  das  Gemüt  versteht. 

Wenn  er  den  Fahneneid  ein  „Kunstwerk"  nennt,  so  ist  das 
nicht  streng  logisch,  sondern  nur  gleichnisweise  zu  nehmen, 
weil  mit  einem  Kunstwerk  im  engeren  Sinne  niemals  so  ernst- 
hafte, außerhalb  der  Form  liegende  Zwecke  und  Wirkungen  ver- 
bunden sind,  wie  sie  der  Fahneneid  hervorbringen  soll.  Daß 
zum  leiblichen  Eid  die  Berührung  eines  heiligen  Gegenstandes 
gehöre,  halte  ich  für  eine  zu  enge  Forderung.  Ein  leib- 
licher Eid  ist  gegeben,  wenn  feste  Formeln  mit  symbolischen 
Handlungen  und  Zeremonien  verbunden  werden,  die  aber  nicht 
notwendig  in  Berührung  eines  heiligen  Gegenstandes  zu  bestehen 
brauchen. 

An  dem  nächsten  Abschnitt  über  die  juristische  Be- 
deutung des  Fahneneides  intere.ssiert  besonders  die  Kon- 
statierung, daß  der  Fahneneid  nicht  neue  Pflichten  schafft, 
sondern  nur  die  bestehenden  bekräftigt.  „Nicht,  wer  den 
Eid  geleistet  hat,  ist  Soldat,  sondern  wer  Soldat  ist,  hat 
den  Fahneneid  zu  leisten."  Auch  sonst  bietet  dieses  Ka- 
pitel Interes.santes.  Kurz  wird  dann  noch  die  militärische 
Bedeutung  des  Fahneneides  besprochen  und  je  ein  Ab- 
schnitt mit  Beispielen  aus  Geschichte  und  Poe.sie  vervoll- 
ständigen (las  Gesamtbild,  unterliegen  aber  weniger  der 
wissenschaftlichen  Besprechung.  Um  die  Schrift  auch  für 
den  Truppenoffizier  praktiv  verwendbar  zu  machen,  ist 
ihr  am  Schluß  noch  eine  praktische  Anleitung  zu  einer 
Instruktion  über  den  Fahneneid  angefügt. 

Zusammenfassend  kann  gesagt  werden:  Der  Verf.  be- 
herrscht seinen  Stoff.  Die  Darstellung  zeigt  im  Ganzen 
ein  korrektes,  klares  Denken,  wohltuende  Objektivität  und 
Toleranz  und  besonnenen  Patriotismus.  Manchmal  erscheint 
sie  etwas  .skizzenhaft,  denn  das  gesammelte  reiche  Material 
hätte  sehr  wohl  eine  ausführlichere  Verarbeitung  vertragen. 
Auch  schiene  es  mir  empfelilenswerter,  statt  des  gewählten 
Sperrdruckes  von  Stichworten  die  einzelnen  Abschnitte 
durch  eigene  Überschriften  zu  kennzeichnen  und  diese  in 
einem  Inhaltsverzeichnis  an  der  S]iitze  zusammenzufassen. 

Würzburg.  Ludwig  Ruiand. 


Sägmüller,  Johannes  Baptist,  Prof.  in  Tübingen,  Lehrbuch 
des  katholischen  Kirchenrechtes.  Zwei  Bände.  5.,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  l'reiburg,  Herder,  1914 
(XIV,  508  S.;  VIII,  520  S.  gr.  8").     M.  17,  geb.  M.  20. 

Über  die  Anlage  und  Eigenart  dieses  Buches,  das 
schnell  (i.  Aufl.  1004,  2.  Aufl.  iqoc))  in  die  Reihe  der 
führeniien  Werke  der  Kirchenrechtswissenschaft  eingerückt 
ist,  wurde  bereits  an  dieser  Stelle  mehrfache  und  einläß- 
liche Erörterung  gepflogen.  Was  nun  die  Neuauflage 
angeht,  .so  gibt  sie  sich  in  der  Tat  als  eine  vielfach  ver- 
vermehrte und  verbesserte,  wie  das  der  Untertitel  an- 
deutet. Das  ^\'achstllIn  tritt  schon  rein  äußerlich  in  lu- 
scheinung.  Deim  einmal  hat  sich  die  Zahl  der  Bogen 
um  fünf  weitere  gemehrt,  trotzdem  tier  Kleindruck  eine 
weiteie  Anwendung  gefunden  hat.  Dann  :iber  ist  das 
Buch  der  Handlichkeit  wegen  in  zwei  Bände  zerlegt. 
Was  weiter  den  Inhalt  der  Neubearbeitung  betrifft,  so 
hat  sich  die  Darstellung  nicht  bloß  darauf  beschränkt, 
die  bis  zum  Datum  der  Ausgabe  (April  1914)  vorliegen- 
den römischen  Erlasse  einzuschalten  und  hineinzuarbeiten. 
Darüber  hinaus  hat  der  Verf.  an  zahlreichen  weiteren 
Stellen  die  bessernde  und  nachtragende  Hand  angelegt. 
Das  gilt  vor  allem  für  den  Literaturtcil.      Hat  man  schon 
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viir  Jahren  Süginüllers  Werk  den  ehrenvollen  Beinamen 
einer  Bibliographie  des  Kirchcnrcchts  zuerkannt,  so  trifft 
ilieses  Trüdikat  auch  heule  noch  zu.  Das  bedeutet  aber 
eine  Arbeitsleistung,  die  eine  bcsoniiere  Anerkennung  ge- 
rade deshalb  verdient,  weil  die  literarische  Pruduktiim 
der  letzten  Jahre  angesichts  der  kirchenrechtlichen  Re- 
formen Pius'  X  und  zugleich  zahlreicher  kirchenrechts- 
ge.schichtlicher  Monographien  eine  ansehnliche  Steigerung 
erfahren  hat.  Nicht  zum  wenigsten  wegen  dieser  biblio- 
graphischen Vorzüge  haben  auch  nichtkatholisclie  Kreise 
hie  und  da  bereits  begonnen,  zu  Sägmüller  als  Nach- 
schlagewerk dort  zu  greifen,  wo  man  früher  die  Literatur- 
angaben von  E.  Friedberg,  Lehrbuch  des  katholischen 
und  evangelischen  Kiichenrechts^  (Leipzig  iijog),  zu  Rate 
zog.  Zum  Zeugnis  dafür  sei  nur  auf  jene  Arbeitskreise 
hingewiesen,  tlie  am  Arciiiv  für  LVkundeiiforsclumg  c^dcr 
in  den  Kirciienrechtlichen  Al)haiidhiiigen  oiler  schließlich 
an  Meislers  Grundriß  der  Geschichtswissenschaft  beteiligt 
sind.  Wobei  allerdings  zu  sagen  ist,  daß  diese  Inter- 
essenten auch  um  der  rechtsgeschichtlichen  Ausführungen 
willen  gern  zu  S.  griffen,  die  gerade  bei  diesem  Autor 
eine  besondere  und  sehr  gepflegte  Heimstatt  gefunden 
haben.  Im  übrigen  hat  der  Reichtum  an  Literaturangaben 
auch  unlängst  bei  Joseph  Köhler  —  und  damit  gewiß 
bei  einem  Meister  in  der  Beherrschung  der  Rechtslileratur 
—  im  Archiv  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie 
(Vin,  1014/15.  S.  2S4)  die  verdiente  Anerkennung  ge- 
funden. 

Für  eine  Neuaufl.ige,  die  wir  angesichts  der  Neukodilikation 
dem  verdienten  Werke  bald  wünschen,  durfte  es  sich  vielleicht 
empfehlen,  manchen  Ausfühiungen  die  Knappheit  der  Darstellung 
und  des  AusdrucItS  zu  nehmen.  So  dürfte  das  Dekret  „Maxima 
cum"  sicherlich  eine  einlälilichcre  Behandlung  verdienen.  Ebenso  sei 
hier  angeregt,  in  den  .Anmerkungen  nicht  so  stark  zu  kürzen 
(vgl.  z.  B.  II,  122:  „Wenn  aber  e.  oder  beide  Teile  a.  e.  and. 
Grund  s.  dorthin  begaben,  so  war  d.  Ehe  wohl  güllig").  Dagegen 
ließe  sich  etwa  Raum  ersparen,  wenn  die  sehr  häufig  erwähnte 
Kanonistische  .Abt.  der  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Keclits- 
geschiclite  mit  der  stark  eingebürgerten  Kürzung  Z-'SavRG.  an- 
geführt wurde.  Es  mag  auch  angezeigt  erscheinen,  in  dem  viel- 
gebrauchten Register  bei  mehreren  Seitenziffern  eines  Verweises 
die  führende  Zitier  in  Fettdruck  zu  geben. 

Unter  den  I,  25  mitgeteilten  Zeitschriften  verdiente  das  Archiv 
für  Rechts-  und  Wirtschafispliilosophie  eine  Erw.ihnung,  zutnal 
da  seit  den  Tagen  der  viel  erörterten  und  schließlich  doch  bloß 
anmerkenden  Auslassung  Rudolf  von  Iherings  (Der  Zweck  im 
Hecht  II-',  161)  die  scholastische  Rechtsphilosophie  und  Gesell- 
scliaflslehre  sehen  so  beredte  Anerkennung  fand  wie  gerade  in 
diesem  verheißungsvoll  aufstrebenden  Organ.  Unter  den  I,  19 
mitgeteilten  Einführungswerken  in  die  Rechtswissenschalt  vermißt 
man  P.  Krückniann,  Einführung  in  das  Recht  (Tübingen  1905) 
eigentlich  nur  ungern,  da  dieses  Uucii  in  einem  durchaus  origi- 
nellen Gegensatz  zu  verwandten  Arbeiten  die  Studierenden  sofort 
mit  der  i'iva  rox  iuris  bekannt  macht.  Zum  päpstlichen  Vor- 
behalte „salra  uedis  apoKtolicae  auctoritiite"  siehe  noch  Theol. 
Cluartalsch.'ift  XCIII  (191 1),  515.  Unter  der  II  478  gebotenen 
Caritasliteratur  ist  die  dilettantische,  allerdings  materialreiche 
Arbeil  von  Nutiing-Dock  wohl  erw.ihnt,  aber  das  treffliche  Buch 
von  I-.  Schaub,  Die  katliol.  Caritas  und  ihre  Gegner  (M.-Glad- 
bach  1909)  ist  noch  nachzutragen.  Anmerkend  könnte  bei  Be- 
sprechung der  karolingischen  Säkularisationen  vielleicht  daraul 
hingewiesen  werden,  daß  diese  Einziehungen  auch  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Zwangsanleihe  mehrfache  (11.  Brunner,  E. 
Schröder  u.  a.),  wenn  auch  gewiß  einseitige  Anerkennung  ge- 
funden haben  (vgl.  E.  Schröder,  Deutsche  Reclusgeschiclite'' 
[Leipzig  1907)  16)  mit  .'\nni.  12).  Die  zum  .Matriarchat  bei- 
gebrachte Literatur  ist  sehr  reichhaltig,  immerhin  könnte  auch 
A.  Bebel,  Die  Frau  und  der  Sozialismus*'  (Stuttgart  1910,  seit 
der  54.  .Aufl.  unverändert)  und  das  bequeme  Koinpendium  von 
L.  Stein,  Die  Anfänge  der  menschlichen  Kultur  (Leipzig  190S) 
Beachtung  beanspruchen.  Zur  Eheschließung  vgl.  noch  A.  Franz, 
Kirchliche  Benediktionen  II;    der    nämliche  Autor    hat    in  seiner 


VerötTentlichung:  Das  Rituale  des  Bischofs  Heinrich  I  von 
Breslau  bemerkenswerie  Ausfuhrungen  zur  Geschichte  der  klan- 
destineii  Ehe  gemacht.  Wertvolle-i  volkskuiidliches  und  rechis- 
vergleicheiides  .Material  zur  (jeschichie  der  Tobiasnächle  ver- 
zeichnet II.  Ploß  und  M.  Bartels.  Das  Weib  in  der  Natur  und 
Völkerkunde '"  (2  Bde.,  Leipzig   1915)- 

Über  Staat  und  Kirche  in  der  Karolingerzeit  siehe  jetzt  auch 
das  wichtige  und  bahnbrechende  Werk  von  A.  Dopsch,  Die 
Wirtscliaftsentwicklung  der  Karolingerzeit  vornehmlich  in  Deutsch- 
land (2  Bde.,  VV'eimar  1912  — 1915),  wo  zudem  wertvolle  Er 
örterungen  über  Volksreclite  unJ  Immunität,  ebenso  zu  Pseudo- 
isidor  und  zu  den  Traditionen  an  die  Kirche  (vgl.  dort  besonders 
'■  37  0  geboten  werden.  Zur  Kommunionpraxis  vgl.  G.  Watern, 
Geschichte  der  li.  Kommunion  in  der  Diözese  Ermland  (Brauns- 
berg 191 1).  Zur  Laienbeiclit  vgl.  L.  Pfleger,  Die  Reue  in  der 
mittelalterlichen  Dichtung  (Wiss.  Beilage  zur  Germania  1910, 
3.19  ff.  558  tV.  569  If.),  ferner  A.  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands V,  I  (Leipzig  lijii)  261  f.  und  L.  Kurtscheid,  Das  Beichl- 
siegel  (Freiburg  1912).  Zum  liturgischen  Recht  und  im  beson- 
deren zur  Messe  vgl.  die  wertvolle  Einzelunlersuchung  von  Andr. 
Scciiiller,  Messe  und  Kommunion  in  einer  staditrierischen  Plarrei 
vor  und  n.ich  der  Reformation.  Trierisches  Archiv  XXI  (1915) 
65  tf.  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Interdiktes  vgl.  vor  allem 
die  den  Ritterorden  zugewandte  Literatur,  die  in  den  letzten 
Jahren  eine  wesentliciie  Bereicherung  (Prutz,  Schnürer  u.  a.)  ge- 
funden hat.  Die  zur  Exemtion  von  Kluny  gegebenen  Quellen- 
belege sind  an  der  Hand  neuerer  Arbeiten  abzuändern.  Das  bei 
der  Darstellung  der  Exemtion  namhaft  gemachte  Werk  von 
Vendeuvre  darf  beanspruchen,  auch  bei  den  Erörterungen  zur 
kirchlichen  Aufsicht  erw.ihnt  zu  werden.  In  der  Lehre  von  der 
Präzedenz  ist  die  Rangstufe  der  Professoren  erwähnt.  Hier 
dürfte  es  sich  nahelegen,  eine  ergänzende  Anmerkung  einzu- 
schalten, die  unter  andern  darauf  hinweist,  daß  Professoren  mit 
bischöflichem  Lehraufirag  gemeint  sind.  Doch  ich  weiß,  daß 
dem  Herausgeber  eines  Lehrbuches  der  Kaum  starke  Beschrän- 
kungen auferlegt. 

Regensburg.  G.  Schreiber. 


Literatur  zum  Katechismusunterrichte. 

I.    L'^nterstufe  der   Volksschule. 

Iinm  r  mehr  bricht  sich  die  Erkenntnis  Bahn,  daß 
die  von  Erzbischof  Gruber  so  dringlich  geforderte  und 
von  Me\'  in  seinen  Katechesen  durchgeführte  geschicht- 
liche Lehrweise  für  die  Unterstufe  der  Volksschule  die 
zweckmäßigste  und  erfolgreichste  ist.  Für  di  se  Methode 
haben  sich  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  Katechetiker  aus- 
gesprochen, auch  verschiedene  Diözesanlehrpläne  haben 
sie  sich  zu  eigen  gemacht.  Wenn  nutr  auch  einstweilen 
noch  die  kleinen  Katechismen  und  biblischen  Geschichten 
ihre  H-  rrschaft  behaupten,  so  kann  es  doch  als  Fort- 
.schritt  begrüßt  wenLn,  daß  einzelne  Diözesen  dazu  über- 
gegangen sind,  ihre  Religionsbüchlein  für  den  Unterricht 
der  Kleinen  zu  illustrieren,  um  sie  dadurch  der  bilder- 
frohen Kiniierwelt  lieb  und  wert  zu  machen.  So  hat 
Bamberg')  sein  Roligionsbüchliin  mit  einem  prächtigen 
Bildenschmuck  ausgestattet,  der  aus  der  Hand  des  be- 
kannten Historienmalers  l'h.  Schumacher  .stammt.  Kate- 
chismus- und  Bibclte.\t  erscheinen  hier  allerdings  noch 
getrennt.  Eine  strenge  Dur»  hführung  des  geschichtlichen 
Charakters  dieses  Erstunterrichtes  stellt  das  Religioiis- 
büchlein     des    Wiener     Katecheten     Pichler^)    dar.      In 

')  Katholisches  Religionsbüchlein  für  die  uinern  Klas- 
sen der  \'olksschulen  des  llr/.bistums  Bamberg.  München, 
Isarlaverlag.   1909  (62  S.  8").     .M.  0,50. 

-;  Pichler,  V\  illiehn,  Katechet  in  Wien,  Katholisches 
Religionsbüchlein  für  die  untern  Klassen  der  \'olksschule. 
Mit  farbigen  Bildern  und  Zeichnungen  von  Philipp  Schumacher. 
Wien,  Verlag  des  katholischen  Schulvereins  für  Oesterrcich,  191 3 
(118  S.  8").     I   Kr. 
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glücklicher  Verbindung  versteht  er  es,  die  Geschichte 
der  göttlichen  Offenbarung  mit  den  Heilswahrheiten  des 
Katechismus,  dem  Kirchenjahre  und  dem  kirchlichen 
Leben  zu  vereinen.  Hier  ist  wirklich  Lern-  und  Lese- 
buch, Gesang-  und  Gebetbuch  zu  einer  glücklichen  Ein- 
heit verbunden.  Das  Büchlein  trägt  denselben  Bilder- 
schmuck wie  das  Bamberger,  nur  hat  es  den  Vorzug, 
daß  die  Mehrzahl  der  Bilder  stimmungsvoll  koloriert  ist. 
Einen  weitem  Schritt  haben  die  Diözesen  Freiburg  und 
Rottenburg  getan,  indem  sie  auch  ihre  Katechismen 
mit  Bilderschmuck  ausstatteten.  Es  sind  vornehme,  feine 
Zeichnungen,  night  modern  im  schlimmen  Sinne  des 
Wortes,  und  doch  natürlich  und  von  lebenswahrer  Treue. 
Ihr  Schöpfer  ist  der  Priester  und  Maler  Jos.  Georg  Am- 
rhein,  über  dessen  Lebensgang  uns  die  Einführung  in  die 
Erklärung  der  Katcchismusljilder  von  Schwarz')  nähere 
Auskunft  gibt.  Diese,  von  Bischof  v.  Keppler  geschrie- 
bene Einführung  behandelt  die  Frage  der  Katechismus- 
illustration, zieht  ihr  die  notwendigen  Grenzen  und  er- 
läutert die  an  solchen  Bilderschmuck  zu  stellenden  An- 
forderungen. Die  Erklärung  der  Bilder  vollzieht  sich  in 
2- — 3  Stufen,  die  das  ganze  Bild  und  seine  Teile  dem 
Kinde  verständlich  machen  und  seinem  Geiste  und  Ge- 
müte  näher  zu  bringen  suchen. 

IL  Unter-  und  Mittelstufe  der  Volksschule. 

Mit  gewohnter  Meisterschaft  bringt  Pfarrer  Nist^) 
eine  Erklärung  der  Gebete  für  die  drei  untersten  Klassen 
der  Volksschule  und  beendet  damit  seinen  Kommentar 
zum  kleinen  Katechismus  von  Deharbe-Linden.  Hervor- 
zuheben ist  das  reiche  Material,  das  dem  Katecheten  in 
Nr.  23  —  29  für  die  Erziehung  der  Kinder  zur  Liebe  zur 
Eucharistie  und  zur  verständnisvollen  Teilnahme  am  h. 
Opfer  geboten  wird.  Die  Katechesen  von  P.  Nolle') 
stellen  einen  neuen  Versuch  dar,  Bibel-  und  Katechismus- 
unterricht zu  einheitlichen  Lehrstunden  zu  verbinden. 

An  und  für  sich  ist  dieses  Bestreben  löblich  und  für  die 
Unterstufe  eine  katechetisclie  Forderung.  N.  aber  sieht  bei  An- 
ordnung des  LelirstoflTes  ab  von  der  traditionellen  Reihenfolge 
des  Katechismus  und  der  Bibel ;  er  greift  aus  beiden  das  heraus, 
was  ihm  zur  religiösen  Belehrung  und  Isrziehung  notwendig  er- 
scheint. Hiermit  wird  aber  dem  subjektiven  Ermessen  des 
Katecheten  zuviel  Spielraum  gelassen.  Die  Stoffverteilung  für 
da.-.  I.  und  2.  Schuljahr  ist  so  geordnet,  daß  jede  Katechese  den 
Stoff  für  die  beiden  Jahre  enthält,  wobei  für  das  2.  Schuljahr, 
auf  der  Grundlage  des  I.,  die  Gebote  in  Form  der  Pffichtenlehre 
zur  Behandlung  kommen.  Diese  Verbindung  scheint  mir  in 
ihrer  Ausführung  sehr  oft  eine  wenig  glückliche  zu  sein,  da  die 
verschiedenartigsten  Stoffe  auf  Grund  irgendeiner,  auch  noch  so 
losen  Verbindung  ziisannncngestellt  werden.  Z.  B.  Gottes  All- 
wissenheit (i.  Schuljahr);  das  2.  Gebot  (2.  Schuljahr);  der  ein- 
geborene Sohn  Gottes  und  das  10.  Gebot;  Adams  und  Evas 
Schuldbekenntnis  und  die  h.  Keuschheit  (eine  übrigens  wenig 
gelungene  Katechese,  die  mit  Begrillen  operiert,  die  Kindern  des 
2.  Schuljahres  unbekannt  sind).  Die  Methode  lehnt  sich  an  die 
Methode  an,  das  Frageverfahren    ist    sehr  ausgebildet,    die  Form 


')  Schwarz,  Josef,  Pfarrer  in  Duttenberg,  Erklärung  der 
Katechismusbilder  für  die  Diözesen  Freiburg  und  Rottenburg, 
mit  li  Bildern.  Mit  einer  Fsinführung  von  C)r.  Paul  Wilhelm 
von  Keppler,  Bischof  von  Rottenburg.  FVeiburg  i.  Br.,  Herder, 
1915  (.\II,   r|(i  S.  S").     M.   i,,So;  geb.  M.  2,20. 

'')  Nist,  j.ikob,  Pfarrer,  Methodisch  ausgeführte  Kate- 
chesen über  die  Gebete  nach  dem  kleinen  Katechismus  von 
Deli.irbe-I.inden  lür  die  untern  Schuljahre.  Paderborn,  Schöniilgh, 
1911  (11,   n2  S.  H").     M.   1,20. 

")  Nolle,  Lambert,  (X  S.  B.  aus  der  Beuroner  Kongregation, 
Einfache  Katechesen  für  die  Unterklasse,  im  Anschluß 
an  den  kleinen  Katechismus  von  Jakob  Linden  S.  J.  Freiburg 
i.   Br.,  Herder,   1914  (X\'I,  244  S.  8").     M.  2,80;    geb.    M.  3,40. 


der  Fragestellung  bedarf  aber  in  sehr  vielen  Fällen  noch  der 
Korrektur.  Auch  vom  Zeichnen  und  der  Stillbeschättigung  ist 
ausgiebig  Gebrauch  gemacht. 

P'ür  die  Kinder  des  2. — 4.  Schuljahres  ist  Schröders 
Hilfsbüchlein  in  der  Neubearbeitung  Gründers')  be- 
stimmt. Es  bringt  ein  reiches  katechetisches  Material 
und  ist  durchsetzt  mit  wertvollen  methodischen  Bemer- 
kungen. Den  Kommuniondekreten  Pius'  X  ist  überall 
Rechnung  getragen.  Wenn  auch  ein  eigentlicher  Kom- 
munionunterricht noch  nicht  gegeben  werden  konnte,  so 
dient  doch  der  ganze  Unterricht  durch  die  ihm  gegebene 
eucharisti.sche  Färbung  der  entfernteren  Vorbereitung. 
Die  Behandlung  des  Bußsakramentes  bietet  dem  Kate- 
cheten ein  so  reichliches  und  methodisch  wie  psycho- 
logisch so  gut  geordnetes  Material,  daß  er  einer  beson- 
deren Anleitung  zum  Erstbeichtunterrichte  entbehren  kann. 
Die  katechetische  Ausnutzung  des  Lesebuches,  die  prak- 
tische Verwendung  des  Kirchenliedes,  die  gewählte  Form 
der  Lehreinheiten  machen  das  Büchlein  zu  einer  wert- 
vollen Neuerscheinung.  —  „Stundenbilder"  nennt  Schrei- 
ner^) seine  Katechesen  für  das  3.  Schuljahr.  Sie  sind 
weder  fertige  Katecheseir  noch  auch  bloße  Skizzen,  son- 
dern sie  sollen  für  jede  Stunde  dem  Katecheten  Stoff 
und  Richtpunkte  für  die  eigene  Arbeit  bieten.  Ihrer 
Methode  nach  sind  sie  eine  freie  Anwendung  der  M.  M. ; 
denn,  wo  das  Interesse  es  verlangt,  wird  von  der  Ein- 
heit der  Anschauung  und  in  einigen  Fällen  auch  von 
der  thematischen  Einheit  Abstand  genommen.  Die  Dar- 
bietung, die  der  Verf.  meisterhaft  zu  handhaben  ver- 
steht, ist  meist  der  Bibel  entlehnt.  Einzelne  freiere  Dar- 
bietungen, wie  u.  a.  zu  LL.  36.  41.  47  usw.  sind  lebens- 
wahre, das  kindliche  Gemüt  sehr  ansprechende  Schilde- 
rungen. Die  Anwendungen  sind  gut  und  praktisch,  die 
Sprache  warm  und  herzlich.  Die  ganze  Arbeit  zeugt 
vim  großem  pädagogischen  Geschick. 

Bonn.  A.   Brandt 3). 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Wiener,  llarold  M.,  The  Data  of  the  Exodus.  Reprint 
from  Bihlinthica  aiu-ra  1916,  S.  454—480.«  —  Angesichts  der 
Ausgrabung  der  Städte  Pithoni  und  Raamses,  der  Autlindung  der 
Israelstele  und  der  neueren  Lilerarkritik  am  Peiitateuch  ist  der 
Verf.  überzeugt,  daß  wir  mit  großer  Walirscheinlichkeit  nunmehr 
das  Datum  des  Auszugs  aus  Ägypten  bestimmen  können.  Die 
Ausführungen  des  vorliegenden  Aufsatzes  ruhen  wesentlich  auf 
den  Forschungen  von  V..  Navillc,  J.  H.  Breasted,  F.  Bohl  und 
setzen  hinsichtlich  der  Exegese  von  Nm  voraus,  was  Wiener  in 
der  liihliolhei-a  siicra  zur  Ghronologie  der  Wüstencreignisse  ge- 
äußert hat.  Das  Ergebnis  wird  S.  466  so  zusanuuengefaßt  :  The 
Kredits  from  /'-';/.'//''  '"o*"  />'"<••'  '"  ''"'  m'i'oiul  ijear  of  Vharnob 
Mii-nrptiih.  Von  Fän/.elfragen  sei  aufmerksam  gemaclu  auf  die 
Ablehnung  der  Gleichung  tJabiri  =  Hebräer  (472)  und  aul  den 
ansprechenden   Versuch,   die   Spannung    zwischen  F-^x  12,  10  und 


<)  Gründer,  Josef,  Kgl.  Seminardirektor,  Schröders  Hilfs- 
büchlein zum  kleinen  Katechismus,  zunächst  der  Diözese 
Paderborn,  neu  bearbeitet.  Fünfte,  verbesserte  Aullage.  Pader- 
born,  lunferinann,   1912  (N'III,   520  S.  8").     M.   3;    geb.  M.   3,75. 

'/  Schreiner,  Cieort,',  Kurat  und  Katechet  in  München, 
Stundenbilder.  Kurzgefaßte  Katechesen  zu  P.  Lindens 
Heligionsbuchlein  für  die  L'nterklassen.  München,  Verlag  der 
Kunstanstalten  Josef  Miiller,  1914  (192  S.  8").  M.  2,40;  Reb. 
M.  3. 

")  Unser  am  21.  Januar  d.  J.  allzu  früh  aus  dem  Leben  ge- 
schiedener eifriger  Mitarbeiter  hat  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
eine  Reihe  von  Besprechungen  geliefert,  die  jetzt  nach  und  nach 
zur  Veröti'entlichung  gelangen  werden. 
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Gn   l),  13  —  16  dadurch  auszulösen,    daß  als    lenniinis  <i  i/uo  der 
(.iii-Zählunt;  der  .Xnlang  der  Bedrückung  vorausgesetzt  wird  (.(77). 

.Arilnir  .Mlgeier. 
»Der  Alraun  (Mandragora).  Kino  iiatur-  und  kullur- 
liistorisclie  Studie  von  IVol.  Or.  S.  Killerniann,  Kegensburf;« 
[Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  N.  l'.  .\V1,  11  (Jena  1917), 
S.  157— 144J.  —  Killerniann  schreibt  mit  dem  Interesse  des  Natur- 
historikers, aber  die  .Arbeit  gibt  sich  zugleich  als  ein  dankens- 
werter Beitrag  zur  religiösen  Wilkskunde  und  zur  Religionsgeschichtc 
(Dämonologie,  Krankhcilslehre).  Als  Quellen  sind  u.  a.  Flavius 
Josephus,  aus  dem  Mittel.ilier  die  h.  Hildegard,  Honorius  Augusto- 
dlneiisis,  Albertus  Magnus  und  Konrad  von  .Megcnberg  angezogen. 
Aber  der  treflliche  und  quellenkundige  .Aufsatz  läßt  sich  doch  be- 
deutsam ergänzen.  Hier  sind  es  die  Forschungen  des  vielseitig 
interessierten  Liiurgiehistorikers  Adolph  Franz,  der  bereits  der 
Stellung  der  Mandragora  im  kirchlichen  Benediktionenwesen  sich 
zugewandt  hat  (Die  kirchlichen  Benedikiionen  im  Mittelalter.  1-rei- 
burg  1909,  I  S.  420  f.).  Franz  hat  auch  dar.iuf  hingewiesen,  daß 
das  Mandragoragebet  zur  großen  Zahl  lateinischer  Form.  In  ge- 
hörte, die  nach  dem  Vorbilde  litur-ischer  Gebete  abgefaßt  waren, 
aber  zu  außerkirchlicliem  Gebrauche  dienten.  —  Die  Liturgie- 
geschichte und  kirchliche  Kulturgeschichte  wird  sich  freuen  weiteren 
.Arbeiten  des  Verfassers  in  diesem  Grenzgebiete  naturhistorischer 
Forschung  zu  begegnen,  zumal  da  ihn  bereits  seine  Arbeit  "Die  Blumen 
des  H.  Landes«  (Leipzig  191  s)  in  den  Interessenkreis  der  Theo- 
logen einführte.  G.  Schreiber. 

»Die  katholische  Kirche  Polens  unter  russischer 
Herrschaft.  Von  Dr.  theol.  Felis  Haase,  Privaido/ent  der 
Universität  Breslau.  Breslau,  Verlag  der  Schles.  Volkszeitung, 
1917  (44  -S.  8").  M.  0,7s.«  —  Dieser  geschichtliche  Überblick 
über  die  Geschicke  der  katholischen  Kirche  in  deni  bisherigen 
Russisch-Polen  zeigt  eine  traurige  Kette  himmelschreiender  Ver- 
gewaltigungen, die  die  russischen  Machthaber  von  Katharina  II 
bis  aul  Nikolaus  II  verübt  haben.  In  erster  Linie  hatte  die 
griechisch-unierte  Kirche  den  ganzen  Haß  der  russischen  Selbst- 
herrscher und  ihrer  schismatischen  Werkzeuge  zu  fühlen.  Trotz 
der  wiederholten  feierlichsten  Zusicherungen  völlig  freier  Reli- 
gionsübung wurde  die  ehemals  blühende  unierte  Kirche  fast 
völlig  ausgerottet,  die  Gotteshäuser  den  Orthodoxen  übergeben 
oder  geschlossen  und  dem  \"erfall  überlassen,  Bischöfe  und  Prie- 
ster in  unerhörier  Weise  an  der  Ausübung  ihrer  seelsorglichen 
Pflichten  verhindert  und  zu  Tausenden  in  die  Verbannung  ge- 
schickt, Millionen  von  Gläubigen  durch  Betrug  und  Drangsale 
aller  Art  dahin  gebracht,  daß  sie  die  Aufnahme  in  die  orthodoxe 
Kirche  erbaten.  Die  treu  blieben,  wurden  in  großer  Zahl  hin- 
gemordet oder  dem  Klende  der  Verbannung  preisgegeben.  H. 
unterläßt  bei  diesen  aus  amtlichen  Dokumenten  geschöpften 
Schilderungen  nicht,  auch  der  verhängnisvollen  Wirksamkeit  ge- 
wisser unierter  Bischöfe  zu  gedenken,  die  sich  zu  Werkzeugen 
der  russischen  Kirchenpolitik  hergaben,  den  Klerus  betörten  und 
traurige  Verwirrung  unter  den  Gläubigen  anstifteten.  Auch  die 
Katholiken  des  lateinischen  Ritus  hatten,  wenngleich  in  geringerem 
Maße,  unter  der  \'erfolgungssucht  der  Orthodoxen  zu  leiden. 
Die  so  feierlich  verbürgte  Religions-  und  Gewissensfreiheit  wurde 
zu  keiner  Zeit  respektiert,  sondern  Eingriffe  aller  .Art  bis  zu  ge- 
waltsamen „Bekehruiigsversuchen"  lösten  auch  hier  einander  ab. 
—  Es  sind  erschütternde  Bilder,  die  H.  in  objektiver  Berichter- 
stattung an  dem  geistigen  .Auge  des  Lesers  vorüberziehen  läßt, 
sie  zeigen,  welch  übergroße  Schuld  Rußland  auf  sich  geladen 
und  wie  viele  heldenhafte  Glaubenstreue  dem  unglücklichen 
Lande  das  Heranbrechen  besserer  Zeiten  verdient  hat.  Die  Bro- 
schüre H.s  ist  die  einzige,  die  auf  geringem  Räume  das  wesent- 
liche aus  der  anderthalbhundertjährigcn  Leidenszeil  der  Polen 
zusammenfaßt  und  über  die  gesetzliche  Lage  unierrichtet,  wie 
sie  durch  die  L'kase  der  Zaren  herbeigeführt  worden  war.  Sie 
wird  in  gegenwärtiger  Zeit  sicher  viel  Beachtung  finden  und  zu 
manchem  zeitgeniäfvn  Vortrage  den  StolT  liefern. 

In  einem  kleinen  .Artikel  »Ut  omnes  unura  sint.  Joh.  17,21" 
(Theol.  u.  Glaube  1917,  1,  i  — S)  bespricht  P.  Odorich  Heinz 
O.  Cap.  in  Sciia  die  .Aussichten  der  katholischen  Kirche  in  den 
dem  Schisma  verfallenen  L.indern  des  europäischen  Ostens,  die 
Schwierigkeiten,  Wege  und  Mittel  der  dortigen  „Mission".  H. 
faßt  in  Kürze  zusammen,  was  von  katholischer  deutscher  Seite 
in  der  letzten  Zeit  über  diese  Fragen  geschrieben  worden  ist, 
und  verzeichnet  dabei  manche  Abhandlung,  die  sonst  leicht  über- 
sehen werden  kann. 

Der  Vorschlag    des    Gen.-Superinlendenten    D.  Zöllner,    daß 


die  evangelische  Landeskirche  angesichts  ihrer  tatsächlichen  Lage 
den  Anspruch,  Bekennlniskirche  zu  sein,  fallen  lasse  (vgl.  Nr.  i  2 
Sp.  54),  hat  wenig  Anklang  gefunden.  Auch  Pfarrer  J.  Schnei- 
der in  Elberfeld,  der  Herausgeber  des  Kirchl.  Jahrbuches,  in 
welchem  '/..  seinen  Vorschlag  entwickelt  hatte,  nimmt  in  einer 
Broschüre:  »Bekenntniskirche  oder  Zweckverband?«' 
(Gütersloh,  Bertelsmann,  I9r7,  jH  S.  8".  M.  0,75)  gegen  ihn 
Stellung.  S.  meint,  daß  die  L.ige  der  Landeskirche  einen  solchen 
Verzweillungsschritt  durchaus  nicht  rechtfertigen  könne.  Ihre 
Position  sei  bedroht,  aber  nicht  unhaltbar.  „Ihre  Glieder  sind 
faul,  aber  nicht  ihr  Wesen,  ihre  F'rscheinungsforni  ist  brüchig, 
aber  nicht  ihr  Prinzip."  „So  lange  noch  ein  Pfarrer  in  Preußen 
das  reine  Evangelium  verkündet,  so  lange  noch  eine  Menschen- 
seele daran  sich  erquickt,  so  lange  ist  die  Kirche  noch  Bekennlnis- 
kirche, und  wenn  auch  Millionen  in  ihr  sagen:  wir  glauben  es 
nicht,  wir  glauben  nichts  mehr.  Das  berührt  den  (Charakter  der 
Kirche  nicht."  S.  ist  überzeugt,  daß  das  Aufgeben  der  bisherigen 
Position  großen,  unheilbaren  Schaden  anrichten  und  den  erhofften 
Nutzen  nicht  haben  würde.  „Einer  würde  allen  Anlaß  haben, 
über  diese  Entwicklung  der  Dinge  sich  herzlichst  zu  freuen:  der 
Papst  und  die  Kurie."  —  Da  die  meisten,  die  zu  Z.s  Vorschlag 
das  Wort  ergriffen  haben,  ihn  aus  diesen  oder  jenen  Gründen 
ablehnen,  so  wird  wohl  keine  Neigung  bestellen,  ihn  weiter  zu 
verfolgen. 

»Dr.  K.  A.  Vögele,  Himmelslichter.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  1916  (X,  212  S.  8").  M  2,50;  geb.  M.  5,20.«  —  Seinen 
„Festtagsgedanken"  unter  dem  Titel  »Höhenblicke<'  hat  V'.  eine 
gleichwertige  zweite  Reihe  folgen  lassen,  die  er  »Himmels- 
lichter" nennt.  Haben  die  »Höhenblicke"  verdientermaßen 
eine  günstige  .Aufnahme  gefunden  (das  Buch  wurde  im  Jahr- 
gang 1912  Sp.  195  warm  empfohlen,  es  hat  jüngst  bereits  die 
vierte,  verbesserte  Auflage  erlebt),  so  möchte  man  den  »Himmels- 
lichtern«  einen  gleichen  oder  gesteigerten  Erfolg  wünschen.  V. 
glaubt,  diese  Reihe  sei  nicht  nur  für  literarisch- anspruchsvollere 
Kreise  geschrieben,  sondern  für  alle  Volksschichten  leicht  ver- 
ständlich. Das  dürtte  allerdings  nur  für  einen  Teil  seiner  »Him- 
melslichter" zutreffen.  Wer  kennt  denn  in  einfachen  Schichten 
Gerhart  Hauptmanns  Roman  »Der  Narr  in  Ghristo  Emanuel 
duint«  (S.  14)?  We  verarbeitet  dort  die  gehäuften  Christus- 
aurtassungen  der  Moderne  auf  S.  5 1  fl'.,  zumal  bei  Verw  ertung 
fachiechnischer  Ausdrücke"'  Aber  viele  Leser  werden  dem 
Buche  Anregung,  Erhebung  und  Aufklärung  danken  können. 
Für  manchen  Feldgrauen  —  ihnen  ist  dies  Buch  besonders  als 
Trost-  und  Freudenbuch  gewidmet  —  wäre  eine  ausführ- 
lichere Erklärung  schwierigerer  Stücke  gewiß  erwünscht 
gewesen.  Doch  die  Gedrungenheit  der  einzelnen  .Abschnitte  hat 
für  w^enig  ausdauernde,  hasiende  Leser  auch  wieder  ihren  Wert. 
Viele  werden  öfter  zu  deni  Buche  greifen,  das  so  manche  köst- 
liche Gedanken  zu  einem  schmucken  Blumenstrauß  zusammen- 
bindet. Christi  Himmelfahrt  ist  in  diesem  Bändchen  durch  sechs 
solcher  Sträuße  bedacht;  in  den  „Höhenblicken"  war  es  nur  einer. 
Allerheiligen  und  Allerseelen  fehlen  diesmal  nicht.  Der  sinnige 
Buchschmuck  von  Karl  Köster  gibt  dem  Buche  ein  vornehmes 
Gewand.  C.  S. 

»A.  Steuer,  Der  Pharisäer.  Limburg  a.  d.  L.,  Gebr. 
Stefl'en,  1916  (ti8  S.  12").  M.  0,55,  geb.  M.  0,85.«  —  Atis 
Hirscliers  »Selbsttäuschungen"  hat  .A.  Steuer  50  „Bilder"  ausge- 
wählt, die  uns  zeigen  sollen,  welch  starkes  Pharisäertum  oft 
hinter  anscheinend  guten  Handlungen  sich  verbirgt.  .Hirscher 
hat  fest  zugegriffen,  das  läl.h  sich  nicht  läugnen.  Er  schont  die 
lügenliebe  nicht  und  cii'.l.irvt  die  Scheinheiligkeit.  Man  lese 
z.  B.  S.  40  ..Bequemlichkeit",  S.  42  .,Das  .Mitgefühl",  S.  32 
„Der  Unnahbare",  „Der  Ciroßsprecher",  S.  45  „Mildtätigkeit" 
nach  dem  Tode.     Das  Buchlein   sollte  in  viele  Hände    kommen. 

c.  s. 

»A.  M.  Ratbgeber,  Denk  nach.  I"in  Tagbüchlein  großer 
Gedanken.  Limburg  a.  d.  L.,  Gebr.  .Steffen,  191b  (ijt  S.  I2"). 
M.  1,10,  geb.  M.  1,50."  —  Nach  Monaten  und  Tagen  geordnet, 
ziehen  hier  Ausspruche  bedeutender  Persönlichkeiten  in  buntem 
Wechsel  an  unserem  .Auge  vorüber.  Für  jeden  Tag  ist  ein 
Ausspruch  bestiniiiit.  Katholiken  und  Nichtkatholiken  kommen 
zu  Worte,  neben  Ephräm  dem  Svrer  und  Bischof  Keppler  Goethe 
und  "l.ienhard.  Diese  Blütenlese  eignet  sich  gut  zu  Geschenk- 
zwecken. Manchem  Feldgrauen  könnte  man  eine  Freude  mit 
diesem  handlichen  Büchlein  machen.  C.  S. 

»Höfer,  Otto,  Kaplan,  Jesus,  vermehre  uns  den  Glau- 
ben!    Einführung  in  den  apostolischen   Geist   des  Rosenkranzes. 
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Mit  5  farbigen  Kunstbildern  von  G.  Fugel.  Augsburg,  M.  Huttier, 
1916  (89  S.  I2"J.  M.  0,90.«  —  Das  Rosenkranzgebet  ist  eine 
wahre  „Hochschule"  des  Glaubens,  wenn  man  bei  der  Betrach- 
tung der  einzelnen  „Gesetze"  oder  „Geheimnisse"  Geist  und 
Verstand,  Willen  und  Gemtit  in  besondere  Zucht  nimmt.  H.s 
Einführung  in  die  einzelnen  Rosenkranzgeheimnisse  und  die  da- 
mit verbundene  Betrachtung  religiöser  Wahrheiten  wird  zur  Be- 
festigung des  eigenen  Glaubens  dienen  und  einen  Ansporn  geben, 
um  zur  Verbreitung  dieses  Glaubens  bei  andern,  insbesondere 
bei  Ungläubigen  und  Heiden,  mitzuwirken.  Das  Büchlein  ist 
nicht  nur  eine  Fundgrube  für  kurze  Ansprachen  über  das  Rosen- 
kranzgebet, sondern  es  kann  auch  aufklärend  und  belehrend  wir- 
ken in  solchen  Kreisen,  die  diesem  Gebete  abhold  sind  und  es 
nicht  gerne  verrichten,  weil  sie  es  eben  nicht  genügend  erfassen 
und  verstehen.  — ng. 

»Klug,  Hubert,  ().  M.  C,  Heldinnen  der  Frauenwelt. 
Biblische  Vorbilder  für  Jungfrauen.  2.  u.  5.  verbesserte  Auflage. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder,  191 5  (VII,  158  S.  12O).  M.  1,40,  Pappbd. 
M.  1,80.«  —  Das  Büchlein  entstand  „aus  Vorträgen,  die  der 
Verfasser  in  Jungfrauenkongregationen  des  rheinisch-westfälischen 
Industriegebietes,  besonders  in  Zvklen  zur  Vorbereitung  auf  die 
gemeinschaftliche  üsterkomniunion  und  in  den  Tagen  vor  der 
Aufnahme  neuer  Mitglieder  gehalten  hat".  In  zwölf  Bildern 
sehen  wir  der  Reihe  nach  Rebekka,  Debora,  Ruth,  Sara,  Judith, 
Susanna,  Maria  Magdalena,  die  fünf  weisen  Jungfrauen,  Tabitha, 
Lydia,  Phöbe  und  die  Mutter  des  Herrn,  die  Königin  der  Jung- 
frauen, als  Muster  der  jugendlichen  Begeisterung  für  die  Religion, 
des  kindlichen  Gehorsams,  der  Vorbereitung  auf  den  Eliestand, 
der  Selbstbeherrschung,  der  Keuschheit,  wahrer  Liebe  zum  Hei- 
land und  wahrer  Liebenswürdigkeit,  der  Klugheit,  Frömmigkeit 
und  Berufstreue  und  der  Verehrung  des  Altarssakramentes.  Mit 
dem  andern  Werke  desselben  Verfassers:  »Heiden  der  Jugend. 
Biblische  Vorbilder  für  Jünglinge«  (Dülmen,  Laumann.  3.  Aufl. 
1914)  bildet  es  für  die  Mitglieder  der  Jugendvereine  eine  vor- 
treffliche Lektüre.  Jünglinge  und  Jungfrauen,  die  den  Blick  auf 
ihre  biblischen  Vorbilder,  diese  „Helden"  und  „Heldinnen"  der 
Vorzeit,  richten,  werden  sich  leichter  von  gleichem  Ileldensinn 
leiten  und  führen  lassen.  — ng. 

»Kraft,  P.  Josef,  C.  SS.  R.,  Dreiunddreißig  gesunde 
Grundsätze  für  das  Ordensleben.  Graz  und  Wien,  Styria, 
191;  (XI,  543  S.  8").  M.  2,50.»  —  Die  35  Grundsätze,  deren 
Erklärung  P.  Kraft  bietet,  umfassen  so  ziemlich  alles,  „was  zum 
gewöhnlichen  aszetischen  Leben  gehört,  wie  es  Ordensleute 
führen  sollen,  und  zwar  die  des  männlichen  wie  des  weiblichen 
Geschlechtes".  Sie  zeigen  den  Ordenspersonen,  was  sie  tun 
oder  meiden  sollen,  um  ein  wirklich  religiöses  Leben  zu  führen 
und  sich  in  ihrem  Stande  zu  heiligen.  Diese  Abhandlungen  sind 
aus  Konferenzen  vor  Ordensschwestern  entstanden  und  bieten 
reichen  Stoff  zu  ähnlichen  Vorträgen  und  zur  Betrachtung. 

— ng. 

Personennachrichten.  Der  a.  o.  Prof.  für  Apologetik 
und  philosophische  Propädeutik  an  der  kath.-theol.  Fakultät  der 
Univ.  Bonn  Dr.  Arnold  Rademac  her  wurde  zum  o.  Prof.  er- 
nannt. Zum  o.  Prof.  der  Pastoraltheologie  an  derselben  Fakul- 
tät (als  Nachfolger  Brandts)  wurde  der  Religions-  und  Über- 
lehrer Prof.  Dr.  Albert  Lauscher  in  Köln  berufen.  Am  12.  April 
verschied  der  o.  Honorarprofessor  an  der  kath.-theol.  Fakultät 
der  Univ.  Bonn  Dr.  Gerhard  Kauschen  im  63.  Lebensjahre. 
Am  9.  Mai  starb  der  o.  Prof.  der  Moraltheologie  an  der  kath.- 
theol.  Fakultät  der  Univ.  Straßburg  Dr.  Karl  Böckenhoff  im 
Alter  von  47  Jahren. 
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Wagner,  J.,  Le  problime  de  Dieu  (RTheolPhil  1917  janv.-niars, 
52—64). 

Wunderic,    G.,    Das    Werden    des    Gottesglaubens    (Katholik 
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schichte (ZThuKirche  1917,  1/6,  220—29). 
Wijngaarden,    H.    G.  van,    Godsalmachl    uit  den  mensch  be- 

grepen  (ThTijdschr   1917,   1/2,  71—97). 
Pesch,  Chr.,    Die    h.  Schutzengel.     F'in  Büchlein  zur  Belehrung 
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Brinktrine,  J.,    Das  Vaterunser    als  Konsekrationsgebet  (Theol 

uGl   1917,  2/3,   152—54). 
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Heine  ke,  R.,  Vom  Ideale  der    sichtbaren  Kirche.      Münst.    ev.- 

theol.  Diss.     Tüb.,  Laupp,   igi6  (iio). 
Heijmans,  G.,  Methoden  en  theorien  op  het  gebied  der  ethiek 

(ThTijdschr   1917,   r/2,   i  —  38). 
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Stoeckle,  A.,    Zur   Psvchologie    des  Glaubenszweifels  (ThPrakt 
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Bauragarten,  Franziska,  Die  Lüge  bei  Kindern  u.  Jugendlichen. 

Eine  Umfrage   in    den    poln.  Schulen  von  Lodz.     Lpz.,  Barth 

(III,   III).     M  4,20. 
Bauer,  W.,   Das    Gebot   der  Feindesliebe   u.    die  alten  Christen 

(ZThuKirche   1917,   1,6,   57 — 54). 
Foerster,  F.,  Die  sittl.  Entrüstung  (Ebd.  88 — 102). 
Siegniund-Schultze,  F.,  Internationale  Ethik   (Ebd.  250—62). 
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Praktische  Theologie. 

Battandier,  A.,  .^nnuaire  pontifical  catholique.  20''  annee. 
1917.     P.,  maison  de  la  Bonne  Presse  (831). 

Nostitz-Rieneck,  R.  v.,  Wie  Neuitalien  auf  das  Garantiegesetz 
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cais  sur  la  Situation  religieuse  (1915  — 1916).  P.,  Alcan, 
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Polifka.    J.,     Judas     Iskarioi.      Fastenprediglen.      Graz,     Styria 
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t  Emil   Michael  S.  J. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes 

vom  13.  Jahrhundert  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters,     gr-  x°. 

<    Deutschlands  wirtschaltliche,  gesellschaitliche  und  lechlllche  Zustände  während  des 

dreizehnten  Jahrhunderts.    Dritic  .•\uti.if;c.    (.\\  u.   i^s  s.).    .M.  -,,— ;  ^ch.  in 

I  cinu.iiul   Ulli    LLdciriK-kcn   .M.   ^,8o. 

II:  Religiös-sittliche  Zustände,  Erziehung  und  Unterricht  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

\-.tsW   bis    JriUc    ALill.iiic.      (\\\ll    11.    u,.   S.).      \l,    ...  -  ,    -.dv    \1.    S,      . 

iii    Deutsche  Wissenschall  und  deutsche  Mystik  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

l-jstc    his   iliitic    ,-\ull.if;c.      (XWll    u.    \;  \    S.i,      M.   o,|,..    i;eh.    M.    S,  (i). 

IV:  Deutsche  Dichtung  und  deutsche  Musik  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts.    i'>'-ic 

bis   drille   Aull.i-e.     (XWUI   u.    (,.S   S.).      M.   h,  n>;   -cli.    M,   >S,,(o. 

V :  Die  bildenden  Künste  in  Deutschland  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts,    i-r^ic  bis 

ilriltc  .■\iill.if;e.  Mit  84  AI'bilJmiL'cn  ,uil  21  r.Uv.ln,  ci,iiiimt.-i-  /.woi  l'.irlicii- 
lalcln.     (XXX  11.  ,(44  S.).     M.  7,—  ,  i;i.lv   M.  >-,-. 

Die  B.inde  I— V  bilden  eine  geschlnssene,  erschöplende,  tielgründige  und  doch  leichllaniiche 

Darstellung  der  Kulturzustände  des  deutschen  Volkes  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

\  I    Polilische  Geschichte  Deutschlands  vom  lode  Kaiser  Heinrichs  VI.  bis  zum  Ausgang  des 

Mittelalters,  l-^rsics  HucIk  Die  degcnkonige  Otto  von  Hi  .1  un  s  c  h\\  ei  1; 
und  Philipp  von  Schwaben.  Kaiser  Friedrich  li.  bis  /um  Tode 
I\ipst  Honorius'  111.  1227.  Erste  bis  dritte  Auflage.  (X\ll  u.  ;i2  S.). 
M.  8,—  ;  geb.  M.   10,40. 

„Mk'haels  Werk  verdient  heute  eine  besondere  Aurmerksamkeit  und  N'erbreituiij;,  da 
nach  dem  Kriege  zweifellos  ein  Kampf  um  die  geistigen,  sittlichen,  wirtscltaftlicheii  und  künst- 
lerischen Ideale  des  deutschen  \olkes  entbrennen  wird.  Dann  sollen  wir  nicht  bloO  augenblick- 
liche, zufällige  Meinungen  und  Auffassungen  in  die  Wagschalc  werfen,  sondern  das  ganze  Ge- 
wicht unserer  alten  christlichen  Volkskultur,  die  in  den  .lahrliunderten  des  Hoch-  und  .Späl- 
mittelalters  ihre  erste  Blüte  erreichte.  Die  systematische  (ieschichtsfälsohung,  die  jahrzehntelang 
an  dem  deutschen  Mittelalter  verübt  wurde,  hat  die  Anerkennung  und  Verarbeitung  der  mittel- 
alterlieh-ehri-^iliehen  Kulturerrungenschaften  bis  heute  verhindert.  Die  moderne  Staats-,  Gesell- 
schalts-  1111(1  \\  liLsiliallslehre,  die  im  Weltkrieg  liquidiert  wurde,  ist  ohne  Berücksichtigung  und 
\'erwertuiig  unserer  geschichtlichen  Erfahrungen  auf  den  vorwiegend  heidnischen  Gedauken- 
systemen  der  Renaissance  und  Aufklärung  aufgebaut  worden.  »Selbstverständlich  soll  niemand 
daran  denken,  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  oder  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  VA.  und  14.  -Jahrhunderts  auf  das  2(1.  -lahrhundert  zu  übertragen;  aber  den  Geist 
jener  Zeit,  die  aus  dem  christlichen  Gewissen  geschöpfte  Idee  der  Bändigung  der  natürlichen 
Selbstsucht  durch  rnterordnung  in  ein  von  christlichen  Gruiuisiitzen  geleitetes  Gemeinwesen 
werden  wir  nach  dem  Kriege  mehr  denn  je  vonnnten  haben.  .Aiicli  Im-  die  deutsche  Frömmig- 
keit, für  die  deut-sche  Dichtung.  Kunst  und  Musik  liegen  im  1:1.  •liihiliiiniiert  unvergängliche 
Schätze  eingebettet,  deren  Hebung  unserem  heutigen  religiösen  iiml  kiiiistlerischen  Leben  die 
fruchtbarsten  .Anregungen  zuführen  könnte  .  . .  Darum  ist  es  eine  dringende  .\ufgabe  der  geisti- 
gen und  geistlichen  Führer  unseres  Volkes,  sich  aus  diesem  groUen  Werke  der  kathoiischcn 
Geschichtschreibung  für  die  kommende  geistige  .Auseinanderaetzung  zu  rüsten." 

(Dr.  .\.  Heiliuann  in  Sonntag  ist's,  München  I'JIT,  Nr.  15.) 


Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  i.  Br.  .'  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Soeben  Tst  erschienen  und  kann  durch  alle  Buchhaiidlungen  licz-ogon  werden: 

Sanctl  Irenaei  Episcopi  Lugdunensis   Demonstratio  Apostolicae 

PraedicationiS.  Elg  ^jtlSet^iv  lov  äTioaioXinoi)  xtKiöy/Kiro^.  Ex 
.irnieiio  veitii,  prolegoraenis  illustravit,  notis  locupletuvit  S.  VVeber,  S.  iheo- 
logiae  doctor,  ecciesiae  metropolitanac  Fiiburgensis  canoniciis,  archiepiscopi 
a  consilio.     8"  (VIII  u.    124  S.).     M.   5,^. 


Neuester  Verlag  von  l'erdinand  Schönin^li  in  Paderhorn. 

Schermann,  Theotl.,  ...ofe^ön  Die  allgemeine 
Kirclienordnung,  frühclirlstliciie  Liturgien 
und  li:ircliliclie  Überlieferung. 

1.  Die  alluemeine  Kirchenordiiung  des  zweUeii  .lalirhunderts.  NIM  u. 
156  S.  .\1.  (1,—.  II  rrühehri.stiiche  Liturgien.  X  u.  157  S.  .M  18,—. 
111.    Die    kirchliche    Überlieferung    des    zweiten    .lahrhunderts.      VIII    u. 

I-;    ^.      .M.  .S,40. 


Verlag  derAschendorffschen  Buchhandlung, Münster i.W. 

Die  Konslanzer  BiscMle  Hugo  »on  landenberg.  Balthasar  Merklin,  Johann  »on  luplen  (1496—1537) 

und  die  Glaubensspallung.      Von    Dr.    .August    Willburger       .\V1    u.    316   b.     Preis 
geil.  M.  iS,4o.     IKctoini.itionsgeschichtlichc  Studien  und    Te.Nte.     Melt  34  —  55]. 


Herz- Jesu -Predigten! 

t..inerer,    .\I.,    S.   J. 

Weckrul  der  Zeit  III.    Mit  Jesu  Herz  durch  Irieg 

im  Sieg.  (Krieg.spredigtenJ  IV  u.  I  |()  .S. 
H".      I'rn.s   M.    I,io. 

—  Predigten  über  die  Herz-Jesu-Weihe  und  die 
Ihronerhöhung  des  göttlichen  Herzens  In  der 

Familie.  ll-i-dicim  Jcnm.ichsi.;  l'reis 
..I.    .\1.    1,7,1. 

I  l.ittenschwiller,  Josef,  S.  J. 

Der  Mann  iiach  dem  Herzen  Jesu.    Vortrage 

des  zweiten  schweizerischen  llerz-Jesu- 
Kongresses  in  Einsiedeln.  140  S.  8". 
l'reis  M.   1,30. 

—  Die  liebe  des  Herzens   Jesu.     33   i^ur/c 

llerz-Jesu-l'redigten.  2.  Aufl.  194  S. 
.S".     .M.   I.7Ü.  —  Geb.  M.  2,i5. 

Ilurter,   ilugo,  S,  J. 

Enlwiirle  zu  Herz-Jesu-Predigten  I.    (4  Z\iiius.) 

I  M    S     .V.      o,    i't-. 

—  fnlwürle  ZU  Herz-Jesu-Prediglen  II.  (5  Zyklus.) 

140  s.  8";.    M.  1,20. 
Patiß,  Georg,  S.  J. 

Fünfzig  kleine  Homilien  über  die  grollen  Erbar- 
mungen  des  göttlichen  Herzens  Jesu.    2.  aui- 

l.igc.      l\'    11.    ö7j    S.  .y.      l'rei.s    .M.    5,40. 
Sc  liwe  \  kart,  A.,  S.  J. 
Im  Zeichen  der  Zeit     52  yorträge.     Festgabe, 
zum    Wiener     Hucharisiischen    Kongreß. 
2.  Aull.     .\1V  u.  326  S.  8".  Preis  M.  2,55. 
-   Geh.   .M.   3,.(,i. 

Gatterer.  Hätlenschwiller,  Kurier,  Pauli,  Schweykart, 
unw.ihr  Namen  vom  besten  Klang  in  der  Herz- 

JeSU-lileralUr.     Uie  Sanimlungen  bieten  reicli- 

stes  Vortrags-  und  Predigt-Material  für  alle 

Tage  des   Ilerz-Jesu- .Monats. 

.\llen  Geistlichen,  denen  die  Hebung 
der  Predigt  am  Herzen  liegt,  empfehlen 
wir  die  kürzlich  in  2.  HuHSSe  erschienene 
Sclirifl 

Kr  US,  Franz,  S.   |. 

Fragen  der  Prediglausarbeitung  mit  einer  Über- 
setzung der  „Ratio  COnCionandi"  Jcs  hl.  Franz 
lior^ias.  loin.  i;,  S.  .\1.  1,4;.  —  Geb. 
.\1.    2,50. 

Ein  goldenes  Buch  für  jeden  Prediger. 

Verlag  Felizlan  Rauch,  Innsbruck. 


Bcstellein    wird   .uil   \\  unsch    kostcnlrei 
zugestellt : 

Jahresbericht  1916 

iki  Herderschen  Verlagshandlung  zu 

Freiburg  im  Breisgau 
fl\'.  Nachtrag   zum    Haupt-Katalog  von 
Neujahr    1915).      Mit    einer   Finleitung: 

Das  alte  Herdersche  KunslinslituL  Von  Franz 

.Mcisicr.     .Mit    Kl   Bildern. 


VeiiaoileiAsctieiiiloiflsctienflüctitiaeiliüiio,  Milnstei  i.W. 


Katholische  Dogmatik 


nach  den 
Grund- 
sätzen des  heiligen  Ihomas.  /um  Gein  .mche 

bei  \  orleMiiii;cn  und  zum  Selbstunterricht, 
\on  Dr.  Franz  Dietamp.  Prof.  d.  Dogmatik 
an  der  L  niv.  Munster.  Frster  Band.  2., 
neubearbeitete  Aufl.  (Xll  u.  308  S.  8"). 
M.  4,60. 
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I)eutf4>c  iMütm 


Dcutfd>c  Kultur, 
Äatbolijiömuö  u.  ll\'Ittrieg 

6ine  2lnttDott  nuf  ba«  23u(6: 
La  guerre  AUeniande  et  le  Catholicisme. 
gn  SJerbinbung  mit:  (S.  !8tle(8.  ®.  3.  eber«, 
an.  Don  gaiilljatet,  i).  ginfe.  i>.  Bon  ©routtt, 
«.  tioebtr,  5.  3E.  Äiefl,  81.  ÄiiiJufltt,  3).  Siiplictl, 
3.  ffliuuäbad),  31.  ailtifter,  fl.  TOulf),  Sl.  Dicpet, 
^.  lilQ^,  3.  Sauer,  ff.  ©amicfi,  3.  ©(fimibUn, 
^.  ©0tör8,  iCß.  '^.  SiüitQl^fi  I^ecQuSgeaeben 

DDH  (Bcorfl  pffilfctiiftcr 

?tofE[(oc  on  titt  UniDcrfiiat  Stcitutfl  i.  8t. 

U.-lc.  Iau((iib. 
M  6.50    (gelbauäflobe  .w  .">.—  311  2  fällten.) 
„68  ift  eilt  SBort   manntiaftet  btulfder  ab- 
lr(6t. .."  Oatttlonli,  Slujtrii  1916,  31t.  8.) 


J)a6  d^ri^tlidte  (Bcun||cu 
im  IVelttricg 

3ur  ffleleucfetung  be«  iBiii^e«: 

„L'Alleniagne  et  les  Allics  devant 

la  conscience  flir«5tienne'. 

Don  Dr.  "Bfinricti  S^irors 

^tofeljot  an  bet  Uutoetfitat  Sonn 

M  4.— 

„3Iuf   bitft   fran)5rif<te  ®Amäl)fil|tifl  nntlnotttt 

©ti^törS  totirbict  inib  ern(t  im  Xon,  nurfiiitfli'iioll  im 

^■inljalt.  ßiiie  mclevötltrte  gtage  ift  (eil  Arif^au«. 

brucö.  ob  unb  tnioiclDcit  baa  i^reimaurertum  tatan 

heteiliqt  fei.   Vlan  itiirb  biebei  ju  beodilrn  ftnben, 

loa«  S(Sr6t8  S.  I37-Iti:l  über  .alomamtttic«  5rei. 

maurertum  unb  ©ntftebiinß  beS  .Rriet;'>'   ittjretbt." 

(eDQiigel.  fiirdjenblall  für  Sülullembitg, 

Slutlgatt  l',U6.  3tt  47.) 


Die  ScbanMuug  bcv  Iiricg0= 
gefangenen    in   Dcutf4)lanb 

bargcftetlt  ouf  ©runb  otntli^tn  Dlatetialc 
Don  D.  Dr.  (Engelbert  Irebs 

fprofeffoi  on  bet  UniBetfltat  fJtelbutB  i.  fflt. 


!Ca8   ÜJudi  ift   ein  Quctltn- 
loert    btr    ftriegägefeSiiSte. 


Iiriegö3iele  unb  tnoral 

üon  Dr.  l3.  S(t)rin'9 

Vtofeffot  an  bet  Uniiietfität  iBonn 


EiSrbtB  ©djtift  tiatt  in  fcfiarfer  Sieiilliiiteit 
bic  motalifi^en  IScnditä^unrie,  unter  bcnen  dtiegS- 
liele  unb  gritbciiälicbinniinflen  ju  bemefftii  finb. 
(Setabe  biefe  uiidjteriuoagcube  Sctraditungätueife 
lotrb  31u4  unb  i^rommcn  bc8  'i}atcrlanbcä  jörbern. 
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Zur  Geschichte  der  protestantischen 
Theologie. 

1.  Wapler,  Lic.  Dr.  Paul,  Oberlehrer  in  Magdeburg,  Johan- 
nes von  Hofmann.  Ein  Beitrag  zur  Gcscliichte  der  theo- 
logisclien  Grundproblenie,  der  kirchliclien  und  der  politischen 
Bewegungen  im  19.  Jahrhundert.  Mit  Holnianns  Bildnis. 
Leipzig,  Deichen,   1914  (X,  396  S.  gr.  8").     M.  9. 

2.  Jordan,  D.  Hermann,  Prof.  a.  d.  Univ.  Erlangen,  Theodor 
Kolde.  Ein  deutscher  Kirchenhistoriker.  Mit  Koldes  Bildnis. 
Ebd.   1914  (3   Bl.,  199  S.  gr.  8").     M.  4,50. 

Zwei  angesehene  Erlanger  Theologen  aus  verschiedener 
Zeit  erhielten  im  nämlichen  Jahre  ein  biographisches  Denk- 
mal, und  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  zufällig,  da-ß  der  19 13 
verstorbene  Kolde  schr)n  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  an 
die  Reihe  kam,  während  der  Jahrzehnte  hindurch  viel  be- 
wunderte Hofmann  mehr  als  ein  Menschenalter  warten  mußte. 

I .  Wenn  die  Erlanger  theologische  Fakultät  seit  den 
fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  lange  Zeit  als 
Hot:hburg  des  Neuluthertums  nicht  nur  innerhalb  Bayerns, 
sondern  in  ganz  Deutschland  und  weit  darüber  hinaus  ge- 
feiert wurde,  so  hat  J.  Chr.  K.  Hofmann  (seit  1855 
„von  H.")  sein  reichlich  Teil  zu  diesem  Rufe  beigetragen. 
Zwar  wäre,  wenn  man  den  Gothaer  Oberhofprediger  Karl 
Schwarz  hört,  der  in  seiner  Schrift  »Zur  Geschichte  der 
neuesten  Theologie<  {*  1869)  über  die  Neulutheraner, 
„diese  Klasse  engherziger,  geistig  verknöcherter  Ruchstaben- 
nienschen",  die  volle  Schale  seines  nicht  unverdienten,  zor- 
nigen Spottes  ausgießt,  H.  „nur  durch  einen  wunderlichen 
und  schwergebüßten  Irrtum,  nur  von  dem  Modegeschrci 
des  Luthertums  verführt"  dazu  gekomingn,  sich  zu  jener 
Richtung  zu  zählen.  In  Wahrheit  dürfte  es  aber  zu  <lcn 
zahlreichen  Gegensätzen  gehören,  die  sich  in  ihm  ver- 
einigen, daß  er  einerseits  mit  Bewußtsein  und  Vorsatz  auf 
Luther  zurückging,  und  andererseits  doch  von  den  Strö- 
mungen der  Neuzeil  zu  mächtig  ergriffen  war,  als  daß  er 
dem  Reformator  des  16.  Jahrh.  durch  Dick  und  Dünn 
hätte  folgen  können. 

Geboren  am  21.  Dez.  1810  zu  Nürnberg  in  sehr  schlichten 
V'crhältnisscn,  besuchte  li.  die  Volksschule  und  das  damals  unter 
Leitung  des  berühmten  K.  L.  Roth    stehende  Gymnasium    seiner 


Vaterstadt,  studierte  seit  Herbst  1827  in  Erlangen,  wo  er  eine 
Zeitlang  der  Burschenschaft  angehörte,  seit  Frühling  1829  in 
Berlin  Tlieologie,  hier  daneben  auch  Geschichte,  und  war  zu- 
gleich Hauslehrer  im  gr.illich  Bülo-.vschen  Hause.  Nach  „vor- 
züglich" bestandener  theologischer  Prüfung  übernahm  er  Ostern 
ICS55  eine  Lehrstelle  für  Geschichte,  Religion  und  Hebräisch  am 
Erlanger  Gymnasium,  dessen  Kektor  damals  der  angesehene 
Philologe  L.  Döderlein  war.  1835  wurde  er  Kepetent  am  neu- 
errichteten theol.  Ephorat,  habilitierte  sich  noch  im  selben  Jahre 
für  Geschichte  in  der  philosophischen  Fakultät,  1838  in  der 
theologischen,  Herbst  1841  wurde  er  außerordentlicher  Professor, 
im  folgenden  Jahre  als  ordentlicher  nach  Rostock  berufen,  aber 
schon  1845  als  Nachfolger  des  nach  B.iyreuth  versetzten  A. 
Harieß  in  die  Heimat  zurückgeholt,  wo  er  nach  einer  tiefgreifen- 
den und  weitverzweigten  Wirksamkeit  am  20.  Dezember  1877, 
dem  Vorabend  seines  68.  Geburtstages,  entschlief. 

Während  H.  in  Berlin,  von  den  theologischen  Professoren  wenig 
angezogen,  sich  namentlich  tür  I..  Ranke  erwärmte  und  an  Fr.  v. 
Raumer  anschloß,  an  den  er  von  dessen  Erlanger  Bruder  Karl 
empfohlen  war,  auch  eine  Zeitlang  sich  ganz  der  Geschichte  und 
Politik  zuzuwenden  gedachte  und  in  seinen  Erstlingsschriften 
historische  Gegenstände  behandelte,  widmete  er  sich  1855  erst 
vorwiegend,  dann  initiier  ausschließlicher  der  Theologie  (wenn 
auch  seine  geschichtlichen  ."arbeiten  erst  in  den  nächsten  Jahren 
erschienen).  Hierfür  war  nicht  nur  seine  Berufung  zum  Repeten- 
ten maßgebend,  sondern  wohl  mehr  noch  die  wissenschaftliche 
Zeitlage.  Zwei  mächtige  Bewegungen,  so  führt  der  Biograph 
aus,  wirkten  auf  H.  schon  im  Knaben-  und  Jünglingsalter:  die 
religiöse  Erneuerung  nach  den  Freiheitskriegen,  die  sich  im 
Nürnberger  Pietismus  auswirkte,  und  die  Bildung  der  durch 
Herder  vorbereiteten  geschichtlichen  Weltanschauung  in  der  idea- 
listischen Philosophie  und  der  Romantik.  In  Erlangen  hatte  auf 
den  jungen  Studenten  als  einziger  Theologe  der  Pfarrer  der 
deutsch-reformierten  Gemeinde  und  ao.  Professor  J.  G.  G.  L. 
Krallt  trotz  dem  Mangel  tieferer  Wissenschaft  starken  Einfluß 
geübt,  daneben  der  Geologe  K.  v.  Raumer,  der  als  öberselzer 
und  Erklärer  von  .Augustins  bekanntesten  Schriften,  als  Verfasser 
einer  vielgelescnen  Geschichte  der  Pädagogik  und  einer  Geo- 
graphie Palästinas  in  weiteren  Kreisen  bekannt  wurde.  Durch 
ihn  wie  durch  dessen  Freund  Philipp  Wackernagel  in  Berlin 
lernte  H.  die  Romantiker  —  teilweise  auch  persönlich  —  kennen, 
denen  er  Zeitlebens  eine  warme  Vorliebe  bewahrte  (aber  das 
Gockelmärchen  ist  nicht  von  .Arnim,  S.  370!).  Dagegen  miß- 
fielen ihm  Ilengstenberg  und  Schleiermacher  durch  ihre  Behand- 
lung des  Geschichtlichen,  Marheineckes  Dogmatik  „langweilte 
und  ärgerte"  ihn,  auch  die  Vorlesung  Hegels,  der  damals  auf 
der  Höhe  seines  Ruhmes  stand,  über  die  Gottesbeweise  hörte 
er  „nur  aus  Neugier,  ohne  daß  sie  eine  ihm  bewußt  gewordene 
Wirkung  auf  ihn  geübt  hätte",  und  desselben  „Philosophie  der 
Geschichte",    die    er    ebendamals    las,    „verdarb    ihm    allen   Ge- 
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schmack  an  seiner  Pliilosopliie".  Tatsächlich  dürfte  Hegel 
wenig  auf  H.  gewirkt  haben,  während  Schleiernlachers  Einfluß 
viel  weiter  reicht,  als  H.  sich  bewußt  war  (so  namentlich  W. 
Hermann  in  »Kultur  der  Gegenwart"  I,  4),  und  zumal  jener 
Schellings,  dessen  Bewunderung  in  Erlangen  von  der  Zeit  seiner 
Vorträge  her  noch  lebendig  war,  evident  ist. 

Einen  mächtigen  äußeren  Anstoß  zur  Beschäftigung  mit 
biblisch- geschiclitlichen  Fragen  gab  sodann  das  Erscheinen  von 
Strauß'  Leben  Jesu  im  J.  1855,  der  II.  von  der  Notwendigkeit 
einer  methodisch-svsteniatischen  Neubegrundung  der  Theologie 
auf  detii  Boden  der  modernen  gescliichtlichen  Weltanschauung 
überzeugte.  Des  Tübingers  J.  T.  Beck  Gegenschrift  gegen  Strauß 
baute  auf  der  von  KrafFt  in  H.  geschaffenen  Grundlage  weiter, 
wie  denn  Becks  Theorie  vom  organischen  Schriftganzen  zum 
eisernen  Bestand  von  H.s  Ansichten  gehörte.  Ninmn  man  noch 
hinzu  Jakob  Böhmes  Aurora,  mit  deren  Studium  der  junge 
Theologe  sich  damals  neben  dem  Ötingers,  „des  Mystikers  des 
württembergischen  Biblizismus",  beschäftigte,  und  die  Direktiven, 
die  ihm  die  Vermittlungstheologen  K.  J.  Nitzsch  und  A.  Tholuck 
gaben,  so  dürften  die  wesentlichsten  positiven  Einflüsse  ge- 
nannt sein,  die  auf  H.  wirksam  waren.  .Ms  negative  kommen 
in  Betracht  der  geschichtsiremde  Kationalismus  einerseits,  das 
hierarchisch-katholisiercnde  Neukithertum  andererseits,  und  end- 
lich der  Gegensatz  zum  Katholizismus,  wie  er  den  Erlangern  in 
Bayern  entgegentrat. 

Charakteristisch  ist,  daß  H.s  Theologie  uns  bereits  in 
seinen  ersten  literarischen  Kundgebungen  so  gut  als  fertig 
entgegentritt,  so  daß  er  im  Verlaufe  nur  deren  Ausführung 
zu  geben  hatte.  Diese  liegt  vor  in  seinen  drei  Haupt- 
werken: > Weissagung  und  Erfüllung«  (2  Bde.,  1841 — 44), 
'Der  Schriftbeweis <  (2  Bde.,  1852 — 55,^1857 — 60),  und 
dem  Kommentar  zum  N.T.  (8  Bde.  in  14  Abteilungen, 
1862  —  78,  unvollendet). 

Das  erste  Werk  will  gegenüber  der  rationalistischen  Ver- 
flüchtigung der  Weissagung  zur  Vorherahnung  wie  gegenüber 
deren  „Versteinerung"  zur  Vorhersagung  durch  Hengstenberg 
zeigen :  ,,Die  Geschichte  selbst  ist  Weissagung ;  jede  Entwick- 
lungsstufe reicht  über  sich  hinaus,  sie  trägt  den  Keim  der  Zu- 
kunft in  sich  und  stellt  sie  deshalb  im  voraus  dar.  So  ist  die 
ganze  Geschichte  in  allen  ihren  wesentlichen  Hortschritten  Weis- 
sagung auf  das  schließliche,  ewig  bleibende  Verhältnis  Gottes 
zu  dem  Menschen.  Die  Erscheinung  (Christi  auf  Erden  ist  Ati- 
fang  der  wesentlichen  Erfüllung  .  .  .  Christus  ist  dann  wieder 
.Ausgangspunkt  neuer  Weissagung  und  neuer  Hoffnung;  denn 
seine  Erscheinung  ist  die  Vorausdarstelhing  der  endlichen  Ver- 
klärung der  Gemeinde"  (A.  Ilauck).  Die  in  dem  Buche  zutage- 
tretende Geschichtsphilosophie  hat  etwas  Großartiges,  die  Gläu- 
bigkeit etwas  Mystisches ;  sonst  möchte  man  versucht  sein, 
ü.  Pfleiderets  Urteil  speziell  auf  dieses  Werk  anzuwenden:  „Es 
geht  ein  modern  rationaler  Zug  durch  H.s  Theologie,  aber  der- 
selbe versteckt  sich  mittels  künstlicher  Dialektik  hinter  einem 
mehr  biblischen  als  kirchlichen  Supranaturalismus."  Imtnerhin 
ist  der  Begriff  der  Weissagung  in  einem  vom  gewöhnlichen  sehr 
abweichenden  Sinne  gebraucht  und  dadurch  der  Hauptschwierig- 
keit die  Spitze  abgebrochen.  Wenn  H.s  Bewunderer  seine  Me- 
thode mit  dem  Ei  des  Kolumbus  vergleichen,  so  dürften  andere 
das  Bild  allzu  treffend  finden,  da  jenes  Ei  bei  der  verblüffenden 
Prozedur  bekanntlich  in  Brüche  ging.  Der  Biograph  findet  in 
der  »Weissagung«  mit  Recht  ein  „merkwürdiges  Ineinander  der 
alten  Typologie  und  der  modernen  geschichtlichen  Auflassung", 
und  hat  von  heftigen  Ani;riffen  zu  berichten,  die  gerade  von 
positiv-protestantischer  Seite  erfolgten. 

Noch  mehr  widerfuhr  dies  bittere  Geschick  dem  »Schrift- 
beweis«. Dessen  Zweck  ist  ein  höchst  ansprechender  und  ge- 
sunder. Eine  wissenschaftliche  Durchführung  des  biblischen  Be- 
weises sollte  dem  prinziplosen  Stöbern,  das  aus  der  Schrift  eine 
Sammlung  von  Orakelsprüchcn  macht,  wehren.  Man  beweise 
nur  einzelne  Sätze,  tadelt  H.,  während  doch  das,  was  bewiesen 
werden  müsse,  das  Ganze  des  Systems  sei,  und  man  beweise 
mit  einzelnen  Schriftstellen,  statt  mit  der  ganzen  Hl.  Schrift. 
Vor  allem  die  Talsachen  der  Heilsgeschichle,  deren  Denkmal 
das  Scliriftganzc  sei,  müssen  zum  Beweise  dienen ;  die  Üogmatik 
benenne  die  Tatsachen,  die  man  durch  alle  Stufen  der  heiligen 
Geschichte  hindurch  zu  begleiten  habe.  Um  aber  den  jedes- 
maligen .Ausdruck  der  Schrift  richtig  zu  verstehen,  sei  es  nötig, 
ihn    in    seinem    geschichtlichen  Zusammenhange  zu  erfassen  .  .  . 


Diese  Grundsätze  sind  sehr  einleuchtend.  Aber  um  so  mehr 
muß  man  staunen,  daß  ihnen  die  Durchführung  bisweilen  sehr 
wenig  entspricht.  Der  Mann,  der  seinen  geschichtlichen 
Standpunkt  so  sehr  betont,  weist  alle  literarische  und  historische 
Kritik  grundsätzlich  ab,  er  sieht  in  der  Bibel  einen  in  sich  ge- 
stuften und  wohlgegliederten  Organismus ;  die  einzelnen  Bücher 
als  individuelle  Schöpfungen  zu  verstehen,  liegt  ihm  gänzlich 
ferne.  .Also  eine  „geschichtliche"  Auffassung,  die  so  ungeschicht- 
lich als  möglich  ist!  Kein  Wunder,  wenn  die  kritische  Theo- 
logie sich  nicht  mit  dem  Buche  befreunden  konnte.  Aber  noch 
unzufriedener  war  die  orthodox-lutherische,  in  erster  Linie  wegen 
der  Versöhnungslehre,  welche  die  stellvertretende  Genugtuung 
bestritt.  Christus  habe  nicht  das  getan  oder  gelitten,  was  wir 
hätten  tun  oder  leiden  sollen,  sondern  eben  das,  was  ihm  ge- 
bührte, das  vom  Vater  befohlene  Werk,  das  er  nun  uns  schenkte. 
Am  meisten  schmerzten  H.  die  heftigen  Angriffe,  welche  der 
Rostocker  Philippi  gegen  ihn  richtete,  und  daß  seine  Fakultäts- 
genossen Thomasius  und  Th.  Harnack,  daß  die  ganze  Dorpater 
Fakultät  gegen  ihn  Stellung  nahmen,  war  ihm  eine  herbe  Ent- 
täuschung. In  vier  »Schutzschriften  für  eine  neue  Weise,  alte 
Wahrheit  zu  lehren«  (1856 — 59),  trat  er  für  seine  .Auffassung 
ein,  nicht  ohne  sie  teilweise  zu  modifizieren.  Unabhängig  von 
O.  Pfleiderer  wurde  ich  durch  den  »Schriftbeweis«  an  Hegels 
Geschichtsphilosophie  erinnert,  und  die  l'eraerkung  jenes  Ge- 
lehrten, „daß  die  subjektive  .Auffassung  der  christlichen  Erfahrung 

—  auf  welche  H.    mit    Schleiermacher    seine  Theologie    gründet 

—  eine  maßgebende  Bedeutung  für  die  Deutung  und  Erklärung 
des  geschichtlichen  Stoffes  erhält,  und  daß  es  bei  dieser  nicht 
ohne  Willkür  und  Gewalttätigkeit  .  .  .  abgeht",  ist  nicht  unbe- 
rechtigt. Wie  widersprechend  übrigens  die  Urteile  über  H.s 
Methode  im  protestantischen  Lager  waren,  zeigt  das  Beispiel 
L.  Diestels,  dessen  Kritik  an  H.  von  Nippold  zustimmend  zitiert 
und  von  A.  Ritschi  benutzt  wurde,  während  unser  Verf.  sie  als 
„eine  der  verständnislosesten  Beurteilungen"  abtut. 

Auf  das  Kommentarwerk  H.s  einzugehen,  i.st  ebenso 
unmöglich  wie  auf  seine  Beiträge  zu  der  1838  begrün- 
deten, bis  1845  von  Harleß  geleiteten  »Zeitschrift  für  Pro- 
testantismus und  Kirche«.  Diese  stellte  sich  in  „Gegensatz 
zu  einer  Kirche,  die  nichts  von  Protestantismus,  und  zu 
einem  Protestantismus,  der  nichts  von  der  Kirche  wissen 
will",  d.  h.  gegen  den  Katholizismus  einerseits,  gegen  den 
Rationalismus  und  pietistischen  Separatismus  andererseits, 
nicht  zuletzt  auch  gegen  die  preußische  Union.  Ging  H'. 
hier  chirchaus  einig  mit  seinen  Fakultätsgenosscn,  nament- 
lich im  Kam]if  gegen  die  katholisiercndc  Richtung  der 
Neulutheraner,  der  ihn  in  eine  heftige  Fehde  mit  seinem 
ehemaligen  Freunde  Kliefoth  verwickelte,  so  brachte  ihn 
seine  Versöhnungslehre  in  Zwiespalt  mit  Thomasius  und 
Th.  Harnack,  nachdem  Harleß  schon  zw  Beginn  von  H.s 
Lehrtätigkeit  dessen  „Singularität"  mißbilligt  und  ihm  brief- 
lich die  ärgsten  Vorwürfe  gemacht  hatte.  Dadurch  ward 
eine  persönliche  Spannung  zwischen  beiden  geschaffen, 
die  später,  als  Harleß  Präsident  des  ( )berkonsistoriums  in 
München  war,  durch  H.s  kirchenpolitischcs  Auftreten  neue 
Nahrung  erhielt. 

H.  liattc  nämlich,  nachdem  er  bereits  in  Vereinen  itnd 
als  Gemeindcbevollmärhtigler  sith  polili.sch  betätigt,  im  Jahre 
1863  sicli  auch  in  ilcn  bayeiischen  Landtag  wählen  lassen 
imd  war  der  ncugegiündeten  Fortschritts[)artci  beigetreten, 
was  ihm  eine  nöue  Streitschrift  von  Kliefoth  eintrug,  der 
ihn  mit  D.  Schenkel  zusammenstellte  und  die  Beifallsstünne, 
tlic  er  in  Volksversammlungen  fand,  mit  denen  einer  Sän- 
gerin verglich.  Nun  hat  es  gewiß  etwas  achtungswcrtcs, 
daß  H.  unbekümmert  um  alle  Mißdeutung  und  Schmähung 
sich  der  Partei  anschloß,  die  als  einzige  sein  kicindeutsches 
Ideal  im  Programm  führte.  Aber  sein  Zusammengehen 
mit  Klcmetileii,  „welche  nichts  vermissen  würden,  wenn  es 
das,  was  mati  Kirche  nennt,  überhaupt  nicht  gäbe"  —  um 
eine  von  ihm  selbst  in  anderem  Zusammenhang  gebrauchte 
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Wendung  zu  übernehmen  — ,  wurde  dem  Theologen  be- 
greifliclierweise  verübelt.  Freilich  war  sein  Protestantismus 
dabei  konsei[uenter  als  der  seiner  ihn  tadelnik-n  (iiaubcns- 
genossen.  Überall  ist  es  pn  itostantischer  Kniifossionalisnius, 
der  H.s  innere  wie  iUißere  Politik  regelt.  Wie  die  seit 
1845  von  ihm  redigierte  )Zeitschr.  f.  P.  u.  K.«,  deren  Grün- 
dung nicht  durch  Zufall  in  dasselbe  [alir  wie  die  der  ~>Hist.- 
pol.  Bi.'itter''  fiel,  ausgesprochenermaßen  dem  Kamiife  gegen 
den  Katholizismus  gilt,  wie  H.  gegen  den  „Luther"  iles  Mün- 
chener Kirchenhistorikers  die  Satire  Paulus.  Kine  Döllin- 
gersche  Skizze<  schrieb  I1S51),  wie  er  den  katholisicrenden 
Kirchenbegriff  von  Kliefoth  u.  a.  bek;iiiipfte,  .so  ist  er  klein- 
deutsch,    weil   Preußen  eine   protestantische  Macht  ist. 

Dies  ergibt  sich  ganz  klar  aus  seinem  Nekrolog  auf  P.  Pfitzer 
(s.  Wapler  S.  175  f.),  und  der  Verf.  hätte  statt  des  Satzes:  „Der 
Bayer,  der  Deutsche  und  der  Lutheraner  sind  einer  in  ihm" 
richtiger  gesagt,  der  Lutheraner  in  ilini  habe  den  Bayern  und 
den  Deutschen  überwunden.  Der  unparteiische  Beurteiler  wird 
gerade  in  diesen  Gedanken  nicht  „die  Größe,  das  höchste  Ziel" 
sehen,  wird  „die  partikularistische  Forderung  einzelstaatlichen 
Vorteils"  nur  durch  die  nicht  weniger  pariikularistischen,  einer 
wirklichen  Einigung  nicht  weniger  hinderlichen  Aspirationen 
einer  Konfession  ersetzt  linden.  Während  solche  Auslassungen 
sich  des  begeisterten  Beifalls  des  Biographen  erfreuen,  hält  er 
mit  seiner  Mißbilligung  der  Schulpolitik  H.s  nicht  zuriick. 
Und  doch  sind  es  dieselben  Motive,  die  hier  wie  dort  maß- 
gebend waren.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Stimmen  seiner  Zeit- 
schrift, welche  das  Drängen  auf  Trennung  von  Kirche  und 
Schule  auf  „wesentlich  kirchenleindliche  Tendenzen"  zurück- 
führten, wollte  der  Redakteur  mit  seiner  Partei  den  kirchlichen 
Einfluß  von  der  Schule  aussclialtcn  und  dem  Pfarrer  den  Vor- 
sitz in  der  ürtsschulkommission  absprechen,  seine  Teilnahme 
an  Schulangelegenheiten  als  „an  Geschäften,  die  seinem  Amt 
so  fremdartig  sind"  (!),  sogar  für  schädlich  halten,  .^us  S.  527  tF. 
erhellt  unwiderleglich,  daß  die  Ilort'nung,  die  „päpstliche  Kirche" 
dadurch  zu  schädigen,  solch  befremdliche  Politik  inspirierte.  Ist 
das  nicht  ein  Haß,  der  gern  auf  ein  .Auge  verzichtet,  wenn  nur 
der  Gegner  gar  keines  hat?  Und  wenn  derselbe  Mann,  der 
l86j  in  der  schleswig-holsteinischen  Frage  über  „die  gewissen- 
lose L'nrechtspolitik  des  Herrn  von  Bismarck"  sich  sittlich  ent- 
rüstet hatte,  nicht  nur  bereits  t866  desselben  Staatsmannes  äußere 
Politik  gegen  Österreich  gewissenhaft  und  gerecht  fmdet  —  denn 
er  redet  ihr  das  Wort  — ,  sondern  1872  auch  dessen  Kirchen- 
politik, die  sich  eben  zu  dem  unglückseligen  Kulturkampf  an- 
schickte, im  Widerspruch  gegen  den  protestantischen  Theologen 
Fr.  Fabri  verteidigte,  so  kann  hier  außer  einer  Verbeugung  vor 
dem  Erfolg  wiederum  nur  engherzig  protestantische  Gesiimung 
als  Motiv  in  Betracht  kommen.  Es  ist  wohl  nicht  bezeichnend, 
aber  jedenfalls  eine  vom  Verf.  wiederholt  (S.  2.  341)  festgestellte 
Tatsache,  daß  „tiefstes  monarchisches  F'mplinden"  bei  H.  „erst 
ganz  spät",  „eigentlich  zum  ersten  Male"  im  J.  1876  sich  aus- 
spricht, und  zwar  nirht  gegenüber  dem  Bayernkönig,  mit  dessen 
Kronorden  er  seit  mehr  als  2ü  Jahren  ausgezeichnet  war,  son- 
dern gegenüber  dem  Preußenkönig  Wilhelm  I  als  deutschem 
Kaiser  in  der  Blütezeit  des  Kulturkampfes.  Nimmt  man  hinzu, 
daß  die  unvorsichtige  und  verletzende,  freilich  erst  nach  einem 
halben  Jahrhundert  buchstäblich  widerlegte  Prophezeiung  Wil- 
helms 1  gelegentlich  seines  Münchener  Aufenthaltes  im  J.  1865  : 
,.Das  weiß  ich,  daß  meine  Nichte  [die  Königin  Marie]  die  letzte 
Königin  von  Bayern  ist",  bekannt  war  (Friedrich,  Döllinger,  III, 
464),  und  daß  „den  doktrinären  Einheitsstaat  auch  die  bayerischen 
Liberalen  im  Auge  hatten"  (W.  358),  dann  sollte  man  die  Furcht 
des  Ministers  v.  d.  Pfordten,  Bavern  werde  nach  dem  Aus- 
scheiden Österreichs  aus  dem  deutschen  Bunde  mediatisiert  wer- 
den (S.  51.1),  verstehen,  und  den  bayerischen  „Patrioten"  (H.s 
„schärfster  Gegner"  schrieb  seinen  Namen  nicht  Ruhland  [S.  526], 
sondern  Ruland)  ihren  Eifer  gegen  jene  preußisch-protestantischen 
Neigungen  nicht  verübeln.  Konnte  man  bei  einigem  gesunden 
Menschenverstand  und  einigem  Gerechtigkeitsgefühl  den  Katho- 
liken zunmten,  daß  sie  bei  solcher  engherzigen  konfessionellen 
Begründung  des  kleindeutschen  Programms  und  der  Zuneigung 
für  Preußen  sich  für  beides  erwärmen  sollten?  Und  wenn  das 
am  grünen  Holze  geschah,  wenn  ein  Führer  des  Volkes  wie 
H.  solchem  Konfessionalismus  huldigte,  wessen  hatte  man  sich 
dann  von   dii   minontm  zu  versehen  ?     Wem    es    heute    mit    der 


nationalen  Einheit  und  dem  religiösen  Frieden,  dieser  unerläß- 
lichen Vorbedingung  für  jene,  ernst  ist,  der  darf  nicht  in  einem 
wunderlichen  Anachronismus  „das  nationale  und  das  evange- 
lische Interesse  eins"  sein  lassen  (S.  176),  darf  nicht  dem  Pro- 
lestanten die  \erfolgung  konfessicineller  Interessen  in  der  Politik 
zum  Lobe  anrechnen  und  dem  Katholiken  das  entsprechende 
Tun  verübeln.  Was  dem  einen  recht  ist,  sollte  dem  andern 
billig  sein.  H.  und  die  Lobredner  seiner  „nationalen"  Politik 
sind  ein  klassisches  Beispiel  dafür,  wie  man  die  Vermischung 
von  Religion  und  Politik,  die  dem  Katholizismus  so  sehr  ver- 
übelt wird,  dem  Protestantistnus  mit  der  naiven  Selbstverständ- 
lichkeit der  Majorität  als  „eines  der  schönsten  Selbstzeugnisse 
des  Patrioten"  (S.  341)  anrechnet.  .Auf  solche  Fehler  nmß  man 
heule  nachdrücklich  aufmerksam  machen,  damit  sie  nach  dem 
VW'ltkriege  nicht  aufs  neue  begangen  werden. 

Katin  man  so  nach  dem  Angeführten  des  Biographen  Wort 
von  „einer  gewissen  doktrinären  Befangenheit  H.s  in  den  libe- 
ralen Parteitendenzen"  (S.  334)  als  milde  bezeichnen,  so  dürften 
andere  das  Urteil,  das  H.  über  R.  Rothe  „nicht  ohne  tiefe  innere 
Bewegung",  aber  auch  nicht  ohne  .Selbstgerechtigkeit  bei  der 
Kunde  von  dessen  Tode  (1867)  niederschrieb,  auf  ihn  selbst  an- 
wenden :  „Mochte  er  vor  seinem  Ende  noch  erkannt  haben,  daß 
viele  seiner  Reden  und  Taten  Torheit  in  den  .Augen  des  Herrn 
gewesen  sind,  den  er  ja  doch  lieb  gehabt  hat"  (S.  322). 

Alles  in  allem  verdient  das  Buch  von  W.  das  Zeugnis, 
daß  es  ein  würdiges  Denkmal  des  Mannes  ist,  dessen  Leben 
und  Wirken  es  beschreiben  will.  W.  hat  mit  Umsicht  und 
Hingebung  das  handschriftliche  wie  das  gedruckte  Material 
herangezogen  und  durchgearbeitet,  hat  sicli  liebevoll  in  all 
die  zahlreichen,  nicht  leicht  zu  lesenden  Schriften  des  von 
ihm  verehrten  Mannes  vertieft,  hat  dessen  innere  Entwick- 
lung aus  den  Zeitverhältnissen  und  persrmlichen  Erleb:iissen 
aufzuklären  und  in  dessen  Gedankenwelt  einzuführen  ge- 
sucht, hat  alle  Spuren  von  H.s  Tätigkeit  rastlos  verfolgt 
und  seine  Züge  mit  im  ganzen  gerechter  Verteilung  von 
Licht  und  Schatten  wiedergegeben.  Die  Verehrung  gegen 
seinen  Helden  verleitet  ihn  nicht  zu  kritikloser  Verherr- 
lichung, das  Verfehlte  der  H. sehen  Schulpolitik  wird  nicht 
verhehlt,  und  nur  wo  konfessionelle  Fragen  hci einspielen, 
scheint  des  Verf.  sonstige  Unbefangenheit  zu  versagen,  wie 
die  mitgeteilten  Beispiele  zeigen  dürften. 

Wenn  ferner  S.  144  das  Abelsche  Regiment  die  schwerste 
Zeit  genannt  wird,  die  der  bayerische  Protesiantisums  im  19.  Jahrh. 
erlibt  hat,  so  ist  zu  bemerken,  daß  weder  die  Universität  Er- 
langen noch  Hofmann  unter  diesen  Schwierigkeiten  viel  zu  leiden 
hatten.  Sonst  hätte  nicht  Harleß  1842  auf  einer  Ferienreise  in 
Sachsen  und  1843  in  der  II.  bayerischen  Kammer  erklärt,  „daß 
man  mit  Bezug  auf  das  neuerliche  \'erhalten  der  katholischen  (?) 
bayerischen  Regierung  zu  der  protestantischen  Hochschule  Er- 
langen allerdings  nur  Ursache  habe,  sich  zu  gratulieren,  daß  wir 
unter  einer  katholischen  Regierung  von  solcher  Gesinnung  stün- 
den." Von  der  lipisode  des  Kniebeugungsstreites  abgesehen,  hat 
die  protestantische  Erlatiger  Universität,  dank  wohl  ihrem  könig- 
lichen Rektor  .Magnilicentissimus,  je  länger  je  weniger  jene  Be- 
vormundung erlebt,  von  der  die  Würzbuiger  Hochschule  bis  in 
die  neueste  Zeit  zumal  in  Berul'ungsfragen  ein  Liedchen  singen 
köimte.  Und  Hofmanns  schrotV  protestantische  Gesinnung,  über 
die  er  keinen  Zweifel  gelassen  haue,  war  für  Abel  kein  Hindernis, 
ihn  als  Nachfolger  des  aus  politischen  Gründen  entfernten  Har- 
leß aus  Rostock  zurückzuberufen.  Die  Auszeichnung  des  noch 
nicht  45  jährigeir  mit  dem  Kronorden  und  dem  persönlichen 
Adel  sticht  .-«odann  merklich  ab  von  der  langen  Vernachlässigung 
des  von  ihm  bekämpften  Döllinger,  der  ihm  an  Bedeutung  min- 
destens nicht  nachstand  und  ebenfalls  ehrenvolle  Rufe  ausge- 
schlagen hatte,  aber  erst  mit  61  Jahren  (1860)  denselben  t)rden 
erhielt. 

Hofmann  war  eine  reichbegabte  Natur,  die  durch  im- 
ermütllichen  Fleiß  auf  verschiedensten  Gebieten  etwas  zu 
leisten  vermochte.  Seine  Hauptwerke  sind  Marksteine  in 
der  Geschichte  der  protestantischen  Theologie,  sein  Name 
wird  von  ihr  stets  mit  Ehren  genatuit  sein.  Dies  vielleicht 
nicht  zuletzt  darum,  weil  scharfe  Gegensätze  in  dem  gleich- 
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wohl  durchaus  charaktervollen  Manne  vereinigt  waren:  ein 
Vertreter  modemer  Wissenschaft,  und  daneben  Apokalyp- 
tiker  und  Chiliast;  Historiker  von  Fach  und  auf  seine 
fachmännische  Schulung  sich  etwas  zugutetuend,  und  an- 
dererseits grundsätzlicher  Gegner  literarischer  und  historischer 
Kritik  an  der  Bibel,  sogar  Anhänger  der  Typologie;  Be- 
wunderer Luthers  und  theologischer  Neuerer;  kirchlich 
konservativ  und  politisch  fortschrittlich;  persönlich  gläubig- 
fromm und  dabei  Parteigenosse  von  Kirchenfeinden ;  kühl  bis 
ans  Herz  hinan  und  Freund  schöner  Literatur,  ja  feinsinniger 
Verfasser  gefühlvoller  Gedichte  —  es  muß  ein  starker  Cha- 
rakter sein,  der  solche  Extreme  zu  einer  ge.schlo.ssenen, 
scharf  ausgeprägten  Individualität  zusammenzufassen  ver- 
mag. Eine  markante  Persönlichkeit,  hat  H.  als  Lehrer, 
ohne  über  einen  glänzenden  Vortrag  zu  verfügen,  unge- 
wöhnlich anregend  gewirkt;  Zeugnis  dessen  ist  die  weit- 
verzweigte Schule,  die  zu  dem  Lebenden  aufschaute  und 
auch  dem  längst  Heimgegangenen  ihre  Treue  bewahrt  hat. 
Das  Ansehen  eines  solchen  Mannes  mußte  sich  über  seine 
Fakultät  hinaus  auf  die  ganze  Hochschule  umsomehr  geltend 
machen,  da  die  Theologen  dort  oftmals  die  Hälfte  der 
ganzen  Studentenschaft  bildeten.  So  war  denn  H.  längere 
Zeit  Führer  der  Gesamthochschule,  was  nur  an  einer  kleinen 
Universität  möglich  ist  und  an  die  gute  alte  Zeit  gemahnte, 
da  die  Gottesgelehrtheit  auch  der  Geltung  nach  an  der 
Spitze  der  Fakultäten  stand;  nie  hat  in  Erlangen  ein  Ein- 
zelner eine  solche  Bedeutung  erlangt,  wie  er  (S.  149).  Nicht 
weniger  als  sechsmal  hat  er  iimerhalb  20  Jahren  das  Pro- 
rektorat bekleidet,  zum  erstenmale  3 7 jährig  im  Stuimjahre 
1848  mit  .solchem  Erfolge,  daß  er  sofort  für  das  nächste 
Jahr  wiedergewählt  wurde.  Zu  diesem  Einflüsse  trug  neben 
seinem  gesellschaftlich  veranlagten  Naturell  wesentlich  seine 
Frau  (seit  1835,  eine  Nordtleutsche)  bei,  die  sich  auf  edle 
Gastlichkeit  verstand  und  ihr  Haus  zum  Mittelpunkt  geistes- 
verwandter  Kreise  zu  gestalten  wußte. 

Es  versteht  sich,  daß  von  einem  solchen  Manne,  seinen 
Leistungen  und  Irrungen  auch  der  Fernstehende  vieles 
lernen  kann.  Hier  sei  nur  noch  auf  die  wertvollen  apolo- 
getischen Winke  S.  357  ff.  hingewiesen;  auf  die  Bemerkung 
gegen  jene,  welche  „unter  kirchlicher  Auslegung  der  Schrift 
nicht  die  Auslegung  des  Ganzen  in  Kiaft  des  kirchlichen 
Glaubens,  sondern  die  Wiederholung  einer  herkömmlichen 
Auslegung  des  Einzelnen  verstehen"  (S.  240);  auf  die  Ver- 
wahrung dagegen,  daß  unter  Christentum  die  „Uurchsihnitts- 
meinung  derer,  die  sich  Christen  nennen",  verstanden  werde 
(kraft  welcher  Auffassung  man,  wo  es  geht,  den  Willen 
des  „Volkes"  gegen  wissenschaftliche  Beweise  aufbietet); 
endlich  auf  die  sehr  beachtenswerte,  auch  heute  nicht  gegen- 
standslose Mahnung,  daß  die  Katechese  „zu  sehr  dogmatisch 
und  zu  wenig  geschichtlich,  zu  sehr  begrifflich  und  zu  wenig 
anschaulich"  gehalten  werde  (S.  196);  die  Meinung,  es  sei 
alles  getan,  wenn  man  den  Kindern  „Begriffe"  beibringe, 
die  sie  doch  nicht  begreifen,  ist  noch  allzusehr  verbreitet. 

Die  ungcw(">hnlicho  Ausdehnung  dieser  Besprechung 
dürfte  tlurch  die  Bedeutung  Hofmanns  wie  durch  den 
Wert  der  Biographie  für  ilie  politische,  Kirchen-  und  Geistes- 
geschichte des    19.  Jahrh.  gerechtfertigt  sein. 

2.  Eine  in  ihrer  Art  nicht  weniger  scharf  geschnittene 
Persönlichkeit  als  Hofmann  ist  der  Kirchenhistoriker  Th. 
K  o  i  d  e ,  dessen  Wirksamkeit  an  der  ehemaligen  Markgrafen- 
Universität  freilich  erst  vier  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Krstereii  begann  und  es  empfinden  mußte,  daß  die  Blüte 
tler  Erlanger  theologischen  Schule  je   länger  je  mehr  der 


Vergangenheit  angehöre,  wenn  auch  die  Frequenz  dei  Fa- 
kultät zeitweilig  sogar  bedeutend  stärker  war,  als  in  den 
Tagen  von  Thomasius  und  Hofmann.  Was  früher  diese 
beiden,  nachher  Hofmann  und  Frank  gewesen,  das  bedeu- 
teten jetzt  Zahn  und  Kolde;  das  Schwergewicht  der  Fa- 
kultät war  von  der  systematischen  auf  die  historische 
Theologie  übergegangen. 

Der  Sohn  des  protestantischen  Pfarrers  in  Friedland  in 
Schlesien,  hat  K.  (geb.  6.  Mai  1850)  von  „der  Poesie,  der  Not 
und  dem  Segen  des  evangelischen  Pfarrhauses"  namentlich  den 
mittleren  Faktor  zu  empfinden  gehabt.  Von  einem  heute  un- 
glaublich geringen  Einkommen  sollte  der  Vater  Frau  und  sieben 
Kinder  versorgen.  Kein  Wunder,  wenn  die  Mutter  den  Kindern 
meist  zu  früh  erklärte,  „daß  sie  satt  wären".  Eine  gewisse 
Härte  und  Strenge  ist  da  psychologisch  begreiflich.  So  hatte  K. 
keine  t'rohen  Kindererinnerungen.  Wegen  seines  Eigensinnes  oft 
getadelt,  meinte  der  kaum  mehr  als  zehnjährige  Knirps :  „Jetzt 
nennt  ihr  es  Eigensinn,  später  werdet  ihr  es  Charakter  nennen." 
Vom  gestrengen  Vater  vorbereitet,  trat  der  Knabe  i86j  ins 
Gymnasium  zu  Öls  ein,  um  es  1869  mit  einem  schönen  Zeugnis 
zu  verlassen,  das  namentlich  sein  geschichtliches  Wissen  und 
Verständnis  rühmte.  In  Breslau  studierte  er  nunmehr  Philologie 
und  Theologie,  von  deren  Lehrern  ihn  vor  allen  H.  Reuter  an- 
zog. Im  Sommer  1870  mußte  der  arme  Student  aussetzen,  um 
als  Hauslehrer  sich  erst  die  Mittel  zur  Fortsetzung  der  Studien 
zu  verdienen.  Seit  Ostern  1871  hörte  er  Theologie  in  Leipzig, 
wo  neben  F.  Delitzsch  und  Kahnis  besonders  Lutliardt  ihm 
vieles  bot.  Nachdem  er  November  1875  mit  seiner  Schrift  über 
den  Kanzler  Brück  zu  Halle  in  der  Philosophie  promoviert,  habi- 
litierte er  sich  auf  Reuters  Veranlassung  und  Empfehlung  1876 
mit  der  Arbeit  über  »Luthers  Stellung  zu  Konzil  und  Kirche  bis 
1521«  in  Marburg,  wo  er  neben  Heppe  und  Weingarten,  nach 
des  letzteren  Weggang  neben  Brieger  einige  Jahre  erfolgreich 
wirkte.  Nach  Erscheinen  seines  Buches  über  Staupitz  (1879) 
ward  er  ao.  Professor,  aber  ohne  Gehalt,  weshalb  er  1881  einem 
Rufe  nach  Erlangen,  für  den  namentlich  Th.  Zahn  gewirkt  hatte, 
mit  Freuden  folgte.  Während  er  das  fränkische  Musenstädtchen 
mit  denselben  düsteren  Farben  schilderte,  wie  einstmals  das 
väterliche  Pfarrhaus,  und  jahrelang  dort  sich  wenig  heimisch 
fühlte,  lebte  er  sich  mit  der  Zeit  so  ein,  daß  er  1889  einen  Ruf 
nach  Göttingen  als  Nachfolger  Reuters  ablehnte.  Dafür  wählte 
ihn  seine  Universität  zum  Rektor  für  das  Jahr  1890/91  und  gab 
ihm  neben  anderen  Beweisen  ihres  Vertrauens  den  ehrenvollen 
Aultrag,  ihre  Geschichte  aus  Anlaß  des  100  jährigen  Jubiläums 
der  Vereinigung  mit  Bayern  zu  schreiben.  Allein  diese  (1910 
erschienene)  Arbeit,  die  „in  sehr  kurzer  Zeit"  fertig  sein  mußte, 
hat  auch  seine  Kräfte  aufgezehrt.  Nach  einem  Anfall  im  J.  191 1 
erholte  er  sich  zwar  nochmals,  las  wieder  im  W,-S.  191 2  1} 
und  uu  folgenden  S.-S.,  aber  am  19.  Oktober  1915  setzte  ein 
Herzschlag  seinem  Leben  ein  Ziel. 

Die  schriftstellerische  Tätigkeit  K.s  hat  sich  in  der 
Hauptsache  auf  dem  reformationsgeschichtlichen  Gebiete 
bewegt.  Mehr  als  die  genannten  Schriften,  denen  noch 
die  Analecia  I.iil/ieraiia  (18S3)  anzufügen  wären,  und  einer 
langen  Reihe  kleinerer  Arbeiten  ist  die  zweibändige  Mono- 
graphie über  Luther  (1884/93)  für  weitere  Kreise  bestimmt, 
ohne  freilich  eine  zweite  Auflage  zu  erleben.  Von  Köst- 
lins  mehr  theologisch  gerichtetem  Lutherbuch  unterscheidet 
sie  sich  dadun  li,  daß  sie,  dem  engen  Zusammenhang  zwischen 
Kirchengeschichte  unil  allgemeiner  Geschichte  Rechnung 
tragend,  den  Reformator  „auf  dem  Grunde  der  Gesamt- 
entwicklung seines  Volkes  zu  zeichnen,  soweit  als  möglich 
die  vielseitigen  Strebungen  imil  Ilenmuingen  in  politischer, 
sozialer  und  wissenschaftlicher  Beziehung  neben  den  kirch- 
lichen untl  religii'isen  in  Betracht  zu  ziehen"  bestrebt  war. 
Daneben  erkennt  K.  die  Notwendigkeit,  den  Zusammen- 
hang Luthers  und  der  von  ihm  ausgehenden  Bewegung 
mit  dem  Mittelalter  aufzuzeigen.  Schon  in  seinem  >  Friedlich 
d.w.  (1881)  betonte  er  sjieziell,  wie  unerläßlich  es  zum 
Verständnis  der  Reformation  sei,  „das  religiöse  Volksleben 
bis   in   seine   kleinsten  Einzelheiten   zu   verfolgen,   und  zwar 
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auf  breitester  Grundlage,  in- allen  Si  hiclucn*  der  Gesellschaft, 
besonders  unter  Handwerkern,  den  Zünften,  den  so  wenig 
gekannten  und  doih  si»  bedeutsamen  Bruderscliaftcn".  D;is 
starke  rcligiiise  Bedürfnis  im  ausgehenden  M.  A.,  wie  es 
..sp.'lter  seilen  und  nur  sporadiscli  nachzuweisen  sein  dürfte", 
erkannte  er  lange  vor  der  übrigen  protestantischen  For- 
schung. Auch  darauf  hat  er  schon  früher  hingewiesen, 
worauf  man  seit  Denifle  wieder  mit  Recht  viel  Gewicht 
legte;  „Luther  wie  seine  Genossen  haben  in  merkwürdigem 
Mangel  an  historischem  Sinn  sehr  bald  kein  klares  Bild 
mehr  von  den  Zustanden  vor  der  Reformation"  (Jordan 
S.  So.   s4-    1-1"). 

Kaum  ein  zweiter  i)rotcstantisclier  Lutherforschcr  ist 
so  wie  K.  loiijdiirs  eii  vetielte  gestanden  imd  hat  alle  refor- 
matii  insgeschiclitlichen  Erscheinungen  so  aufmerksan.  und 
aktiv  verfolgt.  Als  im  J.  i88q  P.  Majunkc  die  völlig  un- 
haltbare Legende  von  Luthers  Selbstmord  aufs  neue  als 
geschichtlich  zu  erweisen  suchte,  erhob  sich  K.  zu  erregter, 
bis  zur  Ungerechtigkeit  schroffer  Gegenwehr.  Den  —  freilich 
gewagten  ■ —  Wiederabdruck  von  Döllingers  Lutherskizze 
( 1 8uo)  erwiderte  er  mit  einer  um  ein  scharfes  Vorwort 
bereicherten  Neuausgabe  von  Hofmanns  Paulus-Skizze.  Im 
}.  H)Oj  hielt  er  einen  der  gegen  Berlichingens  rcformations- 
geschichtlichcs  Gastspiel  veranstalteten  Lulhcrvorträge  in 
Würzburg,  und  im  folgenden  Jahre  trat  er  gegen  Demfles 
Lutherbuch  in  die  Schranken,  wobei  er  weiter  ging  als 
irgend  ein  protestantischer  Forscher  mit  der  exorbitanten 
Behauptung:  von  wissenschaftlicher  Lutherforschung,  durch 
die  wir  irgendwie  weiter  in  unserer  Erkennti\is  gekommen 
wären,  könne  in  dem  Werke  keine  Rede  sein!  Neben 
solchen  Leistungen  kann  ich  das  sogar  hinter  dem  Selbst- 
verständlichen zurückbleibende  Zugeständnis,  daß  Denifle 
„eine  umfassendere  Kenntnis  der  Scholastik  .  .  .  hat  als  die 
meisten  protestantischen  Theologen",  nicht  „objektiv  genug" 
(S.  107)  finden.  Welches  sollten  denn  die  protestantischen 
Theologen  sein,  die  sich  hier  auch  nur  irgendwie  mit 
Denifle  messen  könnten?  (Zu  der  S.  106  mitgeteilten 
Auslassung  K.s  über  den  Widerspruch  zwischen  Denifles 
Liebenswürdigkeit  gegen  K.  im  VatikaTÜschen  Archiv  und 
den  damals  schon  niedergeschriebenen  Schmähungen  gegen 
ihn  sowie  den  daraus  abgeleiten  Vorwurf  der  Falschheit 
hätte  der  Verf.  auf  die  Hinweise  von  Grauert  [Denifle, 
S.  3Q  f.],  die  die  Sache  in  wesentlich  anderem  Lichte  er- 
scheinen lassen,  aufmerksam  machen  müssen.)  Aber  in 
zwei  Fragen  dürfte  K.  und  seine  protestantischen  Arbeits- 
genossen recht  haben:  daß  Luthers  Ausstellungen  an  der 
damaligen  katholischen  Praxis  nicht  widedegt  werden 
durch  den  Hinweis  auf  Zeugnisse  über  die  Lehre,  und 
daß  mit  der  Verurteilung  Luthers  noch  lange  nicht  der 
Protestantismus  erledigt  ist:  „Unser  evangelischer  Glaube 
beruht  .  .  .  auf  dem  Leben  und  Sterben  Christi,  nicht 
Luthers",  sagt  K.  (J.  S.  ib6).  Die  Wichtigkeit  des  kul- 
tischen und  religiösen  Moments  auch  für  Erkenntnis  <ler 
dogmengeschichtlichen  Entwicklung  überhaupt,  den  Zu- 
sammenhang der  lex  credendi  mit  der  lex  oraiidi  hat  K. 
in  grundsätzlichen  Erörterungen  über  die  Methode  der 
Dogniengeschichte    mit    Recht    hervorgehoben    (S.    155  ff.). 

Bei  aller  Betonung  des  akademischen  Charakters 
seiner  Disziplin  hat  K.  die  Geschichte  doch  immer  wieder 
als  magistra  vitae  betrachtet  und  den  Fragen  der  Gegen- 
wart eine  lebhafte  Aufmerksamkeit  geschenkt.  An  den 
Sekten  sah  er  nicht  nur  das  Verkehrte,  sondern  auch 
das  Gute  und  Nachahmenswerte.    Wenn  er  sich  besonders 


mit  den  kirchlichen  Gestaltungen  Englands  beschäftigte, 
so  erklärt  sich  dies  daraus,  daß  er  durch  seine  Frau, 
eine  Engländerin,  zu  (iftcrem  Aufenthalte  Jenseits  des 
Kanals  veranlaßt  wurde.  Hierher  gelulren  seine  Arbeiten 
über  die  Heilsarmee  (18S5,  "^  \>>t)t)),  über  die  „Kirchen- 
armee" (i8g()),  über  den  Methodismus  (|88()),  den  Irvingia- 
nismus  (i<)0(>,  bzw.  i()C>i).  Es  ist  auch  allgemein  be- 
achtenswert, wenn  er  dem  Methodismus  vorwirft,  er  wisse 
nichts  davon,  „daß  die  Welt  zwar  freilich  eine  Welt  der 
Sünde,  aber  ihrer  Bestimmung  nach  doch  eine  Welt  Gottes 
ist  untl  es  eben  Aufgabe  der  Kirche  ist,  durch  Durch- 
dringung und  Heiligung  derselben  sie  dazu  zu  machen" 
(S.  K)^).  Daneben  wandte  K.  sich  gegen  den  heutigen 
Katholizismu.s,  wenn  er  181)5  über  die  Bruders<haften 
schrieb  und  iyo2  (bzw.  190,^)  eine  Gegenschrift  gegen 
Ehrhards  bekanntes  Buch  erscheinen  ließ.  Aber  auch  an 
seiner  eigenen  Kirche  faml  er  vieles  verbesserungsbedürftig 
und  sprach  dies  stets  mit  großem  Freimut  aus. 

So  hält  er  sich  über  jene  Kirchciibeliörden  auf,  die  „den 
St.nnd  der  Gemeinde  und  die  Tüchtigkeit  des  Geistlichen  nacli 
der  Zalil  der  christlichen  \'ereine  imd  sonstigen  Gründungen  ab- 
schätzen, während  doch,  wie  ich  meine,  diejenige  Gemeinde  als 
die  gefördertste  gelten  müßte,  die  gar  keiner  inneren  Mission 
bedarf'  (S.  176).  Oder  er  beanstandet  „die  landläufigen  apolo- 
getischen Vorträge",  „die  oft  den  Bindruci*  machen,  als  ob  man 
sich  entschuldige,  daß  das  Christentum  auch  noch  da  sei,  das 
doch  auch  eine  gewisse  Berechtigung  habe,  —  oder  gar  das 
schrecklichste  von  allen,  die  geistreichen  apologetischen  Predigten, 
nach  denen  man  die  Stelle  im  allgemeinen  Kirchengebet,  wo  für 
das  .anhören  des  Wortes  Gottes  gedankt  wird,  nicht  mitbeten 
kann,  weil  man  eben  nichts  davon  gehört  hat"  (ebd.).  Endlich 
mißfallen  ihm  „die  kirchlichen  Zeitschriften  und  Zeitungen,  die 
kaum  jemals  sich  in  niclnkirchliche  Kreise  verirren  und  'die  man 
doch  eigentlich  schwer  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  kann, 
da  sie  ja  so  ziemlich  alle  bis  aufs  kleinste  Sonntagsblättchen  im 
Dienste  irgend  einer  Partei  stehen  und  mehr  oder  weniger  von 
Zank  und  Streit  leben"  (S.  176  f.).  Da  man  bisweilen  tut,  als 
ob  solche  Mißstände  sich  nur  im  Katholizismus  fänden,  sind 
diese  Klagen  eines  Kundigen  von  Interesse. 

Ebensowenig  machte  K.  aus  seiner  Unzufriedenheit 
mit  theologischen  Schulen  und  Richtungen  ein  Hehl.  Zum 
Gegensatz  gegen  Ritsi  hl  brachte  ihn  nicht  erst  der  Erlanger 
geniiis  loci,  sondern  schon  vorher  sein  Widerwille  gegen 
alle  historische  Konstruktion,  der  ihn  i8gi  in  eine  heftige 
Fehde  mit  A.  Harnack  verwickelte.  Sogar  an  Luther  selbst 
wagte  sich  seine  Kritik,  wenn  er  dessen  Dogma  von  der 
unsichtbaren  Kirche  bereits  1873  „eine  unfruchtbare  Ab- 
straktion, einen  haltlosen  Notbehelf"  nennt  und  sich  zu 
R.  Rothes  Grundgedanken  „von  ganzem  Herzen  bekennt" 
(J.  S.  370),  um  sich  aber  später  mehr  dem  Kirchenbegriff 
des  Reformators  zn  nähern  und,  in  Hofmanns  Spuren 
wandelnd,  den  „katholisierenden  Amtsbegriff"  protestan- 
tischer Geistlicher  zusammen  mit  deren  katholisierendem 
„Lutherrock"  abzulehnen  (S.  171.  175).  Andeierseits  gab 
er  auch  nichts  auf  die  Erweckungen.  Als  ein  Geistlicher 
einen  „bekehrten"  Helfer  suchte,  spottete  K.:  „Mit  welchen 
Zeugnissen    wirtl    er    wohl    seine    Bekehrung    beweisen  ?" 

G-  s.  163). 

Dabei  ist  es  schwer  zu  sageit,  was  nun  K.  selbst 
eigentlich  glaubte,  und  es  war  für  mich,  der  ich  mir  zu 
dessen  Lebzeiten  oft  vergeblich  diese  Frage  vorlegte,  ein 
Trost,  S.  160  zu  lesen,  daß  es  den  meisten  andern  nicht 
besser  ging.  Aber  aus  manchen  seiner  Äußerungen  kann 
man  doch  schließen,  daß  er  im  ganzen  entschieden  gläubig 
und  warm  religiös  war;  „er  wollte  nicht  spintisieren,  er 
wollte  glauben",    wenn   er   auch   mit  A.  v.  Ottingen   „voll 
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und  ganz"  die  Meinung  verwarf,  daß  wir  über  das  Jenseits 
„etwas  wissen  und  wissen  können"  (S.  164,  vgl.  löo). 

„Dem  Lutliertum  als  Partei  hat  K.  dauernd  fern- 
gestanden" (S.  169),  auch  dem  „Evangelischen  Bund" 
stimmte  er  nicht  unbedingt  zu,  wenn  er  auch  dessen  Mit- 
glied war  und  auf  der  Bayeri.schen  Pastoralkonferenz  1890 
dem  Votum  des  Referenten  entgegentrat,  welches  die  ver- 
.ständigen  Worte  enthielt:  „Ich  kann  es  nicht  verstehen, 
wie  jemand,  der  zu  seinem  Bekenntnis  treu  hält,  noch  zu 
dem  Bunde  gehören  und  mit  Leuten  zusammengehen  kann, 
die  so  verschiedene  Stellungen  zur  The(jlogie  einnehmen" 
(S.    182). 

An  diesem  Bunde  sprach  unseren  K.  natürlich  die  abgesagte 
Feindschaft  gegen  den  ,, Ultramontanismus"  an,  die  uns  aus  allen 
seinen  Kundgebungen  oft  in  leidenschaftlichen  Ergüssen  ent- 
gegentritt ;  an  .allem,  was  ein  einzelner  gesündigt  hat,  muß  das 
„römische"  (den  Ausdruck  „katholisch"  ventieidet  er  mit  vielen 
protestantischen  Theologen  am  liebsten  als  zu  ehrend  —  aber 
wir  sollen  die  Protestanten  „Kvangelische"  heißen!)  System 
schuld  sein,  obwohl  doch  z.  B.  im  Streite  um  Luthers  Lebensende 
„die  anständige  katholische  Presse,  vor  allem  auch  das  Histo- 
rische Jahrbuch  der  Görresgesellschaft",  gegen  Majunke  Stellung 
nahm  (S.  98). 

Ein  schroffer  Konfessionalismus  kennzeichnet  überhaupt  K.s 
kirchenpolitischen  Standpunkt,  und  das  stellt  ihn  dicht  neben 
Hofmann,  und  zwar  am  meisten  da,  wo  er  sich  von  diesem  zu 
entfernen  scheint,  in»  der  Stellung  zu  Preußen.  Die  Kirchen- 
politik dieses  Staates  findet  nicht  seinen  Beifall,  und  zwar  weil 
sie  sich  zu  nachgiebig  gegen  Rom  erwiesen  habe  (S.  103);  wenn 
Hofmann  sich  für  Preußen  begeistert  hatte,  weil  es  sich  als 
protestantische  Macht  fühlte  und  als  solche  auftrat,  so  ist  K. 
sehr  schlecht  auf  dasselbe  zu  sprechen,  weil  es  ihtn  nicht  mehr 
protestantisch  genug  ist.  „Die  neueiliche  Stellung  der  preußischen 
Regierung  zur  Jesuitenfrage,  die  kaiserliche  Romfahrt,  der  Be- 
such des  kaiserlichen  \'erlrauten,  des  Grafen  Waldersee,  beim 
jesuitongeneral  .  .  .  dürften  auch  dem  Blödesten  die  Augen 
darüber  geöffnet  haben,  wohin  man  treibt",  meint  er  verstimmt 
(J.  S.  iHi).  Also  heidemal  Konfessionalismus  der  Grund  — 
dort  für  Neigung,  hier  für  Abneigung.  Wenn  J.  dies  den  Stand- 
punkt des  politischen  Liberalismus  nennt,  so  ist  dabei  dieses 
Schlagwort  nur  im  modernen,  der  eigentlichen  Bedeutung  ent- 
gegengesetzten Sinne  zu  nehmen,  und  gar  die  Bezeichnung  „groß- 
deutsch" für  K.s  Stellung  weicht  völlig  von  dem  geschichtlich 
festgelegten  Sinn  dieses  Wortes  ab. 

Schließlich  mögen  zwei  Äußerungen  mitgeteilt  werden,  die 
versöhnend  wirken  und  auch  von  Katholiken  unterschrieben 
werden  können.  Die  (deichselzung  von  deutsch  und  protestan- 
tisch, eine  Beleidigung  für  jeden  Katholiken,  billigt  K.  nicht: 
„Ich  lehne  es  ab,  von  dem  Protestantismus  als  der  spezifisch 
germanischen  Religion  zu  sprechen  .  .  .,  er  soll  und  will  weder 
deutsch  noch  französisch  noch  englisch  sein,  sondern  lediglich 
evangelisch"  (J.  S.  166).  Wir  wünschen  sehr,  daß  er  das  werde, 
dann  wird  es  um  den  konfessionellen  Frieden  bald  besser  stehen. 
Vnii  mit  Rücksicht  auf  einen  vor  wenigen  Jahren  tobenden  Kampf 
gegen  einen  deutschen  Bischof  mögen  die  Worte  interessieren: 
„Christus  ist  nimmermehr  dazu  gekommen,  den  natürlichen 
Abstand  zwischen  Reich  und  Arm,  Hoch  und  Niedrig  auszu- 
gleichen, und  die  alte  Kirche  hat  sowenig  daran  gedacht,  daß 
es  Aufgabe  des  Christentums  sein  könnte,  die  sozialen  Verhält- 
nisse zu  ändern,  daß  man  an  dem  Institut  der  Sklaverei  bis  ins 
4.  Jahrh.  kaum  gerüttelt  hat."  „Das  Evangelium  ist  nicht  dazu 
da,  die  sozialen  Verhältnisse  und  Gegensätze  auszugleichen,  son- 
dern .  .  .  die  Gegensätze  tragen  und  durch  die  christliche  Barm- 
herzigkeit und  Bruderliebe  mildern  zu  bellen.  Darum  kann  jede 
wirkliche  heilsame  soziale  Arbeit  des  Christentums  nur  begintien 
mit  der  Predigt  vom  Kreuze  CIhristi  in  seiner  doppelten  Bedeu 
tung  —  aber  freilich,  durch  die  Predigt  des  Kreuzes  Christi  hat 
noch  nie  jemand  eine  politische  Partei  für  sich  gewonnen  oder 
einen  Sitz  im  Reichstag  eriangl"  (S.   187). 

Daß  der  Mann,  der  es  mit  der  Vorbereitung  seiner 
Vorlesungen  sehr  ernst  nahm  und  ein  gern  gehörter,  an- 
regender und  erfolgreicher  Lehrer  war  —  wenn  er  auch 
keine  Schule  im  Sinne  Hofmanns  oder  gar  Ritschis  zog  —  , 
neben  den  erwähnten  größeren  und  vielen  kleineren  Schriften 


auch  eine  L^nmenge  von  teilweise  umfangreichen  Artikeln 
für  Haucks  Realenzyklopädie,  die  A.  D.  B.  und  verschiedene 
Zeitschriften  verfaßte  und  gegen  700  Rezensionen  schrieb, 
ist  Beweis  für  einen  ungewöhnlichen  Fleiß  und  eine  ge- 
waltige Arbeitskraft.  Das  Lebensbild,  das  sein  Nachfolger 
auf  Grund  eines  reichen  Quellenmaterials  von  ihm  ent- 
warf, wird  denn  auch  diesen  Vorzügen  durchaus  gerecht, 
ist  pietätvoll  und  dabei  doch  im  ganzen  objektiv  gezeichnet, 
wenn  wir  auch,  wie  angedeutet,  nicht  mit  allen  Urteilen 
einverstanden  sein  können. 

W^ürzburg.  Sebastian  Merkle. 

Neuere  Psalmenliteratur. 

Das  Lieblingsbuch  der  alttest.imeiitlii  hen  Exegese  hat 
auch  in  den  letzten  Jahren  seine  .\nziehungskraft  bewährt. 
Die  Brevierreform  Pius'  X,  die  gerade  beim  Psalter  so 
kräftig  einsetzende  Itala-  und  Vtilgataforschung,  das  Be- 
kanntwerden zahlreicher  altorientalischer  Parallelen  zur 
biblischen  Psalmendichtung  sind  ebensoviele  Anregungen 
gewesen,  neue  Gesichtspunkte  an  das  Studium  der  Texte 
und  die  inhaltliche  Erklärung  des  Psalmenbuches  für  ge- 
lehrte   und    für    praktisch-religiöse  Zwecke    heranzutragen. 

I .  Der  h.  Gregor  von  Nyssa  beginnt  seine  Rede  auf 
die  Himmelfahrt  Christi  (Migne  F.  gr.  46,  689)  mit  einem 
Lobspruch  auf  die  Psalmen  in  ihrer  Beziehung  zum 
christlichen  Leben :  „Was  für  ein  trauter  Begleiter  ist 
doch  der  Prophet  David  auf  allen  Lebenswegen,  und 
wie  passend  ist  er  für  alle  geistigen  Lebensalter,  wie  gut 
tritt  er  mit  jeder  fortschreitenden  Stufe  in  Verbindung. 
Er  spielt  mit  denen,  die  bei  Gott  Kinder  sind,  ist  Kampf- 
genosse den  Männern,  unterweist  die  Jugend,  stützt  das 
Alter,  wird  allen  alles,  eine  W'affe  den  Soldaten,  ein 
Lehrer  den  Wettkämpfern,  ein  Kranz  für  die  Sieger,  eine 
Erheiterung  bei  Gastmählern,  ein  Trost  bei  Trauerfällen  " 
Diese  Vielseitigkeit  des  Psalters  macht  ihn  wie  kein 
anderes  Buch  des  A.  T.  geeignet,  als  CJrundlage  der 
täglichen  Betrachtung  zu  dienen.  Freilich  bedarf  es  der 
Vorarbeit,  für  das  Verständnis  des  P.salmes,  die  Zurecht- 
Icgung  des  Stoffes,  die  zeitgemäße  Anwendung  aufs  Leben, 
rjiese  Vorarbeit  will  der  Verf.  eines  neuen  Betrachtungs- 
■  buches  'j  dem  vielbeschäftigten  Seelsorgspriester  erleichtern 
oder  vielmehr  ganz  abnehmen  Und  mehr  als  dies:  fern 
von  trockener  Schcinatisierung  bietet  er  in  schöner  Sprache 
eilie  anregende,  Sinn  und  Herz  erhebende  Lesung.  Auf 
den  lateini.schen  Text  folgt  bei  jedem  l'salm  in  einer 
Vorübung  kurz  gefaßt  ein  Hinweis  auf  seinen  historisihen 
Hintergrund  und  seine  Gliederting.  Die  deut<>che  Über- 
setzung des  Ps.  ist  dann  in  Perikopcn  auf  die  Betrach- 
tungspunkte verteilt,  in  denen  zuerst  der  Literalsinn  und 
dann  eine  praktische  Anwendung  dargeboten  wird.  In 
der  Exegese  beschränkt  sich  Verf.  mit  l^echt  auf  das 
zum  Verständnis  Notwendige,  die  Anwendungen  sind 
im  Allgemeinen  treffend,  ah  mit  überraschenden  Aus- 
blicken. Auch  die  geschmackvolle  typographische  Aus- 
stattung des   Buches  ist  hervorzuheben. 

j.  Von  wissenschaftlichen  Werken  sei  zuerst  die  Neu- 
au.sgabe  einer  viclgebiauchlen    Psaimcncrklärting    genannt. 

')  Meyer,  P.  Wendelin  ().  I  .  M.,  Die  Psalmen  des  Prie- 
sters Betrachtungsbuch.  Betrachtungen  über  den  buchstäb- 
lichen und  i;eiMiKen  Sinn  der  l'salmen  (ür  Priester  be.irbeitet. 
I.  Band  (Ps.  i~|o).  Paderborn,  Bonilacius- Druckerei,  1916 
O'Il,  286  S.  8").     M.  5,  geb.  M.  4. 
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Thalhofcrs  Kommentar  '  l  ist  nach  seinem  Zweck  unil 
seiner  besunileren  Anlage  uinl  Jlußercn  Einrichtung  zii 
bekannt,  als  daß  es  notwendig  wiire,  hier  eine  Hcschrei- 
bung  des  Buchas  zu  geben ;  die  ganze  Eigenart  ist  dem 
Buche  auch  in  seiner  neuen  Auflage  gewahrt  worden. 
Es  soll  darum  nur  von  dem  die  Rede  sein,  was  Wutz 
ihm  neues  hinzugefügt  hat. 

Ents|)recl>end  tlcm  in  die  Liturgik  hineingreifenden 
Charakter  des  Werkes  war  natürlich  die  Reform  des 
Breviers  durch  Pius  X  zu  berücksichtigen,  sowohl  bei 
den  einzelnen  Psalmen,  als  auch  durch  Vermehrung  des 
Anhanges,  der  die  Cantica  des  Offiziums  erklärt  und  jetzt 
auf  ()'>  Seiten  i6  dieser  bibli.schen  Gebete  und  Hymnen 
darbietet.  Im  Kommentar  der  Fs  hat  an  zahlreichen 
Stellen,  vielleicht  auf  fast  jeder  Seite  die  verbessernde 
Hand  lies  Herausgebers  gewaltet,  namentlich  dadurch, 
daß  der  Hcranzieluuig  tlcs  J\I.  T.  und  der  alten  Über- 
setzungen mehr  als. bisher  Raum  gegeben  wurde.  Über- 
haupt ist  es  zu  begrüßen,  daß  W.  für  diesen  zunächst 
dem  Breviergebet  der  Vulgata-Ps  dienenden  Kommentar 
dennoch  den  einzig  richtigen  Grundsatz  aufstellt,  „mög- 
lichst dcii  Wortsinn  zu  bieten,  der  dem  Urtext  eigen 
war,  mag  er  nun  in  der  Massora  oder  in  den  Über- 
setzungen erhalten  sein".  Auch  die  auliqiiissinia  versio 
des  Cod.  Casin.  ist  schon  für  diesen  Zweck  mit  Fleiß 
benutzt.  Wo  M.  T.  und  Übersetzungen  uns  im  Stiche 
lassen,  hat  W.  auch  eine  maßvolle  Konjektur  nicht 
gescheut. 

An  neuen  Vorschlfigen  dieser  Art  sei  Ps  77,70  erwähnt, 
wo  V\'.  statt  ^^'b}},  (Vg.  rfc  post  foetaiites  accepit  cum)  sehr 
ansprechend  m*?;]?  (,,von  den  Kälbern  weg")  liest.  Die  Kon- 
jektur zu  Ps  S7. 9  "r'-C  statt  '?l'?2li'  („gleichsam  den  Pfad  der 
Auflösung  wandelt  er")  ist  wegen  ihres  abstrakten  Sinnes  in  dem 
bilderreichen  Ps  nicht  zu  empfehlen.  Entsprechend  dem  Werte 
der  jetzt  meist  eine  halbe  Seite  und  mehr  umfassenden  An- 
merkungen, die  den  grammatisch-historischen  Kommentar  bieten, 
wäre  es  für  die  nächste  Aullage  zu  empfehlen,  diesen  Teil  der 
Erklärungen  übersichtlicher  zu  drucken  und  ihn  unter  den  latei- 
nischen und  deutschen  Text  der  Ps  zu  setzen.  Jetzt  steht  er 
unter  der  Inhaltsparaphrase,  während  er  doch  zum  Texte  gehört. 
Besonders  bei  den  Anmerkutigcn  zu  längeren  Ps  mu(\  man  jetzt 
immer  wieder  rückwärts  nachschlagen  und  den  Text  suchen,  um 
die  Anmerkungen  zu  verstehen. 

Thalhofers  Kommentar  war  schon  bisher  einer  der 
besten  und  jedenfalls  der  verbreitetste.  Er  hat  durch 
die  Neubearbeitung  von  W.  nur  gewonnen  an  Güte  und 
Brauchbarkeit. 

3.  Kommentare  zum  Psalter  in  lateinischer  Sprache 
gibt  es  aus  neuerer  Zeit  mehrere.  Mlcoch  {Pballerium, 
Olomuci  i8qo)  setzt  neben  den  Vulgatatext  eine  Über- 
setzung des  M.  T.,  wobei  er  den  Wortlaut  der  Über- 
setzung so  viel  als  möglich  der  Vulgata  ähnlich  macht, 
um  eine  durchgängige  Übereinstimmung  des  Sinnes  der 
beiden  Textrezensionen  zu  erzielen  und  zugleich  die  ab- 
weichenden Lesarten  desto  deulichei"  herauszuheben.  Außer- 
ilem  gibt  er  eine  hauptsächlich  lexikalische  Erklärung  der 
Vulgata.  Pannier  1  Les  Psaiiines  d'apres  l'lwbreii,  Lille 
ioi)8)    beschränkt    sich    auf  vereinzelte    aber    vortreffliche 


')  Thalhofer,  Dr.  Valentin,  weil,  papstl.  Hausprälat,  Dom- 
propst und  Professor  der  Theologie  in  Eichstätt,  Ejklärung 
der  Psalmen  und  der  im  römischen  Brevier  vorkommenden 
biblischen  Cantica,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  deren  liturgischen 
Gebrauch.  <S.,  verbesserte  Auflage,  herausg.  von  Dr.  I'ranz 
Wutz,  Prof.  der  alttest.  Exegese  in  Eichstätt.  Regensburg, 
Verlagsanstall  vorm.  G.  J.  .Mauz,  1914  (XII,  896  S.  Lex.  8"). 
M.  12,  geb.  M.   14,40. 


textkritische  Anmerkungen,  uml  will  die  weitere  Erklärung 
iladurch  ersetzen,  daß  er  neben  die  Vulgata  eine  wort- 
wörtliihc  lateinische  Übersetzung  des  Hebräischen  setzt 
und  als  dritte  Kolumne  dann  eine  freiere,  schöne  Über- 
setzung in  französisclier  Sprache.  Ecker  (Porta  Sinn. 
Lexikon  zum  P.salter,  Trier  I0<'.0  S'^^'  g^""  l<cinen  Text, 
sondern  nur  einen  oft  sehr  ausführlichen  Kommentar  zu 
allen  erklärungsbedürftigen  Stellen,  und  zwar  durch  eine 
methodische  Sammlung  von  Erklärungen  aller  namhaften 
Exegeten  von  der  Patristik  bis  in  die  Neuzeit,  die  er 
meistens  auch  im  Wortlaut  au.szüglich  beibringt.  Sein 
Werk  ist  dariun  eine  Fundgrube  der  Geschichte  der  P.ss- 
Exegese;  ihre  Ausnutzung  ist  leider  sehr  erschwert  durch 
die  seltsame  Einrichtung  seines  Werkes,  dem  er  die  Form 
eines  Speziallexikons  zum  Vulgata-Psalter  gegeben  hat. 

Vollständiger  als  die  beiden  ersten  und  ansprechender 
als  Ecker  hat  Bonaccorsi ')  seine  Aufgabe  gelöst.  Er 
bietet  fünf  alte  wichtige  Übersetzungen  des  Psalters,  über- 
sichtlich in  vier  Kolumnen,  von  denen  jede  mit  einem 
fein  ausgewählten  kritischen  Apparat  ausgestattet  ist,  worauf 
dann  der  eigentliche  Kommentar  folgt. 

Die  erste  Kolumne  bietet  den  griechischen  Text  nach  Sweles 
Ausgabe.  In  der  zweiten  steht  die  altlateinische  Übersetzung 
des  cod.  Veronensis,  die  uns  ein  Bild  des  Psalters  gibt,  wie 
St.  Augustinus  ihn  las.  Bonaccorsi  druckt  aber  nicht  einfach 
die  Ausgaben  Blanchinis  (von  1735  und  1740)  ab,  sondern  bietet 
uns  eine  vollständige. neue  Kollationierung  mit  dem  Veronenser 
Manuskript.  Durch  verschiedene  Zeichen  und  Drucktypen  sind 
alle  .Abweichungen  von  dieser  Hs  sowie  vom  Vulgatatextc  er- 
sichtlich. In  besonderen  Anmerkungen  hat  B.  die  Varianten  ge- 
sammelt, in  denen  cod.  Veron.  von  den  anderen  lateinischen 
Psaltertexten  abweicht,  dagegen  mit  Einzelvarianten  (aus  Blan- 
chini  und  Sabatier)  übereinstimmt.  Auch  der  neuentdeckte  cod. 
Cassinensis  mit  seiner  von  Amelli  19 12  herausgegebenen  „aiifi- 
qiihsima"  rer.tio  ist  dabei  stets  berücksichtigt.  Die  dritte  Kolunme 
enthält  das  I'niiltrriuin  Gallicaiiu»!  (nach  Hetzenauer)  und  /{ii- 
maiiuni,  letzteres  in  den  Fußnoten;  die  vierte  endlich  das  l'sal- 
terium  juxla  Ilebraeos  des  h.  Hieronymus.  Auch  in  diesen 
beiden  Kolumnen  sind  die  Abweichungen  von  LXX  bzw.  vom 
M.  T.  und  anderes  durch  die  Art  des  Druckes  bezeichnet. 

Nach  dieser  äußerst  lehrreichen  Zusammenstellung  der 
Texte  folgt  die  vom  Verf.  in  der  Vorrede  bescheiden  als 
Coitimeiitariolus  bezeichnete  Erklärung,  die  jedoch  aus- 
giebig genug  ist.  B.  erforscht  darin  zunächst  den  seiisus 
latini  interprelis,  durch  Vcrgleichung  mit  der  LXX  und 
den  lateinischen  Parallelen  und  Kommentatoren,  erklärt 
dann  die  Entstehung  aller  Abweichungen  vom  Hebräischen 
(wobei  ihm  Eckers  Lexikon  gute  Dienste  leistete),  ferner 
den  ursprünglichen  Sinn  des  hebräischen  Textes,  mit 
Heranziehung  der  Archät)logie ;  endlich  erläutert  er  die 
lateinische  Sprachweise  des  Psalters,  woliei  er  die  Vor- 
arbeiten von  Exegeten  und  Philologen  auf  diesem  Ge- 
biete gewissenhaft  zu  Rate  zieht. 

Das  (janzc  ist  nicht  bloß  eine  wertvolle  Zusammen- 
stellung und  \'erarbeitung  fremder  Ergebnisse  und  eigener 
Einzelbeobachtungen,  sondern  ein  durchaus  neues  Werk 
von  ausgesprochener  Eigenart,  das  neben  den  besten 
Psalmenwerken  einen  ehrenvollen  Platz  verdient.  Es 
wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  es  unvollendet  bliebe  — 
auf  diese  Gefahr  weist  ein  Moiiilinn  ediloris  hin,  wonach 
er    das    auf    looo  S.  berechnete  Werk    nur   auf  eine  er- 


')  Bonaccorsi,  Joscphus,  M.  S.  C,  Psalterium  Latinum 
cum  Graeco  et  Hebraeo  comparatum  explanavii  annotatio- 
nibus  graniniaticis  instruxit  J.  B.  I.ibellus  I:  Ps  l  — 10.  Libel- 
lus  II;  Ps  II  —  25.  Floremiae,  Libreria  editrice  Fiorenlina,  1914 
et  191 5  (272  S.  4"). 
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hoffte  genügende  Anzahl  von  Subskribenten  hin  weiter 
drucken  werde.  Auf  einen  Vorzug  sei  noch  besonders 
liingcwiesen,  den  man  in  unserer  dem  Humanismus  viel- 
fach abgewandten  Zeit  sonst  nicht  zu  oft  erwarten  darf: 
CS  ist  die  ausgezeichnete  Latinität,  die  der  in  der  latei- 
ni.schen  Pliilologie  offenbar  gut  bewanderte  Verf.  schreibt; 
kein  feierlicher  Redeschmuck,  sondern  eine  edle,  einfache, 
klare  und  klassisch  .schöne  Sprache,  die  das  Lesen  des 
Buches  auch  nach  dieser  Richtung  zu  einem  seltenen 
Genüsse  macht. 

4.  Allgemeine  Psalmenfragen  sind  in  den  letzten  Jahren 
mehrfach  gestellt  und  behandelt  worden ;  es  ist  daher 
wertvoll,  sie  von  einem  so  angesehenen  E.xegeten  wie 
Rud.  Kittel')  in  einer  sehr  ausführlichen  Einleitung 
systematisch  zu.sammengefatit  zu  sehen.  Nach  der  Er- 
klärung des  Namens  der  Pss,  der  Einteilung  des  Buches 
und  seiner  Stellung  im  Kanon  (§  i)  wird  ,,der  Psalter 
in  der  jüdischen  Gemeinde"  (S  2)  erörtert  auf  Grund 
dessen,  was  ims  die  Oberschriften  und  die  in  den  Pss 
selbst  hie  und  da  gegebenen  liturgischen  Andeutungen 
erschließen  lassen.  Mit  Recht  benutzt  K.  dabei  die  ge- 
legentlichen historischen  Darstellungen  liturgischer  Vor- 
gänge, wie  sie  u.  a.  in  i  Chr  16  vorliegen,  wo  z.  B. 
Amen  Alleliija  die  Antwort  der  Gemeinde  auf  den  Vor- 
trag der  Sänger  ist.  In  §  3  „der  Psalter  als  Sammlung" 
kommt  K.  zu  dem  Ergebnisse,  daß  dem  jetzigen  Psalter 
mehrere  Phasen  der  Sammlung  vorhergingen :  eine  erste 
von  primären  kleineren  Verbänden,  eine  zweite,  die  den 
jahwistischen  Davidpsalter  (Ps  3 — 41)  sowie  den  elohi- 
stischen  Psalter  Qorahs  (Ps  42 — 49),  Davids  (Ps  51 — 72) 
und  Asafs  (Ps  73 — 83)  und  endlich  den  Grundstock 
des  jetzigen  4.  und  5.  Buches  der  Pss  enthielt.  Aus 
diesen  3  Teilen  und  neuem  Zuwachs  wurde  dann  vom 
Redaktor  der  heutige  fünfteilige  Psalter  hergestellt.  In 
ü  4  gibt  K.  eine  sehr  anregende  Überschau  der  religiösen 
Dichtung  im  babylonischen  und  ägyptischen  Kulturkreise, 
untl  charakterisiert  vortrefflich  die  Verwandtschaft  der 
israelitischen  Ps-Dichtung  mit  jener,  insofern  er  sie  ähn- 
lich auffaßt,  wie  das  Verhältnis  des  Kode.x  Hammurapi 
zur  Thora  oder  wie  das  der  babylonischen  Sintflutsage 
zu  Gn  6 — 9.  Eines  geht  aus  diesen  altorientalischcn 
Parallelen  mit  Sicherheit  hervor:  das  hohe  Alter  der 
israelitischen  Ps-Dichtung;  sie  map,  sagt  K.  mit  Recht, 
„so  alt  sein,  als  die  Nation  überhaui)t"  —  in  scharfem 
Gegensatz  zur  Wellhausenschen  Schule,  die  bis  vor  kurzem 
daran  zweifelte,  ob  es  vore.xilische  Psalmen  gebe  und  den 
Psalter  in  der  Zeit  nach  den  Makkabäern  ansetzte.  Jenes 
Ergebnis  bestätigt  K.  dann  in  ij  5  mit  trefflichen  inner- 
biblischen Gründen,  indem  er  vom  Exil  an  rückwärts 
schreitend  ülicr  die  Zeugnisse  für  israeliti.sche  Ps-Dichtung 
aus  Arnos,  Isaias  und  der  Geschichte  Davids  bis  zum 
Lieilc  Deboras  und  dem  Meerliedc  Mirjams  den  Leser 
führt.  Er  zeigt  dann  teils  aus  den  altorientalischen  Paral- 
lelen, teils  aus  biblischen  Nachrichten  und  Andeutungen, 
wie  der  Psalmengesang  in  Israel  seinen  Au.sgang  vom 
Gottesdienst  hergenommen  habe  und  glaulit  darin  mit 
Gunkcl    die    Grundlage    für    die  „Einteilung  der  Psalmen 


')  Kittel.  D.  Rud..  I'rof.  d.  Thcol.  in  Leipzig,  Die  Psal- 
men tibersetzt  und  erklärt.  (Koiiniicmar  zum  Alt.  Test, 
hrsg.  von  l'rol.  Hrnsi  Sciliii.  lid.  .\III].  Leipzig,  A.  Deichertsche 
Vcrkigsbuchhandlung,  1914  (LIX,  521  S.  gr.  8").  M.  12,  geb. 
M.  14. 


nach    Klassen"    gefunden    zu     haben.       Diese    Einteilung 
wird     dann     unter    den    Artnamen    Hymnus,    Dankgebet, 
Bittgebet,  Lehrgedicht    und    geistliches  Lied    in    ähnlicher 
Weise    erläutert,    wie    es  zuerst  in    dem   Kommentar  von 
W.    Stärk    für    den    ganzen   Psalter    geschehen    ist.     Was 
die  Verfas.ser  der  Pss  betrifft,  so  will  K.  in  den  Ps-Über- 
.schriften    zwar    eine    „wertvolle    und   verhältnismäßig   alte 
Überlieferung"  anerkennen,  aber  in  jedem  Einzelfalle,  um 
„sicher  zu    gehen,  von    den   Überschriften    überhaupt    ab- 
sehen" und  sie  erst  auf  Grund   anderer  Zeugnisse  mit  in 
Betracht    ziehen.      Immerhin    schließt    er    aus    ihnen    auf 
„die    hervorragende    Beteiligung    Davids   an  der  Psalmen- 
dichtung",  läßt  es  aber  dann  wieder    ,,eine    offene    Frage 
bleiben,  ob  wir  unter  den  auf  uns    gekommenen  Liedern 
noch  .solche  finden  können,  die  auf  David  zurückzuleiten 
sind"  (XXXill  f.).      In  ;;  ö,  „die    dichterische    Form    der 
Ps",  behandelt  K.    kurz    die  Metrik    (nach  Sievers),  allzu 
kurz     die     Strophik,     eingehender    die    Kontroverse    über 
Mischmetra  zwischen   Rothstein  und  Stärk.      Sein    Stand- 
punkt   ist  vermittelnd    durch  Teilung    der    Aufgabe:    Wir 
müssen   zunächst  den   heutigen   Text   kritisch    gereinigt  bis 
zu  seiner  Gestalt  etwa  zur  Zeit  der  LXX  erklären,    auch 
bezüglich    seiner    poetischen    Formen,    also     einschließlich 
etwaiger    Mischinetra;    erst    dann    dürfen    wir    nach    dem 
ältesten  „ursprünglichen"  Texte  und  seinem  vielleicht  un- 
gemischten   „glatten"    Metrum    fragen  und  suchen.      Beim 
„Text    der  Ps"    (§   7)    handelt    es    sich  zunächst  um  das 
erreichbare  Ziel  imserer  Textkritik.     Wenige  sind    so  be- 
fugt,   darüber    zu    sprechen,    wie  Kittel  auf  Grund  seiner 
Vorarbeiten   zur  Biblia  hehraka.      Sein  Grundsatz  ist,   daß 
wir  die  hebräische  Textgestalt,  „Ausnahmen    abgerechnet, 
nur    bis    in    die  Zeit  zurückverfolgen  können,    in  die  uns 
die    ältesten    Grundlagen    der    Massora    führen ;    daß    wir 
aber  mit  Hilfe  der  alten  Übersetzungen  ...  bis  in  die  Zeit 
der  Entstehung  .  .  .  ihret;   hebräischen  Vorlagen"    zurück- 
greifen können,  also  bis  330  v.  Chr.      Die  einzelnen  alten 
Übersetzungen  erörtert  K.  dann    in  übersichtlicher  Weise, 
ausführlich  die  LXX  itn  Anschlüsse  an   Rahlfs.      In    S    8 
erörtert  K.  „einige  liturgische  Ausdrücke"    (Sela) ;    für  die 
selteneren    wird     auf    den    Kommentar    verwiesen.      Den 
Abschluß  der  Einleitung  bildet  eine  kurze  Literaturübersicht. 
Was  die  äußere  Anlage  bei  der  Erklärung  der  ein- 
zelnen  Pss  betrifft,    so    sind  durchweg   bei  jedem  Ps  drei 
Erklärungsgegenstände  getrennt  behandelt :  nach  der  schönen 
Übersetzung  ')  folgt  zuerst  das  textkritische  und  gramma- 
tische   Material    in    Kleindruck     und     möglichster    Kürze, 
dann  die  in  sclu'mcr,  klarer  Darstellung  gegebene    Erläu- 
terung der   Ps,  eingeteilt  nach   Versgruiipcn,    und    endlich 
die    .sog.    speziellen    Einloilungsfragen    des    Ps,  wobei  auf 
die   Herausstellung  der   literarischen    .\rt    und   die  rcligiö.se 
An.schauung  des    Ps   besottdcrcs  Gewicht  gelegt  wird.      Bei 
10   Psalmen  sind  außerdem  zusammenfassende    „Exkurse" 
eingelegt,    in    denen    besonders    die    Religiosität    der    Pss 
historisch  eingegliedert  wiril   in  die  von  K.  angenommene 
Entwicklung  der  alttcst.   Frömmigkeit.      Hierzu  gehört    in- 
haltlich auch  die  eine  Abhandlung  am  Ende  des  Werkes: 
„der  Vergeltungsgctlanke  itn  Psalter",  während  ein  zweiter 
Anhang  eine  Auswahl  von  Babylonischen  und  .Xgyptischen 


1)  l)ie,se  ÜlierselziMiK  „ii.ich  dem  Versmaß  der  L'rschrift 
verdeutscht",  ist  in  hübscher  Ausstattung  auch  gesondert  erschie- 
nen :  Leipzig,  .'\.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Werner 
Scholl,   1915   (VIII,  217  S.   12").     M.  2,50;  geb.  M.  3. 
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l'iirallelen  zum   rsalter  bietet.      Kin   mnfiliigliclics   Register 
biklet  ilen  Srliluß. 

Zwei  Kigcnsiliaften  kann  man  als  Kigenart  des  Kt>m- 
incntai's  bezcirlincn.  Die  eine  ist  das  I  leran/.ielien  der 
icligionsgeschiilUliclicn  l'araiieien  zur  biblischen  Religiosi- 
tät unil  ihren  literarischen  Fnrmeii.  Der  reiche  Ertrag 
neuerer  Kunde  unil  Forscliungen  über  religiilse  Poesie  in 
Babylon  und  Ägypten  wird  zur  Vergleiehung  mit  den 
Rss  so  oft  und  SU  intensiv  herangezi  igen,  wie  es  abgeselien 
von  dein  kür/ercn  Werke  Stärks  in  keinem  neueren  Knm- 
mentar  geschieht.  Die  andere  Eigenschaft  i.st  das  sym- 
pathische Eingehen  auf  das  Seelische  in  ilen  Pss.  Der 
Verf.  will  nicht  bloß  das  Gedicht  erklären,  sondern 
noch  mehr  den  Dichter  selbst  verstehen  und  verstehen 
lehren.  Dem  entspricht  auch  der  schöne  Stil  dv^r  Dar- 
stellung. Weit  entfernt  von  gelehrtem  Fachstile  und 
raumsparender  Kürze  ist  die  Spraclie  des  Kommentars 
bei  aller  Schlichtheit  und  Natürlichkeit  des  Ausdrucks 
eine  gehobene  und  fließende,  so  daß  dem  Leser  nicht 
tlie  Aufgabe  angestrengten  Studiums,  sondern  die  fast 
mühelose  Freude  eines  liteiarischen  Genasses  dargeboten 
wird. 

Zu  wenigen  Büchern  des  A.  T.  gibt  es  eine  so  zahlreiche 
kaiholisclie  Literatur,  als  zu  den  Fss.  Sie  ist  leider  von  K., 
auch  in  der  Liieraiurübersicht,  fast  ganz  übergangen.  Daß  die 
Scliegg,  Reinkc,  Kcker,  Wolter,  Zenner-Wiesniann,  Hoberg  u.  a. 
nicht  erwähnt  werden,  ist  ein  wissenschaftlicher  Mangel,  der  bei 
K.  nur  als  unwillliürliche  Nachwirkung  des  noch  nicht  ganz  aus- 
gestorbenen Grundsatzes   Cdtholiai  non  /«/joi/hc  verständlich  ist. 

I-^s  ist  sicher  berechtigt,  aus  Stellen  wie  i  Chr  i6  Schlüsse 
zu  ziehen  über  den  Ritus  des  Psalniengesaiiges.  Nur  scheint  K. 
S.  Xl.\  allzu  ängstlich  die  Beweiskraft  der  Chionikstelle  auf  die 
Zeit  des  Chronisten  zu  beschränken.  Solche  liturgischen  Riten 
haben  fast  immer  die  Präsuniption  alter  Sitte  für  sich.  Bei  der 
Erklärung  des  AUchijti  am  Pnde  der  Psalmen  als  Antwort  der 
Gemeinde  hätte  auch  die  Deutung  Zenners  für  das  Allclujii  am 
Anfang  der  Pss  Erwähnung  verdient ;  er  sieht  darin  den  Ruf 
des  priesterlichen  Liturgen,  wodurch  der  Psalnienvortrag  eingeleitet 
wurde.  —  Die  Zeit  der  letzten  Psalmenredaktion  schiebt  K.  zu 
weit  hinab,  wenn  er  sie  erst  gegen  Ende  des  2.  Jahih.  ansetzt. 
Er  folgert  das  daraus,  daß  die  um  50  v.  Chr.  entstandenen  Pss 
Salomons  keine  Aufnahme  mehr  in  den  Psalter  gefunden  hätten, 
der  also  schon  abgeschlossen  war.  Aber  dasselbe  Argument  gilt 
auch  schon  von  den  psalmenartigen  Stücken  des  Buches  Jes.  Sirach, 
sodaß_,die  Zeit  der  Redaktion  des  Psalters  erheblich  heraufzusetzen 
ist.  Übrigens  ist  jenes  .Argument  bei  den  Pss  Salomons  selbst 
weniger  stichhaltig,  da  diese  nie  allgemeines  kanonisches  Ansehen 
hatten.  —  K.  spricht  S.  XXXI I  von  „Einteilung  der  Pss  nach 
Klassen".  In  der  Theol.  Revue  191*;,  159  ff.  wurde  schon  aus 
Anlaß  des  Psalmenkommentars  von  VV.  Stärk  anerkannt,  daß  inan 
mit  Jleclit  als  literarische  Arten  der  Psalmenlyrik  Israels  den 
Hymnus,  das  Gebet,  das  Lehrgedicht  und  das  geistliche  Lied 
unterscheidet,  dabei  aber  erklärt,  daß  diese  Arten  aus  mehreren 
Gründen  nicht  als  Einteilungsklassen,  sondern  als  freie  poetische 
Formen  zu  betrachten  sitid,  die  in  den  meisten  Pss  gemischt  ent- 
halten sind.  Audi  ist  es  mißlich,  als  „Grundlage"  für  die  Unter- 
scheidung der  poetischen  Arten  die  Hypothese  zu  bezeichnen, 
daß  die  Psalmendichtung  ursprünglich  nur  kultisch  gewesen  sei. 
Denn  i.  wissen  wir  zu  wenig  von  der  ältesten  Dichtung  Israels, 
2.  B.  dem  nern  'D,  das  schwerlich  kultischen  Zweck  hatte ;  2.  ist 
jene  „Grundlage"  nicht  ausreichend,  und  3.  nicht  notwendig,  da 
die  Ps  selbst  Gründe  genug  für  die  Unterscheidung  bieten.  Im 
einzelnen  ist  beim  „Lehrgedicht"  zu  erwähnen,  daß  K.  nicht  ganz 
mit  Recht  als  eine  Abart  davon  schlecliihin  „die  sog.  Theodicee- 
psalmen"  Ps  37.  49.  73  nennt.  Ihr  Gegenstand  ist  jene  Irage, 
die  das  B.  Job  in  episch-dramatischem  Dialog;,  Qpheleth  in  philo- 
sopiiischen  Sentenzen  erörtert:  Wie  das  Leiden  der  Frommen 
und  das  Wohlergehen  der  Sünder  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes 
zu  vereinbaren  sei.  Die  V'erschiedenheit  der  Behandlung  ist  nun 
sehr  lehrreich  für  die  Unterscheidung  der  drei  Dichtungsarten. 
Bei  Qpheleth  trotz  der  subjektiven  Ichform  eine  verstandesmäßige 
Feststellung  der  zwiespältigen  objektiven  Erfahrung,  bei  Job  das 
subjektive  Erfassen  gegensätzlicher  .\uffassungen,  die  in  verschie- 


denen Personen  uns  mit  ergreifender  Anschaulichkeit  entgegen- 
treten, in  den  Pss  eine  überzeugende  und  tröstliche  Sicherheit 
des  Sängers.  Aber  auch  die  drei  Pss  sind  wieder  stilistisch  zu 
unterscheiden.  Ps  57  und  .(9  sind  Lehrgedichte,  Ps  73  dagegen 
ein  geistliches  Lied,  l-^s  enthält  zwar  die  gleiche  Theodicee, 
gibt  sich  aber  nicht  als  objektive  Lehre,  sondern  als  intensiv  sub- 
jektives Erlebnis  in  der  Seele  des  Dichters.  —  Das  geistliche 
Lied  hat  zwar  einen  ausj^esprochenen  Sondercharakter,  ist  aber 
schwer  zu  definieren  (vgl.  Theol.  Revue  191  j,  Sp.  162).  K.  be- 
absichtigt wohl  keine  Definition,  wenn  er  S.  \XXXI  vom  „geist- 
lichen Liede"  sagt:  „In  ihm  spricht  sich  die  Seele  unabhängig 
von  aller  gotlesdienstlichcn  Zeremonie  und  ohne  jede  priester- 
liche Vermittlung  ganz  unmittelbar  ihrem  Gotte  gegenüber  aus.  .  . 
Das  Eigentümliche  und  Große  dieser  Art  ist,  daß  in  ihr  das 
religiöse  Imiplinden  sich  ganz  ungehemmt  und  ganz  unvermittelt 
im  Liede  ausströmen  kann."  Beides  ist  aber  m.  F".  unzutreffend. 
Denn  Ps  t  2  1  z.  B.  zeigt  in  der  Verwendung  pricslerlicher  Segens- 
formeln wenigstens  ideellen  Zusammenhang  mit  dem  kultischen 
Leben  Israels,  und  den  Klageliedern  der  Ps  kann  man  unge- 
hemmtes religiöses  Emplinden  trotz  ihrer  Beziehung  zum  Opfer- 
kult gewiß  nicht  absprechen.  —  Das  Urteil  K.s  über  die  Autor- 
schaft Davids  ist  ein  schwankendes  l"ür  und  Wider.  Dem  liegt 
wohl  eine  zu  geringe  Einschätzung  der  historischen  Tradition 
und  zu  viel  Rücksicht  auf  die  bislang  herrschenden  Vorurteile 
einer  Kritik  zugrunde,  die  das  Alter  der  Pss  mit  oHenkundiger 
Tendenz  herabzudrücken  suchte.  Über  die  .^nnahnle  makkabäi- 
scher  Pss  äußert  K.  sich  im  wesentlichen  zustimmend,  aber  ihre 
Zahl  sei  „wahrscheinlich  nicht  sehr  groß  gewesen".  Daß  die 
Geschichte  des  Canons  mit  dieser  Frage  in  Zusammenhang  steht, 
erwähnt  er  nur  vorübergehend;  wer  diesen  einmal  eingehender 
untersucht,  wird  sich  kaum  noch  in  der  Lage  sehen,  Pss  aus  der 
Makkabäerzeit  anzunehmen.  Man  vgl.  dazu  E.  Grossens,  Die 
Frage  nach  den  makkabäischen  Psalmen,  Münster  1914,  und 
J.  W.  Roihstein  in  Dtsch.  Litzt^-  1915,  '97f*f-  Zur  F'rage  der 
Metrik  wäre  Seb.  Euringers  übersichtliche  Darstellung  in  den 
Bibl.  Zeitfragen  191 3,  Heft  9  f.  heranzuziehen  gewesen,  und  zur 
Strophik  Bischof  v.  Faulhabers  anregende  Studie  in  der  Festschrift 
G.  V.  Henling  191 5. 

Was  den  theologischen  Standpunkt  der  Buches  betrifft,  so 
vertritt  bekanntlich  K.  selbst  wie  auch  das  ganze  Sellinsche  Kom- 
mentarwerk eine  gemäßigte  Richtung  in  der  protestantischen  Bibel- 
kritik, die  aber  doch  von  der  Anerkennung  einer  göttlichen  Inspi- 
ration der  h.  Schrift  im  katholischen  Sinne  weit  entfernt  ist. 
Die  Religion  des  A.  T.  erscheint  bei  K.  im  Grunde  als  etwas  rein 
Menschliches.  „Man  hatte  die  messianische  Idee  der  Weltherr- 
schaft", heißt  es  beim  2.  Ps.  Daß  sie  aus  übernatürlicher  Offen- 
barung stammt,  tritt  hier  ebensowenig  hervor,  als  in  dem  Exkurs 
über  „Eschatologische  Psalmendichtung",  wo  die  Vermeidung 
des  Offenbarungsbegriffs  einen  etwas  gezwungenen  Eindruck  macht. 
K.  sagt  dort,  infolge  der  Auffassung  Jahwes  als  Nationalgottes  ver- 
binde sich  „mit  dem  rein  religiösen  Selbstbewußtsein  Israels,  das 
naturgemäß  allseitig  und  weltumspannend  sein  mußte,  fast  durch- 
weg ein  einseitig  nationales,  und  mit  i/fiii  reliyiöxi-n  Ideal,  </iis 
die  reine  Gotleserkenntni.i  nllen  Viilhern  ziif/edaeltt  hatte,  ein  po- 
litisch- nationales,  das  sie  ihnen  nur  durch  die  Unterweilung  unter 
Israel  hindurch  zukommen  lassen  will".  Vielleicht  soll  das  „den- 
kende religiöse  Ideal"  den  offenbarenden  Gott  bedeuten?  Wo  K. 
ferner  den  Vergeltungsgedanken  im  Psalter  behandelt  (497  ff.)  er- 
scheint die  ganze  alttest.  Lehrentwicklung  als  Bemühung  und  Er- 
folg bloß  menschlichen  Nachdenkens,  bei  dem  auch  die  Propheten 
dem  Irrtum  unterworfen  sind. 

Dabei  soll  nicht  verkannt  werden,  daß  auch  gerade 
in  den  Exkursen  viele  treffliche  Gedanken,  anregende 
Zu.saminenstellungen,  jiositive  Einzelergebnissc  sich  finden. 
K.s  Streben  nach  Objektivität,  ruhigem  Abwägen  und  maß- 
vollem Urteil  in  den  kritischen  F'ragen  verdient  Aner- 
kennung, auch  wenn  man  seine  religionsgeschichtlichen 
Voraussetzungen  nicht  teilt.  Der  katholische  Theologe 
wird  der  I'salmenexegese  R.  Kittels  vt>r  anderen  neueren 
protestantischen  Kommentaren  entschieden  den  Vorzug 
geben. 


Münster  i.  W. 


W.  Engel kem per. 
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Weiß,  Dr.  Karl,  Professor  der  Theologie,  Exegetisches  zur 
Irrtumslosigkeit  und  Eschatologie  Jesu  Christi.  [Neu- 
testamemliche  Abhandlungen,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  M. 
Meinertz.  V.  Band,  4. — 5.  Heft].  Münster,  Aschendorff,  1916 
(XII,  251  S.  gr.  8").     M.  6,20. 

Der  etwas  umständliche  Titel  gibt  genau  den  Inhalt 
des  Buches  wieder.  Verf.  behandelt  die  Exegese  der 
Evangelien  (Synoptiker)-Stellen,  die  für  die  Ansicht  heran- 
gezogen werden,  Jesus  habe  seine  Wiederkunft  zum 
Gerichte  für  das  nächste  Menschenalter  nach  seinem 
irdischen  Wirken  vorausgesagt  und  damit,  weil  sie  ja  nicht 
eingetroffen  sei,  geirrt.  Diese  Behauinung  ist  zwar  nicht 
neu,  aber  noch  keineswegs  vergessen.  Man  erinnert  sich, 
welches  Aufsehen  vor  einigen  Jahren  die  „konsequente 
Eschatologie"  eines  Joh.  Weiss  und  A.  Schweitzer  ge- 
macht hat.  Für  den  katholischen  Theologen  ist  sie  durch 
die  Verurteilung  des  Modemismus  auch  in  diesem  Punkte 
(Nr.  32  und  33  des  Dekretes  „Lamentabili")  noch  be- 
sonders jn  den  Kreis  des  Interesses  gerückt  worden. 

Mit  Recht  weist  Verf.  in  der  „Einführung  in  das 
Problem"  (S.  i  — 15),  nach  einer  wertvollen  Skizze  über 
die  Stellung  Jesu  zu  den  zeitgenössischen  Anschauungen, 
darauf  hin,  daß  die  Annahme  eines  Irrtums  des  Herrn, 
auch  wenn  er  ihn  mit  den  Griißten  seiner  Zeit  geteilt 
hätte,  verhängnisvoll  wäre,  nicht  nur  für  die  christliche 
Glaubens-  und  Sittenlehre,  sondern  auch  für  die  einzig- 
artige, „absolute"  Autorität  und  das  Ansehen,  die  selbst 
die  ungläubige  Kritik  Christus,  besonders  in  praktisch- 
religiöser Hinsicht,  unbedingt  zuerkennt.  So  hat  denn 
auch  die  Überzeugung  von  der  Irrtumslosigkeit  Christi 
seit  Apostelzeiten  in  der  Christenheit  geherrscht. 

Sehr  glücklich  wird  im  „allgemeinen  Teil"  (16 — ög) 
im  Lichte  sonstiger  Ideen  Jesu:  seiner  Moialvorschriften, 
seiner  universalistischen  Bestimmung  des  Evangeliums, 
seiner  Worte  über  das  eigene  Nichtwissen  vom  Gerichts- 
tage und  über  die  Ungewißheit,  in  der  er  die  Seinen 
bezüglich  der  Parusie  durchaus  belassen  will,  und  endlich 
seiner  Äußerungen,  die  vielmehr  eine  späte  Wiederkunft 
zum  Gerichte  andeuten,  ausgeführt,  wie  unwahrscheinlich 
es  von  vorneherein  ist,  daß  Jesus  das  Ende  der  Welt 
noch  zu  Lebzeiten  seiner  Zeitgenossen  erwartet  und  vor- 
ausgesagt habe. 

Dem  Umfang  wie  der  Bedeutung  nach  liegt  jedoch 
das  Hauptgewicht  auf  dem  „speziellen  Teil"  ((39^- 109), 
der  Exegese  der  einzelnen  hierher  gehörigen  Worte  Jesu, 
teils  innerhalb,  teils  außcriialb  der  Parusierede.  Im  „An- 
hang" (200 — 222)  werden  noch  einige  weitere,  mehr 
vereinzelt  für  den  fraglichen  Irrtum  vorgebrachte  Stellen 
kürzer  besprochen.  Ein  knapper  „Rückblick"  {222 — 225) 
und  ein  Schriftstcllenverzeichnis  (227 — 230)  nebst  einer 
Anzahl  „Bcrichtigtmgcn"  beschließen  das  Buch.  Ein 
reiches  Literaturverzeichnis  steht  am  Anfang  (S.  IX — XII). 

Die  Grundthese  des  Buches,  die  Irrtumslosigkeit  des 
Herrn  auch  in  der  Eschatologie,  kann  für  den  Theologen 
keinem  Zweifel  unterliegen;  ebenso  ist,  auch  abgesehen 
von  theologischen  Gründen,  die  Widerlegung  der  gegne- 
rischen Auslegung  der  betr.  Herrenworte  durch  die  exe- 
getische Diskussion  des  Verf.  eine  durchaus  gediegene. 
Doch  dabei  bleibt  es  nicht.  Verf.  geht,  wie  er  im  Titel 
anzeigt,  jedesmal  auch  auf  die  positive  Deutung  der  Stel- 
len und  deren  Begründung  ein.  Man  eriiält  bei  jeder 
Frage,  übersichtli(  h  geschieden,  die  Ansichten,  die  einen 
Irrtum    Christi     einschließen,    und    solche,     die     ihn    aus- 


schließen, gelegentlich  mit  ihren  Untergruppen.  Die  Be- 
nützung der  neueren  Literatur  ist  daljei  eine  sehr  aus- 
giebige, auch  die  der  gegnerischen.  Es  müßte  dem  Verf. 
ein  leichtes  sein,  fast  schon  an  der  Hand  des  bereits 
verarbeiteten  Materials,  eine  vollständige  Geschichte  der 
Erörterungen  über  den  vorgeblichen  Irrtum  Christi  in  der 
letzten  Zeit  zu  schreiben.  In  den  meisten  Fällen  kann 
ich  tler  getroffenen  Wahl  unter  den  möglichen  Auffas- 
sungen der  einzelnen  Stellen  zustinmien,  aber  nicht  in 
allen. 

Die  Krkläriing  der  Stellen  aus  der  Parusierede  findet  ihren 
Abschluß  in  dem  Aufbau  der  ganzen  Rede,  der  am  klarsten  bei 
Mt  liervortritt.  Verf.  kommt  zweifellos  einer  befriedigenden 
Gesumiauffassung  sehr  nahe.  Daß  ein  ungeklärter  Rest  zurück- 
blaibt,  zeigt  sich  wohl  am  deutlichsten  S.  142,  wo  W.  sich  ge- 
neigt erklärt,  Mt  24,26  —  28  als  einen  Einschub  zu  betrachten. 
Ks  rührt  daher,  daß  immer  noch  Vorzeichen  des  letzten  Ge- 
richtes in  den  Worten  des  Herrn  gesucht  werden,  während 
Christus  deutlich  sagt,  daß  es  solche  überhaupt  nicht  gibt.  Der 
Warnungscharakter,  den  Verf.  für  Mt  24,4  — 14  anerkennt  (S.  124  (f.), 
ist  der  ganzen  Rede  eigen.  Schon  die  unverkennbare  Schluß- 
formel:  idov,  jiQotlQijKa  ii/ifc  (Mt  24,25)  verbietet  es,  anderswo 
als  hier  das  Ende  der  ganzen  voraulgehenden  Ausführung  über 
die  Zerstörung  Jerusalems  anzusetzen.  Dazu  gehören  also  auch 
vv.  23  und  24.  24,4 — 14  warnen  davor,  in  den  Trübsalen  des 
allgemeinen  Weltlaufes,  selbst  den  Verfolgungen  und  den  inneren 
Schwierigkeiten  der  Kirche,  Vorzeichen  des  Weltendes  zu  suchen ; 
24,15  —  25  beziehen  diese  Warnung  auch  auf  die  Zerstörung 
Jerusalems,  die  selbst  allerdings  ihre  Vorzeichen  hat.  —  M.  E. 
berichtet  auch  Josephus  gerade  genug  über  falsche  Propheten 
und  Wunderzeichen  im  jüdischen  Kriege;  er  gibt  sogar  dem 
ganzen  /Vufstand  einen  durchaus  messianischen,  bzw.  pseudo- 
messianischen  Grundzug  (IS.  J.  VI  5,  4,  §  312  fidXiaia\).  Und 
selbst  wenn  er  über  alles  das  vollständig  schwiege,  so  läge 
doch,  bei  dem  Charakter  dieser  ganzen  Periode  der  jüdischen 
Geschichte  einerseits,  und  bei  der  allgemeinen  Scheu  des  Jose- 
phus, die  messianischen  HoH'nungen  seines  Volkes  zu  erwähnen 
anderseits,  kein  Grund  vor,  an  der  Erfüllung  der  Weissagung 
Mt  24,  24  bei  der  Zerstörung  Jerusalems  zu  zweifeln  (S.  93  tt".). 
—  Nach  Abschluß  dessen,  was  auf  das  Ende  des  jüdischen 
Volkes  gehl  tnit  V.  25,  faßt  der  Heiland  nochmals,  was  er  ge- 
sagt hat,  zusammen:  seine  Warnung  V.  26,  und  die  Leugnung 
jeglichen  Vorzeichens  durch  die  positive  Darlegung  des  Wie 
seines  Konunens  in  einem  Doppelgleiclniis.  Die  Warnung  V.  26 
ist  durchaus  keine  Tautologie  (S.  142).  Sie  bereitet  vielmehr 
unmittelbar  vor  auf  die  positive  Aussage  Christi  über  das  plötz- 
liche, allen  sofort  und  unzweideutig  bekannt  werdende  Eintreten 
seiner  Wiederkunft.  Niemand  braucht  Christus  zu  suchen,  wenn 
er  erscheint.  Es  ist  also  Trug,  wenn  man  behauptet,  er  weile 
fern  in  der  Wüste,  oder  er  sei  verborgen  in  den  Gemächern. 
Nein,  wenn  er  kommt,  wird  er  aulleuchten  wie  der  Blitz,  dessen 
Licht  in  einem  Augenblick  von  Ost  bis  West  den  ganzen  Himmel 
erhellt  und  von  allen  gesehen  wird  (V.  27).  Cnd  wenn  man 
fragt,  wie  es  möglich  ist,  daß  alle  sofort  Jesu  .•\nkuntt,  inne 
werden  und  sich  vor  seinem  Richterstuhl  versammeln,  so  ant- 
wortet der  Herr  mit  einem  Hinweis  auf  die  Adler:  ungerulen 
sind  sie  sogleich  zur  Stelle,  wo  immer  sich  ein  Aas  belindet 
(V.  28). 

Die  Doppellrage  der  Jünger  nach  dem  Wann  der  Zerstörung 
des  Tempels  und  nach  den  Vorzeichen  der  Wiederkunft  Christi 
zum  l-^ndgericht  ist  damit  beantwortet.  Sie  haben  gelernt,  daß, 
was  sie  erfragten,  nicht  eins,  sondern  sehr  verschiedene  Dinge 
sind.  Das  wichtigste  für  sie  ist  das  letzte  Gericht,  und  wann 
das  kommt,  dafür  gibt  es  kein  Vorzeichen.  Die  Zerstörung 
Jerusalems  hat  für  sie  nur  Bedeutung  als  eine  Gefahr,  sich  irre 
machen  zu  la.ssen  und  als  eine  liarte  Not,  die  ilinen  bevorsteht. 
Damit  die  jünger  zeitig  der  Not  entlliehen  können,  hat  sie  ihre 
Vorzeichen ;  aber  mit  dem  Weltende  hat  sie  nichts  zu  tun,  das 
kommt  plötzlich  und  unangemeldet.  Darum  geht  V.  29  das 
tr&io)^  lU  fiträ  ri'/i'  IhAitl'ii'  nüt'  lificpiuv  ^Mn'rioi'  nicht  wieder 
auf  V.  21  zurück,  obwohl  dort  von  einer  9^iil>ii  iif/a/i»/  die 
Rede  ist,  ofa  oi'  y^yorev  Au'  d^X'li  x'K'""'  ^'"S  '<"''  ''''•'  '»{•ä' 
of>  /i!;  yiviitai.  Denn  mit  V.  25  ist  die  Zerstöiung  Jerusalems 
abgetan.  So  hieß  es  auch  V.  23:  tdre  täv  ns  vft'iv  iinjj,  da- 
gegen V.  2(1  ganz  allgemein:  täv  oi'v  (Tuianiv  i'/iii;  Nach 
der  Zerstörung  Jerusalems  kann  man  sich-  eine    größere  Trübsal 
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denken,  die  noch  ausstehi,  wenn  es  aucli  tatsäclilicli  heiCt  oM' 
or  fi'n  yevr,tat  V.  21  ;  n;icli  dem  Wehende,  dessen  ISeschreibung 
X.  29  einsetzt  (bis  V.  51),  ist  eine  solclie  gar  nicht  nielir  denk- 
b.ir.  Aber  auch  V.  6  —  12  sind  lauter  &Xiii>tii  beschrieben  wor- 
den ;  V.  9  ist  auch  das  Wort  &Xii}ui  selbst  gebraucht.  Und  am 
Schluß  dieser    Tage  voll  Betrübnis  heißt  es  V.    14  x«J    jürr  ij|fj 

Alles  andere,  auch  die  Zerstörung  Jerusalems,  sollten  die 
[unger  niclit  als  Vorzeichen  n'^i  01]^  .lapoi'in'ai  x«J  ti]^  irmi- 
yit/ttj,-  101'  aitüvog  nehmen  (V.  3).  Aber  beides  sollte  kommen, 
die  avviiXeia  lor  aiioi'o^,  wie  sie  \'.  29  beschreibt,  und  die 
aa^oraia,  wie  sie  V.  }o  schildert.  Es  genügt  aber  nicht,  sich 
vor  jeder  Täuschung  über  die  Zeit  der  Wiederkunft  Christi  zum 
Gerichte  zu  hüten,  sondern  es  kommt  alles  darauf  an,  wenn  er 
so  völlig  unerwartet  erscheint,  zu  seinen  txAfxcoi  zu  gehören. 
Was  ihnen  auch  die  vorhergehenden  Trübsale  angetan  haben 
mögen,  dann  werden  die  Kngel  des  Herrn  sie  von  den  vier 
Winden  her  sammeln,  von  einem  Ende  des  Horizontes  bis  zum 
andern,  un;  bei  ihm  zu  sein  und  an  seiner  Herrlichkeit  teilzu- 
nehmen (V.  31).  So  ist  die  Lage  der  Dinge,  einesteils  was  die 
Zerstörung  Jerusalems  betrirtt,  und  andererseits  was  das  Ende 
der  Welt  und  die  Wiederkunft  (Christi  angeht.  Für  beide  in 
sicherer  .\ussicht  stehende  Ereignisse,  für  das  eine,  das  noch  die 
lebende  Generation  sehen  wird,  wie  für  das  andere,  von  dem 
niemand,  nicht  einmal  der  Sohn,  Tag  und  Stunde  weiß,  sollen 
die  Junger  sich  vorsehen.  Für  ersteres  sind  die  Anweisungen 
schon  gegeben  (V.  16  —  20);  und  es  genügt,  die  Jünger  noch- 
mals an  sein  Kommen  zu  mahnen,  damit  sie  das  V'orzeichen, 
das  Gott  dafür  gegeben  hat,  benutzen  (V.  52  —  35).  Für  das 
letztere  herrscht  vollkommene  Ungewißheit  darüber,  wann  es 
eintritt,  und  tatsächlich  werden  sich  die  Menschen  davon  über- 
raschen lassen  (V.  56—41).  Darum  ist  die  einzig  mögliche 
Vorbereitung  dafür,  wach  zu  bleiben  und  sich  bereit  zu  halten. 
Diese  Mahnung  wird  daher  24,421!'.  und  25,  i  —  50  in  verschie- 
denen Ciicichnissen  vorgetragen.  Die  ganze  Auseinandersetzung 
schließt  endlich  mit  der  Beschreibung   des  Gerichtes    25,  51 — 46. 

So  hängt  alles  zusammen,  und  es  ist  kein  Vers  zuviel  und, 
trotz  der  knappen  Kürze  dieser  wie  der  übrigen  Herrenreden  bei 
Ml,  auch  keiner  zu  wenig. 

Eine  weitere  Bemerkung  möchte  ich  mir  zu  der  Erklärung 
von  Mt  16,  2H  (S.  1)8  ti.)  gestatten.  Ich  glaube,  daß  alle  drei 
Synoptiker  die  Verheißung,  einige  der  Lmstehendcn  würden  den 
Tod  nicht  zu  kosten  brauchen,  bis  sie  den  Menschensohn  in 
„seinem  Reiche",  oder  bis  sie  „das  Reich"  konnnen  sähen,  von 
der  unmittelbar  nachher  erzählten  \"erklärung  verstanden  haben 
wollen ;  ich  kann  also  hier  keine  unpersönliche  Erscheinung 
Jesu,  weder  beim  Gericht  über  Jerusalem  noch  in  der  Aufer- 
stehung und  den  ersten  Triumphen  seiner  Kirche  sehen.  Die 
einzig  genaue  Zeitangabe  „nach  6  (etwa  8)  Tagen"  bei  allen 
drei  Svnootikern  (Mt  17,  l  u.  Par.,  man  beachte  die  emphatische 
Stellung  des  Zahlwortes  hinter  dem  Substantiv !)  verstehe  ich 
dahin,  daß  gezeigt  werden  soll,  wie  pünktlich  die  Erfüllung  der 
Verheißung  gefolgt  sei.  Nur  wenn  man  den  Ausdruck  duh-  iivt; 
rüJv  uiäe  iojtÜKuv  oitivig  oi'  _«/,  yivauivrai  &avdtov.  fiu^  üv  .  .  , 
so  aurt'aßt,  als  müßte  erst  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  ge- 
storben sein,  bevor  die  Auserwähhen  den  Menschensohn  sehen 
sollten,  ergibt  sich  eine  Schwierigkeit  gegen  die  gegebene  Deu- 
tung; und  dann  entspräche  nur  die  Zerstörung  Jerusalems.  Allein 
so  nahe  uns  diese  .AutTassung  liegt,  Christi  \Votte  besagen  das 
keineswegs.  Sie  gewähren  vielmelir  eine  .Ausnahme  von  dem 
allgemeinen  Gesetze,  daß  niemand  in  diesem  Leben  Gottes  Herr- 
lichkeit schauen  dürfe  (Ex  33,20;  Jo  1,18;  I  Jo  4,12);  und 
Christus  wollte  in  der  Herrlichkeit  seines  Vaters  kommen 
(Mt  16,  27).  Richtig  wird  schließlich  (S.  164)  vom  Verf.  ,{ant- 
Xtia  nicht  als  „Reich",  sondern  als  königliche  Würde,  als  .Ma- 
jestät gefaßt:  das  ist  die  erste  Bedeutung  des  Wortes,  ebenso 
wie  des  hebräischen  r"7J;.  Die  Ausdrücke  schwanken  aller- 
dings hin  und  her,  aber  die  Entscheidung  ist  damit  gegeben,  daß 
der  Mt-Fassung  der  Vorzug  zuerkannt  wird :  sie  werden  den 
Menschensohn,  nicht  in  seinem  Reiche,  sondern  in  seiner  Königs- 
herrlichkeit kommen  sehen.  Es  ist  dasselbe,  wenn  Mc  9,  i  sagt, 
sie  würden,  wieder  nicht  das  Reich  Gottes,  sondern  die  Königs- 
herrlichkeit Gottes  in  Macht  kommen  sehen;  und  davon  ist  auch 
Lc  9,  27  nicht  verschieden,  wenn  das  iv  Avvduci  des  Mc  bei 
ihm  fehlt.  Alle  drei  Evangelisten  sprechen  unmittelbar  vorher 
vom  Kommen  des  Menschensohnes  in  der  Herrlichkeit  seines 
Vaters,  .^uch  hier  ist  zu  sagen,  daß  die  erste  Bedeutung  des 
Ausdruckes,  der  Menschensohn  komme  in   seiner  Königsherrlich- 


keit oder  in  der  Herrlichkeit  seines  Vaters,  auf  eine  persönliche 
Erscheinung  (Christi,  und  nicht  auf  ein  mittelbares,  nur  in  seiner 
Wirkung  sichtbares  Kommen  geht,  selbst  wenn  die  andere  Er- 
klärung gelegentlich  die  einzig  mögliche  ist.  Die  Meinung,  daß 
in  der  Verklärung  eine  Otfenbaning  der  Königsmacht  vermißt 
werde,  während  diese  im  Befehlen  und  Anordnen  mehr  hervor- 
trete (S.  164),  kann  befremden,  da  nicht  nur  Moses  und  Elias 
zum  Herrn  herabsteigen,  sondern  die  drei  Jünger  von  der  Majestät, 
nicht  von  der  Schönheit,  überwältigt  waren,  so  daß  Petrus  „nicht 
mehr  wußte,  was  er  sagte"  (Mc  9, 6).  N'iclit  einmal  nach  der 
.Auferstehung  zeigte  der  Herr  diese  Majestät ;  man  halte  nur  die 
Berichte  von  den  l:rscheinungen  des  Auferstandenen  neben  die 
von  der  Verklärung.  .\uch  2  Pctr  i,  16—18  erklärt  Petrus: 
iyvüiQiuautv  bfiTv  lijv  lov  kvqIov  Ijuwv  'Iijaov  Xqioiov  Svva- 
fitv  nal  .TaQovijCav,  .  .  .  iii67izat  Yevtj&e'vTeg  ri/j  ixeivov  fitya- 
Xfi(k>jio{.  Daneben  verschwindet  es,  daß  der  Aposiclfürst 
wiederholt  den  Auferstandenen  gesehen  hat.  Ein  mittelbares 
Schauen  der  Königswürde  Christi  in  dem  Triumphe  nach  seiner 
Auferstehung  und  in  dem  Wachstum  der  Kirche  wäre  zudem 
durchaus  kein  Privileg  gewesen,  das  nur  einigen  von  den  Um- 
stehenden zuteil  werden  sollte.  Dafür  brauchte  man  so  wenig 
auf  den  Tod  eines  Lebenden  zu  warten,  daß  es  schon  längst, 
seit  den  ersten  Wundern  des  Herrn,  gegeben  war.  Wenigstens, 
die  ihn  als  Messias  anerkannten  „sahen"  ihn  in  dieser  Weise 
in  seinem  Königtum.  Das  Erleben  der  Zerstörung  Jerusalems 
war  wohl  eine  neue  ütTenbarung  für  die  Feinde  des  Herrn,  aber 
angesichts  dessen,  was  Christus  darüber  in  der  Parusierede  seinen 
Aposteln  sagt,  kaum  ein  Privileg  geeignet  für  seine  Freunde. 
V\'as  endlich  das  Konnnen  zu  einem  bleibenden  Zustand  (S.  164) 
angeht,  so  „kommt"  Christus  auch  im  Gerichte  nicht  zu  einem 
solchen. 

Es  ließen  sich  noch  Bemerkungen  zu  untergeordneten 
Punkten  machen,  aber  es  läßt  sich  nicht  jede  Kleinigkeit 
im  einzelnen  durchsprechen.  Das  ist  auch  nicht  nötig. 
Trotz  einer  ziemlicheti  Anzahl  von  Druckfehlern  und 
kleineren  Versehen  oder  Ungenauigkeiten,  auch  über  die 
„Berichtigutigen"  hinaus,  und  trotz  mehrfacher  sprachlicher 
Härten,  die  man  vermieden  gewünscht  hätte,  ist  die  gatize 
Studie  sachlich  eine  tüchtige,  vor  alletn  eine  durch  gründ- 
liche und  klare  Durchführung  hervorragende  Leistung. 

Besonders  möchte  ich  liersorhebcn,  wie  Verf.  durch 
ilie  Bemerkungen  über  die  Haltung  Jesu  gegen  zeitge- 
nii.ssische  Anschauungen,  durch  seinen  „allgemeinen  Teil"' 
über  den  Gedatiken  von  der  Naiie  des  Weltuntergatiges 
im  Lichte  anderer  Ideen  Jesu,  und  durch  die  Erklärung 
der  Parusierede  im  Zusammenhang  bestrebt  war,  die  oft 
wissenschaftlicli  kaum  durchführbare  Exegese  von  Einzel- 
stellen in  einen  größeren  Zusammenhang  zu  rücken. 
Wenn  ich  einen  Wunsch  äußern  darf,  der  antlere  viel 
mehr  anginge  als  den  Verf.,  so  wäre  es  der,  die  Erklä- 
rung einer  Stelle  niemals  als  abgeschlossen  zu  betrachten, 
bis  man  aus  den  Einzelheiten  zu  einer  Gesatntauffassung 
der  betr.  Schrift,  oder  doch  eines  in  sich  geschlossenen 
Teiles  derselben,  gelangt  und  von  diesem  aus  wieder  zur 
Einzelstelle  zurückgekehrt  ist.  Bei  den  Evangelien  wird 
man  oftmals  nicht  auskommen  ohne  eine,  wenn  vielleicht 
auch  nur  hypothetische  Ansicht  über  deren  gegenseitige 
Beziehungeti  utitereinander  zugrunde  zu  legen.  Ein  Wort 
kann  alles  mrigliche  besagen ;  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  der  Exeget  antlers  in  die  Gedanken  eines  Autors 
eindringen,  wie  er  anders  seitie  Ansicht  über  das,  was 
der  Atitor  liic  et  nunc  sagt,  wissenschaftlich  begründen 
soll.      Und  das  ist  doch  seine  eigenste  Aufgabe. 

Valkenburg.  H.  J.  Cladder  S.  J. 
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Zahn,  Theodor,  Die  Urausgabe  der  Apostelgeschichte 
durch  Lukas.  [Forschungen  zur  Geschichte  des  neiitesta- 
menthchen  Kanons  und  der  altkirchhchen  Literatur,  heraus- 
gegeben von  Theodor  Zahn.  IX.  Teil].  Leipzig,  Deichen, 
igi6  (VI,  401   S.  gr.  8").     M.   15. 

Kein  Buch  des  N.  T.  ist  mit  sn  vielen  und  so  ver- 
srhiedenen  Textvarianten  überliefert  als  die  Apg.  Nament- 
lit:h  ist  es  der  Code.x  1)  (Caiilabrig.  oder  Besäe),  der, 
oft  unterstützt  durch  andere,  besonders  abendländische 
Textzeugen,  speziell  der  altlateinischen  Übersetzung,  eine 
Masse  von  absonderlichen  Lesarten  bietet.  Diese  Vari- 
anten des  W-Textes  (d.  h.  des  im  Westen  verbreiteten 
Textes),  die  zum  Teil  sehr  erheblich  von  dem  gewöhn- 
lichen (O-)Text  abgehen,  galten  früher  als  Belege  für  die 
Willkür,  mit  der  manche  Abschreiber  mit  dem  Texte 
dieses  Buches  umgesprungen  seien.  Da  überraschte  i8q4 
der  Hallenser  Philologe  Friedrich  Blaß  die  theologische 
Welt  mit  der  vermeintlichen  Entdeckung,  Lukas  habe 
seine  Apg.  zweimal  herausgegeben,  der  gewöhnliche  Text 
(O)  stelle  die  geglättete,  öfter  gekürzte  Rein.schrift  (a  oder 
antiochenische  Rezension)  dar  und  die  meisten  Sonder- 
lesarten von  D  und  Trabanten  gingen  auf  den  Entwurf 
zurück  {ß  oder  n'imische  Rezension).  1 896  bot  Blaß 
eine  Rekonstruktion  des  /^-Textes  (Acta  ap.  secimdiim 
formam  qiiae  videtitr  Romanam).  Seine  „Kladde-Theorie" 
fand  anfänglich  vielfache  Zustimmung,  aber  auch  ent- 
schiedenen Widerspruch,  mit  der  Zeit  wurde  die  Äbleh- 
mmg  mehr  und  mehr  allgemein. '  Die  ganze  Theorie 
einer  zweimaligen  Ausgabe  der  Apg.  durch  Lukas  konnte 
als  verblaßt  und  abgetan  gelten,  nachdem  ihr  Begründer 
und  mit  ihm  so  eifrige  Verteidiger,  wie  Nestle,  Zöckler, 
Belser,  ins  Grab  gesunken,  da  erlebt  sie  eine  neue,  jedoch 
stark  modifizierte  Auflage  im  vorliegenden  Werke.  Ist 
CS  dem  bekannten  Scharfsinn  und  der  tiefschürfenden 
Forschung  des  rastlos  arbeitenden  Erlanger  Gelehrten  ge- 
lungen, der  ersterbenden  Theorie  neue  Lebenskraft  zu 
geben  ?  Er  hat  sich  bemüht,  Anstöße,  die  ihr  in  der 
Blaßschcn  Furm  anhafteten,  zu  beseitigen.  Blaß  wollte 
das  Aposteldekret  in  beiden  Gestalten  ß  und  «,  die  sach- 
lich unvereinbar  sind,  als  lukanisch  festhalten ;  Z.  ent- 
scheidet sich  für  den  a-Text  von  15,  28  f.  in  A  {=  Ur- 
ausgabe) und  B  (=  2.  Ausgabe).  Im  Zusammenhang 
damit  stellt  er  den  Bl. sehen  Haujitzeugen  D,  der  15,29 
durch  den  Zusatz  der  „goldenen  Regel"  offensichtlich 
die  Korrektur  eines  Bearbeiters  bietet  (Umdeutung  der 
vier  Enthaltungen  in  einen  Moralkatechismus,  imd  dadurch 
wie  auch  in  anderen  Fällen  als  recht  zweifelhaften  Pa- 
tronus  der  Theorie  sielt  erwiesen  hat,  bei  Seite  und  sucht 
vor  allem  „die  älteste  lateinische  Apg."  (=  It ')  zu  re- 
konstruieren (S.  II — 202)  und  mit  Zuhilfenahme  der 
ältesten  morgcnländischen  Zeugen  (S.  203  —  2^))  als  mehr 
gesicherte  Grundlage  für  die  Wiederherstellung  von  A  zu 
benützen  (S.  240 — 3 78).  Allein  das  textkritische  Ver- 
fahren leidet  an  schweren  Mißgriffen  und  Irrungen,  ab- 
gesehen davon,  daß  Z.  den  Text  nur  mit  Lücken  vor- 
gelegt hat  und  Ergänzungen  mit  vollgültigem  Beweis  erst 
jin    Kommentar  zur  Ajjg.  bringen  will. 

Tür    It '    fehlen    die  Abschnitte  7,11—41;    10,1—9;    ".'9 

-  — 24;  13,40—45;  13,49—14,4;  15,36 — 16,15  und  seclis  andere, 

für  A  siebzelin  zum  Teil  erhebliche  Abschnitte,  bei  denen  Z.  den 

Unterschied  zwischen  A  und   B  beim  jetzigen  Zeugenniaterial  für 

belanglos  hiill  oder  sich  Entscheidung  vorbehält. 

b'ür  die  Art,  wie  Z.  seinen  A-Text    mitunter,    z.  B.   i;,  i  —  3 
und    16,8    gewinnt     —    durch    Übersetzung    aus    einem  einzigen 


lateinischen  Zeugen  —  und  dann  gewichtige  Folgerungen  zieht, 
wird,  wer  unbefangen  nachprütt,  nur  Kopischütteln  haben.  Z. 
hat  ganz  übersehen,  daß  sein  Zeuge  für  13,  r  —  3,  der  unbekannte 
Zusammensteller  biblischer  Prophetien  im  Codex  133  der  Stifis- 
bibliotheli  von  St.  Gallen  (Miscellanea  Caasinese  ed.  Amelli 
1897),  seinem  Zweck  gemäß  nur  das  Wort  des  Hl.  Geistes  „(ILt. 
[^=  ilixit,  wie  Amelli  richtig  liest ;  Z.  will  dixernnt  lesen,  was 
nicht  paßt] :  Segreycde  mihi  .  .  ."  und  die  Namen  und  Näherbe- 
zeichnungen der  fünf  Propheten  genau  zitieren  will,  im  übrigen 
aber  den  Text  auszugsweise  und  frei  so  wiedergibt,  wie  er  sich 
die  Sache  zurechtgelegt  hat  und  wie  es  seinem  Zwecke  ent- 
spricht; zuerst  nennt  er  die  zwei  Missionare,  dann  die  drei 
andern  Propheten,  die  jenen  die  Hände  auflegten  auf  Geheiß  des 
Hl.  Geistes;  und  er  setzt  Leser  voraus,  die  aus  der  Apg.  schon 
von  der  Sache  wissen;  andernfalls  wäre  der  Stil  der  Erzählung 
außerordentlich  unbeholfen  und  nachlässig.  Z.  hat  übersehen, 
daß  solche  Stilgebrechen  dem  Lukas  unmöglich  zuzutrauen  sind. 
Der  Text  dieses  Anonymuszitates  aus  13,1  ist  sehr  korrupt. 
Die  Worte  „manet  usque  adhuc  et  ticius  [licius  bei  Wordsworth- 
White  z.  St.  ist  Druckversehen]  conlactaneus"  sind  als  alimählich 
entstandenes  Textverderbnis  zu  betrachten  aus  :  tnamihen  qu. 
erat  herodis  tefrarcae  conlactuneus"  (vgl.  die  \'erschreibungen 
der  Altlateiner  bei  Wordsworth).  Z.  nimmt  die  Worte  „miinet  .  .  ." 
in  A  auf,  wobei  er  ticiits  in  Titiis  emendiert  und  die  dort  feh- 
lenden Worte  „Manahen  .  .  ."  als  versehentlich  ausgefallen  an- 
sieht ;  er  meint,  hinter  J'itits  müsse  ursprünglich  der  Symmetrie 
wegen  eine  Beifügung,  vermutlich  Antiocensis,  gestanden  sein 
und  berechnet,  daß  genau  eine  Normalzeile  von  36  oder  37  Buch- 
staben ausgefallen  sei ;  und  aus  dem  Zusatz  „manet  .  .  ."  in  A, 
der  in  B  getilgt  worden  sei,  weil  in  der  Zwischenzeit  auch  der 
zur  Zeit  von  A  noch  lebende  Lucius  dem  Paulus  (-j-  67)  im 
Tode  gefolgt  war,  vermag  Z.  die  Abfassungszeit  der  beiden  Aus- 
gaben zu  berechnen :  Lukas  hat  A  nach  67,  B  um  80  geschrieben 
(S.  386).  Allein  Z.  hat  vergessen  zu  erklären,  wie  es  denkbar 
ist,  daß  von  seinem  A-Text  15,  i — 3  keine  Spur  bei  den  vielen 
übrigen  A-Zeugen  erhalten  blieb.  Er  hat  übersehen,  daß  es  un- 
denkbar ist,  Lukas  habe  den  unbeschnittenen  jungen  Titus  unter 
den  antiochenischen  Propheten  aufgeführt,  sogar  vor  dem  alten 
Manahen,  daß  es  ebenso  undenkbar  ist,  Lukas  habe  ihn  sodann 
in  B  wieder  gestrichen,  sich  erinnernd,  daß  Titus  erst  später 
von  größerer  Bedeutung  geworden  (S.  387).  Vielmehr  weiß 
das  N.  T.  und  die  Tradition  nichts  von  dessen  Prophetenamt. 
Z.  hat  auch  übersehen,  daß  das  Schlußwort  nbieniiit  des  ver- 
meintlichen Zitats  13,1  —  3  schon  den  nächsten  Vers  umfaßt. 
Somit  ist  13,  I  —  3  A  unbedingt  zu  streichen.  Für  die  neue 
„Wir"-Stelle  16,8  ijueli  iiX&o/iev  kann  sich  Z.  einzig  auf  Irc- 
näus  III,  14,  I  berufen.  Aber  mit  Unrecht.  Irenäus  will  nicht 
wörtlich  zitieren,  sondern  15,39—16,8  kurz  zusammenfassend 
umschreiben :  Während  Barnabas  und  Johannes  Markus  nach 
ihrer  Trennung  von  Paulus  nach  Cypern  gesegelt  waren,  kamen 
wir  (iios  renimun)  nach  Troas.  Nur  in  dieser  freien  Wiedergabe 
hat  d.is  gegensätzliche  „Wir"  einen  Sinn  und  die  Wahl  des 
Zeitwortes  (statt  xaT/jviijaat'  oder  naTt^ijmif)  Berechtigung. 
Von  einem  Gegensatz  des  uns  zu  den  „abmahnenden  Stimmen 
des  Geistes"  (S.  95)  kann  doch  keine  Rede  sein.  Erst  im  fol- 
genden Satz  führt  irenäus  durch  ait  ein  wortgetreues  Zitat  (16,  10) 
an.  Sein  unbefangenes  „Wir"  schon  für  die  Reise  15,40—16,8 
ist  ein  wertvoller  Beleg  dafür,  daß  er  als  allgemein  bekannt  vor- 
aussetzt, Lukas  habe  den  Paulus  von  .\nliochia  aus  begleitet. 
Die  Erweiterungen  11, 27  f.  und  19,1  halte  auch  ich  für  ur- 
sprünglich, erkläre  aber  19,1  anders  als  Z..  die  von  21,25 
(S-  373)  lehne  ich  ab;  Jakobus  stellt  eine  2.  Forderung.  Die 
Lesart  5  (statt  4)  in  21,9  ist  doch  wohl  ein  Schreibfehler  des 
einzigen,  auch  sonst  so  unzuverlässigen  Zeugen.  Die  Diflerenz 
in  23,  23  hat  Blaß  (1895  z.  St.)  befriedigender  erklärt.  Der 
Text  15,2  A  mit  dem  naQi'/yyeiÄar  widerspricht  dem  Bericht 
in  B  und  ist  sekundär,  zumal  das  schwerfällige  .'\nakoluth  ganz 
und  gar  nicht  lukanisch  ist.  Z.  freilich  findet  in  15,2  A  eine 
Bestätigung  für  seine  Exegese  von  Gal.  2,  5,  die  jedoch  durch- 
aus verfehlt  ist;  er  übersieht  immer  noch,  daß  die  privaten  Ver- 
handlungen Gal.  2,  I  — 10  einige  Jahre  vor  dem  Apostelkonzil 
Apg.  15  stattlanden,  nämlich  vor  der  ersten  Missionsreise  imd 
vor  dem  antiochenischen  Streitfall,  und  daß  es  eine  bloße  Ver- 
legenheitsausflucht  ist,  diesen  Streit  (iai.  2,  1 1  fl".  vor  die  Reise 
Gal.  2,  I  iL  zu  setzen.  Zu  16,6  hat  Z.  übersehen,  daß  die  Alt- 
lateiner überwiegend  für  das  auch  sonst  vielbezeugte  iUeA,9iSi'rei 
eintreten.  Warum  gilt  hier  It '  nichts?  Diese,  von  Z.  nicht 
einmal  notierte  Variante  ist  geographisch  viel  wichtiger  als  das 
angeblich  ursprüngliche  ti'jv  vor  PaA.. 
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Die  Hypothese  einer  zweimaligen  Ausgalie  tlcr  Apg. 
durch  Lukas  scheitert  m.  E.  hei  der  Frage:  Welche 
Ausgabe  war  füi  den  Theojjhilus  bestimmt  ?  Nach  Bl;iß 
ilie  zweite,  also  die  geglilttetc  und  verbesserte.  Wie 
konnte  aber  Lukas  das  lUicli  in  Abschriften  vcrlneiten 
lassen,  bevor  Tlieophilus  das  Widniungsexem|)lar  in  Hun- 
den hatte?  Diesen  schweren  Anstoß  beseitigt  Z.  durch 
die  .\nnahme,  Lukas  habe  die  i.  Ausgabe  dem  Theo- 
philus  überreicht.  Alsi>  ilie  unfertige,  der  Verbesserung 
vielfach  bedürftige  „Urausgabe"  ?  Das  ist  ein  noch 
gri'ißerer  Anstoß !  '/..  beruft  sich  zwar  auf  die  Gepflogen- 
heiten der  antiken  Schriftstcllerei  (S.  i  ff.),  —  aber  die 
Analogien  treffen  m.  E.  keineswegs  zu  — ,  und  meint, 
in  der  2.  Auflage  habe  Lukas  manches  weggehussen,  was 
nur  für  Theophilus  persönliches  oder  lokales  Interesse 
hatte,  —  aber  so  kißt  sich  m.  E.  auch  nicht  eine  Ab- 
änderung erklaren.  Mit  Rücksicht  auf  die  stilistischen 
Unebenheiten  iler  Apg.  läßt  sich  sogar  bezweifeln,  ob 
Lukas  das  Buch  auch  nur  einmal  ffirmlich  herausgegeben 
hat  (vgl.  Harnack,  Apg.  S.  53).  Nur  der  Grundgedanke 
der  Hyi'othese,  von  dem  sich  Z.  viel  weiter  als  Blaß 
entfernt  hat,  ist  m.  E.  haltbar,  aber  auch  gesichert :  Im 
/f-  otler  A-Tcxt  stecken  neben  vielen  sekundären  Lesarten 
auih  primäre,  darunter  solche,  die  Lukas  selbst  aus  be- 
sonderen Gründen  bei  Herstellung  einer  Abschrift  ge- 
ändert oder  getilgt  hat.  Es  kann  nur  von  Fall  zu  Fall 
untersucht  und  ent.schieden  werden,  ob  und  wie  eine 
Variante  auf  Lukas  zurückgeht.  Warum  soll  nicht  auch 
mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  sekundäre 
Lesarten  im  ß-  und  im  A-Text  lukanisch  sind,  aus  Rand- 
bemerkungen entstanden,  die  Lukas  selbst  zum  Entwurf 
oder  zur  „Reinschrift"  nachträglich  notiert  hat?  Mit 
einer  so  einfachen  Formel  wie  „zwei  Au.sgaben"  oder 
„zwei  Rezensionen"  läßt  sich  das  Problem  der  Text- 
geschichte der  Acta  aposlolorum  nicht   liisen. 

Im  Sinne  des  anspruchsvollen  Titels  ist  somit  das 
neue  Werk  Z.s  unbedingt  abzulehnen.  Der  Blaßsche 
^-Text  erscheint  hier  an  vielen  Stellen  verbessert,  an 
vielen  anderen  verschlechtert.  Aber  ein  reiches  Arbetts- 
material  hat  Z.  wiederum  der  Forschung  vorgelegt  und 
in  den  „Erläuterungen"  zu  einzelnen  Stellen  gibt  er  oft 
beachtenswerte  Anregungen  und  Fingerzeige  zum  tieferen 
Eindringen  in  die  Arbeit  zur  Klarstellung  des  Textes  und 
Inhaltes  der  Apg.  Der  angekündigte  Kommentar  wird 
sehr  an  Wert  gev.-innen,  wenn  Z.  sich  entschließen  kann, 
seine  Auffassungen  in  wichtigen  Punkten  zu  revidieren. 
Würzburg.  Valentin  Weber. 

Giemen,  Karl,  Die  Reste  der  primitiven  Religion  im 
ältesten  Christentum.  Gießen,  Altred  Töpclm.Tiin,  1916 
(VIII,   172  S.  »r.  8").     M.  7. 

Das  vorliegende  Thema  lenkt  jedenfalls  die  Aufmerk- 
samkeit eines  jeden  Religionshistorikers  auf  sii  h.  Giemen 
behandelt  es  in  den  zwei  Hauptabschnitten:  Der  religicise 
Glaube  und  das  religiöse  Verhalten.  Es  ist  eine  gewaltige 
Stoffülle,  die  uns  entgegentritt,  so  gewaltig,  daß  es  un- 
m(">glich  ist,  sie  hier  eingehend  vorzuführen.  Nur  das 
Hauptsächlichste  kann  darum  lierausgegriffen  werden.  Da- 
bei dürfen  wir  uns  wieder  auf  die  Angabe  der  biblischen 
Äußenmgen  beschränken,  da  sich  aus  ihnen  ohne  Mühe 
auf  nichtchristliche   Parallelen   schließen   läßt. 

In  „Vorbemerkungen"  zum  i.  Abschnitt  liält  Cl.  da- 
für:   Wenn  man  zunächst  von  der  Theorie   eines  anfäng- 


lichen Glaubens  an  einen  hi'irhsten  Gott  absieht,  .so  i.st 
die  Anschauung,  der  Aiiimismus  sei  Grundlage  und  Aus- 
gangspunkt der  religiösen  Entwicklung,  durch  <lic  religions- 
geschichtliche Forschung  tatsächlich  .schon  überholt.  Nicht 
er,  sondern  iler  Präaniniismus  oiler  Dynaniismus  spielt  die 
angegebene  Rolle.  Der  Primitive  unterscheidet  weder  bei 
sich  noch  bei  der  Umwelt  zwischen  Ki>rper  und  Seele, 
sondern  faßt  ursprimglich  ein  Ganzes  oder  auch  dessen 
Teile  einfach  als  kraftbegabt  oder  als  im  Besitz  besonderer 
Kräfte.  Dafür  sprechen  u.  a.  sicher  besiinwnte  Begräbnis- 
Weisen  und  Bräuche,  cben.so  die  Einschätzung  iles  Kopfes, 
des  Haares  (vgl.  Hebr.  11,32),  der  Hände  und  F'üße 
(Apg.  4,  2.S),  des  Herzens,  der  Nieren  (Off.  2, 2>,),  des 
Blutes  (z.B.  Opfertod  Jesu!  dann  Apg.  15,21.29;  21,5; 
Hebr.  11,4;  12,24),  ''es  Speichels  (vgl.  Mk.  7,33;  8,23; 
Joh.  (),  6;  Gal.  4,  14),  des  Hauches  (vgl.  Joh.  20,22;  2. 
Thess.  2,  >S),  des  Kusses  (z.  B.  Lk.  7,44  f.;  Rom.,  i  u.  2 
Kor.,  I  The-ss.,  i  Petr.),  des  Wortes  (z.  B.  Hebr.  4,12; 
6,14;  (,)ff.  19,15;  Lk.  16,28;  Apg.  5, 9  f.;  I  Kor.  5,5), 
des  Namens  (a.  v.  O.),  der  Kleider  (Mk.  5,27  f.;  6,56; 
Lk.  8,46;  Apg.  19,12;  Off.  3,4;  Jud.  2T,),  des  Bildes 
(„wohl"  Mk.  12,16;  2  Kor.  3,18),  des  Schattens  (Apg. 
5,  15;  vgl.  Luk.    1,35). 

Unter  den  Gegenständen  des  religiösen  Glaubens 
wird  zuerst  der  Fetisch  behandelt.  Er  schimmert  noch 
durch  z.  B.  bei  den  „Thronen"  (i  Kor.  i,  16;  Off.  19,5), 
bei  der  Hebr.  9,4  f.;  Off.  11,19  erwähnten  Bundeslade, 
vielleicht  beim  Fels  in  i  Kor.  10,4;  Off.  2,  17;  21,  19  f.), 
bei  den  Altarsteinen  ((_)ff.  9,  13;  16,7;  14,8).  —  Hierauf 
ist  ■  die  Rede  von  den  Elementen,  deren  ursprüngliche 
Verehmng  sich  verrät  Off.  8, 2  f. ;  i  o,  3  f. ;  i  Kor. 
15,52  (Feuer!  Vulkangottheit!);  z.  B.  Lk.  8,24;  Off.  4,6; 
12,  13  f.;  13,1,11;  17,1  (Wasser!);  Joh.  3,8;  Off.  7,1: 
9,15;  6, 2  f.  (Spuren  von  Windgeistern!);  Mt.  12,43; 
Lk.  11,24  (Erde-Wüste!);  Lk.  15,18.21  (wohl  Nachwir- 
kung der  Himnielsverehrung!);  z.B.  Off.  1,4;  2,28;  8,2; 
I,  2  f.;  3,  I ;  4,  5;  19,  17;  22,  16  (Sonne,  Mond,  Venus!); 
Jud.  13;  Off.  8,  10;  9,  I  (wohl  auch  andere  Sterne!).  — 
An  Pflanzen-  und  Baumverehrung  lassen  u.  a.  denken  z. 
B.  Apg.  7,30  (Dornbusch!),  Joh.  15,1  (Weinstock!).  — 
An  Tierverehrung  z.  B.  der  Beelzebub,  die  Heuschrecken 
(Off.  9,3  ff-),  die  Frösche  (Off.  16,13  f-).  ^''e  Schlange 
(vgl.  Joh.  3,14;  1  Kor.  10,9:  eherne  Schlange!  Off. 
12,9.  14  f.;  I  Tim.  2,14;  2  Kor.  11,3  (?):  Paradieses- 
schlange!), die  Taube  (Taufe  Jesu!),  der  Adler  (Off.  8,13; 
12,14),  der  Drache  (Off.  12,17;  c.  17).  —  Menschen- 
verehrung lassen  durchblicken  die  formelle  Einwirkung  des 
römischen  Kaiserkultes  (Joh.  4,12;  Luk.  2,  11.  14;  2 
Tim.  1,8  f.;  Tit.  2,11;  3,4),  die  Priester-  (Apostel-) 
Verehrung  (z.  B.  Joh.  11,51;  Mk.  5,27  f.;  Mt.  14,36; 
Apg.  5,15)  —  Geisterverehrung  z.  B.  in  Mt.  12,43  f., 
Apg.  lö,  16  und  in  der  Ann.ihme  von  Schutzengeln 
(Mt.    18,  10). 

Beim  religir>scn  Verhalten  sind  Vorstellungen  zu 
nennen,  die  sich  auf  Erhaltung  oder  Vernichtung  hr>herer 
Kräfte  beziehen.  Solche  scheinen  durch  z.  B.  bei  der 
Wertung  des  Haares  (Ajig.  21,23  f-)-  —  Magie  macht 
sich  noch  geltend  bei  Quellen  und  Lebenswasser  (z.  B.  Apg. 
7,17;  21,6;  22,1.17),  l^s'  Salbung  und  Taufe  (Luk. 
4,18;  10,34;  Mk.  6,13;  Apg.  4,27),  beim  Lebensbaum 
(Off.  2,7:  22,  2.  14),  beim  Siegeskranz  (1  Kor.  i),  35;  2 
Tim.  4,8),  Namenszauber  usw.  —  Die  Abwehr  feindlicher 
Mächte    kommt    zum   Ausdruck    z.   B.    in  ßestattungsweise 
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und  Totenklage,  bei  der  persönlichen  Entstellung  durch 
Nichtsalben  und  Nichtwaschen^  und  Fasten  und  Zerreißen 
der  Kleider,  bei  Buße  in  Sack  und  Asche,  beim  Sichver- 
hüllen,  bei  den  brennenden  Lampen  im  bekannten  Gleich- 
nis. —  Sonst  zeigt  sich  nocli  Beeinflussung  der  höheren 
Milchte  7:  B.  bei  den  Mk.  2,20;  Hebr.  (),  2  erwähnten 
Schaubroten,  die  ursprünglich  der  Gottheit  zur  Nahrung 
dienen  sollten,  beim  ebenso  erwähnten  Paschalamm,  das 
wahrscheinlich  ursprünglich  einem  in  der  Nacht  sein  Wesen 
treibenden  Würgedämon  dargebracht  wurde,  vielleicht  auch 
beim  israelitischen  Erstlingsopfer,  bei  der  Beschneidung.  — 
In  anderen  Momenten  wird  die  Befolgung  des  Willens 
höherer  Mächte  zum  Ausdruck  gebracht. 

In  drei  Exkursen  wird  vom  Toteraismus  (S.  08  f.), 
vom  Leben  nach  dem  Tode  (S.  151  f.)  und  von  Jesus 
und  dem  Saturnalien-  und  Sakäenfest  (S.  loo  A.  3  f.) 
gesprochen.  In  einem  Anhang  ist  dann  noch  von  primi- 
tiven Mythen  und  Sagen  die  Rede,  z.  B.  von  Schöpfung, 
Sündenfall  (Speiseverbot!),  Sintflut. 

So  interessant  das  Thema  und  seine  Durchführung 
ist,  so  wenig  kann  ich  die  Anschauungen  des  Autors  teilen. 
Bei  der  gnmdsätzlichen  Verschiedenheit  ist  eine  Ausein- 
andersetzung im  Einzelnen  hier  unmi'iglich.  Was  Gl.  für 
primitive  Rudimente  oder  Überreste  im  N.  T.  ansieht, 
beruht  in  allen  wesentlichen  Punkten  auf  mehr  als  ge- 
wagter Exegese  oder  Angleichung.  Die  zahlreichen :  es 
dürfte,  könnte,  kann  sein,  wohl,  vielleicht,  sind  numerisch 
noch  zu  wenig,  während  sie  inhaltlich  noch  zuviel  sagen. 
Damit  s(}llen  selbstredend  nicht  alle  Analoga  abgeleugnet 
werden,  aber  die  Deutung  dieser  Analoga  r)der  doch  die 
Tragweite  derselben  ist  nach  meiner  Überzeugung  eine 
andere.  Der  Totemisnius  in  Israel  und  der  Einfluß  von 
Saturnalien  oder  Sakäen  auf  Jesu  Leiden  werden  mit 
Recht  abgelehnt. 

Freising.  J.   N.   Espenberger. 

Leder,  Dr.  Aug.  Paul,  o.  ö.  Professor  .in  der  K.  K.  Franz- 
Josefs-Universität  in  Czernosviiz,  Acht  Vorträge  über  das 
älteste   Synodalrecht    der    päpstlichen    Gerichtshoheit. 

piiie  liistüriscli-i.lot;niatisclnj  -Studie,  zugleich  ein  Beilr.if;  zur 
Gesellschaftslehre.  Wien  und  Leipzig,  W'illielni  Braunuiller, 
19IS  (VIII,  151  S.  gr.  8").  M.  8  —  K.  9,60;  f?eb.  M.  10 
=  K.  12. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  deutet  in  der 
Einleitung  an,  daß  nach  seiner  Meinung  das  älteste  Papst- 
tum einen  Teil  der  ursprünglichen  Geheimverfassung  der 
Kirche  bildete  und  daß  diese  Geheimlehre  fast  nur  in 
der  riiinischen  Kirche  und  im  römischen  Anhang  bekannt 
und  beachtet  blieb,  bis  sie  im  4.  Jalirh.  endlich  ihren 
Schleier  lüften  konnte,  als  die  Kirchen  der  großen  Länder 
ringsum  nichts  mehr  von  ihr  wußten  nder  vielleicht  nichts 
mehr  von  ihr  wissen  wollten.  So  bedenklich  für  die 
(jeschichte  einer  kirchlichen  Lehre  oder  Einrichtung  tlie 
ernstliche  Flucht  in  den  breiten  Unterstand  der  Arkan- 
disziplin  sein  mag,  so  muß  doch  auch  mit  solchen  Mög- 
lichkeiten gerechnet  werden,  und  .sehr  verdienstlich  er- 
scheint es  mir,  einmal  scharf  zwischen  dein  „römischen 
Kreise"  und  der  übrigen  altchristliihen  Welt  zu  scheiden 
und  die  vorhandenen  (^)uellenzeugnisse  nach  dieser  Schei- 
ilung  zu  gruppieren  und  zu  beurteilen.  Die  Lehre  vom 
Primat,  in  vielen  von  Rom  kommenden  und  nach  Rt)m 
zielenden  Dokumenten  des  altchristlichen  Lebens,  im 
„römischen  Kreise"  heimisch,  ist    sonst  von  ganz    sonder- 


barer Weltfremdheit.  „Das  Bewußtsein  von  einer  über- 
bischc'iflichen  Stellung  Roms  durchdringt  durchaus  ni<iit 
die  ganze  alte  Kirche.  Der  Kreis  dieses  Bewußtseins 
ist  aber  größer  als  der  Kreis  des  sardizensischen  Rechtes: 
dieser  ist  nur  der  Mitteljjunkt  und  Kern  des  römischen 
Anhangs  um  343"  (S.  43  f.).  „Dem  dogmatischen  Be- 
griffe hat  in  diesem  Punkte  die  tatsächliche  Lebens- 
gestaltung nicht  entsprochen"  (S.  46).  Die  hohen  Prä- 
laten der  außerrömischen  Länder  tun  wirklich  oft  so,  als 
hätten  sie  nie  etwas  davon  gehört.  Dieser  vom  .Stand- 
punkt der  heutigen  kirchlichen  Lebensgestaltung  aus  fast 
unverständlichen  Erscheinung  blickt  der  Verf.  einmal  ganz 
frei  und  nuitig  ins  Gesicht.  In  ihrem  Lichte  versteht  er 
manches,  was  uns  trotz  der  besten  Arbeit  rätselhaft  blieb, 
und  unter  beständiger  Beachtung  dieser  Erscheinung  unter- 
sucht er  die  „erste  öffentliche  Erörterung"  pri- 
matialer  Vorrechte,  die  kirchliche  Gesetzgebung 
der  Synode  von  Sardika  oder,  wie  er  es  nennt,  das 
Formalrecht  von  Ulpia  Sardika. 

Der  Verf.  ist  Kanonist  und  beginnt  darum  zum  Verwundern 
des  Historikers  mit  der  inneren  Geschichte  des  sardizen- 
sischen Rechtes:  „Rom  hat  das  Übergericht  über  alle 
Bischöfe  der  Kirche  und  in  allen  Gerichtssachen  der 
Bischöfe  unter  Ausschluß  aller  anderen  Autoritäten 
innerhalb  der  Kirche  und  außerhalb  derselben"  (S.  7). 
Nach  dem  lateinischen  Texte  der  Kanones,  der  Tür  das  monar- 
chisch gesinnte  Abendland  bestimmt  war,  handelt  es  sich  bei 
der  in  Sardika  festgelegten  Zuständigkeit  Roms  um  eine  „wahre 
Appellation"  an  die  römische  Gerichtshoheit,  nicht  nur,  wie 
llinscliius  annalim,  um  eine  bloße  „Revision",  während  der 
griechische  Text  „auf  das  aristokratische  Gefühl  des  morgen- 
ländischen Episkopats"  Rücksicht  zu  nehmen  scheint.  Dieses 
Formalrecht  ist  bekundet  worden  von  einer  Bischofstagung,  die 
einen  ganz  besonderen  Charakter  hat :  Sie  ist,  obwohl  sie  es 
werden  sollte,  keine  ökumenische  .Synode,  denn  sie  war  zwar 
aus  fast  allen  Teilen  des  Reiches  besucht  und  darum  „örtlich 
fast  allgemein",  aber  es  hielten  sich  doch  weite  Kreise  und  be- 
deutende Faktoren  der  Kirche  von  ihr  fern.  Sie  war  aber  auch 
keine  bloße  General-  oder  Provinzialsynode,  weil  ihre  Zusammen- 
setzung aus  allen  Teilen  des  Reiches  den  Begriff  einer  solchen 
sprengte.  Sie  war  eine  Teils vnode  mit  ökumenischen 
Tendenzen  und  wurde  durch  die  Sezession  der  Eusebianer 
eine  Synode  des  römischen  Anhangs  aus  fast  allen 
Teilen  des  Reiclies.  Und  dieser  „Anhang  des  römischen 
Bischofs  in  seinem  primaiialen  .Anspruch  auf  richterliche  Vorzugs- 
rechte reicht  nicht  bloß  über  die  ganze  Kirche,  weit  hinein  in 
Stadt  und  Land,  sondern  auch  in  hohen  kirchlichen  Rang,  hohe 
theologische  Bildung  und  persönliclie  Würde"  (S.  15).  Seine 
Reclusbekundung  zugunsten  Roms  verklang  freilich  sonderbarer- 
weise fast  zugleicli  mit  dem  Schlußwort  der  Synode.  Nicht 
einmal  in  der  römischen  Kirche  wird  das  Formal- 
recht von  Ulpia  Sardika  innerhalb  der  nächsten  Jahr- 
zehnte mit  einem  einzigen  Worte  genannt.  Die  formu- 
lierten Kanones  werden  erst  sieben  Jahrzehnte  später  von  Papst 
Innozenz  I  herangezogen,  aber  nicht  als  saidizen.sische, 
sondern  ganz  hartnäckig  als  nicänische.  Erst  Jahr- 
hunderle später  komnu  man  darauf,  daß  sie  auf  dem  Konzil 
von  Sardika  beschlossen  worden  seien. 

Ehe  uns  L.  dieses  Rätsel  des  „.•\nerkennungsproblenis" 
löst,  untersucht  er  das  „gesellschaftlic  lic  Wesen"  des  sardi- 
zensischen l'ormalrechtes,  das  nach  einigen  älteren  Kanonisten 
rechterklärend,  nach  anderen  rechtbegründend  gewesen  sein  soll. 
Dem  Verf.  ergibt  sich  die  „natürliche  Lösung" :  „Ein  Teil  der 
Konzilsversanuulung  von  Sardika  ging  bei  seiner  Beschlußfassung 
vom  Bestände  eines  Sollens  aus,  das  auf  die  Xeubegründung 
primatialer  Rechte  Roms  gerichtet  war.  Das  Placel  dieses 
Konzilsleiles  bedeutele  eine  begründende  Anerkennung  prima- 
tialer Rechte.  Der  andere  Teil  der  Synode  ging  bei  seiner  Be- 
schlußfassung vom  Bestände  eine.s  Sollens  aus,  dessen  Gegen- 
stand das  allgemeine  Prinzip  eines  überpatriarchalischen  Anues 
Roms  war.  Das  Placet  dieses  Teiles  ging  auf  eine  begründende 
Anerkennung  bloßer  Erl  äuierungs formen,  Ausfuhrungs- 
vorschriften  des  seiner  .Ansicht  nach  bestehenden  grundsätz- 
lichen   Sollens    in    einem    priniatialen  Ann    Roms.      Allem    An- 
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schein  nach  war  diese  Riclitung  herrscliend,  und  ihre  Signatur 
wird  scliUcßlich  dem   PLicct  der  Beschlüsse  auffiedruckl"  (S.   57). 

Warum  ließ  Uom  trotz  des  römisch-katholischen  Rechts- 
hewußtseins  der  herrschenden  Kichtung  der  sardizensisclien  Väter 
die  lieltung  des  sardizensisclien  Hechtes  fallen  ?  „An  und  für 
sich  lagen  nach  seinem  Standpunkte  nur  .■\usluhrungsbestini- 
niungen  vor,  die  an  dem  großen  Grunde  machtvoller  göttlicher 
Kechtsansiirüche  unendlich  wenig  zu  bedeuten  hatten.  Was  lag 
daran,  ob  sie  bestanden  oder  verloren  gingen!  Allein,  was  ent- 
scheidend war,  diese  Ausführungsbestimmungen  erschienen  Uom 
sofort  als  ungenügend.  Rom  dachte  weiter.  Ihm  war  die  Be- 
schränkung seiner  Gerichtshoheit  durch  auswärtige  Synoden  nur 
lästig.  Rom  strebte  nach  persönlicher  Rechtssprechung  in  solchen 
Kriminalprozessen.  hi  diesem  .Streben  waren  die  Kanones  von 
Sardika  nur  hinderlich.  Das  Recht  von  Sardika  war  dem 
Untergang  von  allem  .Anfang  an  geweiht"  (S.  40 1.). 
Das  Konzil  von  Sardika  war  also  der  erste  mißglückte  Versuch, 
das  römische  Mysterium  in  der  ganzen  Weltkirche  zur  tatsäch- 
lichen Wirksamkeit  zu  bringen,  oder  mit  den  Worten  L.-,  „die 
Kurve  der  Seinsgeltung"  durch  synodalen  Spruch  zur  dogma- 
tischen Höhe  der  „Sollensgeltung"  zu  lühren.  Diesen  Gegensalz 
von  Sollensgeltung  und  Seinsgeltung  und  Geltungskoloratur  wen- 
det L.  sehr  geistreich  auf  die  so  verschiedenartige  Betrachtungs- 
weise und  Stellungnahme  der  einzelnen  christlichen  Kreise  zum 
sardizensischen  Forraalrechte  in  dem  Vortrag  über  „die  kirch- 
liche Gruppenbedeutung"  an  und  dehnt  dabei  seine. Blick- 
weite bis  auf  unsere  Tage  aus.  lis  sei  hier  nur  das  eine  Urteil 
notiert :  „Ganz  abgesehen  von  der  prinzipiellen  Cjleichgültigkeit 
des  sardizensischen  Rechtes  für  das  katliolischc  Dogma  kann 
dem  Katholizismus  dieses  Recht  als  wertvolles  Doku- 
ment des  Alters  seines  päpstlichen  Rechtes  im  Grup- 
pensinne dienen.  Denn  das  tatsächliche  Recht  von 
Sardika  kommt  zwar  dem  dogmatischen  Begriffe  des- 
selben nicht  gleich,  enthält  aber  keinen  Widerspruch 
dagegen.  Und  das  Bewußtsein  der  Konzilsväter  von 
einem  primatialen  Rechte  entspricht  schon  ziemlich 
gut  dem  Wesen  des  dogmatischen  Begriffs  in  seiner 
äußersten  Schranke"  (S.  52). 

Von  den  letzten  vier  Vorträgen  übe  die  äußere  Geschichte 
des  sardizensischen  Rechtes  handelt  der  erste  von  den  „Rät- 
seln der  Urkunde":  l.  Die  Kanones  tragen  das  Gepräge  eines 
allgemeinen  Konzils  und  wollen  allgemeines  Recht  sein,  wäh- 
rend die  beschließende  Tagung  nur  ein  Teilkonzil  war.  2.  Die 
Synode  war  interprovinzicll,  die  Kanones  dagegen  weisen  scharfe 
provinzielle  Züge  auf,  afrikanische  liorm,  afrikanische  Materien 
mit  illyrischem  Einschlag,  römisches  Rechtsbewußtsein.  3.  Die 
beiden  Textgruppen  der  Kanones  zeigen  weittragende  und  un- 
ausgleichbar  scheinende  Unterschiede  in  Inhalt  und  Diktion. 
4.  Sie  verleugnen  ihren  sardizensischen  Ursprung  von  Anfang 
an  und  geben  sich  als  nizänischc  Kanones  aus.  Diesen  Rätseln 
suchte  die  Forschung  beizukommen  durch  „Unechtheits- 
theorien"  und  „Echtheitstheorien",  die  der  Verf.  im  6. 
und  7.  Vortrage  einer  scharfen  Kritik  unterzieht,  indem  er  die 
ganze  Ungeheuerlichkeit  der  progressiven  Fälschungskonstruktion 
und  besonders  der  „Schutzfälschungstheorie"  Friedrichs  autdeckt 
und  sich  im  allgemeinen  der  auf  methodische  Handschriften- 
forschung aufgebauten  Hchtheitstheorie  Turners  anschließt.  Der 
8.  Vortrag  soll  endlich  „die  Lösung  der  äußeren  Rätsel" 
bringen :  Als  Tagung  des  römischen  Anhangs  ist  die  .Synode 
von  Sardika  zu  beurteilen  nach  den  Grundgedanken  der  schon 
im  4.  Jahrh.  durchgebildeten  römischen  Doktrinen.  Unter  still- 
schweigender oder  nur  andeutungsweiser  Berufung  auf  das  Apo- 
stolat  des  römischen  Bischofs  glaubt  die  Tagung  des  römischen 
Anhangs,  obwohl  nur  ein  „Teilkonzil",  S\  nibol  und  Gesetz- 
gebung der  ersten  allgemeinen  S\node  überprüfen  und  allgemein- 
gültiges Recht  schaffen  zu  können.  Sie  unterscheidet  sich 
dadurch  scharf  von  allen  anderen  altchristlichen 
außerrömischen  Synoden  und  ist  die  erste  eigentlich 
römisch-katholische  Synode,  die  ihr  Recht  zu  allgemein 
gültiger  Gesetzgebung  nicht  auf  ihre  ökumenische  Zusammen- 
setzung, sondern  auf  ihren  Zusammenhang  mit  dem  In- 
haber des  Primats  zu  gründen  scheint. 

TrilVt  dieses  „vereinzelte  Bild  innerhalb  seiner  Epoche" 
fS.  109)  wirklich  zu,  so  hat  der  Verf.  das  Verdienst,  zur 
Beurteilung  des  4.  Jahrh.  und  zur  Geschichte  des 
römischen  Katholizismus  einen  sehr  wichtigen  Bei- 
trag geleistet  zu  haben.  Die  Bezeichnung  der  sardizen- 
sischen Rechtssätze  als  „nizänischer  Kanones"  geht  nach 
seiner  Meinung  auf  die  Synode  selbst  zurück,    welche  nichts 


anderes  tun  wollte,  als  das  nizänischc  Hecht  nach  den  Grund- 
ideen der  römischen  Theorien  zu  erklären  und  zu  erweitern,  wie 
in  einem  anderen  Falle  der  Kanon  6  von  Nizäa  in  den  latei- 
nischen Handschriften  den  oHiziellen  Zusatz  erhielt:  „Die  römische 
Kirche  hat  immer  den  Primat  gehabt".  Darum  hielten  die 
späteren  Päpste,  wie  z.  B.  im  römisch-afrikanischen  Appellaiions- 
streite,  entschieden  fest  an  dem  nizänischen  Gharakter  und 
Namen  des  sardizensischen  Rechtes,  das  sie  von  seinem  Ur- 
sprungsorte ganz  loslösten  und  mit  ihrer  eigenen  ökumenischen 
.^utorität  deckten,  so  daß  Nikolaus  I  den  bisher  ganz  unver- 
standenen Satz  niederschreiben  konnte,  die  ganze  Kirche  aner- 
kenne die  Kanones  von  Sardika.  Auch  die  Tatsache  der 
beiden  verschiedensprachigen  Tcxigruppen  erklärt  der 
Verf.  aus  dem  römischen  Charakter  der  Synode.  Die  S\iiode 
mußte  ihr  Recht  in  der  „Sprache  des  h.  Stuhles"  niederschreiben, 
aber  für  das  griechische  .Sprachgebiet  eine  oflizielle  Übersetzutig 
anfertigen,  die  auf  den  Sondercharakler  und  die  Sonderverfas- 
sung (Metropolitanverfassung)  des  Orients  gebührend  Rücksicht 
nahm  und  darum  von  der  lateinischen  Textgruppe  ganz  erheb- 
lich abwich. 

Eine  Anzahl  von  Textbeilagen  bringen  noch  genauere 
Ausführungen  dieser  Thesen,  z.  B.  ein  eingehendes  Referat 
über  „Turners  manuskriptarische  (!)  Untersuchungen  zum  Eciit- 
heitsproblem"  und  die  sehr  temperamentvolle  Polemik  gegen  die 
Abhandlung  des  G.  Ritter  von  Hankiewicz  (Zeitschrift  der  Savigny- 
stiftung.  Kan.  Abt.  II.  S.  44 — 99,  1912),  die  vom  Neuen  Archiv 
(38,  S.  733)  als  entscheidend  für  die  Echtheitsfrage  beurteilt 
wird,  nach  Leder  aber  überhaupt  kein  Beitrag  zur  Eclitheitsfrage, 
sondern  nur  ein  mißlungener  Beitr-ig  zum  Grundschriftproblem 
ist.  Nach  Hankiewicz  ist  der  griechische  Text  die  Grundschrifi, 
nach  Turner  (früher  schon  Richer)  der  lateinische  Text,  nach 
Leder  (früher  schon  den  Ballcrini)  beide  (lateinische  Nieder- 
schrift und  offizielle,  s\nodale  Übersetzung  für  das  griechische 
Sprachgebiet).  Die  griechische  Bearbeitung  ist  nahezu  vollstän- 
dig in  lateinischer  Rückübersetzung  im  Texte  des  Diakons  Theo- 
dosius  erhalten. 

Leders  Buch  ist  ein  geistreicher  Beitrag  zu  der  Lehre 
vom  Piimat.  Obgleich  grundsätzlich  kanonistisch  urien- 
liert,  vermag  es  auch  dem  Historiker  manciien  freien 
Ausblick  auf  die  Geschichte  des  Primates  zu  eröffnen. 
Durch  Herübcrnahrae  neuerer  staatsrechtlicher 
Grundprobleme  und  Begriffsbildungen  vermag 
L.  manchen  wichtigen  Dingen  ein  neues  Antlitz 
zu  geben  und  manches  Rätsel  zu  lösen,  mit  dem  sich 
die  Historiker  erfahrungsgemäß  erfolglos  abgemüht  haben, 
bis  sie  sich  schließlich  hinter  die  Schutzwand  der  Un- 
echtheitserklärung  zu  flüchten  begannen.  In  dem  Vor- 
trag über  „die  kirchliche  Gru[)i)enbedeutung"  weist  er 
dem  katholischen  Historiker  tlen  Weg,  wie  er  bei  aller 
Gebundenheit  auf  dem  Gebiet  der  Sollensgeltung  des 
Primates  doch  vi'illig  frei  sein  kann  in  der  Erforschung 
der  Seinsgeltutig,  so  daß  auch  der  gläubige  Katholik 
eine  Geschichte  des  Primates  oder  vielmehr,  wie  der  Verf. 
sagt,  eine  „primatiale  Anerkennungsgeschichte"  zu  schrei- 
ben unbehindert  ist. 

Hier  und  da  vermißt  man  freilich  die  bisherige  Ausdrucks- 
weise und  auch  wichtige  Ergebnisse  der  kirchengcschichtlichen 
Forschung.  Die  kirchenrechtliche  Entwicklung  unter  den  Kaisern 
Valentinian  I  und  Gratian  erscheint  noch  in  dem  Bilde  längst 
überholter  Darstellungen.  Das  Gesetz  Valeiuinians  I  vom  J.  368  9, 
dessen  Wortlaut  in  dem  römischen  Konzilsschreiben  von  378 
erhalten  ist,  durfte  in  dem  Vortrage  über  das  Anerkennungs- 
problem nicht  unerwähnt  bleiben.  Dieses  außerordentlich  wich- 
tige Konzilsschreiben  selbst  ist  öfters  genannt,  aber  nicht  ge- 
nügend aus  seiner  historischen  L'mgebung  heraus  charakterisiert. 
Sein  besonderer  Zweck  ging  weit  über  das  sardizensisclie  Recht 
hinaus,  denn  es  gipfelte  in  der  Frage,  wer  den  obersten  Richter 
selbst  schützen  solle,  wenn  Anklagen  gegen  ihn  erhoben  werden 
(Vgl.  J.  Wittig,  Papst  Damasus  I.  Rom  1902.  S.  11 — 22.  35 
— 45).  Die  damasianischen  Synoden  werden  nach  veralteten 
Zeittafeln  datiert  (vgl.  J.  Wittig,  Die  Friedenspolitik  des  Papstes 
Damasus  I.  Breslau  1912.  S.  XIX — XXVI).  Die  Zahl  der 
nizänischen  Väter  (5t8),  die  Parteien  in  Nizäa,  das  Decretum 
(lelasianum    und    andere    Dinge  werden   ganz    nach    der  Art  der 
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alten  Kanonisten  eiwälinl,  als  gäbe  es  gar  keine  neuere  Dis- 
kussion darüber.  Die  Forschungen  von  Dobschütz  und  Chapnian 
über  das  Gelasianum  scheinen  dem  Verf.  ganz  unbekannt  zu 
sein,  ebenso  wie  die  französisclie  Bearbeitung  der  Konzilien- 
geschichte von  Hefele,  ohne  die  wir  doch  nicht  mehr  aus- 
komnien  können.  Daß  für  die  Zeit  des  Papstes  Innozenz  I  von 
„irgendeiner  päpstlichen  Druckerlaubnis"  gesprochen  wird,  wirkt 
natürlich  scherzhaft  und  ist  wie  manches  andere  ein  Überrest 
der  ursprünglichen  mündlichen  Form  der  Vorträge.  Verf.  be- 
kennt mehrere  Male,  daß  er  eine  populäre  Darstellung  erstrebe. 
Glücklich  wäre  das  Volk,  das  so  schwere  Auseinandersetzungen 
leicht  verstehen  könnte !  Das  Buch  setzt  sich  zusammen  aus 
8  Vorträgen,  5  Fxkursen  und  5  Textanhängen,  von  denen  der 
letzte  ein  Literaturverzeichnis  ist.  F.in  Index  wäre  bei  dieser 
mangelnden  Einheitlichkeit  des  Buches  besonders  wertvoll  ge- 
wesen. 

Die  Erklärung  dafür,  daß  der  Verf.  .seinen  Gedanken- 
reichtum nicht  in  der  \ollenileteren  Form  einer  streng 
einheitlichen  Abhandlung  darbot,  bringt  die  ganz  beschei- 
den versteckte  Entschuldigung  für  die  mangelhafte  Aus- 
wahl der  Quellenausgaben :  „Die  Bibliotheken  waren  ver- 
einzelt nicht  in  der  Lage,  den  von  ihrem  akademischen 
Lehramte  wegen  des  Krieges  vertriebenen  Pro- 
fessoren wirksame  Unterstützung  zu  gewähren."  Wir 
dürfen  zufrieden  sein,  wenn  die  Kriegsschäden  in  der 
Wissenschaft  den  Gesamtinhalt  einer  .Schrift  nicht  schlim- 
mer beeinträchtigen,  als  es  hier  der  Fall  ist,  und  müssen 
dem  Verf.  dankbar  sein,  daß  er  uns  diese  anregende 
Studie,  die  er  Ulrich  Stutz  zueignet,  nicht  aus  formellen 
Gründen  vorenthalten,  sondern  gerade  in  dieser  Zeit  ver- 
liffentlicht,  in  weli  her  der  Primat  wie  ein  tröstlicher 
Wunderstern  in  einem  neuen  Lichte  aufzuleuchten  be- 
ginnt. 


Breslau. 


J.  Wittig. 


Dersch,  Wilh.,  Hessisches  Klosterbuch.  Quellenkunde  zur 
Geschichte  der  im  Regierungsbezirk  Cassel,  der  Provinz  Ober- 
hessen und  dem  Fürstentum  Waldeck  gegründeten  .Stifter,  Klöster 
und  Niederlassungen  von  geistlichen  Genossenschaften.  iVIar- 
burg,  Elwert,  191 5  (158  S.  gr.  8«.)    M.  6. 

Die  Hist.  Kommission  für  Hessen  unil  Waldeck  bietet 
mit  dieser  ihrer  XIL  Veröffentlichung  ein  vorzügliches  Nach- 
schlagebuch. \)i\.f,  Monaslicon  IVesl/n/iae  von  Pit>f.  Schmitz- 
Kallenberg  hat  für  die  Bearbeitung  das  Vorbild  gegeben. 
Aber  der  Verf.  hat  auch  .mdcre  Klostcrverzeichni.sse  zu 
Kate  gezogen  und  so  auch  manche  andere  Anregungen 
empfangen  und  verwertet.  Dadurch  ist  dar  Typus  der- 
artiger Klostcrbüchcr  bereichert  worden,  so  daß  heute 
Dersch's  Buch  in  seiner  ganzen  Anlage  mustergiltig  ist. 
Über  Schmitz-Kallenberg  ging  er  in.sofern  hinaus,  als  er 
niciit  mit  dem  Jahre  1815  Halt  machte,  sondern  bis  zur 
Gegenwart  vorangeschritten  ist.  Es  sind  auch  geistliche 
Genossenschaften  wie  die  Begincn  und  die  Vinz-ntine- 
rinnen  aufgenommen  worden.  Eine  dankenswerte  Neue- 
rung ist  die  jedem  Grtsnatncn  beigefügte  Angabc  „der 
landcsholieitlichen  Zugeh<"irigkcit  des  Orts  während  lies 
Bestehens  der  Niederlassung".  Die  politische  Zugehörig- 
keit ist  nach  Regierungsbezirk,  Provinz  und  Kreis  ge- 
sdiieden,  die  kirchliche  Zuteilung  unter.schcidet  die  frühere 
und  die  jetzige  Diözcsanzugchrnigkeit.  Bei  jedem  Orts- 
namen sind  die  früheren  Schreibweisen  angegeben,  was 
■  wiederum  eine  Verbesserung  der  Methode  gegenüber 
anderen  ähnlichen  Werken  bedeutet.  Leider  hat  der  Ver- 
fasser von  einer  Beigabe  der  Listen  der  Dignitäten  und 
Klostervoisteher  abgesehen,  wie  sie  .schon  Pirmin  Lindner 
im    Moiiasticon   Metropolis   Salzbtirgensis    und    Berliere    in 


seinem  Monasticou  helge  gebracht  haben.  Gerade  solche 
Verzeichnisse  von  Äbten,  Prioren,  Pröpsten,  Äbtissinnen 
usw.  sind  für  den  Forscher  unentbehrlich.  Der.sch  ist  sich 
dessen  auch  bewußt  und  hat  Sammlungen  angelegt,  hat 
sich  aber  noch  nicht  entschließen  können,  sie  zu  ver- 
öffentlichen, weil  ihm  zu  viele  Zweifel  und  Lücken  ver- 
blieben sind.  Für  jede  Niederlassung  erhalten  wir  zu- 
nächst kurze  geschichtliche  Angaben,  dann  Bemerkungen 
oiber  das  Archiv,  Aufzählung  der  Quellen  und  der  Dar- 
stellungen, die  für  die  betreffende  Niederlassung  in  Betracht 
kommen.  Es  folgt  dann  am  Ende  des  alphabetischen 
Verzeichnisses  eine  Zusammenstellung  nach  der  Landes- 
zugehilrigkeit  vor  1803,  nach  den  Di<")zesen  vor  1821, 
nach  der  Ordenszugehörigkeit,  ein  Verzeichnis  der  Patrone, 
ein  chronologisches  Verzeichnis  nach  der  Gründungszeit 
oder  ersten  Erwähnung  und  zum  Schluß  ein  Kärtchen 
über  die  Lage  der  behandelten  Niederlassungen.  Auch 
die  äußere  Ausstattung  und  Druckanordnung  ist  eine  treff- 
liche und  erleichtert  die  Übersicht.  Wer  über  hessische 
Kirchengeschichte,  insbesondere  Klostergeschichte,  arbeitet, 
kann  dieses  Buch  nicht  entbehren.  Ob  der  Plan  einer 
Germania  !<acra  je  verwirklicht  werden  wird,  muß  noch 
dahingestellt  bleiben.  Mir  scheinen  Klosterbücher  wie  das 
vodiegende  zwi  ckentsprechender  und  jedenfalls  übersiiht- 
licher  zu  sein,  als  wie  es  in  dem  weitangelegten  Plane 
der  auf  dem  internationalen  Historikerkongreß  in  Berlin 
1 90g  in  Aussicht  genommenen  Germania  sarra  voigesehen  ist. 
—  Soeben  geht  die  Nachricht  durch  die  Zeitungen,  daß 
das  neugegrünilete  Kaiser- Wilhelins-Institut  für  Geschichts- 
forschung die  Herausgabe  der  Germania  sacni  in  sein 
Arbeitsijrogramm  aufgenommen  habe. 

Münster  i.  W.  A.  Meister. 

Ludwig,     Vincenz    Oskar,     Klosterneuburger     Altdracke 
(1501-1520).  (lahrbuch  des  Stiftes  Klosterneiiburg.  Bd.  8  Abt.  i.J 
Wien    und    Leipzig,   Braumüller,    1917    (Xl\',  22  (  S.   Lex.  8".) 
M.  5,40. 
Dies  Verzeichnis    ist    der   Vorläufer   des   Katalogs  tier 
Inkunabeln,   d.  h.  der   Dnicke    bis    1,500,    nach    dem    uns 
der  Verf.  den  Mund   wässerig  macht.     Es   enthält   die  sehr 
stattliche  Anzahl  von  731)  verschiedenen  Stücken,  darunter 
eine    ganze    Reihe    von    Seltenheiten    und    Kostbarkeiten, 
u.  a.   7   verschiedene    Breviere    und    8    Missalien,    8   Aus- 
gaben  von  Werken  Geilers  von  Kaisersberg,  ein  Heiltums- 
verzeichnis  von  Trier  aus  dem  J.  15  12,  Murners  Geschichte 
der  Jetzertragödie  von    1509,  die  Erstausgabe  der  Werke 
Hrotsvits  von  Gandersheim   von    1501    mit    Holzschnitten 
von    Dürer,    die    in    Olmütz    1502    geilruckte    Schrift    des 
Institoris   gegen    ilic    Waldenser    und    viele    humanistische 
Werke.      Mehr    als    230    Drucke   sind    mit    Holzschnitten, 
z.  T.  von  bekannten  Meistern  geschmückt.    Miniaturen  und 
Handzei<hnungen  konunen  dagegen   nur  in  3   vor. 

L.  gibt  keine  genauen  Beschreibungen  (mit  Zeilenab- 
trcnnung),  sondern  verzeichnet  kurz  Verfasser,  Titel,  Ort, 
'  Drucker  und  Jahr,  Umfang,  Ausstattung;  handschriftliche 
Notizen  unil  bibliographische  Hinweise.  Dabei  darf  übrigens 
tias  Fehlen  bei  Proctor  nicht  als  Beweis  der  Seltenheit 
dienen;  denn  dieser  zählt  nicht  die  ihm  bekannten  Drucke 
auf,  sondern   nur  den    Besitz   des   Britischen    Museutns. 

Das  Verzeichnis  ist  zugleich  ein  Beweis  für  die  geistige 
Regsamkeit  und  Rührigkeit,  die  damals  in  Klosterneubuig 
herrschte. 

Münster  i.  W.  Kl.   Löffler. 
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König,  Hr.  i'hil.  l-ricli,  riiv.iido/cm  .in  ilcr  riiivcrsit.it  Mim- 
chcn,  Peutingerstudien.  IStiidicn  und  iJarsicIlungoii  aus 
dem  (icl'iciL'  der  (ics>.hn;litc,  iKT.iusgcf^clicn  von  Prol.  Dr. 
Ik-niiann  tji.un.ii.  I.\.  Hand,  i.  u.  2.  Flcti|.  I'rcihurg  i.  Hr., 
Hcrderschc  Vcrl.ig.sliandlung,  1914  (VIII,  180  S.  «r.  8"). 
M.  4, SO. 

Diese    Vorarbeit    zu    einer  von    KiMiig    beai)sicliliglen 
alistliließenden   Lebensbeschreibung  ties  bciülimtcn   Augs- 
burger   Humanisten    wird    eingeleitet    (I,  S.   1 — ji)    ilurcli 
eine   zum  Teil   auf  ungcdrutktcm  Material   beiuhcndc  Dar- 
stellung der   Jugend-  und    Studienjahre    Peutingers,    seiner 
Tätigkeit    als    Stadtsehreiber    vtin    Augsburg     und     seiner 
Beziehung  zu   Ma.x   I   und  Karl   V,  von  dem  er  kurz  vor 
seinem  am   jS.   Dez.    1547   erfolgten  Tode   den  erblichen 
Adel  erhielt.      Angenehm  berührt  Peutingcrs  treu  deutsche 
Gesinnung,    die    ihn    klar    erkennen    läßt,   daß  das  ganze 
Unheil    für    das    damalige    Deutschland    seinen   Grund   in 
der  inneren  Zerri  scnheit  hat.      Im  geistigen  Leben  Augs- 
burgs spie'te   r.  eine    führende  Rolle;    die  hohe  Meiiumg 
indessen,  welche  die    Nachwelt   von    ihm    als   Humanisten 
hegt,    fintlet    weder    eine    Grundlage    in    den    gedruckten 
noch  in  den  von   König  genau    untersuchten   und    inhalt- 
lich    ausfi'ihrlich     ausgebreiteten     ungedruckten     Schriften 
(Epistula    de    iioniiite    Aiigiisli,    De    supremae   imperatoriae 
iiiaies/a/is     praeeiiiitieiitia     et    poleslale     und     Kaiserbuch). 
Weder  als   Forscher  noch   als  Schriftsteller  ist   P.    zu    den 
grüßen    Namen    des    tleutschen    Humanismus  zu  rechnen. 
Bedeutsam    ist    er    durch    seine    wi.ssenschaftlichen   Samm- 
lungen  (Bücher,    Münzen,   Inschriften,    mittelalterliche    Ur- 
kunden) untl  die  daraus  hervorgehenden  Editionen.     Mag 
er    theoretisch     als    Bahnbrecher    der    historischen    Kritik 
gelten,    praktisch   verwirrt    er   in  seinen  Arbeiten  zeitliche 
Folge     untl     ursächlichen    Zusammenhang,    versagt    völlig 
gegenüber  Fabeln,   vermengt  wahllos  alte    und  neue  Dar- 
stellungen  und  ist  auch   nach  der  sprachlich-künstlerischen 
Seite    alles    andere    als    mustergültig  (II,  S.   22 — 63).      In 
den    kirchlichen    Fragen    (III,  S.  04  — 102)    vermeidet  er 
es  ängstlich,   seine  innere   Meinung  über  die  Berechtigung 
oder     Nichtberechtigung    der    Reformation    auszudrücken 
und  zeigt  sich   mehr  durch   i)raktisch-politi.sche    und  wirt- 
schaftliche    Gesichtspunkte     bestimmt,     als    durch    eigene 
religiöse    Überzeugung.      Die  bisher  unbekannten   Rechts- 
gutachten  für  Memniingen   und  Konstanz  werden  (S.  iSd  ff.) 
eingehend     gewürdigt.       Verwandtschaftliche     Beziehungen 
zu   und  geschäftliche   Beteiligung  an   der  Augsburger  Han- 
delswelt sind   in  Peutingers  wirtschaftlichen  Gutai  htcn    (IV, 
inj  — 145)   über  das  Kupfersyndikat   und   die  Monopolien- 
frage    vt)n    bedeutendem    Einfluß.      Nimmt   er  hierbei  die 
Handelsinteressen    Augsburgs   wahr,    .so    handelt    er    doch 
zugleich  auch  im  deutschen  Intere  se.     Ein  Schlußkai)itel 
der  verdienstvollen    Arbeit    (V,    146 — 158)    behandelt   P. 
als    Sammler,    die    Kataloge    seiner    Bücherei    und    deren 
spätere  Schicksale,  sie  gibt  auch   eine  Übersicht  über  noch 
vorhandene    ehemals     P.sche     Handschriften.       Aus     dem 
(Juellenanhang    (S.    159—174)    hebe    ich    die   Probe    aus 
dem  Kaiserbuch   hervor,   da  sie  die  Arbeitsweise  P.s  veran- 
schaulicht,   sowie    ein    bislang    unbekannte-s,    von   P.    cnt- 
wotfenes  Gesetz    Karls  V  vom    lo.    März    15J5,  das  die 
Monopole  und  Handelsge.sellschaften  betrifft.      \)en  Schluß 
biklet   ein   zuverlässiges   Personenverzeichnis. 

Krefeld.  G.   Busch  bell. 


Krix,  I.conhard,  Friedrich  Wilhelm  I  und  die  katholische 
Gemeinde  Potsdam.  Berlin,  liniil  l'^bering,  1915  (77  S.  8"). 
Die  Dinge,  die  diese  Studie  zur  Debatte  stellt,  sind 
ihrer  Substanz  nach  längst  nicht  unbekannt.  Gründen 
sie  doch  in  erster  Linie  auf  dem  vielbcrufcnen  Tagebuch 
des  Dominikaners  und  zweiten  Hauptseelsorgcrs  der  katho- 
lischen Gemeinde  Potsdam  Raynumilus  Bruns.  Immer- 
hin zieht  Krix  ergänzend  Akten  des  Berliner  Geh.  Staats- 
archivs, iler  Pot.sdamer  Regierung  und  der  Fürstbischöfl. 
Delegatur  Berlin  heran  und  beutet  von  weiteren  gedruck- 
ten Quellen  vor  allem  die  neuen,  dem  Proi>agaiidaarchiv 
in  Rom  entnommenen  Nachrichten  bei  Philipp  Hilte- 
brandt,  Preußen  und  die  römische  Kurie,  Bd.  1  (Berlin 
1910),  für  seine  Zwecke  aus. 

Von  1714  bis  1722,  mithin  seil  dem  Regierungs- 
antritt Friedrich  Wilhelms  I,  feiert  der  (jeistlichc  der 
Beriiner  Kaiserl.  Botschaft  auch  in  der  zweiten  preußischen 
Residenzstadt  regelmäßig  Gottesdienst.  Seit  1722  datiert 
dann  eine  eigene  Potsdamer  „Missions-  und  Mililärgemeinde", 
die  dem  Apostolischen  Vikar  der  Nordischen  Missionen 
bzw.  der  römischen  Propagantia  untersteht.  Es  siedeln 
damals  nämlich  Lüiticher  Gewehrarbeiter  auf  königlichen 
Wunsch  nach  Potsdam  über,  die  sich  kontraktlich  freier 
Rcligi(jnsübung  versichert  und  in  tler  Person  ihres  Lands- 
mannes Ludovicus  Belo  aus  dem  Dominikanerkonvent  in 
Wesel  gleich  einen  Seelsorger  selbst  verschrieben  haben. 
Sofort  dehnt  Belo'  seinen  Pflichtenkreis  mit  königlicher 
Genehniigu  g  weiter  aus ;  insi-mderheit  nimmt  er  sich  der 
zahlreichen  und  arg  zusammengewürfelten  katholischen 
Gardisten,  der  sog.  langen  Kerle,  an.  Eigentliche  Parochial- 
betugnisse  hat  der  Potsdamer  „Pfarrer"  aber,  wie  K.  hier 
aus  recht  vagen  und  undurchsichtigen  Quellenangaben 
kombiniert,  einzig  für  seine  Lütticher;  die  Stolgebühren 
kommen  wie  allenthalben  in  der  Mark  dem  protestan- 
tischen Pfarramt  zu.  1731  stirbt  Belo  nach  segensreicher 
Wirksamkeit  und  wird  durch  seinen  Ordensbruder  und 
bisherigen  Gehilfen,  den  25jährigen  Hannoveraner  Bruns,  und 
damit  eine  Prieslernatur  ersetzt,  die  dank  ihrer  über  tlen 
Durchschnitt  weit  hinausragenden  theologischen  Fachbil- 
dung und  ihrer  mannigfachen  praktischen  Gaben,  in- 
sonderheit einer  zähen  Ausdauer  und  einer  seltenen  Kunst, 
auch  mit  den  Höchstgcstcllten  glänzend  auszukommen, 
ohne  ihnen  doch  zu  schmeicheln,  für  diesen  Posten  wie 
geschaffen  ist.  Friedrich  Wilhelms  Anteilnahme  an 
Wohl  und  Wehe  der  katholischen  Gemeinde  erreicht  nun 
ihren  Höhepunkt ;  zunehmend  bricht  beim  Monarchen  ein 
starkes  personliches  Interesse  an  Lehre  und  Lebens- 
weisheit des  Katholizismus  durch.  Zwischen  dem  Domi- 
nikaner und  seinem  König,  in  dessen  Wesen  man  hier  nicht 
nur  die  engen  und  die  herben  Züge  sieht,  spinnen  sich 
Fäden  freundschaftlichen  Vertrauens  an ;  diesem  ist  die 
kirchliche  Versorgung  seiner  katholischen  Arbeiter  und 
Soldaten  Herzenssache;  jener  findet  sogar  zur  königlichen 
Tafel  Zutritt  und  stellt  dort  bei  den  Kontroversgesprächen 
gewandt  und  eifrig  seinen  Mann.  In  heikler  Lage  wird 
er  stets  nobel  xom  Monarchen  selbst  geschützt.  Dem  re- 
formierten Bekenntnis  angehörig,  glaubt  P'ricdrich  Wilhelm 
seiner  eigenen  Auslassung  zufolge  „auch  vieles  wie  die 
Lutheraner,  mehreres  aber  von  tlem,  was  die  Katholiken 
glauben"  (S.  50).  Die  Gunst  der  Umstände  wirbt  bald 
für  ein  in  etwa  ansehnlicheres  Gotteshaus,  das  1738 
dem  ersten  nur  bescheidenen  Kirchlein  folgt;  um  Schmuck 
und    Inventar    müht    sich    der    König   wieder    in    eigener 
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Person;  vor  allem  aber  gibt  sein  Wille  der  Seelsorge 
für  die  katholischen  Gardisten  Nachdruck,  die  173Ö/37 
auf  rund  2000  angewachsen  sind.  Aus  jenen  Religions- 
gesprächen reift  bei  Bruns  auch  der  Gedanke  an  sein 
verfaßtes  >Catholisches  Unterrichtungs-Gebett-  und  Gesang- 
buch, eingerichtet  zum  Gebrauch  der  Missionen  in  denen 
Kfinigl.  Preussischen  Ländern«  —  so  der  Titel  laut  Ori- 
ginal (vgl.  unten)  — ,  das,  natürlich  im  Einverständnis  mit 
dem  König  und  mit  Genehmigung  der  Propaganda,  zu* 
Zeit  des  Kirchbaus,  1738,  in  Berlin  erscheint.  Als  erstes 
seiner  Art  wird  es  vom  Berliner  protestantischen  Konsi- 
storium, und  zwar  belobigend,  zensiert. 

Wenn  K.  erklärt,  es  sei  ihm  „nicht  gelungen,  ein  Exemplar 
aufzutreiben"  (S.  70),  so  verstehe  ich  das  nicht  recht,  da  doch 
die  König!.  Bibliothek  in  Berlin,  wie  übrigens  von  vorneherein 
wahrscheinlich  war,  das  Buch  sowohl  in  seiner  Erstausgabe  wie 
in  späteren  Auflagen  und  Naclidrucken,  zuletzt  von  1844,  dazu 
nicht  sie  allein,  besitzt.  Übrigens  findet  man  es  1755  auch  ins 
Polnische  übersetzt.  Charakteristisch  für  Verfasser  und  Zeit  er- 
scheint mir  die  sehr  enge  Anlehnung  an  die  Hl.  Schrift.  Was 
die  konfessionellen  Gegensätze  angeht,  so  sind  laut  Vorwort 
„alle  unnütze  und  Zanck-gebährende  Fragen,  welche  zur  Lehr 
nicht  dienen,  gemeidet,  indem  wir  solchen  Brauch  nicht  haben, 
noch  die  Kirche  Gottes,  .  .  .  welche  vielmehr  mit  Bescheidenheit 
diejenige  [sie]  straffet,  welche  sich    der  Wahrheit  wiederseizen". 

Krix  breitet  seinen  ganzen  Stoff  mit  Akribie  und  Sorg- 
falt auch  dem  Entlegenen  und  dem  Kleinen  gegenüber 
vor  uns  aus ;  Wiederholungen  sind  hier  und  da  nicht 
ganz  vermieden ;  auch  dürfte  die  Pinselführung,  wo  es 
den  König  selber  gilt,  doch  noch  ein  wenig  fester  und 
einheitlicher  sein.  Die  Schrift,  die  als  Berliner  phil<«o- 
phische  Dissertation  gedient  hat,  gibt  von  der  Gründungs- 
ära einer  aus  sterilem  Erdreich  aufstrebenden,  wenngleich 
von  königlicher  Gnade  bestrahlten,  märkischen  Diaspora- 
gemeinde der  Frühzeit  des  Aufklärungsjahrhunderts  und 
namentlich  von  der  Haltung  ihres  ersten  Schutzherrn 
konkret  katholischem  Leben  gegenüber  ein  plastisches 
und  interessantes  Bild.  In  dessen  Hairdeln  spielen,  in- 
sonderheit zu  Anfang,  politisch-wirtschaftliche  Gründe 
(Garde,  Gewehrarbeiter !)  stark  hinein.  So  gibt  hier  eine 
kurze,  engbegrenzte  Episode,  —  und  darüber  berichtet  Krix 
uns  gar  nicht  —  auch  für  die  Richtung  der  preußischen 
Kirchenpolitik  im  grr)ßen  beherzigenswerte  Winke  an 
die  Hand. 


Berlin. 


A.  Schnütgen. 


BukOAVSki,  Alois,  S.  J.,  Die  russtsch^orthodoxe  Lehre 
von  der  Erbsünde.  F,in  Beitrag  zur  Würdigung  der  Lehr- 
unterschiede zwischen  der  morgenländisch-orthodoxcn  und  der 
römisch-katholischen  Kirche.  fSonderabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift für  katholische  Theologie.  Jahrg.  1916,  Heft  i  —  3]. 
hinsbruck,  Felician  Rauch.,   1916  (IV,   108  S.  8").     M.   1,50. 

Bukowski,  einer  der  wenigen  katholisciicn'  Theologen 
deutscher  Zimge,  die  sich  mit  der  russisch-orthodoxetr 
Thc<jlogie  beschäftigen,  hat  durch  mehrere  Einzelabhand- 
lungen  auf  diesem  Gebiete  seine  Kompetenz  erwiesen. 
Seine  Feststellung,  daß  in  der  offiziellen  und  wissen- 
schaftlichen Thecilogic  der  russischen  Kirche  Zahl  und 
Umfang  der  Unterschiede  zwischen  kalhi)lischcr  und 
russisch-ortliodoxcr  Lehre  immer  mehr  erweitert  wird 
(vgl.  Ztschr.  f.  kath.  Theol.  XXXV  [101  i]  482  ff.), 
inacht  es  zur  zwingenden  Forderung,  einer  solchen  fort- 
schreitenden Entstellung  und  der  daraus  zu  befürchtenden 
größeren  Entfremdung  zwischen  Rom  und  dem  urthodoxcn 
Osten  mit  wissenschaftlichen  Mitteln  entgegenzutreten. 
B.    bietet    selbst    einen    neuen   Beitrag    hierzu    mit   seiner 


Abhandlung  über  die  Erbsündenlehre.  Sie  ist  geeignet, 
den  katholischen  Theologen  sozusagen  als  Paradigma  für 
ähnliche  Einzeluntersuchungen  zu  dienen ;  durch  eine 
russische  Übersetzung  ist  für  die  Aufklärung  auf  der  an- 
deren Seite  gesorgt.  Die  sprachlichen  Vorbedingungen 
für  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  russischen 
Theologie  werden  hoffentlich  nach  dem  Kriege  häufiger 
zu  finden  sein,  wenn  nämlich  der  Anschluß  der  katho- 
lischen Slaven  an  den  Westen  sich  lebensvoller  gestaltet. 
Zugleich  darf  man  hoffen,  daß  Behinderungen  der  Er- 
forschung russischer  Theologie  durch  unwissenschaftliche 
Faktoren  (vgl.  S.  25)  nach  der  Neuregelung  der  staat- 
lichen und  politischen  Verhältnisse  zum  großen  Teil 
schwinden. 

Die  Darstellung  B.s  schreitet  geschichtlich  voran :  von 
den  symbolischen  Büchern  und  ihrem  Verhältnis  zu  den 
tridentinischen  Lehrdekreten  (S.  4 — 24)  zu  den  älteren 
Theologen  [16. — 18.  Jahrb.,  erste  Hälfte  des  ig.  Jahrh.] 
(S.  24 — 36),  von  diesen  zu  den  neueren  (S.  37 — 55) 
und  neuesten  Theologen  (S.  55 — 105);  beiden  letzteren 
werden  auch  mehrere  monographische  Darstellungen  der 
Frage  berücksichtigt.  Das  Ergebnis  wird  von  S.  105 — 108 
zusammengefaßt.  Des  Verfassers  Kritik  der  russischen 
Lehrdarstellung  ist  knapp  und  maßvoll.  Die  wirklichen 
und  scheinbaren  Gegensätze  zur  katholischen  Lehre  sind 
klar  herausgestellt.  Die  literarischen  Abhängigkeitsver- 
hältnisse werdeir  gut  beleuchtet.  Die  geringe  Beachtung 
der  katholischen  Literatur  in  der  russischen  Theologie 
wirkt  geradezu  ül>erraschend  und  trägt  nicht  wenig  Schuld 
an  der  von  manchen  neueren  und  neuesten  Theologen 
eutdecktetr  Gegensätzlichkeit  zwischen  russisch-orthodoxer 
und  katholischer  Auffassung  von  der  Erbsünde.  Die 
älteste  Theologie  hatte  durch  die  Verwertung  der  Scho- 
lastik den  Zusammenhang  mit  der  katholischen  Kirche 
noch  ziemlich  gewahrt ;  manche  Spätcrc  (seit  Prokopoviö 
c.  I  7 1  I )  haben  jedoch  durch  den  Anschluß  an  die  pro- 
testantische Polemik  und  die  Vernachlässigung  der  katho- 
lischen Literatin-  sich  entweder,  der  altrussischen  Tradition 
ungetreu,  zu  jirotestantischen  und  rationalistischen  An- 
schauungen über  Urzustand  und  Erbsünde  fortentwickelt 
oder,  auf  dem  überlieferten  Standpunkte  stehenbleibend, 
geglaitbt,  einen  tatsächlich  nicht  vorhandenen  Gegensatz 
zwisthen  der  russischen  und  der  katholischen  Kirche  fest- 
stellen zu  müs.sen.  Diese  Strömungen  gehen  nebenein- 
ander her  und  sind  von  dem  Verf.  gut  gezeichnet.  Die 
Mißverständnisse,  die  zur  Konstatierung  einer  Lehrdifferenz 
zwischen  Rom  und  Ortlvuloxie  geführt  haben,  werden  im 
„Ergebnis"  noch  einmal  zusammengefaßt  und  es  wird  mit 
Recht  unter  Berufung  auf  Svjetlov  gefolgert,  „daß  die 
Lehre  von  der  Erbsünde  unbegründeterweise  in  das  offi- 
zielle Verzeichnis  der  Kontroverspunkte  mit  der  römisch- 
katholischen  Kirche  aufgenonmicn  worden    sei"    (S.    108). 

Münster  i.  W.  Ainold  Struker. 

Jakobi,  Dr.  Franz,  kgl.  Hofstiftsvikar  und  Rcligionslehrcr  in 
München,  Lohn  und  Strafe  bei  Basedow.  Eine  Studie 
zur  Geschichte  des  Philaiithropinismus.  München  und  Kempten, 
Kösel,  191h  (XI,  8i  S.  8").     M.  2. 

Basedow  hat  für  die  lüiicuerung  des  Erzichungswesens 
in  Deutschland  so  durchschlagend  und  mit  so  weittragen- 
dem Erfolg  gewirkt,  daß  eine  Studie,  die  auf  Einzelheiten 
seiner  Pädagogik  eingehl,  in  unseren  ]-)ädagogisch  so 
interessierten  Tagci\  höchst  willkommen  erscheint.     Jakobi 
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greift  ein  TliCMiie  iiml  l'raxis  in  glcicliei  Weise  berühroii- 
(Ics  (Jebiet  heraus:  Lohn  und  Strafe.  Kr  schildert  zu- 
nürlist  die  Voraussetzungen  pliilosophischcr  Art,  die 
Basoilow  durcl»  tlic  AufkUirungszeit  geliefert  wurden.  Hier 
war  .\nlaR  zu  weiten  .\usblickcn  auf  die  Bedeutung  des 
Naturalismus  und  der  cudiinionistischcn  Ktliik  für  die 
Pädagogik  gegeben.  Heim  Lesen  dieses  Abschnittes 
möchte  man  bedauern,  daß  der  Verf.  sein  Urteil  allzusehr 
in  Zitate  kleidet.  I^ie  Lohn-  und  insbesondere  die  Straf- 
[iraxis,  die  Basedow  in  seiner  Zeit  vorfand,  bildet  den 
Inhalt  eines  weiteren  Ab.schnittes. 

Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Anschau- 
ungen über  [,ohn  und  Strafe,  sowie  deren  Verwirklichung 
in  iiohein  Maße  von  der  Ge.samtpersönlichkeit  des  Er- 
ziehers beeinflußt  werden.  [.  hat  daher  recht,  an  dieser 
."^tclle  auch  eine  Analyse  von  Basedows  Persönlichkeit 
zu  geben.  In  der  darauf  folgenden  Besprechung  der 
philosophisch  -  psychologischen  Grundlagen  für  die  An- 
wendung von  Lohn  unil  Strafe  tritt  der  Vergleich  mit 
Rousseau  in  den  Vordergrund  des  Interesses.  Am  inter- 
essantesten indes  ist  die  sachliche  Darstellung  des  Lohn- 
und  Strafsystems  Basedows  selbst.  Jenes,  auf  einer  Cber- 
.schätzung  des  Ehrgefühls  ruhenti  und  Anlaß  zu  klein- 
lichen Erziehuiigsrnaßregcln  gebend  (noch  heute  wirkt 
etwas  davon  vielfach  in  unserer  Institutserziehung  nach), 
dieses  etwas  schematisch,  aber  von  tiefem  pädagogischen 
Verständnis  erfüllt.  Auf  den  Widerspruch,  in  den  Basc- 
ilows  Praxis  zuweilen  zu  seiner  Theorie  getreten  ist,  weist 
Dr.  Jakobi  wiederholt  und  mit  Recht  hin.  Die  Beur- 
teilung des  Basedowschen  Erziehungssvstems  hat  J.  in 
einer  Weise  vollzogen,  der  man  sich  fast  durchweg  an- 
schließen kann.  Meist  konnte  dafür  das  vorsichtig  ab- 
wägende Urteil  Campes  die  Wege  weisen.  —  Nicht  nur 
für  die  Geschichte  der  Pädagogik  ist  die  Arbeit  inter- 
essant ;  der  Erzieher  kann  in  positivem  und  negativem 
.Sinne  aus  der  gehalt\ollen  und  durchsichtig  klaren  Studie 
[akobis   lernen. 

München.  H.  Mayer. 

Grabinski,  Bruno,  Neuere  Mystik.  Der  Weltkrieg  im  Aber- 
gl.iubeii  und  im  Lichte  der  Prophetie.  Hildesheini,  Borgnieyer, 
1916  (471  S.  gr.  8").  .M.  6,  geb.  M.  7,50. 
Der  Verfa.sser,  der  reichlich  mit  Zitaten  arbeitet,  sucht 
immerhin  den  verschiedenen  interessanten  Problemen  des 
( ikkultismus  (Telepathie,  Ahnung,  Hellsehen,  zweites  Ge- 
sicht, Si)uk Vorgänge,  Jiediumismus)  gegenüber  ein  selb- 
ständiges, kritisches  Urteil  zu  bewahren,  hat  sich  aber 
manchmal  von  Autoren  abhängig  gemacht,  die  auf  dirsem 
Gebiet  nicht  als  eigentliche  Fachmänner  in  Betracht 
kommen,  wie  z.  B.  Lehmann  und  Eltlinger.  So  beruft 
er  sich  z.  B.  zur  Charakterisierung  des  bekannten  Mediums 
Eusapia  Palladino  einseitig  auf  einen  polemi.sclien  Artikel 
Ettlingers  gegen  mich  in  der  Augsb.  Postzeitung  iqi2 
und  keimt  nicht  m  ine  darauf  erfolgte  eingehende  Replik 
in  Nr.  10  ilcr  Literar.  Beilage  derselben  Zeitung,  Jahrg. 
1012,  auf  die  sich  mein  Gegner  bis  heute  ausge.schwiegen 
hat.  Natürlich  mußte  sich  der  Verf.  auch  mit  Stauden- 
maier  wiederholt  auseinandersetzen,  dessen  Werk:  -Die 
Magie  als  experimentelle  Naturwi.ssenschaft'  so  großes 
Aufsehen  erregt  hat.  Staudinmaiers  Verdienste  in  Unter- 
suchung des  Begriffs  „Unterbewußtsein",  des  L'rsprungs 
der  Halluzinationen,  der  psychischen  Spaltungen  und  Per- 
sonifikationen   werden    mit    Recht    anerkannt.      Aber    ich 


sli le  aui  h  mit  Giabin.ski  darin  übercin,  daß  .Stauden- 
maier  viel  zu  einseitig  als  Naturwissenschaftler  uiui  zu 
wenig  als  Psychologe  und  Theologe  an  die  Wertung  der 
okkulten  Phänomene  hcrang(^ht.  Was  von  diesen  I'liä- 
nomencn  sich  nicht  in  seine  auf  der  <  Istwaldschen  Energic- 
lelire  sich  aufbauende  Theorie  einfügen  läßt,  dem  wird 
einfach  die  Tatsächlii  hkcit  abges|)rochen  (wie  zeitliches 
Hellsehen,  Si)ukvorgänge  im  Sinne  von  Kundgebungen  Ver- 
storbener), oder  es  wird  als  telepathische  Wirkung  erklärt, 
selbst  wenn  in  gewissen  Fällen  solche  Erklärungsversuche  zu 
ganz  absurden  Annahtnen  führen.  Es  muß  aber  doi  h  wis.scn- 
schaftlicher  Grundsatz  bleiben,  daß  eine  Theorie  erst  aus  den 
Tatsachen  gewonnen  wird  und  wenn  sie  sich  angesichts 
neuer,  sicherer  Tatsachen  als  zu  eng  erweist,  .so  ist  sie 
entsprechend  zu  erweitern,  nicht  aber  dürfen  umgekehrt 
unbcijueme  Tatsachen  geleugnet  oder  in  das  Prokrustes- 
bett zu  enger  Theorien  mit  Gewalt  eingezwängt  wcrtlen. 
Die  Scheu  vor  „Mystik"  hat  schon  manchen  zu  solch 
unwissenschaftlichem  Vorgehen  verleitet  und  zu  der  be- 
dauerlichen Manier,  die  Gegner  in  Bausch  und  Bogen  als 
„abergläubisch",   „unkritisch"   zu   brandmarken. 

Daß  es  ein  Fernemplinden  der  Seele  gibt,  dafür  hat  der 
Verf.  S.  107  ff.  beachtenswerte,  zum  Teil  selbst  erlebte  Fälle 
beigebracht,  die  als  Ergänzung  zu  Zurbonsens  Schrift  über  das 
zweite  Uesicht  gelten  können.  Aber  auch  er  ist  nicht  über  die 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  hinweggekommen.  Bald  weiden 
iiatürliclie,  bald  übernatürliche  Faktoren  herbeigezogen,  so  S.  1 50, 
und  überhaupt  mangelt  es  an  klaren  Deliniiionen,  besonders  was 
die  Ikgriffe  ,, natürlich",  „übernatürlich",  „übersinnlich",  ,,nivsiisch" 
anlangt,  die  wiederholt  verwechselt  bzw.  unrichtig  angewendet 
werden.  Im  einzelnen  möchte  icli  nur  nocli  anlügen,  daß  es 
durchaus  nicht  so  evident  ist,  daß  die  mystischen  Steinwürfe 
ganz  ausschließlich  als  telepathische  Wirkung  Lebender  zu  fassen 
seien ;  ebensowenig  kann  ich  dem  zustimmen,  daß  die  Telcpatliic 
nur  Hypothese  sei,  wie  G.  mit  Beßmcr  anzunehmen  scheint. 
Es  gibt  auch  nicht  „Gegenstände",  die  in  die  Ferne  wirken, 
sondern  nur  Personen.  Die  Beanstandung  des  von  Clericus 
(S.  1)1)  zitierten  Falles  als  Telepathie  ist  dann  hinfällig,  wenn 
man  erwägt,  daß  jenes  charakteristische  Geräusch  ja  auch  auf 
lelcp.ithibche  Wirkung  der  Verwandten  des  Gefallenen  zurück 
geluhrt  werden  kann,  die  eben  in  jener  Stunde  die  lelegraphische 
Nachricht  gaben.  In  der  .Aufnahme  niaticher  Erzählungen,  nament- 
lich von  Geisterkundgebungen  wäre  kritiscliere  .Sichtung  angezeigt 
gewesen.  Es  hätte  dem  Werk  nur  zum  Vorteil  gereicht,  wenn 
das  I.  Kap.  über  „.Aberglaube  sonst  und  im  Weltkrieg"  gestrichen 
worden  wäre.  Damit  wäre  dann  auch  der  sensationelle  Unter- 
titel gefallen. 

Immerhin  wird  das  Buch  die  Kenntnis  der  Ergebnisse 
der  okkulten  oder  metapsychischen  Forschung  in  Krei.se 
tragen,  die  dieser  „werdenden"  Wissenschaft  bisher  ver- 
ständnislos gegenüberstanden.  Und  das  ist  ein  unleug- 
bares Verdienst  des  Veif.,  der  ganz  auf  katholischem 
Boden  steht. 

Freising.  A.  Fr.  Ludwig. 

Kleinere  Mitteilungen. 

»Aus  dem  Buch  der  Bücher.  l'eUl-Bibel,  her.iusgegebcn 
vom  \erband  der  Deutschen  Juden.»  —  Das  Büchlein  (446  S. 
if>")  ist  laut  btiti lieber  Mitteilung  für  i  M.  zu  beziehen  vorn 
Büro  des  Verbandes  Berlin  W  j,,  Steglitzer-Str.  9.  Es  enthalt 
in  sprachlich  schöner  Übersetzung  Stücke  aus  dem  A.  T.,  die 
geschichtlichen  (S.  i — 275)  so  ausgewählt,  daß  eine  zusammen- 
hängende Cieschichte  von  Gen.  bis  2  Kon.  geboten  wird,  aus 
den  l'roi'heien  verhältnismäßig  wenif;  (.S.  275  —  517),  aus  den 
Hagiof;r.iphen  mehr,  Kuih  und  Esther  last  vollständig.  Daß 
Kapitel  und  Verszahlen  fehlen,  ist  zweckentsprechend,  aber  ein 
Inhaltsverzeichnis  sollte  hinzugefügt  werden. 

Eduard  Sachau  setzt  seine  verdienstlichen  Forschungen  über 
die  älteste  Geschichte  des  ferneren  Ostens  fort,  indem   er  neuer- 
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dings:  »Vom  Christentum  in  der  Persis«  handelt  (Sitz.-Ber. 
der  Kgl.  Preiiß.  Akad.  d.  Wiss.  Philos.-hlst.  Klasse  1916,  958 — 
980).  Die  Persis  bildete  den  Süden  und  Südwesten  des  heutigen 
persischen  Heiches.  Über  die  ersten  Anlange  der  christlichen 
Religion  in  jener  Gegend  fehlt  jede  Nachricht.  Jedenfalls  hatte 
das  Christentum  dort  schon  festen  Fuß  gefaßt,  als  (nach  der 
Chronik  von  Söört)  König  Sapor  I  nach  siegreichen  Feldzügen 
gegen  die  Römer  256  und  260  zahlreiche  gefangene  Christen 
namentlich  aus  Nordsyrien  in  der  Persis  ansiedehe.  Die  Christen 
kamen  zu  Wohlstand  und  erfreuten  sich  freier  Religionsübung. 
Im  5.  Jahrh.,  in  welchem  die  dortige  Kirche  die  schweren  Ver- 
folgungen unter  Sapor  II  zu  bestehen  hatte,  hören  wir  von 
einem  persischen  Erzbistum  im  äußersten  Nordwesten  der  Persis 
in  Rew-Ardasir,  dem  sieben  Bistümer  unterstanden.  Die  Namen 
der  Bischofsitze  und  ihre  Lage  lassen  sich  größtenteils  noch  fest- 
stellen. Der  gesamte  weitere  Osten  hatte  sich  im  J.  410  eine 
Art  Patriarchalverfassung  mit  dem  Katholikos  von  Seleucia  an 
der  Spitze  gegeben.  Auch  die  Persis  stand  unter  dessen  Ober- 
hoheit, ihre  Bischöfe  empfingen  von  dem  Katholikos  die  Weihe 
und  nahmen  an  dessen  Synoden  teil.  In  der  2.  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  wurde  die  Persis  durch  den  Erzbischof  Ma'na  dem 
Nestorianismus  zugeführt.  Um  554  löste  sie  sich  infolge  von 
Übergriffen  des  Katholikos  von  dessen  Oberhoheit,  und  erst  um 
775  erscheint  das  alte  Verhältnis  zu  Seleucia  wiederhergestellt. 
Inzwischen  hatte  der  Islam  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten 
in  der  Persis  zahlreiche  Christen  zum  Abfall  bewogen,  seine 
Fortschritte  in  dieser  des  engeren  Zusammenhanges  mit  der 
sonstigen  Christenheit  entbehrenden  Kirche  wurden  nach  und 
nach  stärker.  Die  letzte  Kunde  von  einem  Erzbischofe  der 
Persis  stammt  aus  dem  J.  1019.  —  S.  stellt  am  Schlüsse  die 
Nachrichten  über  die  wissenschaftliche  Betätigung  der  Christen 
der  Persis  zusammen.  Weniges  ist  bekannt,  noch  weit  weniger 
erhalten  geblieben. 

»Die  Kirche.  Ilir  Bau,  ihre  Ausstattung,  ihre  Renovation. 
Von  Dr.  P.  Albert  Kuhn  O.  S.  B.  Einsiedeln,  Benziger  S;  Co., 
1916  (152  S.  8"  m.  144  Abb.).  Geb.  M.  3,40.«  —  Dieses  Büch- 
lein verfolgt  rein  praktische  Zwecke.  In  16  Kapiteln  gibt  der 
Verf.  Pfarrern  und  Bauherrn,  aber  auch  Architekten  und  Malern 
Richtlinien  und  Anweisungen  über  den  Bau  (Stil),  die  Innenein- 
richtung, die  I>weiterung  und  Renovation  des  Gotteshauses. 
Wenn  ein  Mann  von  dem  ausgedehnten  theoretischen  und  prak- 
tischen Wissen  wie  P.  Kuhn  zu  diesen  Fragen  Stellung  nimmt, 
darf  man  von  vornherein  etwas  Maßvolles  und  Abgeklärtes  er- 
warten. Diese  Erwartung  wird  vollauf  erfüllt,  wozu  die  leichte 
und  angenehme  Schreibart  des  Verf.  nicht  wenig  beiträgt.  Be- 
sonders möchte  ich  die  Lektüre  des  reich  und  gut  ausgestatteten 
Büchleins  Geistlichen  empfehlen,  welche  eine  Erweiterung  oder 
größere  Renovation  ihrer  Kirche  beabsichtigen. 

Kleinschmidt. 

»Hirtenbriefe  des  deutschen  Episkopats  anläßlich  der 
Fastenzeit  1916.  Paderborn,  junlermann,  1916  (VII,  20(S  S. 
gr.  S").  M.  2,20."  —  In  regelmäßiger  I-'olge  erscheinen  jährlich 
seit  1910  die  I'astenhinenbriefe  der  deutschen  Bischöfe.  Es  ist 
eine  wertvolle  Sanunlung,  die  vor  allem  dem  Prediger  und  dem 
Katecheten  willkommen  sein  muß.  Die  24  Hirtenbriefe  des  Jahres 
1916  beziehen  sich  fast  alle,  wie  leicht  zu  erwarten  wa.-,  auf  die 
durch  den  Krieg  geschaffene  Lage  und  ermahnen  zur  Hoffnung 
und  zum  Vertrauen  in  Leid  und  Not,  zum  Gebet  und  zur  Gottes- 
furcht, zum  häufigen  Sakramentenempfang  usw.  — ng. 

»Hättenschwiller,  Josef,  S.  J.,  Die  Unbefleckte  Emp- 
fängnis. 52  Lesungen  und  Beispiele  für  den  Monat  Mai.  Dritte 
verbesserte  Aufl.  Innsbruck,  F.  Rauch  1916  (VIII,  406  S.  8"). 
M.  2,5  5;  geb.  M.  3,60.«  —  Die  L"nbelleckte  Empfängnis  wird 
betrachtet  als  Gehcininis  der  Ehre  für  Maria  (Lesung  2  — 10), 
als  Geheimnis  des  Trostes  für  uns  (11  — 19)  und  als  (jehcimnis 
der  Hoffnung  für  die  Kirche  (20—32).  Beispiele  aus  der  Ge- 
schichte der  Marienverehrung  und  insbesondere  der  Verehrung 
ihrer  Unbelleckien  lünpfängnis  veranschaulichen  die  Belehrungen. 

— ng. 

»Walter,  Präl.it  Dr.  Josef,  Sliftspropst  in  Innichen,  Der 
katholische  Priester  in  seinem  Leben  und  Wirken.  Geist- 
liche Lesungen.  Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Aullage. 
Brixen,  Tyrolia  (531  S.  8").  Geb.  M.  4,10."  —  Dieses  Buch 
hat  seit  seinem  ersten  Erscheinen  im  J.  1903  eine  weite  Ver- 
breitung unter  dem  Klerus  gefunden.  W.  schildert  den  Priester, 
wie  er  sein  soll  in  seinem  Privatleben  (l.  Teil)  und  in  seinem 
Wirken    nach    außen    (2.    Teil).      Die    auf   die    Aussprüche    der 


Kirchenväter  und  hervorragender  Geistesmänner,  auf  die  .Bestim- 
mungen der  Konzilien  und  Synoden  —  insbesondere  werden  die 
Grundsätze  der  Synode  von  Brixen  vom  J.  1900  öfters  zitiert  — 
sowie  auf  andere  aszetische  Autoritäten  gestützten  Ausführungen 
entwerfen  ein  ideales  Bild  des  priesterlichen  Lebens  und  VVirkens. 
S.  50  lies  ßerchmans  statt  Bcrchman ;  S.  248  1.  pruilentia  st. 
ptidentia;  S.  307  snbtraxerim  st.  mibstraxerim .  — ng. 

)>P.  Sondergeld,  Paulus,  O.  F.  M.,  Hauptziele  der 
Friedensseelsorge.  Eucharistische  Jugendorganisation  und 
spezielle  Richtgedanken.  Donauwörth,  L.  Auer,  1916  (72  S.  8'^). 
M.  0,60.«  —  Nach  eindringlicher  Empfehlung  des  Jungmänner- 
und Kinderapostolates  —  man  kann  wohl  sagen,  daß  das  Apostolat 
in  seinen  wesentlichen  Teilen  wie  in  der  Kölner  Erzdiözese  so 
sicher  auch  anderwärts  längst  in  Übung  ist  —  braust  eine  große 
Flut  von  „Richtgedanken"  heran :  Missionen  und  Missionserneue- 
rung mit  detaillierlem  Predigtplan,  Mahnungen  zu  volkstümlicher 
Predigt  (hier  werden  wohl  gegen  manche  Forderungen  die  Horai- 
letiker  Einspruch  erheben;  so  braucht,  um  eines  hervorzuheben, 
die  Predigt  zur  Erzielung  einer  zeitgemäßen  Ausdrucksweise  nicht 
den  Jargon  des  Schützengrabens  sich  zu  eigen  zu  machen,  vielmehr 
soll  sie  auf  die  ewigen  Worte  der  Hl.  Schrift  abgestimmt  sein!), 
Bekämpfung  des  abusiis  miitrimiDiii,  Vereinsseelsorge  mit  ihren 
vielgestaltigen  Aufgaben  usw.,  alles  dies  und  noch  viel  mehr 
wild  kurz  besprochen.  Originelle  Vorschläge  finden  sich  nicht, 
sondern  nur  Fragen,  die  seit  langem  schon  in  der  Luft  liegen 
und  erörtert  werden,  werden  berührt.  Immerhin  wird  der  Seel- 
sorger, der  vorwärtsblickend  schon  jetzt  die  schwierigen  Probleme 
der  künftigen  Friedensseelsorge  bei  sich  erwägt,  wie  für  jede 
Anregung,  so  auch  für  diese,  die  aus  warmem  Herzen  kommt, 
dankbar  sein.  Gregor  Schwamborn. 

»Der  Prediger  und  Katechet«,  die  schon  im  67.  Jahr- 
gang stehende  homiletische  Zeitschrift  (Regensburg,  Verlagsan- 
stalt) wird  vom  Jan.  1917  an  durch  die  bayrische  Kapuziner- 
Ordensprovinz  herausgegeben,  unter  Erweiterung  ihres  Programms. 
Zahlreiche  Ordens-  und  Weltgeistliche  arbeiten  mit.  Das  i.  Heft 
ist  sehr  reichhaltig.  Eine  Hauptaufgabe  der  Zeitschrift  würde 
eine  wirklich  offene,  ehrliche  Rezensionsarbeit  sein,  wie  Bischof 
V.  Keppler  sie  von  unseren  homiletischen  Zeitschriften  seit  Jahren 
schon  gefordert  hat.  Sonst  wird  der  Klerus  falsch  beraten,  und 
die  Predigt  leidet  Schaden.  Darin  ist  der  »Chry  solog  us« 
unter  der  Leitung  der  Ordenspriester  aus  der  Gesellschaft  Jesu 
in  den  letzten  Jahren  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Es 
tut  unbedingt  auch  dem  »Prediger  und  Katechet«  jetzt  not. 
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Garriguet,  L.,  Mois  de  S.  Joseph.  Essai  theologique  et  histo- 
rique  sur  la  devotion  A  S.  Joseph.  P.,  Bloud  et  Gay.   12".   Fr  3. 

Kunze,  J.,  Religion  u.  Siitlichl^eit  (Schluß)  (NKirchlZ  1917,  5, 
344  —  58). 

Grützmacher,  R.,  Alt- u.  Neuprotest.  Rthik  (Ebd.  3,  188—228; 

5.  303—43)- 
Westermarck,  E.,  The  Origin  and  development  of  the  iiioral 

ideas.    2nd  ed.    Vol.  2.    Lo.,  Macmillan  (882).      14. <. 
Bridel,  Ph.,    L'idcal   evangcliquc   dans   son   application  a  la  vie 

reelle  (contin.)  (RevThcolPhil   igiy  janv-mais,   36— 51)- 
Gierke.O.  V.,  Recht  u.  Sittlichkeit  (Logos  1916/17,3,211 — di,). 
Prünimer,    D.,    Die    moderne    Abstinenzhewegung    u.  die    k.ith. 

Moral  (  I  hl'raktQ.uart   1917,  2,   322  —  56). 
Fassbender,    M.,    Wollen   eine    königl.  Kunst.     Gedanken  über 

Ziel  u.  Methode  der  Willensbildung  u.  Selbsterzieining.    6.  Aufl. 

Freihurg,  Herder  (\1I,  284).     M   2,60. 

Praktische  Theologie. 

Hillengass    -j-,    A.,     Die    Gesellschaft     vom     hl.    Herzen    Jesu. 

(Sorii'te  (hl  Sncn'Cnmr  (fi'  .Ji'.tiis).  [Kirchenrechll.  Abhandl.89]. 

Stuttg.,  Enke  (XVI,  232).     M  9. 
Linneborn,   J.,   Zur   kirchl.   Baupthcht    im    früheren   Herzogtum 

Westfalen  (ThuGl   1917,  4,  239—52). 
Wolgart,  E.,  Die  rechtl.  Stellung  des  schleswig-holstein.  Konsi- 
storiums.    Kieler   rechts-    u.    slaatswiss.  Diss.      Kiel,  Cordes, 

1916  (XXIV,  291). 
Besig,  Die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  insbes.  in  Mischehen 

im    Gebiete    des    allg.   Landreclus    nach    der   Rechtsprechung 

des  Kammergerichts.  Berlin,  Verl.  d.  ev.  Bundes.  (30).    M.  0,50. 
Praxmarer,  Griechischfreie  Theologen!     (Katholik  97,  3,  1917, 

189-98). 
Mer gentheini,  L.,    Die    „neuen    Missionsfakult.ilen    der    aposi. 

Vikare"  (ZMissW   1917,  2,   115—24). 
Streit,  R.,    Die    Missionsliteratur   des   19.  Jahrh.  (Schluß)  (Ebd. 

108—15). 
Schmidlin,   J,     Die     Missionen    im    gegenwärtigen    Weltkrieg 

(Ebd.   125-56). 
Rouse,  R.,    A  Study  of  Missionary  Vocalion  (IntRevMiss   1917 

April,  244-57).  ' 
Matthai,  J.,  The  Education  of  ([Christian  Studems  in  Indi.i  (l-.bd. 

305  —  12). 
Warne,  F.  W.,    India's     Mass     Movements     in    the     Methodist 

Episcopal  Church  (Ebd.   193—208). 
iMiner,  L.,  The  C'hristian  Opportunity  in  regard  to  the  Women 

of  China  (l-bd.  282-94). 
Gunning,  J.  W.,    Governement,    Islam    and    Missions    in    the 

Dutch  Fast  Indies  (Ebd.  209—20). 
Heermann,  Grundsätzliches  zur  Mohaniniedanermission  (ZTliii- 

Kirche   1917,  1/6,   119-35)- 
Mirbt,  (;.,    Die   evang.  Mission  Deutschlands   unter   dem  Druck 

des  gegenwäri.  Weltkrieges.    3.  Taus.    Berlin-Steglitz.  Deutsche 

ev.  Missionshilfe  (29).     M  0,50. 
Löwen  traut,  A.,  Eine  heilige  allgemeine  Kirche!     Eine  Wieder- 
aufnahme  des  Rcunionsgedankens    in    ernster   u.   großer   Zeit. 

Eine  Reforniations-  u.  Ünionssäkularschrift.      Leipzig,  Krüger 

(72).     M.   1,20. 
Schwer,   W.,   Soziale   Strömungen    u.  Gegenströmungen   in  der 

evang.  Kirche  (ThuGl   1917,  4,  230^39). 
C.^ndea,  U.,    Der    Katholizismus    in    den    Donaufürstenlümern. 

Leipz.  phil.  Diss.     I.pz.,  Voigtländer,   1916  (VIII,   139). 
Grabinski,  B.,    Das   Übersinnliche    im  Weltkriege.     Merkwürd. 

Vorgänge  im  leide  u.  allerlei  Kriegsprophezeiungen.    Hildesh., 

Borgmeyer  (190).     M  2. 
Lebrcton,  J.,    Pensecs    chreliennes    sur    la    gueire.      I'glise    et 

patrie.     Mors  et  vita.  1'.,  Beauchesne.      /•'/•.   i. 
Gourang,    Dieu    atiend.    Lei,"ons    de    guerre.      I'.,    Beauchesne 

(160).     /<V.  2. 
Becker,  H.,    Unte  suchung   über   den   Zusammenhang   zwischen 

Konfession  u.  Fruchtbarkeit  in  Preußen.    Göitinger  phil.  Diss. 

M.GIadbacl),  Volksverein,   1916  (33   mit  6  Bl.  Tab.). 
Muckermann,  H.,  Das  dringlichste  Problem  der  Bevölkerungs- 

fragc  (SlimZeit   1917  Mai,   134—54). 
Springer,  I-.,  Die  Andachtsbeicht  u.  die  neue  Kommunionpraxis 

(ThPraktCiuart   1917,  2,  275—82). 
Stingedcr,    F.,     Eine     Methodenlehre     der     homilet.    Schril'tbe- 

nülzung  rrhl'r.ditQ.uarl  1917,   1,  20-33;  2,  238—49). 
.■\shauer,  VV.,    Ileilandsnächte.     Sieben  Predigten   über   die  Be- 
deutung der  Nacht.     Essen,  Fredebeul  &  Koenen  (86).     M.  i. 


Maria,   Friedenskönigin        51   Maibetrachtungen.     Hildesh.,   Borg- 
meyer (104).     M.   I. 
Ziegler,    J.,    Vorträge    für    Jungfrauenvereine.      3.    u.    4.    Aufl. 

Regensb,,  Verlagsanstalt  (VIII,   125).     M   1,80. 
Zollner,  J.  Ev.,  u.  J.  Ziegler,  Gelegenheitsreden.  6.  Bd.  Hrsg. 

v.  F.  X.  Aich.     Ebd.  (VII,  338).     M  5. 
Bitter,    Zum    schönsten    Tage.      Weißen     Sonntag-Ansprachen. 

Dülmen,  Laumann  (117).     M   1. 
Barth,  Carola,  Der  Glaube  an  Gott  u.  die  Wissenschaft  unserer 

Zeit  im  Religionsunterricht  (ZThuKirche   1917,   1/6,    19—56). 
Zacher,  Fr.  H.,  Zum  Religionsunterricht    in    der    Einheitsschule 

(ThPrakiMonatsschr  191 7  April,   365—75). 
Ehreniried,  M.,    Landshuter    Kurs    1915.      Nationale    Einheits- 
schule u.  Foribildungsschulfragen.   Ausgeführter  Bericht.    Eich- 

stätt,  Verlag  d.  „C:hristl.  Schule"  (VII,  272).     M  4,20. 
Finklenburg,  Über  den  Einfluß  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 

im  Religionsunterricht  (MonatsblKathRelUnt  1917,  5,  129—58). 
Waldeck,  M.,  Handbuch  des  kath.  Religionsunterrichts  zunächst 

für  Präparandenanstalten  bearb.  2.  (Schluß-)  Tl.    Das  Kirchen- 
jahr u.  das  kirchl.  Leben.    4.  u.  5.,  verb.  Aufl.    Frbg.,  Herder 

(XV,  208).     M.  2,40. 
Stieglitz,  H.,  Größeres  Religionsbüchlein.  Mit  Bildern.  Kempten, 

Kösel,   igi6  (IX,   142).     Kart.  M  2. 
,  Zeit-  II.  Lebensbilder  aus  d.  Kirchengeschichte  für  d.  Jugend. 

Ebd.  (57).     Kart.  M  0,60. 
Huber,    J.,    Die    religiös-sittl.  Unterweisung  des  Kleinkindes  im 

Kindergarten  u.    in    der  Familie.     Ebd.  (VIII,   112).     M  2,40. 
Zehnder,  B.,  Laienhilfe  in  der  Jugendpflege  (ThPrakiMonatsschr 

1917  April,  583—89). 
Cladder,  H.  J.,  In  der  Schule  des  Evangeliums.     Betrachtungen 

für    Priester.     1.  Bdch.     3.  u.  4.    .\ufl.     Frbg.,    Herder    (XII, 

234).     M  2. 
,  u.  K.  Haggeney,  In  der  Schule  des  Evangeliums.  6.  Bdch. 

Ebd.  (Vlil,  309).     M   3. 
Rösler,  A.,    Der  Priester    als  Mystiker    (TliPraktCIuart   1917,   l, 

7—19)- 
Mesnel,  J.  B.,    Les    Saints    du  diocese  d'Evieux.     Fase.  5  :  Les 

Bienh.  Martyrs  d'Acquigny,  S.   Mauxe  et  S.  Venirand,  V"  ou 

VI«    siede.      Heudreville-en-Lieuvin,     par     Tiberville     (Eure), 

l'auteur  (125).     Fr  3,50. 
Nieuwbarn,  M.  C,    Handboek    der    liiurgie    van    liet    kerkelijk 

jaar.     Leiden,  van  Leeuwen,   1916  (252).     Fl  1,60. 
Batiflol,  P.,  Une  pretendue  anaphore  apostolique  (RBibI   1916, 

23-32)- 
Graf,  A.,  Vorschläge  für  das  neue  Missale  (ThPrakiMonatsschr 

1917  April,  396--99)- 
Wagner,  P.,  l-;iemente  des  gregorian.  Gesanges.     2.,  vb.  u.  vm. 

Aufl.     Rgsb.,  Pustet  (200).     M   1,20. 
H.tlusa,    T.,    Bemerkungen    zu    dem    Hymnus    „\'exilla    regis" 

(PaslBonus   1917  .April,  501—09). 
Vivell,  (^,  Voces  morosae,  subitaneae,  iremulae  (CäcilVÜ  1917, 
-      3.  'IS— 49)- 

Christliche  Knust. 

F.scherich,  M.,  Die  alldeutschen  Osierspiele  u.  ihr  Einiluft  auf 

die  bildende  Kunst  (PreußH    1917  April,  44 — 54). 
Coulon,    Der    Calvinismus    u.   die   Kunst.   (RefKZtg   1917,    10, 

75—75.   '1.  '^i — <^4;  Nachtrag   12,  91/92). 
Frey,  K.,  Zur  Baugeschichte  des  St.  Peter  (JbKglPreußKunsisamml 

37,   1916  Beiheft,  22  — 150). 
Doering,  ().,    Die  Dome  von  Mainz  u.  Worms.      Mit  87  Abb. 

[Die  Kunst  dem   Volke  29J.     München,  Allg.  Vereinigung  für 

Christi.  Kunst  (40  Lex.  8").     M   1. 
Ziegeler,    W.,    Die   Johanniskirclie   zu  Verden.      Ilannov.    Diss. 

Hannover,  Vetlerlein,    1916  (41). 
Schcrg,  Th.,  J.,  Das  Schloß  zu  AschatVenburg  (ChrKunsi   1917 

März,   157  —  156). 
Wilpert,  J.,  Die  röm.  Mosaiken  u.  Malereien  der  kirchl.  Bauten 

vom  4.  bis   15.   lahrh.     Mit  300  färb.  Tal.  u.  542  Textbildern. 

2  Text-  u.  2  Tafelbde.      Frbg.,    Herder,    1916  (1278,  XXVI). 

Lwbde.  M   1000. 
Legg,  J.  W.,    Church    Ornaments    and    their    civil    antecedcnts. 

12  pl.     Cambr.,  Univ.  Pr.  (112).     6  s. 
("ox,  J.  ("..,    Bench-ends    in   English   churches.      164  illus.     Lo., 

Milford  (216).     7  s  6  (/. 
Arntz,  I..,  Außenmauerschmuck  auf  Mörtelgrund  (ZChristlKunst 

1916,   12,   177  —  94). 
[ahn,'  ].,  Der  .Siil  der  drei  Wesifenster  der  Kathedrale  zu  Chartrcs. 

Leipz.  phil.  Diss.    Weida  i.  Th.,    Thomas  B.  H.  (75). 
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\'Mllsi;iMilii;    \ivj.[    V..I  : 

Joseph  Kardinal  Hergenröthers 

Handbuch  der 
allgemeinen  Kirchengeschichte 

Neu  bearbeitet  von  Dr.  Johann  Peter  Kirsch. 
Fünfte,  verbesserte  Auflage.    4  lide.    gr.  S"   Kinb.:   lim  I<r;iin-Leincn 
I.  Band:  Die  Kirche  in  der  antiken  Kulturwelt.    Mit  einer 
Karte:  Orbis  christianus  saec.   I — VI.     (XIV   "•  7'^l   S;     '    Karle) 
.1/   11.40;  geb.  M   rj;. — 
11    H  a  n  ( 1 :  Die  Kirche  als  Leiterin  der  abendländischen  Gesell- 
schaft.    ?*lit  ciiK  r  K:ute:    l'n  ivimiae  i-i  ilcsiastir.ic  lüir.  iiiae  mcilin 
s.icrulo   .\1\'.     (.XIV    u.   ;.jS   .S.;    I    KaiK)    .1/   u.       :   ■j.r\,.  A/  i,=,.(^'> 
111.  Band:    Der  Verfall  der  kirchlichen  Machtstellung,  die 
abendländische  Glaubensspaltung  und  die  innerkirch- 
liche Reform.     Mit  einer  Karte:    Die  Konfessionen  in  Europa  um 
d:>--  jaiir  n»»).    (XIVu.  8(14  S, ;    i  Karle)    .1/  i,v''o:   Rcb.  M  15.40 
I\.  iSi  hluß-)  Band:   Die  Kirche  gegenüber  der  staatlichen 
Übermacht  und  der  Revolution;  ihr  Kampf  gegen  die 
ungläubige  Weltrichtung.  (X  u.  798  S.)  M  14. — ;  geb.  M  ib. — 
„D,is  ist  l.ciiicswcpj.  ein  \\'crl<    nur    für  Geisilidic,   .sondern    erst   recht   für 
Scbildeic  L.iiL-n,    diu  sicli  darin  verliefen    und  die  iinerinelMichc  Kulturarbeit  des 
Clirisientunis  und  der  katlioüsclien  Kirche  suidieren  wollen.     Wen  sollte  heute, 
zur  Zeit    der  Kämpfe   in  Ägypten,   in  Vordcrasicn,    auf  dem    Uall;an,    in    Italien, 
zur  Zeit  des  Unterseebootkrieges  in   allen  Gewässern  des  .Mittelmeercs  die  .Aus- 
breitung des  (Christentums  in  diesem  alten  Kulturgebiete  nicht  interessieren?  Wie 
außerordentlich    lehrreich   ist   es  heute  zu  lesen,    wie  die  Kirche  im  christlichen 
.Mittelalter  ein  einheitliches  Band  der  Gesittung,  der  Geistes-  und  Herzensbildung 
um  alle  europäischen  Völker  schlang  und  so  jenen  vielbewunderten  Volkerbund 
gründete,  den  man  die  abendländische  Gesellscliaft  zu  nennen  pflegt.    Wie  ganz 
anders  lesen  wir  jetzt,    da  sich  die  freiheitlichen  Ideen  der  letzten  Jahrhunderte 
in    einer    unerhörten   Weltkatastrophe   ausleben,    die  Geschichte  des  Verfalls  der 
kirchlichen  Machtstellung  und  der  abendländischen  Glaubensspaltung.    Und  schon 
tauchen  bedeutungsvolle  innere  Umwälzungen  im  europäischen  Völkerleben  auf, 
die  für  das  kirchliche  Leben  der  letzten  hundert  Jahre  ganz  neue  Bntwicklungs- 
i«öglichkeiten,    aber  auch    Gefahren   verkünden.     Angesichts   dieser   riesenhaften 
Umwälzungen  tut  ein  ernstes  Studium  der  christlichen  Völkcrgeschichtc  dringend 
not ;  denn  es  gehen  heute  wieder  so  viele  ungegorcne,   unreife  Ideen  durch  die 
Welt,  daß  Staat  und  Kirche  alles  aufbieten  sollten,   durch  gründliche  historische 
Belehrung    die    breiten  Volksmassen  vor  gefährlicher  Irrlichterei  zu  warnen    und 
auf   die   gesunde    in    der   Vergangenheit    begründete    Weiterentwicklung   unseres 
Lebens    hinzuweisen.     Für   solche    Zwecke    wüßte    ich    kein   besseres  Werk    als 
Hergenröthers  .H.indbuch  der  allgemeinen  Kirchengeschichte'...    Es  bedarf  keiner 
hesondern  l-äwahnung,    daß  der  Herausgeber  der  5.  .Auflage,    Prälat  Dr.  Kirsch, 
das  Werk  Hergenröihers  auf  den  allerneuestcii  Stand  gebracht  hat.     Jeder  Band 
ist  gründlich  überarbeitet,  in  Veraltetem  und  Überholtem  berichtigt  und  ergänzt, 
in  den  sehr  reichhaltigen  Quellen-  und  Literaturverzeichnissen  bis  zu  den  letzten 
Veröffentlichungen  fortgefüiirt  und  in  den  Abschnitten  über  die  Kirchengcschichte 
des  letzten  Jahrzehntes  bis  zum  Poniifikat  Benedikts  XV.  selbständig  bearbeitet.  — 
Das  Werk  gehört  in  die  Bibliothek  eines  jeden  Geistlichen,  Lehrers  und  gebildeten 
Laien."  Dr.  A.  Heilmann  in  Sonntag  ist's,  München   1917,  Nr.  15.) 


Herderscbe  Verlagshandlung  zu  Freiburg  i.  Br. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Verlag  der  Aschendorffschen  IJuchhandliintj,  Münster  i.  W. 

Erkennen  und  Wissen  nach  Gregor  von  Rimini.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Erkenntnistheorie  des  Nominalismus.  Aus  den  Quellen 
dargestellt  von  Dr.  Joseph  Wdrsdörfer.  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters.  Texte  und  Untersuchungen.  Herausgegeben  von  (Clemens  Bacum  ker. 
Band  X.X,  Heft  1.)     VIII  u.   139  S.    8".     M.  4,60. 

Die  Konslanzer  Bischöfe  Hugo  von  Landenberg.  Balthasar  Merklin.  Johann  von  lupien  (1496    1537) 

und   die  GiaubenSSpallUlig.      \'on    Dr.    August    Willburi^cr.       W'l    11.     ;i6    S.      Preis 
gell.  M.  t>,40.     [Keforni.itionsgeschichiliche  Studien  und  Te.\te.     Ilelt   54— 55]. 


Grundziige 
Katholischen  Apologetik 

Zum  Gebrauch  beim  akademischen 


\'on  Dr.  Joseph  Mausbach, 

Päpstlicher    I  l,ius(iralat,     Piolessor    .in 

der  Universität  Münster. 

15S  S.  8».     M.  2,50,  geb.  M.   5,20. 

Aschendorflsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  Westt. 


VeilaoilPiÄscIieoilortfsctienBüctilinodlijiifi,  Mönslf!  i.  W. 


Katholische  Dogmatik 


nach  den 
Grund- 
sätzen des  heiligen  Thomas.  Zum  Gebrauche 

bei  \'orieMiii!;cn  und  zum  Selbstunterricht. 
\'on  Dr.  Franz  Dieiiamp,  Prof.  d.  Dogmatik 
an  der  L  niv.  .Munster.  Erster  Band.  2., 
neubearbeilete  Aull.  (XII  u.  30S  S.  8";. 
M.  4,60. 


Bibliotheca  Missionum. 

Von 
Kob.  Streit  O.  M.  1. 

Erster  Band. 

Grundlegender 
und  allgemeiner  Teil. 

XII,  24-  u.  .S77  S.  gr.  8". 
Preis  M.  28,60. 
(VcrötTentlichungcn  des  Internationalen  In- 
stituts   für    missionswissenschaftliche    For- 
schung). 


Die  Franziskaner  im  Hl.  Lande. 

I.  Teil 

Die  Franziskaner  auf  dem  Sion 

(1336     1551) 

von 

Dr.  P.  Leonhard  Lemmens  0.  F.  M. 

.X\l    u.    22.|    S.    8"    mit    Titelbild.      Preis 

geh.  M.  5,40. 

(Franziskanische  Studien.     Beiheft  4). 

In  unserem  Verlage  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Altarfaffein, 

gotische,    zum    Zusammenklappen    ein- 
gerichtet; Ausgabe  A.    Die  mittlere  (3 teil.) 
32  cm.  hoch,   ofTengelegt    52  cm.    breit. 
Seitenteile    je    2)X>6    cm.     Ausgabe    B. 
Die  mittlere  (3teilig)  23  cm.  hoch,  ofTen- 
gelegt    54' 'j    cm.     breit,     Seitenteile     je 
23X'4  cm.    Preis  aufgezogen  auf  Galico 
(schwarz  oder  rot):  Ausgabe  A   5,60  M., 
Ausgabe  B   3, —  M. 
Die     .Mtartafeln     sind     als     durchaus 
praktisch     und      stilgerecht      ausge- 
führt von  kirchl.  Organen  (z.  B.  dem  An- 
zeiger für  die  kath.    Geistliclikeit    Deutsch- 
lands ;    dem  Correspondenzblatt    des    kath. 
Klerus  Österreichs)  wiederholt   empfohlen. 
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©cfammclte  Afticß-Srcbcn 
Don 

Or.  'JJIidiDfl  0.  iVatiiliobci- 

BilSot  »on  ©iJEljer 

4.  auflade     flarl.  M  1.60 

„SS  muft  tudit  Sfodit  (ein,  totnn 

Xcul|<l)(oiib8Stttnt(lial]lcii(oUfn." 


Sciljioflcii  u.  SctlQuIßobcu 

®c|ammc(te  Sieben 
Don 

Dr.  Slidincl  B.  ."VoullinDcr 

53i(d)of  Bon  Spmtt 

2.  U.3.  Sluilaae.  ®<b.  M  h.60 

„3)Qä  (mi  Webtn,  gonj  im  6inn 

Mb   IScift   bei  btfonntcn   »i|())of8 
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llrundsiit/llehes  und  Kritisches  zur  neueren  Lite- 
ratur iilier  Thomius  von  Aquin  I\': 
.stocl(ums,  Die  l'nveriinderUchkeit  des  natilr- 
liiheii    Sitteniiesetzes    in     der    scholastischen 
Ethik 
Krebs.    Scholastische    Texte.    I:   Thomas    von 

.Aquin,  Texte  zum  (Jottesbeweis 
Janssen,  Die  Uuodlibetalia  des  h.  Thomas  von 

Aquin 
Kuhlmann,  Der  Gcsetzesbeeritf  beim   h.  Tho- 
mas von  Aquin  im  l-ichte  des  Kechtsstudiunis 
seiner  Zeit  ((.irabmann). 
Zum  katholi.ii-hcn  Missii>iisrrL-hl ; 
l.nh  r.  lieitram  /.Ulli  Mt>.sinrisffcliL  Missionsobere, 
Missiuniiro  uml  Mi>si..ii^lakuUaten  (Braam). 
Jast  row,  Die  Keliyiun  iJabvloniens  und  Assvriens 

(Nikel). 
Thomsen.    Die  Palästina-Literatur.    3.  Bd.    1910 

-mu  (RUcker). 
I.ütjri'it.  .Amt  und  fielst  im  Kampf  (Steinmann). 


Rauschen,  TerUilliuni  de  Imptismo  elPs.-Cyprianl 
de  rebaptismatt    recensio  novu  (Ivsser). 

Grab  mann,  Forschungen  über  die  lateinischen 
Aristotelesiibersetzunnen  des  i:i.  ,lahrhunderts 
(Pelster). 

Ried,  Die  Durchlührun);  der  Keformation  in  der 
ehemalieen  freien  Reichsstadt  WciUenburg  i.  B. 
(Diirrwiichter). 

Schwarz,  Die  Refoini  des  hi.><ihnflichen  Ofli- 
zialats  in  .Münster  durch  .Jolmnri  v.  Ihiva  (Lux). 

Urban,  Pamielniki  ks.  Winei'nteKo  (liDseiak- 
Popiela  arr.vl)iskupu  Warzawskiei;"  | Denkwür- 
digkeiten des  Viii/.enz  Chcisciak-I'opiel.  Krz- 
bisehcifs  vun  \\ai,schiiii|  (llaa.se). 

Diekamii,  Kalliuli.-iclie  (ii)(;malik  nach  den 
Cirundsatzen  des  li.  Tlionia,-;.     1.   Bd.   (.Schulles). 

Op  per  mann.  Die  Verwaltung  des  b.  BuUsakra- 
mentes  (Adloff). 

Sauer,  Die  Zerstörung  von  Kirchen  und  Kunst- 
denkmalern  an  der  Westfront  (Kaufmann). 


Karapcrs,    Das    Lichlland    der  Seelen    und    der 

h.  Gral  (C.  Schmitt). 
Literatur  zum  Katechismusunterrichte: 
Seidl,   Katechetisches   Handbuch.     I.  u.  2.  Ab- 
teilung 
Gründer,    Ausgeführte     Katechesen.     1.    Bd. 

«.  Aufl.,  2.  Bd. 
Gründer,  Schröders  Hilfsbuch.  3.  Teil.  5.  Aufl. 
Dreher,  Katholische  EleracntarkatccheBcn.    2. 

u.  :i.  Teil.    5.  Aufl. 
Haumeister,  Katechesen   über  den  mittleren 

Katechismus.    1.— :i.  Teil 
Kapp  1er,  Vollständige  Katechesen   zur  Lehre 

vom  Glauben 
Kappler,  Vollständige   Katechesen  zur  Lehre 

von  den  Gnadenmitteln 
Kappler,    \  cillslandige  Katechesen  zur  Lehre 

von  den  Celinti-n  (Brandt). 
Kleinere  .Mitteihin^eii. 
Bücher-  und  Zelt.-idiriHensehau. 


Grundsätzliches  und  Kritisches  zur  neueren 
Literatur  über  Thomas  von  Aquin. 

IV. 

7.  Von  dem  Entwicklungsgange  einer  Kernfrage,  ja 
der  Kernfrage  der  scholastischen,  überhaupt  der  christ- 
lichen Ethik  wird  von  Wilhelm  Stockums')  auf  Cirund 
der  Quellen  und  mit  Benutzung  der  einschlägigen  Lite- 
ratur ein  klares  Bild  gezeichnet.  Die  Einleitung  hebt 
gewissermaßen  den  Gegenwartswert  des  Problems  von  der 
Un Veränderlichkeit  des  natürlichen  Sittengesetzes  hervor, 
indem  die  moderne  einseitig  vom  Entwicklungsgedanken 
beherrschte  Ethik  in  ilirem  Gegensatz  zur  christlichen 
Moral,  welche  die  sittlichen  Werte  auf  ein  unwandelliares 
zuhöchst  in  Gott  gründendes  Naturgesetz  zurückführt,  in 
wenigen  aber  bestimmten  Strichen  gezeichnet  wird.  Die 
scholastische  Problenilage,  welche  die  Verschiedenheit  der 
Beantwortungen  bedingte,  ist  die  Frage:  wie  läßt  sich  die 
Unveränderlichkeit  des  Sittengesetzes  mit  der  grittlichen 
Allmacht  in  Einklang  bringen  ? 

Im  I.  Teile  seiner  sorgsamen  Untersuchung  bespricht 
St.  den  Stand  der  Frage  in  der  vonscholastischen  Ethik 
und  die  ersten  scholastischen  Liisungsver.suchc  (S.  1  1 — 41). 
Die  aiistotelische  Ethik,  die  biblische  (  iffenbarung  und  die 
Sittenlehre  Augustins  werden  in  den  für  die  scholastische 
Entwicklung  belangreichen  Hauptmomenten  vorgelegt.  Das 
aristotelische  Moralprinzip,  demzufolge  die  vernünftige 
menschliche  Natur  als  solche  Norm  der  Sittlichkeit  ist, 
und  die  augustinische  Lehre    von  der  /ex  aeterim  sind  ja 


')  Stockums,  Dr.  Mart.  Wilhelm,  Repetent  ,1111  erzbiscliol- 
lichen  theologischen  Konvikt  in  Bonn,  Die  Unverftnderlichkeit 
des  natürlichen  Sittengesetzes  in  der  scholastischen  Ethik. 

Eine  ethisch-geschichtliche  Untersuchung  [Freiburger  Tlicol.  Stu- 
dien,   hrsg.  V.   (J.  Hoberg    u.   G.   Pfeilschifter].     Freiburg    i.    Hr., 
Herder,  191 1  (XI,  166  S.  gr.  8").     .M.  5. 
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die  für  die  Hochscholastik,  besonders  für  Thomas  von 
Aquin,  fruchtbarsten  Ideen  auf  ethischem  Gebiete  gewesen. 
Das  in  der  Lehre  von  der  Unveränderlichkeit  des  natür- 
lichen Sittengesetzes  liegende  wissenschaftliche  Problem 
wurde  nach  St.  zuerst  \-on  Alexander  von  Haies  empfunden 
und  erörtert.  Sodann  hat  Albert  d.  Gr.  in  kürzerer  Form 
die  gleiche  Frage  behandelt. 

Der  2.  und  wichtigste  Teil  ist  der  Lehre  des  h.  Thomas 
über  die  Unveränderlichkeit  des  Naturgesetzes  gewidmet 
(S.  42  —  loi).  Bei  der  Darlegung  des  Begriffes  und  Wesens 
des  Naturgesetzes  wird  mit  Recht  die  thomistische  Lehre 
vom  Ebenbild  Gottes  in  der  menschlichen  Natur  heran- 
gezogen. Nach  der  Bestimmung  des  Umfanges  des  Natur- 
gesetzes wird  die  thomistische  Auffa.ssung  von  der  Un- 
veränderlichkeit des  Naturgesetzes  nach  Inhalt  und  for- 
maler Begründung  im  Zusammenhange  dargelegt.  In  der 
eigentlichen  Hauptschwierigkeit  des  Problems,  in  der  Frage 
nach  dem  Verhältnis  von  Naturgesetz  und  Gott  gibt  Tho- 
mas die  Entscheidung  dahin,  daß  das  natürliche  Sitten- 
gesetz nach  Wesen  und  Ideengehalt  von  der  göttlichen 
Vernunft,  seinem  realen  Dasein  nach  vom  göttlichen  Willen 
abhängig  ist.  Da  im  thomistischen  (iottesbegriff  zwischen 
g.ittlicher  Vernunft  und  g<ittlichcm  Willen  absolute  Über- 
einstimmung herrscht,  so  kann  das  natürliche  Sittengesetz 
weder  in  seinen  obersten  Prinzipien  noch  in  deren  un- 
mittelbaren Folgerungen  einer  Dispensation  seitens  des 
göttlichen  Willens  unterworfen  sein.  Eine  solche  Dispen- 
sation ist  nur  bei  abgeleiteten  Forderungen  möglich.  Mit 
Recht  macht  der  Verf.  bei  seiner  zusammenfassenden 
Würdigung  des  thomistischen  Standpunktes  (S.  100  f.)  auf 
die  methodischen  untl  sachlii  hen  Vorzüge  der  thomisti- 
schen Lehre  aufmerksam  und  betont  besonders,  daß  der 
Aquinate  intellektuelle  Durchdringung  und  metaphysische 
Grundlegung  mit  praktischem  Blick  und  Verständnis  für 
die  wechselnden  Lebensverhältnisse   harmonisch   verbindet 
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und   deshalb   mit  nithten   den  Vorwurf  des   einseitigen   In- 
tellektualismus  verdient. 

PhilosophieKeschicIitlich  wäre  es  dankenswert  und  lehrreich 
gewesen,  wenn  der  Verf.  vicllcicln  im  einzelnen  mehr  die  .Syn- 
these von  Aristoteles  und  Augustinus  in  den  Gedanken- 
gängen des  Aquinalen  nachgewiesen  hatte.  Die  last  gleichzeitig 
erschienene  Monographie  von  Fr.  Wagner,  Das  natiirliche  Sitten- 
gesetz nach  der  Lehre  des  h.  Thomas  von  Aquin  (Freiburg  191 1) 
konnte  St.  nicht  mehr  benutzen.  Von  den  alteren  Thomas- 
kommentaren  sind  vor  allem  Konrad  Koellin,  Franz  Sylvius, 
Bartholomäus  Medina  und  Gregor  von  Valentia  in  ihren  Kotn- 
mentaren  zu  S.  Th.  I  II  qu.  94  tieler  in  die  Gedankengänge  des 
Aquinaten  eingedrungen.  Eine  sehr  lichtvolle  Darstellung  der 
thomistischen  Gesatntlehre  gibt  aucli  in  diesem  Punkte  S.  M. 
Koselli  O.  P.,  Summa  /ihilonopliica  ad  metitem  S.  Thomae  Ar/iii- 
iiatlf:    IV.    Romae    1785   qu.  4  (S.  149  —  207). 

Der  3.  Teil  verfolgt  das  „Problem  in  der  weiteren 
Entwicklung  der  scholastischen  Ethik"  (S.  10.:  — 108),  wo- 
bei im  einzelnen  die  Auffassungen  des  Duns  Scotus, 
Durandus  von  St.  Poun,-ain  und  Wilhelm  von  Occam  dar- 
gelegt und  sachlich  gewürdigt  werden.  In  der  Beurteilung 
des  Duns  Scotus  schließt  sich  St.  nicht  immer  der  mil- 
deren und  konkordistischen  Interpretation  an,  welche 
P.  Minges  in  einer  Reihe  von  Schriften  und  Abhandlungen 
vertritt  und  welche  auch  bezüglich  der  Gotteslehre  seither 
von  S.  Beimond  und  J.  Klein  bevorzugt  wird.  Zur  Be- 
urteilung der  skotistischen  Lehre  vom  Primat  des  Willens 
verweise  ich  auf  die  sehr  wichtigen  und  richtigen  Dar- 
legungen Baeumkers  in:  Die  europäische  Philosophie  des 
Mittelalters  (Kultur  der  Gegenwart  I,  5^  S.  41,3  f.).  Wenn 
Scotus  auch  nicht  als  Leugner  der  Unveränderlichkeit  des 
natürlichen  Sittengesotzes,  nicht  als  Moralpositivist  an- 
gesprochen werden  darf,  so  hat  er  doch,  wie  St.  näher 
ausführt,  den  Umfang  dieses  Gesetzes  wesentlich  ein- 
geschränkt und  dadurch,  daß  er  im  göttlichen  Willen  das 
entscheidende  Moment  der  Sittlichkeit  sieht,  der  Ver- 
äußerlichung  alles  Sittlichen  vorgearbeitet.  Dieselbe  voll- 
Z(jg  sich  in  der  nominalistisch  gelichteten  Scliolastik,  als 
deren  Hauptvertreter  bei  Stockums  Durandus  und  Wil- 
helm von  Occain  ausführlich  zum  Wort  kotnmen.  Hier 
wird  das  Sittengesetz  lediglich  in  Abhängigkeit  von  dem 
zur  absoluten  Willkür  gesteigerten  göttlichen  Willen  ge- 
dacht und  damit  ein  in  sich  unwandelbares  Naturgesetz 
aufgehoben.  Mit  Recht  schließt  St.  seine  gediegenen  Unter- 
suchungen im  Anschluß  an  Denifle  und  Grisar  mit  einem 
Hinweis  auf  die  Wege,  welche  von  der  skotistisch-occa- 
mistischcn  Akzeptionstheorie  zur  Iraputationstheorie  Luthers 
führen. 

Daß  eine  Untersuchutig,  welche  einen  Längsschnitt  durch 
das  wissenschaftliche  Nachdenken  über  ein  Problem  von  Aristo- 
teles bis  zum  Ausgang  der  Scholastik  und  des  Mittelalters  vor- 
niunnt,  manchcroits  Lücken  aufweist  und  detn  Spezialisten,  der 
eine  Frage  mehr  im  Q.uerschnitl  einer  bestimmten  Periode  sich 
besieht,  nicht  alle  seine  Wünsche  erfüllt,  ist  eine  selbstverständ- 
liche Tatsache.  So  könnte  man  verlangen,  daß  der  Scholastik  in 
der  Zeit  vor  Alexander  von  Males  etwas  größere  .Aufmerksamkeit 
wäre  zugewendet  worden.  Tatsächlich  haben  sich  auch  damals 
einzelne  Denker  mit  den  Problemen  des  Jim  naturale  befaßt.  In 
der  Summa  des  Stephan  von  Langton  (Cod.  lat.  14556  der 
Pariser  Nationalbibliolhek  fol.  171'')  findet  sich  eine  Abhaudluug 
De  iure  naiiirali  (vgl.  M.  Grabmann,  Die  Geschichte  der  scho- 
lastischer) Methode  II,  499).  Wilhelm  von  Auxerre  {Summa 
anrea  1.  III  tract.  7  cap.  i)  verbreitet  sich  in  5  i/uaeslioues  über 
das  Naturrecht.  ,,Die  Lehre  vom  Naturrecht  bei  Bonaventura" 
ist  inzwischen  durch  L.  Baur  in  der  Festschrift  für  Bacumker 
217 — 259  dargestellt  worden,  (^od.  Vat.  lat.  4298  (s.  XIV) 
enthält  als  Teil  einer  großangelegten  theologischen  Summe,  deren 
Verfasser  ich  bisher  noch  nicht  bestimmen  konnte,  ein  moral- 
theologisches Werk,  das  in  drei  Teile  gegliedert  ist :  De  legibus 
et  jirevejilis,   De  ,,raii,i  ,/  rlrtnllhui.    De  il,i„i^  ■•/  fructibus.    Die 


Lehre  vom  Gesetz  ist  sehr  ausführlich  und  wird  durch  Unter- 
suchungen über  die  lex  aetcrna  eingeleitet :  Sc/  quia  omnts  leges, 
prout  jir.it  Augustinus,  precepta  fib  eterna  lege  derirata  sunt, 
ideo  ab  ipsa  lege  eterna  inchoaiidnm  est  querendo  primo,  an 
Sit  lex  eterna.  Secundn,  an  notio  eius  impressa  sit  menti  ratio- 
nali.  Tertio,  quid  sit.  Quorto  de  intentione  legis  eterne  seettn- 
dum  quod  est  in  Den.     Quinta  de  eius  immutabilitate  usw. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  seit  dem  Erscheinen  von  Stockums' 
Buch  vom  anderen  Standort  aus  der  Werdegang  der  m.  a.  Ethik 
beleuchtet  worden  ist.  Erich  Hochstetter  hat  in  seiner  Schrift : 
Die  subjektiven  Grundlagen  der  scholastischen  Ethik  (.Abhand- 
lungen zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte,  hrsg.  v.  Benno  Erd- 
mann XLVII),  Malle  a.  S.  191 5  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  „die  in 
der  Seele  des  Menschen  ruhenden  Grundlagen  ethischer  Normie- 
rung in  den  repräsentativen  Systemen  des  M.  A.  aufzuzeigen". 

8.  Es  ist  in  hohem  Maße  dankenswert,  daß  in  den 
> Kleinen  Texten<  nun  auch  scholastische  Texte  erscheinen. 
Die  Mvstik  des  Mittelalters  ist  ohnehin  .schon  in  dieser 
verdienstvollen  Sammlung  vertreten  (Heft  55:  Meister 
Eckharts  Buch  der  göttlichen  Tröstung  und  von  dem  edlen 
Menschen,  hrsg.  von  Philipp  Strauch;  Heft  123:  Hugo 
von  St.  Victor  SolHoqiiiiim  de  arrha  aiiimae  und  de  vaiii- 
täte  inuiidi,  hrsg.  von   Karl   Müller). 

Engelbert  Krebs')  hat  die  scholastischen  Texte  mit 
den  Texten  zum  Gottesbeweis  aus  den  Werken  des 
h.  Thomas  in  mustergiltiger  Weise  eröffnet. 

Wir  linden  schon  im  ausgehenden  Mittelalter  Beispiele  dafür, 
daß  tür  eine  bestinnute  Frage  die  Texte  aus  sämtlichen  Werken 
des  Aquinaten  zusammengestellt  wurden.  Ich  verweise  hier  aul 
die  Klares  seiitentiariim  D.  TJiomae  Aquinatis  de  auctnritaf, 
snmini  pnntificis,  eine  Zusammenordnung  sämtlicher  Stellen  aus 
den  Schriften  des  h.  Thomas,  welche  auf  den  Primat  sich  beziehen, 
durch  Kardinal  Torquemada.  Für  die  Zwecke  des  philosophi- 
schen und  theologischen  Unterrichts  werden  erst  in  neuester  Zeit 
ausgewählte  Te.\te  aus  Thomas  von  Aquin  zusammengestellt. 
So  haben  in  dem  Philosophischen  Lesebuch,  welches  P.  Menzer 
mit  M.  Dessoir  herausgibt,  auch  Thoniastexte  Aufnahme  ge- 
funden, welche  von  E.  Goinmer  ausgewählt  und  erläutert  sind. 
Ein  für  das  Gesanitgebiet  der  Philosophie  berechnetes  F'lori- 
legiuin  thomisticum  ist  der  Thesaurus  philosophiae  tlinmisticae, 
seu  selecti  textus  philosophici  e.r  S.  niomae  Aquinatis  nperilms 
deprompti  et  secundum  ordinem  in  seholis  hodie  usurpatum. 
i'arisiis  1900  von  G.  Bulliat,  ehemaligem  Philosophieprofessor 
am  histitut  Catholique  zu  Paris.  Für  ethische  und  moraltheo- 
logisclie  Zwecke  haben  sich  J.  Mausbachs  Ausgewählte  Texte 
zur  allgemeinen  Moral  aus  den  Werken  des  h.  Thomas,  Münster 
1905   auf  das  vortretVlichste  eingeführt. 

Das  Büchlein  von  Krebs  hebt  sich  vnn  allen  bis- 
•herigen  ähnlichen  Erscheinungen  tlailurch  ab,  daß  es  für 
ein  bestimmtes  Problem,  für  die  thomistischen  Gottes- 
beweise die  Texte  mit  großer  Vollständigkeit  bringt  und 
daß  es  außciilem  diese  Stellen  in  chronologischer  An- 
ordnung vorführt.  Gerade  diese  chronologische  Reihen- 
f<ilgc  gestattet,  wie  K.  im  Vorwort  mit  Recht  bemerkt, 
,, einen  interessanten  Einblick  in  die  fortschreitende  Klä- 
rung der  thomistischen  Denkarbeit  und  Darstellungskunst". 
Na<hzutragen  wären  vielleicht  noch  Texte  aus  der  Summa 
contra  GeiitCf.,  welche  für  den  noctischen  Gottcs- 
bewcis  belangreich  sind,  so  besonders  eine  Stelle  aus 
6".  c.  G.  II,  84.  (Vgl.  Garrigoti- Lagrange,  />/>//.  San  e.xi- 
sleiice  et  sa  iialiire  30(1;  M.  Giabmann,  Die  Gruntlgctlanken 
des  h.  Augu.stinus  über  Seele  und  Gott.  Köln  1910,300.) 
Die  chr<,inologischc  Reihenfolge  der  angezogenen  Thomas- 
schriften ist  nach    Krebs  diese:     /   Seiilenliariiiii,   De    l'eri- 


')  Krebs,  D.  Dr.  Engelbert,  Privatdozeut  in  I'reiburg  i.  Br., 
Scholastische  Texte.  I.:  Thomas  von  Aquin,  Texte  zum 
Gottesbeweis.  Ausgewählt  und  chronologisch  geordnet  |  Kleine 
Texte  für  Vorlesungen  und  Übungen,  hrsg.  v.  Hans  LietztnannJ. 
Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag,  191 2  (111,  25  S.  12"). 
M.   1,50. 
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Inte,  Kommentare  zur  Pliysik  untl  Metaphysik  iles  Ari- 
stiiteles,  Summa  contra  GfiiHUi,  Summa  l'lifologiae  l.  De 
Poltiilut,  Compenduim  Theol(>f;iaf.  V.w  dieser  1  lironolo- 
gischen  Aiiurilmiiiii  sei  licinerkt,  daß  der  Metapliysik- 
komincntar  .später  anzusetzen  i.st  als  die  Summa  contra 
iitnIiUs  und  wolil  auili  als  die  Prima  der  thcolugisclien 
Summa.  Es  ist  nUmlicIi  im  3.  Bucli  Uct.  i  i  des  Meta- 
phvsikkommentars  Simpliciiis  in  comnienio  Praetiicamen- 
lorum  zitiert.  Nach  einer  Notiz  im  Coil.  lal.  class.  m 
n.  2i>  iler  Kiblinteca  Marciana  zu  Venedig  hat  Wilhehn 
von  Moerbeke  seine  Übersetzung  dieses  Kommentars  des 
Simpliiius  im  Verlaufe  des  »März  i:;i)()  vollendet.  In  einem 
Anhang  sind  noch  ilie  Texte  aus  dem  1.  u. .).  Bucli  der  Tinsik, 
aufweiche  Thomas  sich  in  A^x  Summa  contra  GentiUs  beruft, 
vorgelegt  und  mit  den  betreffenden  Stellen  aus  den  iho- 
mistischen  Aristoteleskommentaren  erläutert.  Für  die  Her- 
stellung eines  kritischen  Textes  von  S.  c.  G.  I,  13  konnte 
K.  die  Ausgabe  tics  Autogramms,  welche  von  P.  Suer- 
mondt  und  P.  Makey  für  die  Kditio  Leonina  veranstaltet 
wirti,  nicht  benutzen.  Die  Ausgabe  des  Autogramms  durch 
P.  A.  Uccelli  (Rom  1878)  ist  wegen  ihrer  häufigen  Lese- 
fehler nicht  zuverlä.ssig.  Doch  konnte  K.  durch  Vermitt- 
lung von  A.  Pelzer,  dem  allzeit  ilienstbereiten  und  sach- 
kundigen Vertreter  der  scholasti.schen  Sparte  unter  den 
Bibliothekaren  des  Vatikans,  Auskunft  gerade  über  den 
schwierigen  Satz,  welcher  Gegenstand  der  Kontroverse 
zwischen  Simon  Weber  imd  Eugen  Rolf  es  gewesen  ist, 
erhalten.  Das  Autogramm  kann  hier  freilich  keine  Ent- 
scheidung geben,  da  es  hier  eine  Lücke  hat  untl  erst 
etwas  weiter  im  selben  Kapitel  anfängt.  Indessen  streicht 
die  neue  Ausgabe  auf  Grund  der  sonstigen  handschriftlichen 
Überlieferung  und  tler  Wiegendrucke  das  „non"  vor  Sequi- 
lar quies  tolius,  so  daß  die  von  S.  Weber  verfochtene  Lese- 
art nicht  die  richtige  ist.  Zu  den  wertvollen  Pariser  Hand- 
schriften der  S.  c.  G.  (S.  43  Anm.  i)  konnten  für  die  Text- 
rezension auch  alte  Handschriften  in  deutschen  Biblio- 
theken benutzt  werden.  Ich  erwähne  hier  beispielsweise 
nur  Cod.  F  <)(>  in  Erfurt,  ein  sehr  schön  geschriebenes 
Exemplar  dieser  thomistischen  Schrift,  das  im  Explicit 
datiert  ist  (.  .  .  scriptus  vero  noviter  anno  domini  MCCCI). 

Das  Büchlein  von  K.,  dem  noch  mehrere  Hefte  ähn- 
lichen Inhalts  und  von  gleicher  Gediegenheit  folgen  mögen, 
wird  namentlich  für  Seminarübungen  die  besten  Dienste 
leisten. 

9.  Das  Verständnis  der  Denkweise  und  Gedanken- 
welt des  h.  Thomas  wird  auch  durch  monographische 
Lintersuchungen  über  seine  einzelnen  Schriften  gefiirdert. 
Auch  nach  den  grundlegenden  Dissertationes  von  De  Rubeis, 
die  an  der  Spitze  der  Editio  Leonina  wieder  abgedruckt 
sind,  ist  hier  der  Spezialforschung  noch  reichlich  Raum 
gegeben.  Ein  dankenswerter  und  lehrreicher  Beitrag  zu 
dieser  Gattung  der  Thomasliteratur  ist  die  Schrift  des 
Düsseldorfer  Dominikaners  P.  Rosarius  Janssen'),  über 
die  Quodlibeta  des  h.  Thomas  v.  Aquin.  Das  i.  Kapitel 
unterrichtet  uns  über  die  Disputationes  de  quolibet  im  all- 
gemeinen, wobei  der  Verf.  mit  Recht  aus  dem  unerschöpf- 
lichen Reichtum  von  Denifles  Chartularium  L'niversi/alis 
Pari'^iensis  schöpft.  Das  2.,  umfassendste  Kapitel  hat  den 
Inhalt  und  die  Bedeutung  der  Quodlibeta  des  h.  Thomas 

')  Janssen,  P.  Rosarius,  O.  P.,  Die  Quodlibetalia  des 
heiligen  Thomas  von  Aquin.  Kin  Bciiraf»  zu  ihrer  Würdi- 
gung und  eine  Beuncituiig  ihrer  .Ausgaben.  Bonn,  F.  Hanstcin, 
191 2  (III  S.  gr.  8").     M.  2. 


zum  Gegenstand.  ].  versteht  es  hier  vortrefflich,  die 
Probleme  der  thomistischen  Quodlibeta  in  die  Beleuchtung 
iler  damaligen  Zeit  zu  stellen.  Namentlich  werden  als 
,, Fragen  einer  werdenden  Zeil"  die  Kontroversen  der 
beiden  Perioden  des  Mendikantenstrcitcs  und  die  wis.sen- 
schaftlichen  Schlagwortc  Aristolelismus,  Auguslinismus, 
Averroismus  gekennzeichnet  und  in  sachkundiger  Weise 
in  den  Gesichtskreis  der  Quodlibeta  gestellt.  Die  durch 
Denifles  und  Mandonnets  liandschriftliche  Forschung  be- 
gründete \'erlegung  der  Pariser  Quoillibeta  des  A(|uinatcn 
in  seine  zweite  Pariser  Lehrtätigkeit  (12'iS— 1272)  läßt 
die  Knnterung  dieser  Kontroversi)unkte  im  Rahmen  der 
Disputationen,  deren  literarischer  Niederschlag  die  (,)uod- 
libeta  sind,  uns  erst  recht  verstehen.  Die  drei  letzten 
Kapitel  sind  mehr  literarhistorischen  Inhalts,  sie  handeln 
über  Echtheit,  Zahl,  Abfassungszeit  und  Aasgaben  dei 
Quodlibeta  (Erstlingsdrucke,  die  ältesten  und  jüngsten 
Ausgaben).  Der  handschriftlichen  Überlieferung  geht  der 
Verf.  nicht  narh.  Mir  scheint,  daß  eine  Untersuchung  der 
handschriftlichen  Überlieferung  die  Vermutung  von  „Un- 
sicherheit und  Zerfahrenheit  in  den  Handschriften",  von 
einer  „Unsumme  von  Differenzen  unter  den  Manuskripten 
und  Codices"  (S.  ioq)  nicht  bestätigen  dürfte. 

L'm  zu  der  gründlichen  Studie  J.s  noch  ein  paar  Nachträge 
zu  machen,  so  würde  die  Beurteilung  der  Disputationen  ile  tjuo- 
libet  im  Allgemeinen  und  auch  derjenigen  des  h.  Thomas  eine 
noch  sicherere  Unterlage  erhallen,  wenn  in  reicherem  Maße  die 
zeitgenössische  Q.uodliLietalienliieratur  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen würde  (z.  B.  Gerhard  von  .Ahbatis  vil  I  a ,  John 
Peckhani,  Richard  von  Middletown,  Heinrich  von 
Gent,  Gottfried  von  Fontaines).  Die  BUitezeil  dieser 
scholastischen  Lileraturgattung  lallt  freilich  in  die  Zeil  nach 
Thomas.  Bei  der  Literatur  über  die  Kntstehungsweise  der  Quod- 
libeta vermisse  ich  Ch.  Tliurot,  De  l'unjnnisnllon  de  t'enseigne- 
Dient  ilan.t  l'Viiiierxili'  de  ['nrin  (Paris  et  Besani;on  1850),  ein 
in  den  Einzelheiten  vielfach  überholtes,  aber  als  Ganzes  noch 
nicht  ersetztes  Buch.  Seit  Janssen  hat  uns  A.  Pelzer  neue  wert- 
volle Forschungsergebnisse  über  Entstehung  und  Natur  der  Quod- 
libeta dargeboten  in:  I/irres  de  philosnphie  et  de  thi'oloijie  de 
l'abbai/e  de  Ter  Doest  11  l'iindj/e  du  miiitre  cislercien  Jean  Sinde- 
icint  de  1311  i'i  ISl'.i.  Bruges  1915,  26  ff.  Anm.  Auf  S.  48 
steht  in  P.  Janssens  Buch  Robert  Fitzaker  statt  Richard  Fitzaker 
(Fischacre).  Auf  S.  10  ist  der  Satz:  „Der  Titel  des  Werkchens 
rührt  nicht  vom  h.  Thomas  lier"  nicht  begründet  und  ni.  E.  auch 
nicht  richtig,  wie  aus  •  der  handschriftliclien  Überlieferung  der 
thomistischen  Quodlibetalia  und  aus  der  Analogie  mit  den  Quod- 
libeta anderer  Scholastiker  unschwer  ersichtlich  ist.  Rüliniend  sei 
noch  hervorgehoben,  daß  der  Verf.  die  Summa  des  Dominikaners 
Moneta  von  Cremona  udversus  t'utharos  et  Waldenses  zur  Zeich- 
nung des  zeitgeschichtliclien  Hintergrundes  mit  Nutzen  verwendet 
hat.  Es  ist  dieses  auch  philosophiegeschichtlich  nicht  belang- 
lose Werk  (vgl.  M.  Grabniann,  Forschungen  über  die  lateinischen 
Aristotelesübersetzungen  des  13.  Jahrh.  fBeiträgc  zur  Gesch.  der 
Philos.  des  .M.  A.  .WII,  5  6j,  Münster  1916,  36f.)  bisher  fast 
ganz  unberücksichtigt  geblieben,  obschon  es  gedruckt  vorliegt. 
Zur  Beurteilung  von  P.  Janssens  Schritt  über  die  Quodlibetalia 
des  h.  Thomas  von  Aquin  vgl.  auch  D.  Pruemmer  in  der  Herne 
Dioniiste  XX  (1912)  345  f.  und  Cl.  Baeumker  im  Philos.  Jahrbuch 
XXVII  (1914),  78-81. 

Mr.ge  P.  Janssen  weiterhin  die  Geschichte  der  Scho- 
lastik durch  ähnlich  gediegene  Untersm  hungen  beleuchten 
und  vor  allem  seine  in  Angriff  genommene  Edition  des 
so  wertvollen  ungedruckten  Kommentars  .\lberts  d.  Gr.  zu 
De  divinis  nominibus    zum    glücklichen    Ab.schluß   bringen. 

10.  Ein  anderer  Dominikaner,  P.  B.  C.  Kuhlmann'), 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,    die    Beziehungen    zwischen 


')  Kuhlraann,  Dr.  B.  (,.,  ( ).  \\,  S.  theo!.  Uctor,  Der 
GesetEesbegriff  beim  heiligen  Thomas  von  Aquin  im 
Lichte  des  Recbtsstudiunis  seiner  Zeit.  Bonn,  1'.  Hansiein 
1912  (.\1,   185   S.  gr.  8";.     M.   5,40. 
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Theologie  und  Rechtswissenschaft  im  Zeitalter  der 
Hochscholastik,  und  zwar  am  hervorragendsten  Denker  dieser 
Zeit  aufzuhellen.  Das  Verhältnis  zwischen  kanonistischem 
Recht  und  Scholastik  im  I2.  Jahrh.,  da  vielfach  ein  und  die- 
selbe Persönlichkeit  lieide  Wissensgebiete  umspannte,  ist  nach 
Methode  und  Inhalt  durch  die  Forschungen  von  P.  Four- 
nier  und  namentlich  jetzt  von  J.  de  Ghellinck  so  ziem- 
lich klargelegt.  In  der  Hochscholastik  sind  beide  Wissens- 
gebiete vielfach  nicht  mehr  in  so  inniger  Fühlung,  die 
religiösen  Orden,  denen  ja  die  meisten  Scholastiker  ent- 
stammen, standen  in  ihrer  Studiengesetzgebung  dem  Rechts- 
studium eine  Zeitlang  vorsichtig  oder  gar  ablehnend  gegen- 
über. Ein  gewisser  Gegensatz  der  Scholastiker  zum 
Jus  tritt  drastisch  in  der  häufig  wiederkehrentlen  Frage- 
stellung, ob  der  Papst  ein  Jurist  f)der  ein  Theologe  sein 
solle,  uns  entgegen.  Ich  verweise  z.  B.  auf  Gottfried  von 
Fontaines  Qiiod/ib.  X,  2o  (God.  Vat.  lat.  1031  fol.  5()v): 
Utniiit  melius  regeretnr  ecclesia  per  bonitui  juristam  quam 
per  bomtm  ■  theologmn,  woselbst  die  Frage  entschieden  zu- 
gimsten  des  Theologen  bejaht  wird  und  dies  mit  einer 
für  den  Juristen  nicht  gerade  übermäßig  schmeichelhaften 
Begründung.  Im  14.  und  15.  Jahrh.  werden  die  Beziehungen 
zwischen  Scholastik  und  kanonischem  Recht  inniger,  wie 
dies  z.  B.  bei  John  Baconthorp,  bei  den  mehr  praktisch 
gerichteten  Wiener  Theologen  Heinrich  von  Ovta,  Hein- 
rich von  Langenslein,  Johannes  Nider,  Nikolaus  von 
Dinkelsbühl,  Narcissus  Herz  von  Berching  u.  a.  zutage  tritt. 
Ein  herrliches  Beispiel  der  Verbindung  von  Scholastik  und 
kanonischem  Recht  ist  der  zu  wenig  beachtete  Dekret- 
kommentar des  Kardinals  Torquemada.  Freilich  hat  das 
Eindringen  des  kanonischen  Rechtes  in  die  spätere  Scho- 
lastik auf  deren  Methode  nicht  immer  günstig  eingewirkt 
(vgl.  hierüber  F.  Ehrle,  Martini  de  A/partil  Cliroiiicon 
aciitalormn  temporihiis  Beuedicii  XIII.  i .  Bd.  Paderljorn 
iqc)6,   462). 

In  der  Hochscholastik  ist  Thcjmas  von  Aquin  ohne 
Zweifel  derjenige  Theologe,  der  das  kanonische  und  teil- 
weise auch  römische  Recht  am  meisten  kennt  und  zitiert. 
Das  „licet  qtiidam  jitristae  ignoranter  contrarinm  dicant"  an 
einer  Stelle  (S.  Th.  2  H  qu.  88  a.  11)  ist  wahrlich  keine 
Äußerung    der    Abneigung    gegen    die    Rechtswissenschaft. 

Kuhlmann  hat  seiner  Darstellung  des  Geselzesbegriffcs 
beim  h.  Thomas  im  Lichte  des  Rechtsstudiums  seiner  Zeit 
drei  einführende  Kapitel,  welche  tlie  größere  Hälfte  des 
Buches  ausfüllen,  vorangestellt  und  den  eigentlichen  Gegen- 
stand im  4.  und  letzten  Kapitel  behandelt.  Diese  Vor- 
untersuchungen über  „das  Rechtsstudiuni  im  12.  und  13. 
Jahrh.  und  das  Verhältnis  des  Klerus  zu  demselben" 
(Ka]).  I),  über  „Dominikanerorden  und  das  Rechtsstudiuni 
im  13.  Jahrh."  (Kap.  II),  über  den  h.  Thomas  von  A(|uin 
in  rechtswissenschaftlicher  Beleuchtung"  (Kap.  III,  das  dem 
eigentlichen  Gegenstan<l  unmittcll)ar  näher  tritt),  diese 
Voi  Untersuchungen  bilden  w.  ihl  einen  gar  breiten  und 
hohen  Sockel  für  das  geschichtliche  Denkmal,  das  im 
letzten  Kapitel  darauf  gestellt  wird.  Aber  der  Verf.  bietet 
bei  seiner  reichen  Kenntnis  der  Quellen  und  Literatur 
zur  Rechtsgcschichte  und  Orden.sgcschichtc  .so  viel  des 
Lehrreichen,  daß  wir  ihm  ol)  dieses  Mangels  an  Pro- 
portionen nicht  zu  bi'lsc  sein  dürfen. 

Zu  den  rechtshistorischcii  Ausführungen  und  Hlnzelheiten  des 
Buches  hat  I'.  Ileyer  in  seiner  eingehenden  und  sachkundigen 
Besprechung  in  der  Zeitschrift  der  Savigny-Sliftung  für  Keclits- 
geschichte  XNXIII,  Kan.  Mit.  II  (1912)  389  —  599  Stellung  ge- 
nonunen.    Ich  hebe  aus  dem   j.  Kap.  die  Verteidigung  der  licht- 


heil  des  I.  Buches  und  der  ersten  drei  mit  einem  Teile  des 
4.  Kapitels  vom  2.  Buch  der  Schrift  De  regimine  princijmin  her- 
vor. K.  wendet  sich  hier  gegen  die  gegenteilige  Ansicht  von 
J.  A.  Hndres  (An.  Thomas  von  Aquin  im  Staatslexikon  V  ■''  "■■', 
437).  Endres  hat  die  gleiche  Anschauung  auch  in  seiner  vor- 
trefflichen Monographie  über  Thomas  von  Aquin  S.  80,  die  von 
K.  niciu  benutzt  wurde,  vertreten  und  hat  nach  dem  Erscheinen 
von  K.s  Buch  in  der  Festschrift  Baeuniker  261  —  267  vor  allem 
beachtenswerte  innere  Gründe  gegen  die  Echtheit  auch  der  bisher 
noch  Thomas  zugeschriebenen  Teile  von  De  regimine  priiiclpum 
ins  Feld  geführt.  K.  hat  sich  neuestens  in  einer  eigenen  Abhand- 
lung {Orer  hei  Vor.stenhesliiur  riin  St.  Tiiumas  in  der  Zeitschrift 
De  Katholielc  XLVII  [191 5],  346—360)  mit  dieser  Echtheitsfrage 
beschäftigt  und  die  Echtheit  der  betretfenden  Teile  gegen  die  von 
P^ndres  in  der  Festschrift  Baeumker  entwickelten  Gegengründe 
verteidigt.  Ich  möchte  in  dieser  Frage,  so  sehr  ich  die  Er- 
wägungen meines  Freundes  Endres  würdige,  doch  den  äußeren 
Zeugnissen  ein  größeres  Gewicht  als  den  inneren  Kriterien  bei- 
legen. Das  Zeugnis  so  vieler  alter  Kataloge  der  Werke  des 
h.  Thomas,  vor  allem  des  „offiziellen"  Kataloges  des  Bartholo- 
mäus von  Capua  —  ich  kann  auch  noch  auf  den  roliilits  der 
Thomasschriften  im  (^od.  Vat.  lat.  815  (s.  XIV)  fol.  12':  „De 
regimine  prineipum  ail  regem  Ci/pri"  ergänzend  hinweisen  — 
spricht  docli  ein  zu  deutliches  Wort.  Auch  das  Gesamtbild  der 
handschriftlichen  Überlieferung,  wie  es  seit  Quetif-Echard  von 
Uccelli  und  J.  Zeiller  freilich  ziemlich  fragmentarisch  entwotfen 
ist,  ist  der  Lösung  der  Echtheitsfrage  im  bewußten  Umfange 
günstig.  Der  neueste  Autor,  der  zu  dieser  Frage  Stellung  genommen 
hat  (W.  Müller,  Der  Staat  in  seinen  Beziehungen  zur  sittlichen 
Ordnung  bei  Thomas  von  .'Vquin  in :  Beiträge  zur  Gesch.  der 
Philos.  des  M.  A.  XIX,  i,  Münster  1916,  4  Anm.  i)  „verkennt 
die  von  Endres  beigebrachten  Gründe  durchaus  nicht,  glaubt  aber 
doch  nicht  rückhaltlos  seinem  Resultate  zustimmen  zu  können". 
Eine  systematische  Untersuchung  der  handschriftlichen  Ober- 
lieferung dieses  Opuskuliuus  und  gleichzeitige  Rücksichtnahme 
auf  die  älteste  Benutzung  und  Zitierung  derselben  dürfte  am  ehesten 
die  hierüber  noch  bestehenden  Zweifel  einer  endgiltigen  Lösung 
entgegenbringen. 

Im  4.  Kap.  behandelt  K.  sein  eigentliches  engeres 
Thema,  den  Gesetzesbegriff  bei  Thomas.  Er  gibt  hier 
eine  eindringende  und  ergebnisreiche  Untersuchung  der 
einschlägigen  Quaestionen  der  Prima  Seciiiidue.  Mir  will 
es  indessen  scheinen,  daß  auch  die  anderen  Werke  des 
Aquinaten  hätten  ausführlicher  in  die  Untersuchung  ein- 
bezogen werden  sollen.  Gewiß  ki'lnnen  wir  in  der  theologischen 
Summa  die  endgültigen  Ansichten  des  großen  Scholastikers 
verwerten,  aber  in  seinen  früheren  Werken  behandelt  er  die 
Probleme  oft  eingehender  und  läßt  uns  einen  Blick  in  das 
Werden  seiner  Lehre  werfen.  Die  Quellenanalyse  des  tho- 
'mistischen  Traktates  De  legibus  kommt  mehr  auf  philoso- 
liliis(-he  und  theologische  Unterlagen  und  Vorlagen,  auf 
Aristoteles  untl  Augustinus  als  wie  auf  eigentlich  tiefer 
gehende  juristische  Einflü.sse.  Es  wäre  dies  noch  deutlicher 
zutage  getreten,  wenn  iler  Verf.  die  thomistische  Lehre  mehr 
im  Zu.saintnenliang  der  scholastischen  Entwicklung,  im  \'er- 
hältnis  zu  den  unmittelbaren  Vorgängern  und  zu  den 
Zeitgenossen  aufgezeigt  hätte.  Es  konnte  im  einzelnen 
mehr  nachgewiesen  wertlen,  ob  gleiche  Gedanken  bei  Thc>- 
mas  und  bei  Juristen  auf  eine  wirkliche  Beeinflussung  seitens 
des  Rechtsstudiums  zurückgeführt  werilen  mußten,  ob  es 
sich  um  Quellen  oder  nur  um  Parallelen  handle.  Doch 
soll  gerne  anerkannt  werden,  daß  K.  eine  Reihe  v^m  Ver- 
bindungslinien zwischen  ilem  thomislischen  Gesetzesbegriff 
und  dem  Rechtsstudium  damaliger  und  früherer  Zeit  ge- 
zogen und  dadurch  das  geschichtliche  und  sachliche  Ver- 
stänilnis  eines  gciadc  auch  für  die  Gegenwart  wichtigen 
thomistischon    Lehipunktes  gefiirdert  hat. 

Wien.  M.  Cr  ab  mann. 
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Zum  katholischen  Missionsrecht. 

Unter  dein  Titel  l!eitrai;e  .■um  Mi.ssi.  ui.sici  lil  vcr- 
i'iffentlieht  rrivattluzcnl  Dr.  lusepli  l.i'ihr  die  scinas  Wissens 
„erste  ziisainnieiifasscntlc  Hearbciliing  der  wichtigsten  Ka- 
pitel des  Missioiisreehtes"  '),  abgesehen  von  ilcr  kleinen 
nicht  für  wi.ssenschaftlichc  Zwec-kc  berechneten  Schrift  des 
jetzigen  Gcncrali)rokurators  der  .Salcsianer  Dun  Dantes 
Munerati  {üe  Jim-  niissioiinrioruiii,  Turin  l<)0,s)  und  auch 
abgesehen,  so  wollen  wir  sofort  hinzufügen,  von  der  an 
kanonistischcr  .\uktorit;lt  und  Wissenschaftlichkeit  bedeu- 
tend höher  stellenden  Arbeit  des  rrofesst>rs  am  l'ropaganda- 
kolleg  Zejilr.  /itclli  {Ap/>araliis  Juris  eccksiaslici  in  iisiini 
efiisco/ioriiin  et  sacerdoliiin  praeserlint  apostolico  miniere 
/ulgeiiliiim.  Rom  1886.  Vgl. darüber  Lil.  Ilandw.  1887,  1 10; 
1880,  4'^.  Die  3.  Aufl.  wurde  besorgt  1907  in  zwei  Banden 
von  Fr.  Solieri,  ebenfalls  Professor  am  I'ropaganilakolleg). 
Freilich  behandeln  Zitelli-Solieri  die  Missionsmaterien  im 
Rahmen  des  allgemeinen  Kirchenrechts  und  zwar  nach 
dem  alten  Schema  />•  personis  und  De  rf/>iis.  Aber  tlies 
hindert  nicht,  daß  sie,  wie  auch  andere  ausUlndische  Auk- 
toren,  zur  rechtswissenschaftlichcn  Beleuchtung  des  katho- 
li.schen  Misslonsbetriebes  mehr  herangezogen  werden  müßten, 
als  es  bisher  in  der  deutschen  Literatur  zu  geschehen 
pflegt.  Letztere  ist  bekanntlich  an  missionsrechtlichen  Aus- 
führungen noch  sehr  arm,  trotzdem  über  Mission  und 
Missionsmethode  mitunter  vielleicht  schon  zuviel  kritisiert 
worden  ist.  Die  erste  I'rage  bei  tlcr  wissenschaftlichen 
Kritik  der  katholischen  Missionsmethode  müßte  sein : 
Welches  sind  die  Rechte  und  Pflichten  der  in  Betracht 
kommenden  Faktoren  ?  und  sodann  wird  der  Vertreter 
der  praktischen  Disziplinen  der  Missionswissenschaft  sich 
noch  fragen :  Was  läßt  sich  bei  den  tatsächlich  gegebenen 
Verhältnissen  erreichen  oder  was  hätte  erreicht  werden 
müssen  ?  Solche  oder  ähnliche  Rechtsfragen  sind  für  den 
zukünftigen  Verfasser  einer  zusammenfassenden  katholi- 
schen Missionsmethi^dik  nicht  zu  vermeiden.  Löhr  hat 
diese  Zusammenfassung  trotz  der  großen  Hindernisse,  die 
heute  einer  solchen  noch  entgegenstehen,  in  der  oben 
angezeigten  Schrift,  seiner  Habilitationsschrift  für  die  katho- 
lisch-theologische Fakultät  der  Universität  Breslau,  zum 
ersten  Male  in  deutscher  S|)rache  versucht.  Den  Missio- 
naren und  Missionsg&sellschaftcn  wird  desha'b  seine  Arbeit 
ganz  basonilers  willkommen  sein,  wenngleich  die  Kenner 
der  neueren  und  älteren  Missionsliteratur  manche  Mängel 
an  ihr  hervorheben  werden. 

Im  i.  Teil  über  „die  Missionsoberen"  macht  uns  L. 
bekannt  mit  den  Apostolischen  Vikaren  (ihren  Stellver- 
tretern, den  Provikaren  S.  24),  den  Apostolischen  Präfekten 
und  den  „ordentlichen",  sowie  „außerordentlichen"  Befug- 
nissen der  genannten  Missionsobem.  Die  Kirthenrechts- 
quellen  über  diese  weitschichtigen  Fragen  liegen  verwirrt 
durcheinander  und  die  Auktoren  sind  sich  deshalb  begreif- 
licherweise in  vielen   Punkten  keineswegs  einig. 

Werden  nun  die  alleren  Darlegungen  z.  B.  über  die  Aposto- 
lischen \'ikare  (Zitelli-Solieri  159  fl.,  A.  Vermcerscli,  Of  rrli- 
ijiofis.  Periodic^.  VII  [1914]  Suppl.  XIX  9  ff.),  durch  L.s  .Arbeit 
weitergeführt  und  vertieft  ?  Wir  haben  diesen  Kindruck  nicht  ge- 
winnen können.  Der  Grund  liegt  darin,  d.iß  der  Verf.  die  histo- 
rische Betrachtungsweise  ausscheidet  und  seiner  Studie  „einen 
überwiegend   dogmatischen  Charakter"  (S.  V)  gibt.     Die  Rechts- 


')  Löhr,  Joseph,  Dr.  theol.  et  jur.  et  phil.,  Beiträge  zum 
Missionsrecht.  Missionsobere,  Missionare  und  Missions- 
fakultäten.   Paderborn,  Schönin;;!),  1916  (174  S.  gr.  8").  M,  5,20. 


dogniatik  ist  aber  doch  /unial  in  ihren  schwierigsten  I'uiiliien 
ohne  ein  erläuterndes  historisches  Ausgreileii  nicht  verständlich. 
Darin  geben  schon  V'ernieersch  S.  (10;  ff.  und  andere  eine 
bessere  Grundlage.  Wir  verweisen  hier  gleich/eilig  auf  die 
neueste  Arbeit  über  die  lintsieluinn  des  Institutes  der  Apost.  Vi- 
kariate  in  der  neuzeitlichen  Missioiisgeschichte,  die  aber  L.  nicht 
mehr  benutzen  konnte,  da  seine  Siudit  „schon  längere  Zeit  vor 
dem  fjiüßen  Kriege  druckfertig"  war  (S.  V),  nänilicli  Dr.  A.  Jann 
Ü.  Min.  Cap.,  Die  katholischen  Missionen  in  Indien,  China  unJ 
Japan  (Paderborn  1915).  Allerdings  geht  auch  Jann,  der  sehr 
schätzenswertes  und  teilweise  nur  ihm  zur  Verfügung  stehendes 
Material  über  die  l->richtung  der  einzelnen  Vikariate  in  Indien  uiiJ 
Ostasien  beibringt,  grade  über  die  kirchenrechtliche  Kernfrage 
nach  dem  Wesen  dieses  Institutes  (S.  2itf.^  mit  einigen  be- 
quemen Zitaten  hinweg,  was  nicht  ohne  Grund  von  Prot.  Schmldliu 
(Z.  f.  Missionsw.  6  [1916J  176)  gerügt  worden  ist.  Wenn  letzterer 
nun  W'iederum  seinerseits  die  Kinlührung  des  Institutes  andeutungs- 
weise definiert  als  die  Befreiung  „von  der  mechanischen  Kopie- 
rung der  altkirclilichen  Diözesanverfassung",  so  dürfte  dieser  Aus- 
druck in  Anbetracht  der  niissionsgeschichtlichen  Begebenheiten 
irreführend  sein ;  denn  tatsächlich  wäre  die  sog.  Diözesanver- 
fassung auch  in  Indien  und  Ostasien  mit  Bereitwilligkeit  vom 
Apost.  Stuhle  eingeführt  w-orden,  wenn  Portugal  seinen  Patronats- 
pflichten  entsprochen  und  die  pflichlniäßif^e  Dotation  der  Bischofs- 
stühle geleistet  hätte.  Wir  finden  also  ursprünj^lich  das  notge- 
drungene Provisorium  der  Apostolischen  Vikare  in  Ostasien,  weil 
es  an  der  nötigen  materiellen  Fundierung  der  Bischofsstühle  fehlt. 
Somh  zieht  das  Fehlen  des  Benefiziums  hier  das  Offizium  der 
provisorischen  Missionsbischöfe  nach  sich,  die  im  Gegensatz  zu 
den  früheren  und  den  jetzigen  Missionsbischöfen  (in  Südamerika 
und  den  Philippinen)  keine  jiirixiliclio  onlimiria,  sondern  nur 
ddegata  bzw.  quasi  <  rdinaria  besitzen.  Diese  historische  Be- 
ziehung zwischen  der  materiellen  bzw.  vermögensrechtlichen  Lage 
und  der  jurisäictio  delci/nla  des  provisorischen  Missionsepisko- 
patcs,  der  sich  eben  Jurcli  diese  beiden  Momente  wesentlich  von 
den  Mitgliedern  der  ordentlichen  Hierarchie  unterscheidet,  muß 
auch  in  der  systematischen  Kirciienrechtsliteratur  noch  mehr 
hervorgehoben  und  dabei  betont  werden,  daß  der  inamovibele 
Pfründcninh.ibcr  mit  seiner  jnris'lictio  ordlnariti  mehr  in  die 
deutsche  Reclitsgescliichte,  der  amovibele  aber  mit  seiner  jeder- 
zeit rückgängig  zu  machenden  Delegation  (wl  modiiin  ilelq/Ktionis 
a  j)riiicij}e)  der  römischen  Rechtsi^eschichte  angehört  (vgl.  A.  Stutz, 
Kirchenrecht,  bei  Holtzendorff-Köhler,  Enzyklopädie  der  Rechts- 
wissenschah V  ['1914J  307;  dazu  Ililling,  .\.  f.  k.  KR.  96  [1916] 
61;  J.  B.  .Sägmüller,  Lehrbuch  des  k.  KK.  I  [-'1914]  281). 

f;rst  wenn  in  dieser  Richtung  durch  eine  monographische 
Arbeit  ausgeholt  wird,  versprechen  wir  uns  mehr  Licht  in  der 
Frage  der  .^posl.  Vikare,  deren  liinfuhrung  (i6>9)  nach  dem 
Urteil  eines  konipetenien  Gelehrten  wahrscheinlich  eine  ganz 
neue  Missionsepoche  begründete  (.A.  Huonder  S.  J.  in  Stimmen 
der  Zeit  46  fi9i6]  266),  die  aber  für  die  kirchliche  Lage 
eines  Missionsgebietes  gar  nicht  wesentlich  sind,  da  sie,  sobald 
die  Umstände  es  gestatten,  durch  die  ordentliche  Hierarchie  er- 
setzt werden  (vgl.  Vorderindien  seit  1886;  Fr.  Schwager,  Die 
katholische  Heidenmission  der  Cje^enwart  IV  (Steyl  190g)  350. 
Ober  die  Hindernisse  mehr  politischer  Natur  in  China  Schwager 
in  Z.  f.  Missionswiss.  II  [1912]  147.  209).  Die  lirrichtung  der 
ordentlichen  Hierarchie  besagt  an  sich  auch  noch  nicht  das 
.^ufhörcn  des  Missionscharakters  eines  Landes,  sondern  nur,  daß 
dieses  nach  dem  .■Ausdruck  Leos  XIII  (Konstit.  „lifuminu.t  Poh- 
ti/ice.s"  vom  8.  Mai  1881  ('olli-cliiiieti  II  [1907)  n.  1552  p.  147) 
nrf  eomiiiuiieni  ecclfsitie  disciplinum  potent  iai Her  rerocata  in- 
telligatiir  bzw.  als  erstmalig  soweit  gel'ührt  anzusehen  ist.  Jeden- 
falls ist  es  ungenügend,  wenn  man  mit  l.öhr  (S.  1  —  57)  als 
.Missionsobere  nur  die  Apostolischen  Vikare  (Provikare)  und  Prä- 
fekten registriert,  ohne  anzudeuten,  daß  es  auch  heute  Mitglieder 
der  ordentlichen  Hierarchie  gibt,  die  wirkliche  .Missionsobere  sind, 
denen  die  .Missionsptlicht  im  eigentlichen  Sinne  der  Heidenbe- 
kehrung obliegt.  Vgl.  Vorderindien,  Japan,  Philippinen  und  Süd- 
amerika. Für  letzteres  die  ernste  Mahnung  der  Arla  et  decreta 
Concilii  f'leiKirii  Anii'ricae  I.iitintif  in  Vrtic  cili'lirati  anno  I). 
IH'.i'J.  Rom  1909  S.  339  iL  an  die  Bischöfe  und  Pfarrer,  für  die 
Bekehrung  der  Indianer  entweder  selbst  oder  durch  Herbeirufen 
geistlicher  Genossenschaften  zu  sorgen.  Es  besteht  zur  Zeit  noch 
eine  Differenz  zwischen  dem  MissionsbeKrili  des  Kirchenrechts 
(der  Propaganda)  und  dem  der  modernen  Missionskunde,  insofern 
nach  ersterem  aucii  zivilisierte  Länder  als  Missionsgebiet  ange- 
sehen werden,  z.  B.  das  .Apost.  Vikariat  Sachsen,  und  sog.  eigent- 
liche  Missionsgebiete,    wie    diejenigen    der   Philippinen   und  Süd- 
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amerikas,  soweit  hier  noch  Heidenmission  getrieben  werden  muß, 
teilweise  vom  Propagandagebiet  ausgeschlossen  sind.  Die  mo- 
derne Missionskunde  aber  schließt  von  vornherein  die  zivilisierten 
(christlichen)  Länder  vom  Missionsbegriff  aus  und  will  ihn  nur 
auf  jene,  aber  auch  auf  alle  Länderstriche  angewandt  wissen,  in 
denen  eigentliche  Heidenmission  oder  eine  ihr  gleichstehende 
Befestigungsarbeit  des  christlichen  Lebens  getrieben  wird.  So 
P.  Schwager  S.  V.  D.,  der  in  der  Z.  f.  Missionswiss.  4  (1914)  114 
lebhaft  fiir  den  Missionscharakter  der  Philippinen  eintritt  und  neuer- 
dings sehr  beachtenswerte  Zustinniumg  lindet  bei  P.  H.  A.KroseS.  J., 
Die  katholische  Heidenmission:  Kirchl.  Handb.  V  (1914  — 1916), 
Freiburg  1916,  S.  155  ff.  Dieser  befürwortet  S.  152  f.  sogar  den 
Missionscharakter  der  Sc\chellen,  die  zwar  fast  gänzlich  christia- 
nisiert sind,  aber  doch  —  man  beachte  das  Kriterium !  —  noch 
unter  der  Fürsorge  einer  Missionsgenossenschaft  stehen  und  der 
besonderen  Fliege  und  Festigung  bedürfen.  Das  Kriterium  der 
Mission  aus  der  seelsorglichen  Befestigungsarbeit  der  heidenchrist- 
lichen Kirchen  ist  kein  festes.  Wo  hört  diese  Arbeit  auf?  Die 
Bestimmung  des  Missionsbegriffes  erscheint  uns  als  das 
wichtigste  Kapitel  des  Missionsrechtes,  daher  haben  wir  es  auch 
in  der  ersten  zusammenfassenden  deutschen  Darstellung  des  katho- 
lischen Missionsrechtes  sehr  vermißt.  Diese  Bestimmung,  auch 
rechtsdogmatisch  gefaßt,  läßt  sich  aber  ohne  historischen  Rück- 
blick auf  die  römische  Propaganda  und  auf  das  Fakultäten-  und 
Ordensrecht  nicht  durchführen,  erst  recht  dann  nicht,  wenn  man 
die  Werke  von  O.  Meyer  (Die  Propaganda,  ihre  Provinzen  und 
ihr  Recht.  2  Bde.  Göttingen  1S52)  und  L,  Mergentheim  (Die 
Q.uinquennalfakuhäten  pro  foro  externo.  Stuttgart  1908)  mit  Ab- 
sicht beiseite  legen  würde. 

Es  gäbe  noch  manches  zu  der  neueren  und  neuesten 
niissionsrechtlichen  Literatur  zu  bemerken.  Die  Schrift  von 
Löhr  bietet  —  und  darin  liegt  u.  E.  ihr  größter  Vorteil  — 
die  erste  Verarbeitung  der  wichtigeren  Propagandaerlasse 
(nach  den  Colkctama,  Rom  11)07)  in  deutscher  Sprache, 
wenngleich  L.  die  bekannten  Schwierigkeiten  in.  der  Be- 
nutzung jener  Erlasse  nicht  glücklich  überwunden  und 
auch  den  Gebrauch  seines  Buches  nicht  sonderlich  er- 
leichtert hat  (vgl.  Z.  f.  Missionswiss.  19 17,  Ö5  ff.).  Aber 
er  hat  unstreitig  das  Verdienst,  praktisch  gezeigt  zu  haben, 
in  welcher  Richtung  das  Gebiet  der  missionswissenschaft- 
lichen Forschung  noch  ausgebaut  werden  muß.  Die  histo- 
risch-wissenschaftliche Wertung  der  missionsrechtlichen 
Materien  wird  hoffentlich  durch  die  Herausgabe  des  neuen 
Gesetzbuches  der  katholischen  Kirche  größere  Anregung 
erhalten. 


Oeventrop. 


|oh.  Braam   M.  S.  C. 


JastrOW,  Morris  jr.,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität  in 
Pennsvlvanien,  Die  Religion  Babyloniens  und  Assyriens. 
\'oni  Verlasser  revidierte  und  wesentlich  erweiterte  Übersetzung. 
Zwei  H.inde  (11.  Bd.  in  2  Teilen).  Gießen,  Rickersche  Buch- 
handlung, 1905  — 1912  (XII,  552;  XX,  1127  S.  gr.  8").  M.  38, 
gbd.  M.  47. 

Till  Jahre  kioo  schrieb  Zimmern  im  Vorwort  zu  seinen 
<  Beitrügen  zur  Kcimtnis  der  babylonischen  Religion  die 
Worte:  „Eine  , Religion'  der  Babylonicr  zu  schreiben,  ist 
heutzutage  noch  ein  Ding  der  Mnm(iglichkeit  .  .  .  Denir 
erst,  wenn  die  zahlreichen  im  Rriti.schen  Museum  liegenden, 
noch  unveröffentlichten  Keilschrifttcxte  religic'iscn  Inhalts 
umfassend  und  systematisch  bekannt  gemacht  sind,  kann 
der  Versuch  gewagt  werden,  auf  Grund  solchen  Materials 
ein  Gesamtbild  der  babylonischen  Religion  zu  entwerfen." 
Kurz  bevor  Zimmern  diese  Worte  schrieb,  hatte  Morris 
|astr. iw  sein  Buch:  ^Rtligimi  and  Mylliology  0/  llie  Baby- 
Itiuiaiis  aiitl  AssyriaiiS'  (London  l8()C))  herausgegeben.  Er 
halte  damals  im  Vorwort  gesagt,  sein  Buch  .solle  „dem 
nät  listen  Buche  über  flic  babylonisch -assyrische  Religion 
llie  Wege  ebnen".    Dieses  nächste  Werk  war  sein  eigenes. 


nämlich  das  seit  1905  in  Lieferungen  erschienene,  dre 
starke  Bände  umfassende  Werk  :  -Die  Religion  Babyloniens 
und  As.syriens»,  welches  dem  Referenten  vorliegt.  Das 
neue  Buch  sollte  zunächst  nur  eine  Übersetzung  des  eng- 
lischen Werkes  sein ;  der  Verf.  sah  aber  ein,  daß  „ohne 
eine  durchgängige  Neubearbeitung  des  (janzen  weder  dem 
Verleger  noch  der-  Sache  gedient  sein  könne". 

üb  schon  im  J.  1905,  in  welchem  das  Jastrowsche 
Buch  zu  erscheinen  begann,  die  von  Zimmern  geforderten 
Vorau-ssetzungen  eingetroffen  waren,  soll  hier  dahingestellt 
bleiben.  Jedenfalls  ist  bis  zur  Vollendung  des  vorliegenden 
Werkes  (19 12)  von  dem  im  Britischen  Museum  vor- 
handenen Material  viel  veröffentlicht  worden.  Allerdings 
sind  viele  wichtige  Keilschrifturkunden,  z.  B.  die  in  Band 
XXIV  und  XXV  der  Cmieiform  Texis  front  Babyhniau 
tahlets  enthaltenen,  der  wissenschaftlichen  Erforschung  erst 
zugänglich  gemacht  worden,  als  ein  erheblicher  Teil  des 
vorliegenden  Werkes  schon  in  Lieferungen  erschienen  war. 
Trotzdem  kann  man  behaupten,  daß  J.  in  seinem  deutsch 
geschriebenen  Buche,  dessen  Vollendung  seit  dem  Er- 
scheinen des  I .  Heftes  ( 1 005)  sieben  Jahre  auf  sich  warten 
ließ,  ein  Werk  geschaffen  hat,  welches  man  mit  gutem 
Gewissen  als  eine  den  Titel  rechtfertigende  Arbeit  be- 
zeichnen kann.  Ist  auch  unsere  Kenntnis  der  babyloni- 
schen Götterwelt  in  mancher  Hinsicht,  insbesondere  was 
die  geschichtliche  Entwickelung  des  Kultus  und  der  Be- 
deutung mancher  Gottheiten  anlangt,  noch  recht  lücken- 
haft, so  kann  man  doch  sagen,  daß  J.  ein  in  den  wesent- 
lichen Zügen  zutreffendes  Bild  von  der  Geschichte  der 
babylonischen  Religion  entworfen  hat.  Wollten  wir  warten, 
bis  alle  vorhandenen  Lücken  geschlossen  und  alle  Unklar- 
heiten beseitigt  sind,  so  könnte  noch  manches  lahrzehnt 
vergehen,  ehe  eine  völlig  befriedigende  Darstellung  der 
babylonischen  Religion  ermöglicht  wäre.  Bis  dahin  wollen 
wir  uns  des  Dargebotenen  freuen. 

Der  Verf.  hat  sich  übrigens  hinsichtlich  der  Vollkommen- 
heit seines  Werkes  keinen  Illusionen  hingegeben;  denn  er 
sagt  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande,  er  habe  ein  Werk 
schaffen  wollen,  welches  im  Ganzen  wie  in  den  Einzel- 
heiten „unsere  jetzige  Kenntnis  des  Themas  wider.s]iiegele", 
und  zwar  tunlichst  mit  klarer  Scheidung  zwischen  ge- 
sicherter Kenntnis  und  luxh  un.sicheren  Vermutungen  oder 
viillig  hypothetischen    Annahmen. 

Über  die  Anlage  des  dreibändigen  Werkes  ist  folgendes  zu 
sagen.  J.  hat  zunächst  versucht,  im  ersten  Bande  auf  Grund 
der  datierbaren  Quellen  die  babylonische  Religionsgcschichte  in 
verschiedene  Fpochen  einzuteilen.  I')r  unterscheidet  hierbei  die 
babylonischen  Götter  vor  llammurabi,  das  Pantheon  Gudeas  und 
anderer  altbabylonischer  Herrscher,  das  Pantheon  zur  Zeil  Ham- 
niurabis,  die  (lötterwelt  der  assvrischen  Fpoche  und  endlich  die- 
jenige der  neubabylonischen  Periode.  Innerhalb  dieser  die  ein- 
zelnen Fpochen  behandelnden  Abschnitte  werden  die  verschiedenen 
Gottheiten  getrennt  vorgeführt.  Wer  demnach  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Kultus  einer  bestimmten  Gottheit  verfolgen  will, 
muß  sich  das  Material  aus  den  einzelnen  Abschnitten  zusaninien- 
stellen,  wobei  ein  sorgfältig  abgefaßtes  alphabetisches  Register 
ihm  gute  Dienste  leistet. 

|.  beschränkt  sich  nicht  darauf,  die  Religion  der  historischen 
Zeit  zu  untersuchen,  sondern  behandelt  auch  die  vorgeschicht- 
liche Fpoche,  und  zwar  in  dem  Kapitel:  „Die  Überreste  von 
Animisnius  in  der  babylonischen  Keligion".  Die  in  den  Tenipel- 
verzeichnisscn,  in  den  jurislischen  und  kaufmännischen  Lirkunden 
sowie  in  den  „oMiziellen  Briefen"  genannten  Gottheiten  werden 
in  einem  eigenen  Kapitel  behandelt  und  zwar  unmittelbar  nach 
dem  Pamheon  zur  Zeit  llamniurabis  und  vor  dem  Abschnitte, 
welcher  von  den  „Göttern  zweiten  Ranges  zu  Ilanimurabis  Zeit" 
handelt.  Den  Schluß  des  i.  Bandes  bildet  zunächst  ein  Über- 
blick   über    die    religiöse    Literatur    Babyloniens    (S.   267  —  273), 
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wor.uit  noch  ein  Teil  dieser  I.iieraiur,  n.Miilii;li  die  Z.uihcrtexte, 
die  Hvninen  und  Ciehetc  vorf;eliiliri  werden  (S.  275  —  )52). 

Ist  sclion  diesem  einen  Teile  der  relifjiosen  l.iter.iiur  eine 
verh.ilinisin.ilMK  eingehende  KehandUing  gewidmet,  so'  ist  dies  in 
noeli  weil  größerem  M.il.W  l>ei  den  Klageliedern,  den  Hußgebeten 
und  der  t'iiii/iii-Literalur  der  l'all.  Dieser  Stoll  lullt  n.inilicli  den 
/weiten  und  dritten  H.ind  des  groß  angelegten  Werkes  aus. 
Allein  die  l.ebersch.uikuiule  he.nisprucht  200  Seilen  (213—415). 
Der  Verl.  hegründel  diese  .Xrl  der  Behandlung  damit,  daß  auf 
diesen  tiebictcn  bisher  zu  wenig  gearbeitet  worden  sei  und  daß 
er  die  hier  in  Betracht  kommende  Literatur  als  erster  gründlicher 
durchforscht  habe.  Der  Mangel,  welcher  in  dieser  ungleich- 
mäßigen Anlage  des  Werkes  liegt,  wird  dadurch  reichlich  aufge- 
wogen, daß  das  Kapitel,  welches  von  der  Owii«ii-I.iteratur  handelt, 
geradezu  bahnbrechend  ist.  Die  Arbeit  von  J.  etliebi  sich  hier  hoch 
über  das  Niveau  eines  Buches,  in  welchem  bloß  die  l->gebnisse 
der  Forschungen  andear  /usammengestellt  werden  sollen.  Mehrere 
ausführliche  Register  und  Indices  beschließen  das  bedeutsame  Werk. 

Die  im  Vorwort  zum  i.  Bande  versprochene  Behandli  ng  der 
Mythen  und  Epen  sowie  des  bab\Ionisch-ass\rischen  Kultus  hat 
sich  der  Verl.  für  sp.iier  vorbehalten.  Bedauerlich  bleibt  diese 
Lücke  immerhin.  Doch  wird  man  auch  für  das  bisher  Geleistete 
dankbar  sein  müssen. 

Daß  die  dargebutenc  deutsche  Übersetzung  zahirpicher 
Keilschrifttexte  durchweg  zuverlässig  sei,  wird  kein  billig 
Denkender  erwarten.  Wer  auf  diesem  Gebiete  aibcitet, 
weiß,  daP  bei  sehr  vielen  Texten  die  ersten  Übersetzungs- 
versuche  immer  wieder  einer  Nachprüfimg  bedürfen.  Für 
eine  sachliche  Kritik  seiner  Leistungen  im  Übersetzen  von 
Texten  unil  für  wertvolle  Verbesserungsvorschläge  wird 
der  Verf.  sicher  dankbar  sein.  Jedenfalls  kann  durcli  der- 
artige Mängel  in  Einzelheiten  der  Wert  des  Gcsamlvverkes 
nicht  beeinträchtigt  werden.  Und  so  ruft  denn  der  Re- 
ferent seinem  ehemahgen  Studiengenossen  über  den  Ozean 
hinweg  einen  mit  freundlichem  Dank  verbundenen  Gruß 
sowie  die  herzlichsten  Glückwünsche  zur  Vollendung  seines 
Werkes  zu. 

Breslau.  Johannes  Nikel. 


Thomsen,  Peter,  Prof.  Dr.,  Die  Palästina-Literatur.  Eine 
internaiionalc  Bibliographie  in  svstematischer  Ordnung  mit 
.Autoren-  und  Sachregister.  III.  Band.  Die  Literatur  der 
Jahre  191  o — 191a.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1916  (XX, 
388  S.  gr.  8").     M.   14,  geb.  M.   15. 

Wenige  Zweige  der  Wissenschaft  dürften  ein  so  voll- 
kommenes bibliographisches  Hilfsmittel  besitzen  wie  die 
Palästinakunde  an  dem  vorliegenden  Buche  Th.s.  (Jegen- 
über  dem  H.  Bande  (Theo!.  Revue  icjii,  Sp.  005)  ist 
dieser  wiedcnim  an  Umfang  gewachsen,  die  Gruppierung 
mit  einer  Ausnahme  dieselbe  geblieben :  l.  Allgemeines, 
n.  Geschichte,  IIL  Archäologie,  IV.  Historische  Geo- 
graphie und  Tt>pographie,  V.  Geogra|>hie,  VI.  Das  iieutige 
Palästina.  Im  einzelnen  ist  es  freilich  .scliwierig,  genau 
festzustellen,  wohin  dieser  oder  jener  Titel  zu  setzen  ist ;' 
bei  II- — V  liegt  ein  sachliches  Einteilungsprinzip  zugrunde, 
bei  VI  ein  zeitliches.  Das  hat  zur  Folge,  daß  man 
manches  sowohl  unter  „Späteres  Mittelalter  und  Neuzeit" 
als  auch  unter  „Heutiges  Palästina"  vermuten  kann. 
Beispielsweise  ist  die  entsprechen<!c  Literatur  zu  den 
christlichen  Kirchen  des  Orients,  bes.  Liturgie,  zu  suchen 
unter  Kirchengeschichte  der  älteren  Zeit  (S.  63  ff.),  der 
neu'iren  Zeit  (104  ff.)  oder  dem  Abschnitt  „Heutiges  P." 
(2Q8ff.);  Mi.ssionszeitschriften  stehen  auf  S.  ,^12,  eine 
ganze  Reihe  aber  schon  unter  dem  allgemeinen  Titel: 
Zeitschriften  (12  ff.).  Das  sind  kleine  Unbequemlichkeiten, 
die  Th.  sicher  selbst  empfunden  hat,  die  sich  aber 
schwerlich  beseitigen  lassen.     Darimi  möchte  ich  bezüglich 


des  sehr  .sorgfältigen  Registers  wünschen,  daß  es  noch 
mehr  erweitert  wcrilc,  damit  z.  H.  auch  jene  Zeitschriften 
unil  Sainniclpublikationen,  ilie  keinen  l>esun<leren  Ver- 
fasser- oder  Redaktornamen  tragen,  aufgenommen  werden 
könnten,  so  Nr.    185.  ,v'^i.5-  3*^28  u.  a. 

Ich  glaube  nun  im  Sinne  der  vom  Verf.  S.  IV  aus- 
gesprochenen Bitte  zu  handeln,  wenn  ich  einiges  anfüge, 
das  ihm  wohl  entgangen  ist;  meist  sind  es  Arbeiten,  die 
Grenzgebieten  angelniren. 

S.  12:  Ein  alter  schlesischer  Pionier  im  hl.  Lande  (P.  Ladis- 
laus  Schneider,  O.  F.  M.).  Nicolai  ().  S.,  Miarka,  191 1,  20  S. 
Abb.  —  S.  69:  l'rince  Ma.'i  de  Sa.\e,  //Of/iiv  i/i-rc  du  Smiinli 
Sdint,  a/ij)ili'  E/iitapliios.  Fribourg,  Suisse,  Librairic  de  l'L'ni- 
versite  (Paris,  l'icard),  1907,  152  S.  (Nachtrag  zu  Bd.  II).  — 
S.  69:  Rücker,  Adolf,  Die  liturgische  Poesie  der  Ostsyrer. 
(3.  Vereinsschrift  der  Ciörresgesellschaft  1914,  Cöln,  Bachern, 
S.  54—77.  (Unter  Benutzung  der  nest.  IIss  des  griech.  Patri- 
archats in  Jerusalem).  —  S.  107:  Baumstark,  Anion,  Zur  Beur- 
teilung der  orientalischen  Kirchen.  VV'BG  1912,  N'r.  461'.  — 
S.  108:  Couiurier,  Abel,  Cfßiirs  ile  lAlHiijie  i/rec</iu-i>ielk-ile, 
Fase.  I:  Xotioiis  fit'm'rnlcs,  Mnlrriel  litiin/i'iiw,  Comput  ecch'- 
siastique,  Files,  Vatenilrier,  Tahlrx  jui.ical  1:1.  Jerusalem,  Impr. 
des  R.  P.  Franciscains ;  Paris,  Gabalda,  1912.  XVI,  170  u. 
99  S.  Abb.  —  S.  110:  Lammeyer,  Josef,  Geschichte  der  uniert- 
syrischen  Kirche.     Der  Aar,  III,   i.     Regensburg,  191 3.    665-674. 

—  S.  1 10 :  Dunkel,  Franz,  Die  Liturgie  der  syrischen  Kirche. 
Heiland,  III.  Breslau,  191 2.  S.  259 — 244.  —  S.  110:  Derselbe, 
Die  Vorbereitung  der  Opfergaben  in  der  Liturgie  der  syrischen 
Kirche.  Heliand,  II,  191 1,  S.  505  —  507.  —  S.  iio:  Derselbe, 
Die  Konsekration  in  der  hl.  Messe  der  svrischen  katholischen 
Kirche.  Heliand,  I\',  1912,  S.  364 — 370.  —  S.  110:  Derselbe, 
Von  der  syrischen  Liturgie.  Die  Brecliung  der  hl.  Hostie  und 
die  hl.  Kommunion,  lleliand,  IV,  1915,  S.  202  —  206.  — 
S.  143:  Zu  Nr.  1587  ist  nachzutragen:  r)owliiig,  Sk-iicßic.i  nf 
Georyian  Chiircli  Histori/.  Ld.,  Soc.  f.  Prom.  Christ.  Knowledge, 
191 2.  .\XXI  u.  137  S.  Abb.  —  S.  182:  Kastner,  Karl,  Der 
hl.  Stall  zu  Bethlehem.  TQ.  95,  191 5.  S.  235  tT.  —  S.  202: 
Trietsch,  Davis,    Levantehandbuch    erschien    1914  in   3.  Aullage. 

—  S.  229 :  Den  Firmen,  die  Lichtbilder  vom  hl.  Lande  führen, 
verdiente  wegen  der  Güte  der  Bilder  nocii  angefügt  zu  werden: 
Rudolf  Eder,  Breslau,  Gulenbergstr.  4.  —  S.  233:  Mader,  Evarist, 
Studienreisen  •  im  hl.  Lande.  Der  Missionär  33.  1913.  S.  139 
— 144,  214 — 216,  245  —248.  Abb.  —  Derselbe,  Von  Madaba 
über  den  Nebo  zu  den  Mosesquellen.  Der  Missionär  35.  1913 
S.  272—277.  —  S.  236;  Dunkel,  .-Vdoll,  Berichte  über  Palästina 
in  den  meisten  Heften  von  Thtj.  —  S.  258:  Neben  5155  ist 
noch  erschienen:  Cutaloijo  (der  in  der  Druckerei  der  Franzis- 
kaner erschienenen  Bücher)  1910,  21  S.  und  ein  armenisches 
Verzeichnis  der  in  der  Druckerei  des  St.  Jakobklosters  in  Jer. 
hergestellten  Bücher.  191 1.  1 2  S.  —  S.  267:  Dunkel,  Franz, 
Orangenptlanzungen  in  Pal.istina.  .Mte  und  Neue  Welt  48. 
1913  14.  S.  113  — 115  Abb.  —  S.  299:  Dowling,  The  Abysshiiaa 
Church.     Ld.,  (^ope  &  Fenwick,   1909  (oder  1910).     43  S.    Abb. 

—  Derselbe,  'Vlie  Aniieniun  Church.  Ld.,  Soc.  I.  Prom.  Christ. 
Knowl.,  1910.  XIV  u.  160  S.  Abb.  —  S.  302;  7/  Iteiu  A.et- 
zoi'Qyia  loö  Ityiov  'laxüiiiov  tnv  'AAeA.rfoO'iov.  ' Ev' I(^oao?.i'fioii;. 
1912.  32  S.  —  S.  311:  L  nter  den  Missionsschriften  vermisse 
ich  folgende  katholische :  /'«.r.  La  Mission  Si/rientie  des 
licncilictins  eii  Orient.  Bordeaux,  Laborde.  19 12-^7 14.  Jährlich 
6  Nummern.  (Von  den  Benediktinern  auf  dem  Olberg  heraus- 
gegeben). —  Hnllelin  ilu  .Seminaire  Uriental  Sl.  h'ri'nrnix  Xnrier. 
Beyrouth.  (Jahresbericht).  —  Der  Kreuzfahrer.  .Monais-Zeitschrift 
der  Wächter  des  heil.  Grabes  in  Jerusalem  und  zugleich  des 
Palästina-Pilgervereins  der  Diözese  Brixen.  Wien.  General- 
komniissariat  des  Hl.  Landes.  8. — 10.  Jahrg.  —  Pilgerbriefe. 
Organ  des  bayrischen  Pilgerveieins  vom  Heiligen  Lande.  Jähr- 
lich 4  Nummern.  —  S.  3 1 3  zu  Nr.  3853:  Die  Kölner  Kapelle 
im  Mariendom  auf  dem  Berge  Sion.  (Berichte  von  P.  Mauritius 
Gisler  O.  S.  B.  und  Architekt  Jakob  MarchanJ).  Köln,  Bachern, 
1914.     4"  Abb. 

Druckfehler  sind  mir  nur  sehen  aufgefallen;  im  Register  ist 
unter  „Loretto"  S.  78  f.  zu  lesen.  Den  Namen  des  Verfassers 
von  Nr.  1748  fand  ich  „Decloedt"  geschrieben. 

Wenn  der  VerL  hofft,  daß  seine  Bibliographie  bei 
dem.  gesteigerten  Interesse  Deutschlands  am  vorderen 
Orient    sich    immer    wertvoller    erweisen    werde,    so    darf 
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man  besser  sagen,  daß  sie  überhaupt  unentbehrlich  ist. 
Er  hat  ciie  Mühe  nicht  gescheut,  die  Grenzen  seiner 
Arbeit  möglichst  weit  zu  spannen,  um  alles,  was  nur 
irgendwie  mit  Palästina  in  Beziehung  steht,  zu  erfassen. 
Besonders  die  so  schwer  erreichbare  Literatur  über  den 
Zionismus  und  verwandte  Bestrebungen  dürfte  in  einer 
seltenen  Vollständigkeit  genannt  sein.  Mit  dem  Verf. 
danken  wir  aber  auch  jenen  Personen  und  Vereinigungen, 
die  dazu  beigetragen  haben,  daß  das  Buch  trotz  des 
Krieges  erscheinen  konnte. 

Breslau.  Adolf  R  ü  c  k  e  r. 


Lütgert,  Dr.  Wilhelm,  Professor  in  Halle,  Amt  und  Geist  im 
Kampf.  Siudicu  zur  Geschichte  des  Urchristeiitunis.  [Beiträge 
zur  Forderung  chriirtlicher  Theologie,  XV.  Bd.  4.  und  5.  Helt.] 
Gütersloh,  Bertelsmann  (VI,   164  S.  8").     M.  5. 

In  den  vorliegenden  Heften  handelt  es  sich  um  drei 
Abhandlungen,  in  denen  der  Verf.  seine  früheren  Unter- 
suchungen über  den  urchristlichen  Enthusiasmus  fortsetzt. 

Der  erste  Aufsatz  behandelt  „Johannes  und  die 
Antichristen"  (7 — 49).  In  ihm  erklärt  L.  im  Wider- 
spruch zu  Wurm,  Die  Inlehrer  im  ersten  Johannesbrief 
[Bibl.  Studien  VIII,  i]  Freiburg  ic;o3, 1 13  — 129  jene  Falsch- 
lehrer für  libertinistische  Gnostiker  mit  doketischem  Ein- 
schlag (11.  39.  41.  42.  45.  48)  und  versucht  Verbindungs- 
fäden zu  den  in  i  u.  2  Kor.,  Phil.,  i  u.  2  Thess.  sowie 
Past.  bekämpften  „Enthusiasten"  und  ,,antinumistischen 
Libertinern"  zu  ziehen. 

Obwohl  L.  in  manchen  funkten,  z.  15.  was  die  christologisclie 
Seite  der  in  i  Joh.  hekämpften  Irrlehre  angeht,  gegen  Wurm  u.  a. 
recht  haben  wird,  so  erscheinen  mir  doch  seine  Versuche,  aus 
den  immerhin  höchst  unsichern  Merkmalen,  welche  dieser  Brief 
sowie  die  übrigen  genannten  Briefe  von  den  einzelnen  „Irrlehrern" 
angeben,  den  Schluß  auf  eine  allgemeine  und  eine  zusammen- 
hängende häretische  Bewegung  zu    ziehen,    als  äußerst  gewagt. 

In  der  zweiten  Untersuchung  „Der  Aufruhr  in  Ko- 
rinth"  (56 — iii)  versteht  es  der  Verf.  meisterhaft,  aus 
den  immerhin  mehrdeutigen  Angaben  des  i.  Clemensbriefes 
das   P(^rträt  der   Irrlehrer  .scharf  hervortreten   zu   lassen. 

Wieder  haben  wir  es  mit  Pneumatikern  gnostisch-doketischer 
Tendenz  (101)  zu  tun,  die  jede  Unterordnung  unter  das  Gemeinde- 
amt grundsätzlich  (57.  )8.  59.  64)  ablehnen.  Sie  fühlen  sich  als 
Geistträger,  „die  ihren  Wideistand  gegen  das  Amt  auf  den  Geist 
gründen"  (68).  Ilir  Hochmut  gaukelt  ihnen  vor,  rein  und  sünd- 
los zu  sein  (70).  Sie  verweigern  daher  die  Buße.  Ihnen  sind 
ein  paar  beherzte  Presbyter  entgegengetreten,  welche  von  der  von 
ihnen  gewonnenen  Gemeinde  abgesetzt  sind  (74).  Infolge  ihres 
Ueinheitsdünkels  verfallen  sie  in  das  Extrem:  Libertinismus  (81) 
und  die  weitere  h'olge  ihrer  Verwerfung  des  Gehorsams  ist  eine 
Frauenemanzipation  übelster  Sorte  (87)  und  anderseits  eine  revo- 
luiionäreTendenz,  die  sich  gegen  die  weltliche  Obrigkeit  richtet  (90). 
D.ibei  leugnen  sie  die  .Xuferstehung  (94)  d.  i.  die  Parusie  (96). 
Mit  dieser  Leugnung  fällt  ohne  weiteres  der  Zweifel  am  Gericht 
zusammen.  Und  diesem  Zweifel  folgt  dreiste  Furchtlosigkeit. 
Man  sieht,  wir  haben  alte  Bekannte  vor  uns.  Sie  begegnen  uns 
in  Korinth,  den  Past,  im  Phil,  und  auch  in  den  Thess.  und  sind, 
wie  uns  der  Anhang:  „Die  Irrlehrer  im  sog.  2.  Clemensbrief" 
(lii  — 118)  belehrt,  mit  diesen  wesentlich  identisch. 

In  der  dritten  Abhandlung:  „Die  Separation  in 
den  kleinasiatischen  Gemeinden"  (i  ig — 164)  schil- 
dert L.  nach  den  Ignatiancn  Irrlehrer,  welche  kleinere 
Conventikel  in  den  Gemeinden  zu  bilden  suchten,  unter 
Emanzipation  von  den  offiziellen  Abendmahlsfeiern  und 
vom  Bischof.  Die  Irrlehrer  sind  Doketen  und  Pneuma- 
tiker (130.  134),  welche  eine  dualistische  C'hristologie  und 
Kthik  vortragen  und  dem  Libertinismus  huldigen  (135. 
136.    137.    138.    lOo).      Charakteristisch    ist    für    sie,    daß 


sie  den  altt.  Weissagimgs- und  Schriftbeweis  verwerfen  (152. 
158).  Ignatius  rechnet  sie  zum  Judentum,  obwohl  ihre 
tatsächliche  Zugehörigkeit  dazu  noch  mehr  als  fraglich  ist 
(140.  142.  147.  151.  152.  158.  i6i),  weil  ihm  die  Be- 
kämpfung des  Bekenntnisses  an  den  Auferstandenen  Juden- 
tum ist.    Judentum  ist  für  ihn  eine  Ketzerbezeichnung  (161). 

Auch  hier  lindet  der  Verl.  denselben  Doketismus  wie  bei 
Joh.  wieder,  dieselbe  libertinistische  Kthik,  dieselbe  Separations- 
und Revolutionsbewegung  wie  im  i  Joh.  und  in  Korinth.  So 
stehen  auch  die  Irrlehren  der  Ignatianen  in  einem  engen  Zu- 
sammenhang mit  der  allgemeinen  häretischen  Bewegung.  Das 
Urteil,  welches  ich  über  die  l.  Abhandlung  abgab,  wird  auch  hier 
gelten.  Wenngleich  der  Verf.  seine  Sache  mit  großer  Über- 
zeugungskraft zu  führen  versteht,  wird  man  doch  eine  starke 
Skepsis  nicht  los.  Was  müssen  das  für  Leute  gewesen  sein,  die 
trotz  der  Abfuhr  durch  Paulus  immer  wieder  in  Korinth  und 
Kleinasien  ilir  Haupt  zu  erheben  wagen?  Sodann  und  vor  allem: 
Wie  verhalten  sich  denn  die  im  Kol.  bekämpften  Irrlehrer  in 
dieser  allgemeinen  häretischen  Bewegung?  (Vgl.  dazu  meinen 
Vortrag  :  Gegen  welche  Irrlehrer  richtet  sich  der  Kolosserbrief  ? 
Straßburg  1906,  S.-A.aus  dem  Straßb.  Diözesanblatt  1906,  105  — 118; 
ferner  meine  Besprechung  über  Hoennicke  unter  dem  Titel:  Zur 
Kunde  des  L'rchristentums  in  der  Theol.  Revue  VIII  [1909] 
329 — 333).  Weiter!  Ist  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  aus 
den  Ignatianen  Judentum  konstruiert,  nicht  doch  bedenklich  ?  Hat 
er  nicht  für  den  Libertinismus  eine  allzufeine  Nase?  Endlich, 
erscheint  es  wirklich  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  die  ganze 
häretische  Richtung  nur  aus  dem  Judentum  stammen  soll? 

S.  161  stellt  der  Verf.  die  jüdische  Vorgeschichte  der 
in  seinen  Untersuchungen  dargestellten  christlichen  Häresie 
in  Aussicht.  Man  wird  also  gut  tun,  bis  zu  ihrem  Er- 
■scheiiien  das  abschließende  Urteil  zurückzustellen  und  nur 
die  Hoffnung  zu  äußern,  daß  wir  in  ihr  auch  über  die 
Mcjdifizierung  der  zelotischen  Irrlehre,  wie  sie  in  den  Kor. 
und  Rm.  festzustellen  ist,  Aufschluß  erhalten.  In  dieser 
Beziehung  erlaube  ich  mir,  auf  das  Kapitel:  „Das  Geschichts- 
bild des  Galatetbriefes"  in  meiner  Schrift:  » Die  Abfassungs- 
zeit des  Galaterbriefes« ,  Münster  i.  W.  1906,  166 — 188 
aufmerksam  zu  machen. 


Braunsberg,  Ostpr. 


Alphons  Steinmann. 


Rauschen,  Gerardus,  Tertulliani  de  baptismo  et  Ps. 
Cypriani  de  rebaptismate  recensio  nova.  [Florilegium 
patristicum,  fasc.  XI).  Bonn,  Hanstein,  1916  (IV,  77  S.  gr.  8"). 
M.  1,70. 
Es  ist  dankbar  zu  begrüßen,  daß  R.  für  den  neuen 
Faszikel  seines  FhirUegiitin  f>alrislicii)ii  zwei  für  die  Tauf- 
lehre wichtige  Schriften  in  neuer  Rezension  zusammen- 
stellte, die  älteste  Schrift  über  die  Taufe  von  Tcrtullian 
und  das  viel  umstrittene  Büchlein  eines  Anonymus  über 
die  Wiedertaufe.  In  den  Prolegoraena  wird  der  —  leider 
bei  beiden  Schriften  mangelhafte  —  Apparat  behandelt, 
der  für  die  kritische  Herstellung  des  Textes  vorliegt.  Bei 
der  Schrift  De  rehaplismale  konnte  R.  die  ihm  freundlich 
zur  Verfügung  gestellte  Kollation  benutzen,  die  H.  von 
Soden  von  den  beiden  in  der  Vatikanischen  Bibliothek 
vorhandenen  Te.Nteszeugen  aus  dem  1 7.  Jahrh.  gemacht 
hat.  Bei  der  Schrift  Ih'  bii/>/ismo  ist  ihm  die  von  J.  M. 
Luptoii  besorgte  Textau.sgabe  (Cambridge  1908)  entgan- 
gen. Der  wichtigste  Teil  der  Prolegomena  befaßt  sich 
mit  der  Datierung  der  Schrift  De  rehaptismate.  Mit 
eindrucksvollen  und  zum  Teil  neuen  Gründen  sucht  R. 
im  Gegensatz  zu  dir  honte  allgemeinen  Annahme  zu  be- 
weisen, daß  die  Schrift  nicht  in  die  Zeit  Cyprians,  son- 
dern entsprechend  dein  Bericht  des  Gcnnadius  De  J'iris 
iiil.  2~  (daß  dieser  Bericht  auf  unsere  Schrift  zu  beziehen 
ist,     unterliegt     nach     R.    kaum     einem    Zweifel)    in    das 
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^.  fahrhuiidert  zu  verwcLsen  ist.  Kinc  eingclioncle  Bc- 
grilndiing  ilit'ser  Ansicht  gab  er  in  »lein  Artikel:  Die 
pseucin-ivprianische  Sciirift  De  rehaplisiiiak  (ZciLscIirift 
für  katli.  Theol.  IM  17,  I ,  S.  iS^— lU);  .S,  1(14  —  175 
wendet  sich  J.    Ernst  gegen   die  Tliese   l\.s). 

Die  Bemerkung  (S.  1),  die  von 'rertulHun  im  15.  Ka]». 
vertretene  Anschauung  von  der  Ungültigkeit  der  Ketzer- 
taufe  entspreche  der  Tradition  der  afrikani.sclien  Kirche, 
geht  doch  wohl  zu  weit.  Schon  der  Ausdruck:  Seii  circa 
haereticos  saue  t/iiae  ciistodteuJinii  sit,  digiie  (=  iiierilo) 
t/uis  retractel,  weist  darauf  hin,  daß  seine  Anschauung 
eine  nicht  unwidersprochene  war.  AV'eshalb  übrigens 
hatte  er  über  diesen  (iegeiistand  bereits  eine  eingehendere 
griechische  Schrift  geschrieben,  auf  die  er  hier  ver- 
weist ?  Diese  letztere  Schrift  verdankte  ihren  Ursprung 
nicht  seiner  Lehrtätigkeit  bei  den  Katechunienen,  .sondern 
war,  das  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  eine 
Kontroversschrift.  Ferner  steht  De  piidk.  10,5  der 
Satz :  Vnde  et  apud  nos.  iit  ethnico  par,  wimo  et  super 
tthnicum,  haereticus  eliam  per  haptisina  verilalis  iilroqiie 
nomine  purgalus  aäinitlitur.  Der  hier  behandelte  .  Fall 
befaßt  '>ich  indirekt  mit  der  (jültigkeit  der  von  einem 
Häretiker  gespenileten  Taufe,  und  apiul  nos  kennzeichnet 
zweifellos  die  montanistische  Pra.xis.  Dieses  apiid  nos 
würde  aber  Tertullian  nicht  geschrieben  haben,  wenn  die 
Anschauung  von  der  Ungültigkeit  der  Ketzertaufe  eine 
allgemeine  und  unbestrittene  war. 

Die  Rezension  des  Textes  verdient  dieselbe  Aner- 
kennung, die  früher  (Theol.  Revue  19U)  Sp.  '>5  ff.)  der 
Ausgabe  der  Bußschriften  Tertullians  ausgesprochen 
wurde.  Durch  .sorgfältige  Prüfung  hat  R.,  wesentlich 
unterstützt  durch  seine  Kenntnis  der  Sprache  Tertullians, 
manche  Fehler  der  Wiener  Ausgabe  von  De  baplismo 
verbessert  und  den  Te.xt  mit  vortrefflichen  Anmerkungen 
versehen. 

So  wird  richtig  l,  3  integre  statt  inleijrae,  2,  1  Xihll  atleo 
unJ  4,  I  aiit  statt  et  gesetzt.  5,  5  wird  nach  Krovmann  die 
Lesart  ungelus  miili  profainis  gewählt  und  fit/uru  statt  fiijuram 
gesetzt.  7,  I  wird  durch  richtige  Interpunktion  das  richtige  \"er- 
ständnis  der  Stelle  erschlossen,  aber  in  dem  Satzteil  e.r  quo 
AaroH  a  Muyse  unctus  est  ist  i'J  quo  wohl  nicht,  wie  die  An- 
inerkung  will,  =  ejc  quo  oleii,  sondern  temporal  zu  fassen. 
Ebenso  ist  in  dem  folgenden  Satz:  Umle  ('liristits  dicitur  a 
chrismate  .  .  .  factn  n/jiritnlis,  iiuiii  ipiritii  unct  s  ext  „itnde" 
nicht  gleich  qiiiu,  sondern  ebenfalls  temporal  zu  fassen,  was  ja 
auch  das  lolgende  „qiiia"  nahelegt.  In  den  beiden  Sätzen  will 
Tertullian  den  Unterschied  zwischen  der  Bedeutung  und  Wirkung 
der  Salbung  im  A.  und  im  X.  B.  darlegen.  9,  2  wird  in  suiim 
commodum  smiritntin  statt  //(  tisiiin  cummoilae  stinvitiitin  gesetzt 
und  durch  Parallelstellen  gerechtfertigt.  10,  3  wird  /laenitenliam 
agere  statt  egere  richtig  sein.  Mit  Recht  ist  10,  4  posnet  gesetzt 
und  12,4  die  Interpunktion  nach  l'liurisaei  geändert  worden, 
wodurch  der  Satz  den  richtigen  Sinn  erhält.  12,9  wird  iiuornm 
fideji  (statt  ^de)  richtig  sein,  aber  das  von  Gangneius  überlieferte 
SHinmum  illiid  (statt  illiits)  wäre  besser  beibehalten  worden. 
15,5  wird  mit  Recht  l.trael  Judaeiis  beibehalten,  aber  Judaeus 
drückt  hier  nicht  wie  Ade.  Jiid.  t  einen  Gegensatz  zu  den  Pro- 
selyten  aus,  sondern  zu  den  Christen,  qui  eere  sunt  IsraeUtae. 
17,  5  ist  richtig  tituloa  Pauli  statt  titulo  oder  lituluin  gesetzt; 
titulus  ist  hier,  wie  öfters  bei  Tertullian,  mit  Brief,  Schrift  zu 
übersetzen.  18,6  ist  richtig  das  von  Gangneius  überlieferte 
ragalionem  (statt  rarationem)  wieder  eingesetzt,  und  20,  5  wird 
durch  die  Konjektur  xuhiacent  das  Verständnis  der  Stelle  er- 
schlobsen. 

Ich  erlaube  mir  folgende  Bemerkungen  und  Vorschläge. 
2,2  will  R.  lesen:  Atquin  eo  magis  credendum  {sc.  larocro 
dilui  mortetn).  Si  quin  miraiuiuin  est  idcirco  nun  rredilur  ? 
Si  soll  =  nuin  stehen.  Hoppe  (Syntax  und  Stil  des  Tert.  73') 
bemerkt,  daß  er  nur  ein  Beispiel  gefunden  habe,  wo  .1/  eine 
direkte    Frage    beginnt,    X»«    res.    carnia    29.      Aber    an    dieser 


Stelle  erklärt  sich  „.'«■"als  Hebräismus  (Übersetzung  von  Ivzech.  57,  JJ. 
Wenn  R.  glaubt,  ein  weiteres  Beispiel  für  einen  solchen  Ge- 
brauch l)e  fiud.  21  (270,  1)  gefunden  zu  haben,  so  wurde  er 
durch  die  falsche  Interpunktion  dieser  Stelle  (die  er  übrigens 
selbst  in  seiner  Ausgabe  dieser  Schrilt  korrigiert  hat)  zu  dieser 
irrigen  Annahme  verleitet.  Es  ^ibt  kein  Beispiel  dafür,  daß  si 
eine  direkte  Krane  beginnt.  Wenn  so  schon  der  .Stil  die  obige 
Konstruktion  verbietet,  dann  noch  mehr  der  Sinn  und  Zusaninten- 
hang.  Diese  fordern  die  Beibclialiung  der  bisherigen  Konsiruklion : 
Atquin  eo  mugis  credendum,  si  quin  mirnndnm  est  iileireo  non 
rredilur.  Dieser  Satz  gehört  zu  den  klassischen,  scheinbar  para- 
doxen Sätzen  T.s,  wie  sie  sich  auch  sonst  ?..  B.  Oe  carne 
l'liristi  5  linden.  Der  Sinn  ist :  Wenn  die  vorher  gekennzeich- 
nete misera  ineredulilas,  die  Idee  Gottes  verkleinernd,  das  Un- 
begreifhche  als  unmöglich  hinstellt,  dann  ist  es  für  den,  der  an 
den  wahren  Gott  glaubt  und  seine  Eigenschaften  und  Werke 
kennt,  erst  recht  glaubwürdig. 

3,  I  ist  sit  nach  impossibile  ausgefallen.  3,  2  ist  Impolita 
adhuc  s/iecie  in  Kommata  einzuschließen.  Es  bezieht  sich  nicht 
auf  unnm  ejr  liis  und  wird  unrichtig  mit  ,,in  einer  noch  uran- 
länglichen Form"  übersetzt.  Denn  vom  Wasser  sagt  ja  T.  aus- 
drücklich, daß  es  war  seniper  malerin  perfecta.  Es  ist  also  zu 
übersetzen:  als  ihre  (der  Welt)  Gestalt  noch  nicht  ausgeprägt, 
ihre  Gestaltung  (in  der  creatio  secuiula)  noch  nicht  in  Angriff 
genommen  war. 

4,  I  ist  in  dem  Satz :  in  qiiibus  et  ratio  haptismi  recognosci- 
tur  prima  illa,  quae  iam  tunc  etiam  ipso  habitu  praenolabatur 
all  haptismi  figuram  nach  recognoscitur  ein  Komma  zu  setzen 
und  praenutabantur  zu  lesen.  Denn  prima  illa  ist  nicht  prima 
illa  ratio,  sondern  bezieht  sich  auf  das  im  .^iifang  des  Satzes 
stehende  ea  und  bezeichnet  jene  Bevorzugung  des  Wassers,  die 
T.  im   3.  Kap.  an  erster  Stelle  hervorgehoben  hat. 

6,  I  ist  das  überlieferte  sie  zu  setzen  und  nicht  sicut;  sie 
steht  bei  T.  ^=  sicut.  Ich  benutze  diese  Stelle,  um  eine  falsche 
Deutung  und  Obersetzung  einer  wichtigen  Stelle  im  .ipologeti- 
cum  32  richtigzustellen.  Der  sog.  V'ulgatatext  liest  daselbst: 
Sed  et  iuramus,  sicut  non  per  genios  ('aesanim,  ita  per  snluiem 
eorum,  quae  e.^t  augustior  Omnibus  geniis.  Aus  dieser  Lesart 
folgerte  man,  die  Christen  hätten  sich  nicht  gescheut,  bei  der 
.lulus  der  Kaiser  zu  schwören,  .^ber  es  ist  schwer  anzunehmen, 
daß  T.  den  Schwur  bei  den  Genien  des  Kaisers  als  unerlaubt, 
dagegen  den  bei  dem  Glück  (der  ti'Xij)  der  Kaiser,  die  höher 
stand  als  alle  Genien,  für  erlaubt  gehalten  hat.  Außerdem 
würde  sein  Zeugnis  dem  Zeugnis  des  Marlvriums  des  Polykarp 
(cap.  9)  und  dem  des  Apollonius  (5  u.  6,  vgl.  Sitzungsber.  der 
Berl.  .^kad.  der  VVissensch.  1893,  II,  729  f.)  in  schroffster  Weise 
widersprechen.  Der  1-uldensis  hat  auch  hier  die  richtige  Les- 
art: Se<l  et  sie  (=  sicut)  iuramus  non  per  genios  Caesarum  ita 
per  salutem  eorum,  was  zu  übersetzen  ist:  Indes,  wie  wir  nicht 
schwören  bei  den  Genien  der  Kaiser,  so  auch  nicht  bei  dem 
Glück  derselben. 

Die  schwierige  Stelle  6,  2  gibt  R. :  }iam  si  in  tribus  testibus 
stabil  omne  rerbiim  dei,  quanio  magis  donum  .*  Habemus  per 
henedictionem  eosdem  arbitros  fidei,  quos  et  spon.-iores  satulis. 
Suffieit  ad  /idnciam  sjiei  nostrae  etiam  numerus  nominuin  divi- 
norum,  cum  autem  .  .  .  necessario  ailicitur  ecclesiae  mentio.  Er 
wollte  das  von  Gangneius  überlieferte  dei  und  donum  retten. 
Gelenius,  und  ihm  folgend  die  Wiener  Ausgabe  lesen :  Nam  si 
.  .  .  rerhum,  quanio  magis,  dum  habemus  .  .  .  salutls,  suffieit  ad 
fulueiam  spei  no.ttrae  etiam  numerus  nominum  dirinoruiii  ?  Cum 
autem  etc.  Gegen  die  Lesart  Rauschens  erheben  sich  folgende 
Bedenken.  Es  ist  schwer  anzunehmen,  daß  T.  ein  auch  vom 
Heiland  angerufenes  Schriftwort  (Deut.  19,15;  Mt.  18,  16)  durch 
den  Zusatz  dei  gänzlich  veränderte  und  damit  sogar  seiner  Argu- 
mentation die  Spitze  abbrach.  Es  ist  ferner  ausgeschlossen,  daß 
T.  schrieb,  bei  jeden)  Worte  Gottes  träten  die  drei  göttlichen 
Personen  als  Zeugen  auf,  und  ebenso  ist  ausgeschlossen,  daß  er 
schrieb,  ein  donum  dei  stehe  fester  als  ein  eerbum  dei.  Die 
andere  Lesart  würde  deshalb  den  Vorzug  verdienen.  Aber 
anderseits  paßt  dei  gut  als  Gegensatz  zu  omnf  rerbum  (.ic.  homi- 
num),  und  wahrscheinlich  schwebte  T.  I  Joh.  5,9  vor.  Ferner 
beginnt  man  mit  Suffieit  besser  einen  neuen  Satz,  zu  dem  dann 
der  mit  cum  eingeleitete  Satz  erklärend  hinzufügt,  weshalb  noch 
dazu  (adicitur)  die  mentio  ecclesiae  staititndet.  Ich  glaube  des- 
halb, daß  ilonum  verschrieben  ist  statt  dei  dum  und  zu  lesen 
ist :  \am  si  in  trihu.i  testibus  stabil  omne  rerhum,  </u<into  magis 
dei,  dum  (^=  da  wir  ja)  habemus  .  .  .  salitlis,  Suffieit  .  .  .  diei- 
normii,  cum  autem  etc. 

8,  I   lesen  alle  Ausgaben;  Sane  humano  ingenio  licdiit  spiri- 
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tum  in  aijuam  arcensere  et  coucorporat ionem  eormn  .  .  ,  alio 
xpiritn  .  .  .  animare.  Was  soll  aber  eorum  heißen,  und  worauf 
soll  es  sich  beziehen?  Auf  das  vorhergehende  x/tiritum  kann 
es  sich  nicht  beziehen,  da  dies  in  der  Kinzahl  steht  und  diese 
Einzalil  festgehalten  wird,  wie  alii)  .tjjiritu  zeigt.  Deshalb 
schlug  Scaliger  rierum  vor.  T.  wird  geschrieben  haben :  xnno- 
rum,  wie  sich  aus  Di-  iinhnn  14  (519  15  cum /und  in  siinornnij 
ergibt,  wo  er  wie  hier  denselben  Vergleich  mit  der  Wasserorgel 
des  Archimedes  benutzt. 

9,  I  sind  die  solhmnia  (liscipUnar  nicht  die  Riten  bei  der 
Taufe,  sondern,  wie  sich  aus  dem  vorhergehenden  und  dem  Zu- 
sammenhang ergibt,  die  xnllnniiiii  t/isci/ilinne  jtrislinae.  T. 
spricht  von  Vorbildern  und  Vorbereitungen  der  Taule  im  .A.  B. 
Deshalb  kann  auch  iinnitiiiiifx  (—  die  (iebete  und  Segnungen 
bei  der  Taufe)  nicht  richtig  sein,  und  mit  Kroymann  ist  z.i 
lesen :  prnedicationi'x. 

16,2  steht:  Hox  ttuus  huplismos  (die  Wasser-  und  Bluttaufe) 
(/('  nilnere  perfoxxi  Intei-is  emisit,  quatenus  qui  in  sanyiiincni 
i'inx  crederent  aqua  liiiutrenficr,  qui  aqua  lavissent  etiam  sanyiti- 
ncin  portiirent.  Alle  Versuche,  dem  portarent  hier  einen  Sinn 
zu  geben,  sind  vergeblich.  Snnyuint'm  purtiire  könnte  nur  heißen : 
Blut  haben,  besitzen,  wie  cnrnem  porture  (De  carne  Chi:  6) 
heißt :  wahres  menschliches  Fleisch,  einen  wahren  menschlichen 
Leib  besitzen,  fidcni  por/are  (De  hapt.  1),  Glauben  besitzen. 
Die  Deutung,  die  R.  geben  will,  =  dolores  in  corpore  portitre 
ist  sprachlich  unannehmbar  und  auch  sachlich  verfehlt;  denn  T. 
hat  den  Martertod  im  Auge,  nicht  die  Ertragung  von  Leiden. 
Die  sonst  bevorzugte  Lesart :  xangninem  poturent  ist  aber  eben- 
falls abzulehnen,  sie  würde  nur  dann  einen  Sinn  geben,  wenn 
man  an  den  Genuß  des  eucharistischen  Blutes  beim  Abendmahl 
denken  konnte.  Davon  ist  aber  an  unserer  Stelle  keine  Rede. 
T.  wird  geschrieben  haben :  xanyuineni  parenlareid  =  ihr  Blut 
im  Hinblick  auf  den  CJpfertod  Christi  als  Todesopfer  darbringen. 
Zum  Gebrauch  von  pitrentnre  vgl.  Ad  hx.  I,  6  ((bxtineiditim 
pdrenlnnl.     Ich  halte  deshalb  p<irenU(rent  für  gesichert. 

Au<  h  der  Text  von  De  rebaptismale  ist  mit  großer 
Sorgfalt  behandelt  und  7.eigt  an  manchen  Stellen  die  ver- 
bessernde Hand  des  Herausgebers ;  er  ist  ebenfalls  mit 
wertvollen  Nachweisen  versehen. 

S.  45,  10  will  R.  in  dem  Satz  cum  Inctim  contradielioni  non 
qiiemlihel  iinimadrerteret  „non"  tilgen,  ich  glaube  mit  Recht. 
.S.  (.(,  .S  behält  er  iilils  bei  und  erklart  es  =  adrerxiis  aliox; 
jedenfalls  ist  das  von  anderen  gebotene  alt  iis  unrichtig. 

Die  Stelle  S.  46,15  will  R.  heilen,  indem  er  statt  des 
überlieferten ;  yraliii  et  rirlnle  ilei  xiint  et  hoc  et  occnlta  laryiente 
et  opernnte  liest:  yratia  et  rirtute  dei  riri  doxa  occnlta  laryiente. 
Um  aber  einen  solchen  Eingrifl  zu  vermeiden,  wird  man  besser 
mit  llartel  nach  ximt  eine  Lücke  annehmen.  Vielleicht:  yratia 
et  virtnte  dei  x)int  indnti  et  hoc  et  occnlta  laryiente.  „et  hoc" 
wird  die  vorhergenannte  Gabe  des  111.  Geistes  sein. 

S.  47,21  wird  das  zweite  qni  etiam  mit  Recht  beibehalten 
und  49, 4  die  Lesart  ohne  Länfügung  von  non  gegen  Koch 
gerechtfertigt.  49,  17  wird  die  Lesart  hominex  minorix  cleri 
bevorzugt  und  gerechtfertigt.  50,  24  ist  statt  ud  inteyrilatem 
miniMerii  zu  lesen  ail  inleyrilaleni  niyxlerii,  vgl.  54,  1}  inrocatio 
nominix  ,lexu  qiiaxi  initinm  iptoddam   mi/xlcrii  dominici. 

•S.  51,1  ftt  abweichend  von  Hartel  mit  Recht  eß'nxnx  (statt 
e/l'uxKm),  $1,2  <•"»!  ixti  iani  (st.  cnni  inxti  iam)  und  51,9  sin- 
rerata  (st.  sincera)  gesetzt.  52,  I  ist  coninrxaretur  st.  eonxeqne- 
retnr  sehr  ansprechend  und  52,7  wird  qnando  richtig  sein. 
55,8  bemüht  sich  R.  die  unverständliche  Stelle  prnesertim  cum 
xpiritnm  xanctnm  .  .  .  iiceiperent  aliqnid  tale  dexiynaxxent  zu 
heilen  durch :  xpiritnm  x.  .  .  .  accipiendo  aliipiid  tale  dexiynaxxent^ 
Aber  aliipiiil  tale  dexiynaxxent  bleibt  unverständlich.  Ich  ver- 
mute, daß  zu  lesen  ist :  aecipercnt  xi  aliqnid  tale  dediynali  esxenl. 
aliipiid  tale  sind  die  vorhergenannten  l'ehltritte,  ebenso  gebraucht 
Tertullian   De  pnd.   I   aliqniil  tale. 

S.  59,  4  ma.rima  richtig  sl.  niaxime  und  60,  7  futurnm  exxe 
richtig  St.  faturuni  ext. 

S.  62,  4  korrigiert  R.  den  unverständlichen  Satz :  cum  qnilnix, 
ipiia  praecipinnt  xcriptnrax  .  ,  .  tarnen  andenlinx  de  reritate  traelare 
folgendermaßen:  cnm  qnilnix  quin  perclpinnt  (vielleicht  recipiunt, 
wie  auch  später  steht:  reterex  tantnm  xrriptnrax  recipiunt) 
xcriptnrax  xanclax  .  .  .,  Ienipla)nnx  (vielleicht  wegen  des  sonst 
häufig  gebrauchten  certamen  oder  rertare,  wenn  vom  Streit  auf 
Cirund  der  III.  Schrift  die  Rede  ist,  certamnx)  andentius  d.  r.  Ir. 

S.  67,  I    ist    richtig    yeminari    polest    haptisma  gewählt  statt 


des  sinnlosen  generari  bei  Hartel,  und  67,  3  ist  richtig  species 
st.  .ipeciei  gesetzt. 

S.  68,14  behält  R.  bei:  Denx  ab  alio,  ex  xpiritn  qni  super 
Moyxen  fnernt,  imposnit  super  illox ;  aber  ab  alio  gibt  keinen 
Sinn,  und  die  sonstigen  Konjekturen  ah  alto  oder  ablato  befrie- 
digen ebensowenig.  Ich  schlage  vor  zu  lesen  Deux,  abalienanx 
e.r  xpiritn  etc.  vgl.  Num  11,25.  Den  in  demselben  Satz  stehen- 
den Satzteil :  et  iilcirco  mm  fnixxe  perinotnx  will  R.  verständlich 
machen  durch  die  Konjektur:  et  idcirco  omnibux  fnixxe  prueopta- 
liat  =  er  wünschte,  daß  es  dem  ganzen  Volke  zuteil  geworden 
wäre  (vgl.  Num  11,29),  aber  der  Eingriff  ist  zu  stark.  Es  ge- 
nügt wohl,  statt  non  fnixse  „non  fecisxe"  zu  lesen  =  aus  diesem 
Grunde  war  er  bewogen  worden,  es  nicht  zu  tuen,  'nämlich 
nicht  einzuschreiten,  wozu  ihn  Josua  bewegen  wollte,  oder  man 
lese :  et  idcirco  non  facile  permotnx. 

Zum  Schluß  sei  noch  hervorgehoben,  daß  R.  seiner 
Ausgabe  einen  sorgfältig  gearbeiteten  Iiitle.x  %'erboruni 
beigefügt  hat,  worin  die  seltener  vorkommenden  und  in 
den  beiden  Schriften  eigens  gebrauchten  Ausdrücke  zu- 
sammengestellt werden.  Es  sollte  tier  letzte  Faszikel 
sein,  der  der  fleißigen  Feder  des  verdienten  Patristikers 
entstammt.  Am  12.  April  dieses  Jahres  setzte  der  Tod 
seiner  unermüdlichen  Forschungstatigkeit  ein  Ziel. 

Bonn.  G.  Esser. 


Grabniann,    Dr.    Martin,    Forschungen    über     die     latei- 
nischen   Aristotelesübesetzungen    des    XIII.   Jahrhun- 
derts.    [Beiträge  zur  Geschichte    der  Philosophie    des  Mittel- 
alters.    Band  XVII.     Heft  5—6].     Münster,  Aschendorti",   1916 
(XXVII,  270  S.  gr.  80).     M.  9,40. 
Es  sind  freilich  in    den    letzten  Jahren   sehr  wertvolle 
Untersuchungen  über  einzelne  Fragen  der  mittelalterlichen 
Aristotelesübersetzungen    erschienen    —    ich    erinnere  nur 
an  die  Abhandlung  Steinschneiders  über  die  europäischen 
Übersetzungen  aus  dem  Arabischen,  an  Baeumkers  iiihalt- 
reiche  Arbeit    über  Alfred  von  Sareshel    und    an    manch 
wichtig  ■  Bemerkung  Mandonnets  im     Sit^er  de  Brabatitt  — , 
aber    es    fehlten    eine    zusammenfassenile    Darlegung    der 
Forschungsergebnisse  seit   Jourdains    grundlegender  Arbeit 
und  eine  Behandlung  des  gesamten  Problems.     Grabmann 
hat    diese    ebenso    wichtige    wie    mühevolle    Aufgabe   auf 
sich    genommen.      In    seinen    Forschungen    behandelt    er 
mit  Ausnahme  der  logischen  Schriften  das  gesamte  aristo- 
telische   und    pseudoaristotelische  Schrifttum,  wie    es    sich 
in   der    abendlandi.schen  Geisteswelt    des    13.  Jahrh.  Gel- 
tung ver.schaffte. 

Eine  ungewöhnliche  Beherrschung  der  einschlägigen 
Literatur  unil  weitgehendes  Zurückgreifen  auf  unveröffent- 
lichtes Handschriftenmaterial  geben  auch  dieser  Arbeit 
G.s  ihr  Gepräge  und  ihren  bleibenden  Wert.  Aus  dem 
reichen  Inhalt  will  ich  nur  das  Wesentlichste  hervorheben. 
Der  I.  Teil  beschäftigt  sich  mehr  im  allgemeinen  mit 
der  Aufnahme  der  aristotelischen  Schriften.  Von  den 
Dekreten  für  die  Pariser  Artistenfakultät  bis  auf  Vinzenz  von 
Beauvais  werden  ilie  Zeugnisse  der  Chroniken,  die  Aristo- 
teles/.ilate  bei  scholastischen  .\utoreii,  die  Bemerkungen 
in  IIss  sorgfältig  untersucht  uml  atisgebeutct.  Erwähnt 
.sei  nur  das  zuerst  von  Haskins  vein'iffentlichte  Vokabular 
„Sacerdos  ad  altare  accessuriis"  aus  dem  Ende  iles 
12.  Jahrb.,  in  iletn  bereits  die  Melaf>liysica,  Dt  aiiiiiia, 
De  geiwriilioiie  et  fnrnif>tioiie  genannt  werden.  Ein  eigenes 
Kapitel  erhalten  die  Mitteilungen  und  Werturteile  Roger 
Bacons  Ober  tlic  verschiedenen  Übeisetzcr  und  ihre  Tätig- 
keit, ebenso  die  von  \.  Rose  entdeckte  Ci>ni/>i7a/ii)  de 
i'ibris  iialtinilibiis,  in  der  wir  ein  Bild  \on  den  etwa  um 
IJ41)  bekannten  Schriften    erhalten,      in    der    zusammen- 
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fassenden  Dai'Stolluiig  der  liandscliiiltlii  hon  i'lierlicferuiif!; 
gibt  uns  der  Verf.  oiiigehen-.le  Milteilunuen  ülier  beson- 
ders wiilitige  Manuskripte.  Zugleich  nun  ht  er  auf  ilie 
methodisch  so  bedeutungsvolle  Art  der  Zusann\tenürilnung 
aufmerksam,  in  der  wir  die  verschieilencn  Übersetzungen 
in  den  einzelnen   Perioticn  antreffen. 

Im  2.  Ilauptteile  behandelt  (}.  ilie  Übersetzungen 
der  einzelnen  Schriften.  Einige  besunilers  interessante 
Ergebnisse  seien  hervorgehoben.  Die  Vermutung  Jourdains 
und  Baeumkers,  daß  die  grieihisch-lateinische  Metaphysik 
anfangs  nur  in  einer  Teilübersetzung  vorlag,  wird  auf 
Grund  iler  Quellen  überzeugend  als  richtig  bewiesen. 
Das  Ergebnis  der  Untersuclnmg  ist :  Es  handelte  sich 
anfangs  nur  um  eine  Übertragung  der  vier  ersten  Bücher, 
die  M<laphv$ica  velus.  Wichtig  ist  ferner  die  Erkenntnis, 
daß  die  l'hysik  und  De  geueralione  et  corniplioiie  zuerst 
in  griechisch-lateinischer  Übersetzung  auftreten  und  zwar 
bedeutend  früher  als  man  dies  gewt">hnlich  annahm  — 
für  De  aniina  hatte  bereits  Baeumker  ,in  der  .Abhandlung 
über  Alfred  Sareshe!  diese  Tatsache  bewiesen.  Ich  glaube, 
auf  Grund  dieser  Ergebnisse  verdienten  einzelne  Beliaup- 
tungen  Mandonnets  und  Duhems  eine  neue  aufmerksame 
Prüfung.  Im  >Siffer  de  Brabant'  erwähnt  Mandonnet 
einen  wahrscheinlich  aus  dem  J.  1107  stammenden  Brief 
Johanns  von  Salisbury,  der  auf  die  Kenntnis  nichtlogischer 
Schriften  schließen  lasse.  F.  Duhem  will  bei  Wilhelm 
von  Clinches  und  Gilbert  de  la  Porree  Ankliinge  an  das 
vierte  Buch  der  Physik  und  an  De  caelo  et  tiiiimio  ge- 
funden  haben. 

Durch  eine  m.  W.  unbeachtet  gebliebene  Bemerkung  Jour- 
dains (ed.  2,  S.  29)  aulnierksam  gemacht,  for.sclite  ich  in  zwei 
Münchener  Hss  nacli,  die  Gilberts  De  sex  principiis  im  Verein 
mit  logischen  Schriften  des  Aristoteles  enthalten.  —  Die  Bear- 
beitung des  Ermolao  Barbaro  in  Migne  P.  L.  188  ist  völlig  un- 
brauchbar, W'Oraut  schon  Haureau  mit  Nachdruck  hingewiesen 
hat  — .  Aus  dem  Ergebnis  teile  ich  nur  einige  Sätze  mit,  die 
aber  klar  die  Bekanntschaft  Gilberts  mit  der  griechisch-lateinischen 
Übersetzung  von  De  generatinne  et  eorrnptione  beweisen.  \\\ 
CIni  14564  (wohl  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.) 
heißt  es  f.  55*:  Idei>  hominis  qtiiilem  httiusmodi  passiones,  ho- 
minis aittem  mitsici  et  inmusici  generatio,  corruptio;  im  Text 
der  Venediger  Ausgabe  von  1485  I.  i  n.  2J  :  homi>ii.<i  antem 
musin  et  hominis  inmusici  yeneratio  quidem  et  corruptio.  — 
Clm  14564  f.  5  5":  autem  yle  mtuime  quidem  et  proprie  sub- 
iectum  generationis  et  corruptionis  susceptibite ;  Ven.  Ausg.  1.  i 
n.  25:  est  autem  hyle  muxime  subiectum  quidem  proprium  gene- 
rationis et  corruptionis  suscej)tibile.  —  Clm  14564  f.  55" — 56'' 
Set  questio  est,  quare  quidem  non  dicitur  geiiemri  simidiciter, 
»et  generari  disci/ilinntum.  llec  autem  determinata  sunt  in 
predicamentis ;  Ven.  .Ausg.  I.  i  n.  19:  non  hoc  queret,  sed  quare 
discens  quidem  non  dieititr  simpliciter  generari,  sed  quid  generari 
scieiui  et  disciplinatum  .  .  .  hec  autem  determinata  sunt  in  pre- 
dicnmetttis.  Ob  freilich  Gilbert  der  Verfasser  des  meist  anony- 
men Werkes  ist,  bedürfte  vielleicht  einer  neuen  Untersuchung. 
Jedenfalls  ist  es  Albert  dem  Großen  unter  diesem  Namen  be- 
kannt. Und  Haureau  nennt  in  seinen  Sotices  et  ejrlrails  1  298 
eine  Hs  des  12.  Jahrh.,  die  den  Traktat  im  Verein  mit  der  Jm- 
gicn    Velus  enihäli. 

G.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Meltip/iysica  velus, 
Physik,  De  aniiiia.  De  geiieralwne  el  eorrnptione  sich  in 
Hss  häufig  vereint  finden.  Es  wäre  eine  lohnende  Auf- 
gabe der  inneren  Kritik,  über  den  Ursprung  und  die 
Zusammengehörigkeit  dieser  Bücher  Näheres  zu  ent- 
scheiden. 

In  einigen  wenigen  Punkten  möchte  ich  Bedenken 
äußern.  In  einer  gewissen  Vorliebe  für  Wilhelm  von 
Moerbeke,  mit  dessen  Obersetzertätigkeir  G.  sich  ein- 
gehend beschäftigt,  geht  er  m.  E.  etwas  zu  weit.  Den 
beiden    maßgebenden    Zeugnissen    des    Stamser    Katalogs 


unil  der  Vita  des  Wilhelm  von  Thoci  o  wird  man  wohl 
gerecht,  wenn  inait  die  Tätigkeit  Wilhelms  wc-scntliih  in 
einer  Neureilakticjii  schon  vorliandencr  Übersetzungen 
erblickt. 

G.  schreibt  dem  Wilhelm  die  eigentliche  Übersetzung  der 
10  letzten  Bücher  der  Metaphysik  im.  Jourdain  aber  stellt  be- 
reits (ed.  2,  S.  400)  drei  griechisch-lateinische  Versionen  fest. 
Thomas  kannte  bei  der  Abfassung  seines  Metaphysikkomnientars 
aulier  der  lillira  lluclhii,  die  wenigstens  bis  ins  5.  Buch  reicht, 
eine  alia  lilcru  oder  alia  tninslalio,  ja  sogar  einmal  eine  tercia 
litlera.  Diese  ali<i  litlrrn,  die  gerade  durcli  Hss  der  norn  Irans- 
lutiu  repräsentiert  wird,  mag  wohl  die  Überarbeitung  Moerbekcs 
sein.  Thomas  selbst  wie  auch  .'\lbert  legen  ihren  Kommentaren 
eine  m.  W.  unbekannte  Kezension  zugrunde.  Auch  kennt  Thomas 
bereits  in  dem  1252—54  (56)  entstandenen  Schriftchen  De  ente 
et  essentiu  das  7.  Buch  der  griech.-lat.  Übersetzung.  Der 
Beweis  für  diese  Behauptungen  muß  an  anderer  Stelle  geführt 
werden.  Dafür  daß  Wilhelm  der  erste  Übersetzer  der  beiden 
letzten  Bücher  sei,  bringt  G.  verschiedene  Gründe.  Eine  arge 
Schwierigkeil  gegen  diese  Annahme  ist  ihm  das  angeblich  1256 
geschriebene  VVerkchen  Alberts  d.  Gr.  De  unitale  inlelleclus 
contra  Arerniislas,  in  dem  sich  auch  Zitate  aus  den  letzten 
Buchern  der  Metaphysik  linden.  G.  will  der  Schwierigkeit  da- 
durch entgehen,  daß  er  eine  spätere  Redaktion  der  Schriften 
Alberis,  speziell  auch  des  Meiaphysikkonimeniars,  annimmt. 
Was  die  philosophischen  Schriften,  die  einmal  heraus- 
gegeben waren,  angehl,  ist  mir  diese  von  G.  und  Pangerl  ver- 
tretene Hypothese  etwas  zweifelhaft.  .-Vuf  Grund  mancher  Be- 
obachtungen glaube  ich,  daß  die  Verweise  eine  feste  Basis  für 
die  Chronologie  bieten.  Man  muß  freilich  beachten,  daß  spätere 
Randbemerkungen  in  den  Text  hineingeraten  sein  können,  daß 
ferner  ein  Aristoteleszitat  noch  nicht  sagt,  daß  .-Mbert  das  be- 
treffende Buch  bereits  kommentiert  hat.  —  Die  kritisch  edierten 
Schriften  bieten  jedenfalls  keine  Schwierigkeit.  —  Was  nun  die 
Metaphysik  .Alberts  selbst  angeht,  so  scheint  mir  die  Uedaktions- 
hypolhese  G.s  nicht  annehmbar;  denn  die  ganze  vorliegende 
Metaphysik  ist  ein  Kommentar  und  eine  Paraphrase  zum  grie- 
chisch-lateinischen Text.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung Jourdains  konnte  ich  mich  durch  Nachprüfung  über- 
zeugen. Da  kann  von  Redaktion  eines  Konmieniars  zum  arabisch- 
lateinischen Aristoteles  sicher  nicht  die  Rede  sein.  —  Da  Albert 
diese  griechisch-lateinische  Übersetzung  fortwährend  philosophia 
prima  nennt,  so  ist  diese  Bezeichnung  wohl  kein  Hinweis  auf 
die  arabisch-lateinische  Übersetzung,  wie  G.  meint.  —  Ich  suche 
die  Lösung  auf  anderm  Wege.  Die  von  Mandonnet  und  Endres 
vertretene  Ansicht,  daß  Albert  bereits  1256  das  Hauptwerk  der 
komnientatorischen  Tätigkeit  vollendet  habe,  dürfte  ernsten  Be- 
denken begegnen,  •  wie  ich  bald  nachzuweisen  gedenke  Hier 
mache  ich  nur  auf  eines  aufmerksam :  Die  Hauptstütze  der  These, 
die  Bemerkung  Alberts  über  die  Abfassungszeit  der  Schrift  De 
unitale  inlelleclus:  Haec  iimnia  cidlegi  in  curia  ccislens  ad 
praecepluni  Domni  Alexanilri  Papne:  el  facliis  fuil  inde  libellus, 
quem  mulli  habenl  el  iiililulaliir  contra  errores  Arcrrois,  besagt 
an  und  für  sich  nur,  daß  Albert  1256  das  Material  gesammelt 
habe,  nicht  aber,  daß  er  um  die  Zeit  bereits  die  Schrift  heraus- 
gegeben habe.  .Andererseits  ist  die  Ansicht,  die  beiden  letzten 
Bücher  der  Metaphvsik  seien  erst  nach  1270  oder  1272  über- 
tragen, und  G.s  Deutung  der  einschlägigen  Stelle  durchaus  nicht 
so  fest  begründet,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  den  .Anschein  hat. 

Noch  in  einem  andern  Punkte  dürfte  G.  wohl  kaum  Zu- 
stimmung linden.  Er  möchte  es  wahrscheinlich  machen,  daß 
nicht  Robert  Grossetcsle  sondern  Moerbeke  der  erste  Übersetzer 
der  ganzen  nikomachischen  Ethik  ist.  M.  E.  haben  V.  Rose 
und  L.  Baur  die  Autorschaft  Grossetesies  mit  durchschlagenden 
Gründen  bewiesen.  Das  Zeugnis  des  Hermannus  Alem.mnus, 
die  Hss  und  Zitate  sprechen  eine  zu  deutliche  Sprache.  Hermann 
schreibt:  Xam  el  hunc  [sc.  librum  Klhicoruin/  proul  potui  in 
lalinum  eloquium  ex  arabicn  rcdegi  el  posimodum  rtrercndus 
paler  Rolierlus  .  .  .  ex  primo  fonle  unde  cmanarcral,  graeco 
ridelicel,  ipsiim  /sc.  librum  Elhicorum]  est  ciimplelius  inler- 
prelalus  et  (j'raccorum  commenlis  praecipuas  aiinexens  noiulas 
commenUitus.  G.  macht  den  Versuch,  diese  Worte  so  zu  deu- 
ten, daß  sie  nur  von  der  Übersetzerlätigkeit  Roberts  in  bezug 
auf  den  Kommentar  des  Eustraiios  und  die  eigene  kommenta- 
torische Arbeit  gelten.  Aber  Hermann  hat  die  Ethik  übersetzt, 
das  ipsum  vor  intcrprclalus  geht  auf  denselben  Gegenstand  wie 
hunc,  also  auf  die  Ethik  selbst,  nicht  auf  den  Kommentar.  Daß 
interpretatus    hier    in    der    Bedeutung    „übersetzen",    nicht    „er- 
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klären"  gebraucht  wird,  gibt  G.  selbst  zu.  Man  beachte  auch 
ÜL-n  Gegensatz  i'x  anihico,  e.r  (jraeco  Ijmte,  das  conipletius,  das 
man  gut  versteht,  wenn  man  an  die  Übersetzung  der  abbrerintio 
denkt,  wie  sie  in  der  Summa  Alexandrinoium  vorlag.  Nebenher 
möchte  ich  die  Vermutung  aussprechen,  daß  vor  cnmmentis  ein 
('  fehlt,  so  daß  der  Sinn  wäre:  er  hat  vollständiger  übersetzt 
und  kommentiert,  indem  er  aus  den  griechischen  Kommentaren 
die  wichtigsten  ()ii-(ifcipHas)  Noten  hinzul'ügte.  Als  Ergänzung 
zu  Minges,  der  auf  die  Innis/atio  Uncolniemtis  in  der  Summa 
de  lirfitfil/iis  hinweist,  möchte  ich  bemerken,  daß  Albert  d.  Gr. 
bereits  im  lihur  1  posteriorum  tr.  2  c.  3  sagt :  Diapntat  Aristo- 
teles in  septimo  ethiconim. 

Wenn  Grosseteste  der  Übersetzer  der  Ethik  ist,  so  muß 
man  deshalb  das  entgegenstehende  Zeugnis  des  Aretino  nicht 
einfach  als  erlogen  ansehen.  Es  handelt  sich  vielleicht  um  den 
rätselhaften,  wolil  etwas  später  lebenden  Heinrich  Kosbien  oder 
auch  um  die  Überarbeitung  Moerbekes.  hi  letzter  .Annahme 
versteht  man  auch  den  Grimm  Roger  Bacons  gegen  den  Fle- 
mingus,  der  sich  unterfängt,  die  Übersetzung  des  Meisters  ver- 
bessern zu  wollen.  Bezüglich  der  Ethicn  iH'.tnn  weise  ich  auf 
die  Bemerkung  Jourdains  (S.  17g)  hin,  der  einen  reineren  Stil  in 
ihr  lindet  und  sie  für  vorscholastisch  halten  möchte.  Zum  K.r- 
plicit  der  Oecnnomica  eine  Bemerkung:  Jourdain  kennt  eine  etwas 
andere  Fassung  (S.  71)  Explicit  Yconomica  Aristotelis  translata 
de  ijraeco  in  latinnin  per  unnin  iircliiepiscopnm  et  Hniim  episco- 
pum  de  Graecia  etc.  Bestätigt  wird  diese  Lesart  durch  das 
l'lrplieit  von  Clm  22297  f-  7'''  •  •  •  tranxlatu  per  diios  epi.-ieo- 
pijs  ...  Ob  durch  die  angegebene  Zahl  1295  das  Jahr  der  Ent- 
stehung bestimmt  ist,  scheint  mir  zweifelhaft.  Das  actum 
Anaijniae  deutet  vielleicht  etwa  in  Art  der  Urkundenunterschrilt 
darauf  hin,  daß  1295  etwas  über  die  Verfasser  ausgesagt  ist. 
Zu  dieser  Auffassung  drängt  auch  das  maz/islrum  Duranduni 
de  Alnernia  .  .  .  tujtc  temporin  in  curia  romana.  Vielleicht 
läßt  sich  etwas  über  die  Zeit  der  Gesandtschaft  dieses  Proku- 
rators der  Universität  Paris  zum  päpstlichen  Hof  feststellen. 
Hoffentlich  bringt  .Mandonnet    den  versprochenen  Aufschluß. 

Einige  rein  nebensächliche  Bemerkungen  seien  nur  angelügi, 
um  die  Bildung  von  Legenden  zu  verhüten.  Die  Vewirrung,  die 
Barach  mit  seiner  Behauptung,  De  aninia  sei  zuerst  aus  dem 
Arabischen  übersetzt,  ist  nicht  auf  Rechnung  Jourdains  zu  setzen, 
wie  G.  meint  (S.  19p).  Dieser  betont  nachdrücklich,  daß  die 
griechisch-lateinische  Übersetzung  die  ältere  sei  (ed.  2  S.  213) 
und  führt  bereits  Wilhehn  von  Auxerre  als  Textzeugen  an; 
ebenso  läßt  er  zu,  daß  die  Schrift  allenfalls  schon  1210— 121 5 
entstanden  sei.  Anderseits  ist  es  Jourdain  (S.  179)  und  nicht 
erst  Kose,  der  zuerst  festgestellt  hat,  daß  die  Ethica  petns  nur 
das  2.  und  5.  Buch  des  Aristoteles  enthält.  Ebenso  kannte 
Jourdain  bereits  die  Summa  Atej-anilrinornm  nach  Name  und 
Inhalt  (S.  144),  er  schätzte  sie  richtig  als  ablircriatio  ein,  irrte 
freilich_  in  der  Vermutung,  daß  sie  eher  entstanden  sei  als  die 
volle  Übersetzung.  Solch  unbedeutende  Ausstellungen  können 
natürlich  der  grundlegenden  Bedeutung  des  Werkes  keinen  Ein- 
trag tun. 

Ich  möclite  zum  Schluß  ;iuf  etwas  hinweisen,  wodurch 
sich  der  Verfasser  alle,  die  mit  Handschriften  der  Über- 
set/imgeu  arlieiten,  zu  Dank  verpflichtet.  G.  gibt  von 
allen  beliandelten  Schriften  die  Initien,  von  der  Meta- 
physik und  Ethik  sogar  Beginn  und  Schluß  der  einzelnen 
Bücher  in  den  verscliiedcncn  Übertragungen,  außerdem 
ein  reichlialtiges  Verzeichnis  von  benutzten  Aristoteles- 
handschriftcn.  Hoffentlich  geht  sein  Wunsch  in  Erfüllung, 
d:iß  dmch  die  ebenso  mühevolle  wie  ergebnisreiche  Arbeit 
manche  sicii  angeregt  fühlen,  in  ])hilologisch-kritischer 
Einzclarlieit  die  Lösung  dci  z;ihlreichen  Probleme  zu 
fordern,  die  auch  heute  noch  die  mittelalterlichen  Aristoteles- 
fibcrsetztingen   bieten. 

München.  Kr.    Tel  st  er  S.  J. 

Ried,   Karl,   Die    Durchführung   der   Reformation   in   der 
ehemaligen   freien   Reichsstadt   Weißenburg  i.  B.     Auf 

Grund  archivalischcr  Quellen  dargestellt.  [Historische  l"or- 
schungen  und  duellcn.  Herausgegeben  von  Dr.  Joseph  Schlecht, 
Professor  der  Geschichte  am  K.  I.yzeum  in  Freising  j.  München 
u.  F'rcising,  Datterer  igrs   (VIll,    156  S.  gr.  S").     M.  4,50. 

Das    Buch    ist    der    Erstling    einer    neuen    zwanglosen 


Reihe  von  Einzeldarstellungen,  welche,  durch  den  Heraus- 
geber schon  seit  längerer  Zeit  vorbereitet,  mitten  ira  Kriege 
hervorgetreten  ist,  um  „Abhandlungen  und  nichterschiossene 
Quellen  aus  dem  Gel)iete  der  Geschichte  im  weitesten 
Umfange  mit  Einschluß  der  Kirchen-  und  Rechtsgeschichte, 
<ler  Kultur-  und  Kunstgeschichte,  der  christlichen  Archäo- 
logie und  Liturgik"  zu  bringen.  Es  ist  ein  Programm, 
das  im  großen  und  ganzen  dem  .Arbeitskreise  entspricht, 
auf  dem  sich  die  eigene  Tätigkeit  des  verdienstvollen 
Herausgebers  bewegt,  und  das  mit  diesem  erstell  Heft 
deutlich  die  Anregung  bekundet,  welche  der  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Reformaticmsgeschichte,  als  welchen  wir 
Schlecht  kennen,  einem   Schüler  zuteil  werden  ließ. 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  waren  es  vorzugsweise 
archivalische  Quellen,  aus  denen  Ried  den  Stoff  für  seine 
Darstellung  schöpfte,  das  Archiv  der  Stadt  Weißenburg, 
die  Nürnberger  Briefbücher,  das  Archiv  des  bischöflichen 
Ordinariats  Eichstätt  und  das  Münchener  Reichsarchiv. 
Dieser  Stoff  bot  sich  aber  nicht  gerade  in  Überfülle  und 
das  wird  wohl  mit  eine  Veranlassung  gewesen  sein,  daß 
der  Verf.  seine  Aufgabe  in  einem  weiteren  Sinne  faßte, 
als  man  sonst  bei  diesen  Thematen  der  Durchführung  der 
Reformation  gewohnt  ist.  Denn  er  setzte  sich  nicht  etwa 
mit  dem  J.  1555  die  Grenze,  sondern  ging  mit  Forschung 
und  Darstellung  bis  zum  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges. 
Das  ist  kein  Schaden,  ergänzt  vielmehr  das  einleitende 
Kapitel  der  Ursachen  der  Religionsneuerung  mit  einem 
solchen,  das  mancherlei  von  den  Folgen  herbeibringt.  Bei 
jenem  ersteren  scheint,  um  auch  auf  einiges  Einzelne  ein- 
zugehen, eine  antisemitische  Strömung,  die,  wie  an  anderen 
Orten,  so  auch  in  Weißenburg  sich  geltend  machte  und 
in  etwas  an  die  Vorgilnge  in  Regensburg  bei  der  Begrün- 
dung der  Ivapelle  zur  Schönen  Maria  erinnert,  uns  mit 
allzu  starkem  Gewichte  bedacht  zu  sein.  Gewiß  ist  sie  ja 
als  Seitenstück  zu  jener  Eiiisode  in  Regensburg  am  Vor- 
abende der  dortigen  Glaubensneuerung  nicht  uninteressant. 
Aber  wctm  sie  nicht  für  sich  allein  dastände,  sondern 
stärker  in  den  Zus;immenhang  vorreformatorischer  Ver- 
suche der  Stadtregierung  sich  Teile  des  Kirchenregiments 
anzueignen,  gebracht  hätte  werden  krinnen,  so  würde  sie 
lins  beweiskräftiger  bcdünken.  Vielsagender  erscheinen 
dagegen  die  verfahrenen  Zustände  in  der  Geistlichkeit, 
namentlich  auch  itn  Kloster  Wülzburg,  welche  auch  durch 
den  im  Anhang  erfolgten  Abdruck  eines  Stückes  aus  tleni 
Visitationsprotokoll  des  Eichstätter  (jeneralvikars  Vogt  vom 
|.  1480  wertvoll  belegt  werden.  Eben.so  wird  mit  Recht 
auf  die  starke  Wirkung  aufmerksam  gemacht,  welche  in 
dem  Beispiel  der  übrigen  fränkischen  Reichsstädte,  nament- 
lich aber  in  dem  Nürnbergs  lag.  Denn  dieses  war  das 
immer  wieder  befr;igte  und  Rat  spendende  (Orakel  für 
tlie  kleine  Reichssta<lt,  und  der  Verlauf  der  ganzen  Reli- 
gionsändcrung  in  Weißenburg  crsiheint  von  hier  aus  auf 
tlas  nachhaltigste  beeinflußt.  Eigentlich  revolutionärer  Züge 
entbehrt  dieser  N'erlauf.  Von  Haß  auf  der  einen  Seite 
und  Widerstand  auf  der  anderen  ist  kaum  etwas  zu  be- 
merken. Ein  langsamer  Zusammenbiiich  von  kirchlichen 
Kräften  ist  es,  tlie  .sich  von  starker  Zermorschung  noch 
nicht  erholt  hatten,  und  ein  schrittweises  Hineinwachsen 
von  weltlicher  Maclit  in  Kirclicntegiment  uuil  Kirchen- 
lehre. Eine  1528  von  unbekannten  Verfassern  entworfene 
und  an  bereits  vorhandene  Beispiele  angelehnte  Kiichen- 
ordnung  wird  13217  rechtskräftig  gemacht,  läßt  manches 
vom  Alten  wie  z.  B.  zahlreiche  Marienfeste  stehen,  spricht 
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aber  dem  Kate  aiuli  ganz  die  Aufgabe  zu,  die  (Jeistliclien 
zu  berufen.  Die  übergroße  Mehrheit  der  Bürger  hat  an 
ihr  niclUs  auszusetzen,  wie  die  Abstimmung  des  |ahres 
1530  zeigt,  bei  der  unter  154  i?ürgern  nur  7  gegen  die 
Augsl)urger  Konfession  und  für  den  Augsburger  Abschieil 
sicli  ausspradien.  Von  dem  Alten  ist  dann  si>;iter  nocii 
einiges  abgebn'U-keit,  so  zwar,  daß  auch  lias  Interim  diesen 
Prozeß  nicht  aufhalten  konnte.  Freilich  ist  noch  für  das 
fahr  i6o()  die  Übung  iler  Einzelbeicht  als  l  )hrenbeicht 
nachweisbar  und  der  sog.  Klevationsstreit  um  1553  Ulßt 
erkennen,  wie  stark  das  Volk  noch  an  den  Vorstellungen 
von  einem  MefJopfer  hing.  Aber  indem  dieser  Streit  dazu 
führte,  daß  man  sich  stärker  der  Ansbacher  Ivirchenonl- 
nung  näherte,  wurde  er  doch  auch  wieder  die  Veranlassung, 
stärker  alles,  was  nach  Opfer  aussah,  aus  dem  tlottes- 
dienste  auszumerzen.  Und  dabei  blieb  es.  So  wenig  Er- 
folg die  Bestrebungen  des  Pfalzgrafen  Philip]i  F.udwig  von 
Neuburg  hatten,  Weißenburg  für  die  Konkordienformel 
zu  gewinnen,  so  wenig  erreichte  auch  die  Kaiserliche 
Kommission,  welche  iOjS  und  i()2()  zur  Besprechung 
der  Religionsangelegenheiten  nach  Weißenburg  kam..  Sie 
koiuite  es  nicht  einmal  durchsetzen,  daß  man  katholische 
Bürger  aufnahm  unti  ,,die  Reichsstadt  blieb  geschlossen 
protestantisch,  bis  sie  im  Jahre  liSod  unter  bayerische 
Herrschaft  kam". 

Im  Ganzen  haben  wir  also  in  der  Darstellung  ein 
Schulbeispiel  vor  uns,  wie  es  bei  der  Glaubensneuerung 
und  ihrer  Festhaltung  in  den  kleineren  fränkischen  Reichs- 
städten zugegangen  ist.  Als  solches  ist  sie  nur  zu  be- 
grüßen, zumal  sie  auch  methodisch  den  Anfonleruiigen 
gereiht  wird.  Für  die  Benutzung  der  gedruckten  Litera- 
tur behält  man  allerdings  ja  als  Referent  den  einen  oder 
anderen  Wunsch  noch  übrig.  So  vermißt  man  z.  B.  neben 
dem  Kirchenlexikon  von  Wetzer  und  Welter  ungern  die 
protestantische  Realenzyklopädie  von  Herzog-Hauck  und 
sähe  für  Johann  Tetzel  lieber  die  ausführliche  Arbeit 
von  Paulus  als  nur  seinen  Aufsatz  in  der  Wiss.  Beilage 
zur  Germania  zitiert.  Aber  die  Notwendigkeit,  die  Arbeit 
in  einem  entlegenen  Juradorfe  auszuführen  und  fertig  2u 
stellen,  erklärt  nicht  nur  leicht  diese  Mängel,  sondern  läßt 
uns  auch  umgekehrt  dem  Verf.  dafür  danken,  daß  er  trotz 
seiner  Abgeschiedenheit  von  den  großen  Bibliotheken  und 
wissenschaftlichen  Arbeitsstätten  Kraft  und  Ausdauer  sich 
erhielt,  tiefgrabender  wissenschaftlicher  Arbeit  sich  zu 
widmen. 

Bamberg.  A.  Dürrwaechter. 

Schwarz,    .Msgr.  Dr.  Willi.  F.berh.ird.  r)onik.ipitiil.ir,   Die  Re- 
form   des    bischöflichen   Offizialats    in    Münster    durch 
Johann  v.  Hoya  (1573).    [.Sonderabdruck  aus  der  Westl.  Zeii- 
schrifi  Bd.  74).     .Münster,  Regensbergsche  Buchhandlung,   1916 
(228  S.  8"). 
Es   ist    nächst    Richard  Lüdicke    ein    besondere.s  Ver- 
dienst des  Direktors  der  Münsterschen  Abteilung  des  Westf. 
Altertumsvereins,    vornehmlich    durch    zwei    Publikationen 
(Die   Akten   der   Visitation   des   Bistums  Münster  aus  der 
Zeit   Johanns    v.  Hoya    i,t7i  — 1573'    [Geschicht.S(iuellen 
d.  Bist.  Münster  VII]  und  >Die  Anfänge  des  müiisterischen 
Fürstbischofs  Joh.  v.  Hoya  i  300 — 15O8-    [Westf.  Zeitschr. 
69,  Kiff.]),  die  für  das  Münsterland  hoclibedeutsame  Re- 
gierungstätigkeit   Johanns   v.    Hoya    wesentlich    aufgehellt 
und  gebührend  gewürdigt  zu  haben.    Wenn  Seh.  mit  Recht 
darauf  hinweist  (Westf.  Zeitschr.  09,  59),  daß  sich  ein  völlig 


abschließendes  Urteil  über  Ho\as  Person  und  Wirksam- 
keit erst  nach  vollkommener  Erschließung  des  in  den 
.'\kten  der  Archive  noch  schlummernden  Materials  fällen 
läßt,  so  hat  er  uns  mit  der  vorlicgenihMi  neuen  .Studie 
diesem  Ziele  selbst  ein  gutes  Stüi  k  näher  geführt.  Die- 
selbe bililet  die  erste  ausführliche  aktenniäßige  Darstellung 
der  durch  die  rastlosen  Bemühungen  Hoya.s  tmtz  aller 
Widerstände  geschaffenen  Neuordnung  des  um  die  Mitte 
des  lO.  Jahrh.  stark  in  Verfall  geratenen  münsterischen 
geistlichen  Gerichts.  Es  besteht  kein  Zweifel,  daß  Joh. 
V.  Hoya  —  der  ehemalige  wegen  seimr  umfa.sscndcn 
Kcchtskeniitnisse  ge.schätzte  iiiUi'x  firaesitlftis  des  Reichs- 
kammergerichts  —  neben  seiner  viel  gepriesenen  welt- 
lichen Justizreform  gerade  durch  die  Neuordnung  des  geistl. 
Hofgerichts  seinem  Bistum  eine  unschätzbare  Wohltat  er- 
W'iesen  und  auch  für  die  späteren  Jahrhunderte  wahrhaft 
grundlegende  Arbeit  geleistet  hat.  Seh.  handelt  nach  einigen 
allgemeinen  Ausführungen  über  Ursprung  und  Tätigkeit 
der  bischöflichen  Offiziale  über  den  Ruf  nach  Reform  des 
münsterischen  Offizialats,  die  durcli  Joh.  v.  Hoya  und 
seinen  rechtskundigen  Kanzler  Dr.  Wilh.  Steck  geleisteten 
Vorarbeiten,  die  Stccksche  Re/oniialid  selbst  und  deren 
Bekämpfung  durch  die  Landstäiulc,  die  Verhandlungen 
über  den  Gegenentwurf  des  Generalvikars  Jacob  Voß  und 
die  endgültige  Annahme  der  Voßschen  Reformatio  als 
Landesgesetz.  Als  Anlagen  sind  beigefügt  ein  Dekret  des 
Fb.  Bernhard  v.  Raesfeld  betr.  Ein.schränkung  der  Ex- 
kommunikationen im  Bistum  Münster  und  schließlich  tlie 
im  hiesigen  städtischen  Archiv  vom  Verf.  neu  aufgefundene 
Voßsche   Reformatio  vom  J.  1373. 

Zum  erstenmal  bietet  Seh.  zu.samraenfassend  und  vor 
allem  alles  historisch  Wertvolle  sorgsam  hervorhebend  den 
Inhalt  der  Steckschen  und  Voßschen  Reformatio  unter 
erläuternden  Hinweisen  auf  die  Kölner  Reform  vom 
J.  1528  und  die  älteste  geistliche  Gerichtsordnung  zu 
Speier.  Interessieren  den  Juristen  Gerichtsverfassung  und 
Gerichtsverfahren  der  mittelalterlichen  geistlichen  Justiz, 
so  bieten  gerade  die  langwierigen  Reformverhandlungen 
zwischen  Fürstbischof  und  Landständen  dem  Lokal-  und 
Kultuihistoriker  ein  anschauliches  Bild  altmünsterischen 
politischen  Lebens  und  Käm|>fens.  Nicht  zum  wenigsten 
gewinnt  aber  der  Rechtshistoriker  einen  überraschend  klaren 
Einblick  in  das  damalige  staatsrechtliche  Verhältnis  des 
geistlichen  Landesfürsten  zum  Domkapitel,  der  Ritterschaft 
und  den  Städten.  Es  ist  ferner  außerordentlich  lehrreich 
und  für  manchen  münsterischen  Leser  sicher  niclit  ohne 
besonderen  Reiz  zu  beobachten,  wie  es  den  Landständen, 
\orab  dem  Doinkajiitel  auf  Betreiben  des  r/eriis  secimiiariiis 
durch  eine  äußerst  geschickt  geleitete  (_)p])osition  und  durch 
stillen  zähen  Widerstand  die  bereits  von  allen  Instanzen 
formell  angenommene,  vom  Kaiser  Maximilian  II  bestätigte 
und  wom  F"ürstbischof  zur  Einführung  befohlene  Stecksche 
Reformatio  am  Ende  doch  noch  zu  Falle  zu  bringen  ge- 
lungen i.st.  Diese  Neuordnung  lies  ( >ffizialatsgerichts  ent- 
hielt eine  Reihe  von  dein  Herkommen,  Privilegien  und 
Freiheiten  des  münsterischen  Klerus  widersprechenden  Neue- 
rungen, unter  denen  eine  wesentliche  Einschränkung  des 
vom  Ixlerus  von  altersher  sorgfältig  gehüteten  />rii<ilegiiim 
fori  und  der  Testierfreiheit  der  Geistlichen  und  (_>rden.sleute 
bez.  der  boua  palrimoniaHa  am  meisten  die  Gemüter  er- 
regte. Außerdem  ertrug  es  der  münsterische  Klerus  be- 
sonders schwer,  daß  diese  Neuerungen  durch  Fremde  — 
der  Fürstbischof  und  sein   Kanzler  Steck  waren  keine  ge- 
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borenen  Landeskinder  —  der  Allgemeinheit  aufgedrängt 
werden  sollten.  Unter  kluger  Ausnützung  wichtiger  Ki  )nsens- 
rechte  seitens  des  Domkapitels  und  der  finanziellen  Not- 
lage des  Oberhirten  gelang  es  schließlich,  den  letzteren 
umzustimmen.  Hova  erteilte  unter  Zurückziehung  der 
Steckschen  (  )ffizialatscirdnung  zur  allgemeinen  Befriedigung 
der  Voßschen  Re/onimlio,  die  alle  münsterischen  Frei- 
heiten und  Gerechtsame  genau  beachtete,  endgültig  seine 
lande.sherrliche  Sanktion. 

Im  einzelnen  seien  noch  folgende  Wünsche  vorgebracht.  Für 
eine  jiirisiische  Nachprüfung  und  Wertiuif;  der  beiden  Offizialats- 
ordnungen  hätte  man  außer  der  Voßschen  sicher  auch  gern  den 
lateinischen  Wortlaut  der  Steckschen  Reformatio  veröffentlicht 
gesehen.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erscheint  ein 
Neuabdruck  des  einzigen  der  allgemeinen  Vernichtung  entgangenen 
und  im  hiesigen  städtischen  Archiv  vorhandenen  gedruckten  Exem- 
plars der  Steckschen  Ordnung  vollkommen  gerechtlertigt.  Wenn 
einmal  eine  Geschichte  des  münsterischen  Offizialats  geschrieben 
werden  soll,  wird  auch  die  letztere  Hofoniuitio,  mag  sie  auch 
nicht  endgültig  zur  Ausführung  gelangt  sein,  ein  recht  wertvolles 
Dokument  bilden. 

Endlich  wird  es  über  kurz  oder  lang  einmal  die  .■\ufgabe  eines 
Fachjuristen  sein  müssen,  zumal  das  allgemeine  Interesse  an  der 
Fublikation  älterer  Gerichtsordnungen  erfreulicherweise  immer 
mehr  wächst,  das  Verhältnis  der  beiden  müiisterischen  Offizialats- 
ordnungen  zum  gemeinen  Reclit  und  zum  deutschen  Pariikular- 
und  Metropolitanrecht  ex  professo  zu  untersuchen.  Nur  auf  diese 
Weise  kann  der  eigentliche  juristische  Wert  der  Ordnungen  all- 
seitig herausgearbeitet  werden.  Hierzu  sind  freilich  noch  ver- 
schiedene Vorarbeiten  nötig. 

Die  sehr  anregend  geschriebene  auf  vortrefflichen  archi- 
valischen  Studien  beruhende  Arbeit  des  Verf.  liefert  einen 
weiteren  dankenswerten  Beitrag  zur  münsterischen  Rechts- 
geschichte und  zur  Aufklärung  der  in  jener  Zeit  ziemlich 
verwonenen  jurisdiktioneilen   Verhältnisse  des   Bistums. 

Münster  i.  W.  K.  Lux. 


Urban,  J.,  ks.,  Pami(;tniki  ks.  Wincentego  Chosciak- 
Popiela  arcybiskupa  Warszawskiego.  [Denkwürdigkeiten 
des  Vinzenz  Gho.sciak-1'op  iel ,  l'>zbischofs  von  V\'arschau, 
herausgegeben  von  dem  Priester  J.  Urban].  T.  1.  II.  W. 
Krakowie,  Spölka  VVydawnicza  Polska,  1915  (VIII,  571;  2^7  S. 
8").     Kr.  6. 

I  )ie  l'.rinnerungen  <lcs  Warschauer  Erzbischofs  l'opjel 
sind  Vi  m  dem  luiclislen  Gegenwartswerte.  Nicht  bloß 
die  i)ers(")nliclicn  Kreignisse,  die  uns  ein  klares  Bild  der 
Krzbischöfe  l'clifiski  unil  l'opiel  zeichnen,  bilden  den 
(Gegenstand  dieser  Memoiren.  Viel  wichtiger  sind  die 
jinlitischen,  kirchenpolitischen  und  kulturgeschichtlichen 
Materialien.  Besonders  empfehle  icli  die  aufmerksame 
Lektüre  allen  denen,  welche  immer  noch  die  Behauptung 
\crtreten,  die  katholische  Kirche  Polens  zeige  ein  rein 
abendländisches  Gepräge.  Zahlreiche  Einzelbemerkungen 
geben  ilen  Beweis,  wie  sehr  russische  <  )rlhodo.\ie  durch 
(jcwalt,  aber  wohl  noch  mehr  durch  die  Rassenver- 
wandtschaft  und  durch  die  geschichtliche  Verbindung 
auf  den  Katholizi.smns  eingewirkt  haben.  Wir  erfahren, 
wie  die  ru.ssi.sche  Regierung  dafür  sorgte,  daß  die  wichti- 
geren kirchlichen  Stellen  mit  russcnfreuiulliclien  l'ersrmlich- 
keitcn   besetzt  wurden. 

Als  klassisches  Zeugnis  für  das  Verhalten  der  ru.ssischen 
Regierung  sei  das  folgende  erwähnt.  Als  Erzbischof 
['"elfiiski  nach  dem  Aufstände  in  Polen  vom  J.  l8()i  nach 
War.s<hau  kam,  waren  ilie  Polen  Ober  den  aus  Peters- 
burg geschickten  Bischof  aufs  tiefste  emprirt.  Nicht  ein- 
mal die  Geistliihkeit  cmi)fing  ihn  bei  der  Ankunft  in 
Warschau.      Fei.    hob    sofort    das    Interdikt  auf,    ließ    die 


Kirchen  ilffnen  und  trat  zu  den  russischen  Behörden  in 
freundschaftliche  Beziehungen.  Und  der  Erfolg?  Das 
Volk  haßte  ihn  so,  daß  er  ohne  Lebensgefahr  nicht  allein 
auf  die  Straße  gehen  konnte,  der  Gouverneur  brüskierte 
ihn  bei  einer  öffentlichen  Audienz  so  sehr,  daß  er  ihn 
nach  allen  übrigen  Kultusvertretern  zuletzt  ansprach  und 
ihm  liffentlich  die  schärfsten  Vorwürfe  machte,  während 
der  Erzbischof  schwieg.  Nach  kaum  1 5  monatiger  Re- 
gierung wurde  er  wie  ein  Verbrecher  unter  militärischer 
Begleitung  nach  Petersburg  abgeführt,  obwohl  er  ängst- 
lich jede  Beziehung  mit  dem  polnischen  Nationalrat,  der 
ihn  zu  schützen  versprach,  ablehnte.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  sich  unter  den  Katholiken  Pi>lens  das  Gerücht  ver- 
breitete. Fei.  sei  nach  Petersburg  gefahren,  um  das  Pro- 
jekt zur  Aufhebung  der  Klöster  auszuarbeiten !  Bezeich- 
nend ist  auch,  daß  wenige  Tage  nach  der  gewaltsamen 
Wegführung  der  inzwischen  zum  Bischof  von  Plock  de- 
signierte Popiel  zu  einer  Hoffestlichkeit  aufs  Schloß  fuhr 
und  dieses  Verhalten  entschuldigt :  „Man  sagte  mir,  daß 
man  mir  die  Präkonisationsbulle  nicht  eingehändigt  hätte, 
wenn  ich  nicht  erschienen  wäre." 

Im  lolgenden  muß  ich  mich  auf  ein  kurzes  Inhaltsverzeichnis 
beschränken.  Popiel  wurde  sofort  nach  der  Ernennung  des  Erzb. 
Feliiiski  zum  Rektor  des  VVarscbauer  Priesterseminars  ernannt, 
mit  Übergebung  einiger  verdienter  Herren,  welche  auf  diese 
Wurde  gehotTt  hatten.  Welchen  Eindruck  die  Berufung  Popiels 
aus  Kieice,  über  dessen  Seminareinricinungen  er  wenig  erbaut 
war,  so  daß  er  beabsichtigte,  eine  Pfarrei  anzunehmen,  in  Warschau 
gemacht  hat,  verschweigt  der  Verfasser.  In  Warschau  ging  er 
sofort  energisch  mit  Reformen  vor.  Interessant  sind  die  Kap.  5 
u.  4  gegebenen  politischen  und  kirchenpolitischen  Berichte.  Das 
Verbot  des  Erzbischofs,  politische  Lieder  zu  singen,  zeigt  seine 
Bemühungen,  revolutionäre  Bestrebungen  auch  durch  kirchliche 
Mittel  zu  unterdrücken.  Noch  in  dem  Jahre  seiner  eigenen  In- 
thronisation (18(12)  machte  Feliiiski  dem  Verfasser  den  Vorschlag, 
das  Bistum  Plock  anzunehmen.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  ihm 
eine  Berufung  auf  ein  Krakauer  Kanonikat.  In  Kap.  8  zeichnet 
er  die  -Stellung  des  Katholizismus  zur  Revolution,  der  „Katho- 
lischen Rundschau",  der  antirevokitionären  Predigt  des  Kajsiewicz, 
den  Versuch,  ein  eizbischöfliches  Zirkular  gegen  den  .-Xutstand 
zu  erlassen,  den  Einiluß  der  Revolution  auf  die  Alumnen.  Trotz 
der  Bemühungen  Feliiiskis  mußte  er  seinen  Sitz  nn  Nationalrat 
aufgeben,   1863  erfolgte  seine  Entsetzung. 

Popiel  fand  große  Schwierigkeiten  bei  der  Konsekration,  da 
ihm  die  national-polnischen  Bischöfe  otVenbar  nicht  trauten. 
Bischof  Marszewsky  lehnte  die  Mitwirkung  an  der  V\'eihe  offen 
ab.  Popiel  mußte  die  Regierungsgeschäfte  der  Diözese  ohne  die 
Konsekration  übernehmen.  Wegen  der  Entfernung  des  Feliiiski 
wurde  Kirchentrauer  verkündigt ;  Popiel  erließ  auch  bald  ein 
Zirkular  an  die  Cieistlichkeit  über  das  Leben  und  die  Ptlichten 
der  Priester.  Er  verbot  die  Teilnahme  der  Geistlichen  an  ge- 
heimen Organisationen,  führte  Priesterexerzitien  ein,  suchte  durch 
eine  Eingabe  an  den  Thron  für  die  N'ersicherung  der  Geistlich- 
keit zu  sorgen ;  durch  die  lünführung  der  .Maiaudacht,  die  Grün- 
dung der  Benediktinerschule  in  Pultusk,  eine  Rundfahrt  durch 
die  Diözese  und  zahlreiche  pastorale  .Xrbeiten  hat  Popiel  segens- 
reich gewirkt.  Im  Herbst  1864  fand  die  Klosteraufhebuni;  statt. 
Als  Popiel  aus  diesem  .Vnlaß  einen  Hirtenbrief  erliel\  verbot  die 
Regierung  für  die  Zukunft  alle  weiteren  Hirtenbriefe.  Bald  darauf 
erfolgte  auch  die  Enlfernrrng  der  Geistlichen  aus  den  \'olks- 
schulen,  obwohl  deren  Zustand  schon  traurig  genug  war.  Es 
kam  zu  ernsteren  Streitigkeiten  wegen  der  gemischten  Ehen,  die 
russische  Regierung  zeigte  ihre  Gewalt  in  schrotlster  Weise ; 
die  Kirchengüter  wurden  eingezogen,  die  Pfarrexerzitien  be- 
schränkt ;  der  Bischof  hatte  mit  Paßschwierigkeiten  bei  den 
Kirchenvisitationen  zu  kämpfen;  das  Konkordat  mit  Rom  wurde 
gebrochen,  die  Diözese  Podlachlen  aufgehoben,  das  Warschauer 
Seminar  kassiert,  sogar  die  Beichte  wurde  kontrolliert.  Als  aus 
Anlaß  eines  llotl'estes  Gottesdienst  gehallen  wurde,  kam  es  wegen 
der  l'orm  und  der  Sprache  in  diesem  Gottesdienst  zu  einem 
Streit.  Im  j.  1868  wurde  die  russische  Sprache  in  den  Akten 
des  Standesamtes  und  in  der  Korrespondenz  mit  den  Behörden 
eingeführt. 
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Bald  darauf  wurde  Popiel  zur  Vcr.uuworiunt;  nach  Warschau 
berufen,  wo  er  seinen  Ausweisungshefelil  erhielt,  hi  N'owoRrod, 
wo  er  einige  Zeit  in  der  Verbannung  lehte,  wurde  ilini  sogar 
das  Lesen  der  h.  Messe  verholen.  Der  2.  Band  behandelt  nun 
fast  .lusschlieljlich  die  Zeil  des  Kxils  von  1.S6S  bis  1S75;  zahl- 
reiche persönliche  Berichte,  Schilderungen  über  die  verschieden- 
artigsten Beobachtungen  und  Hindrücke  werden  uns  hier  gegeben 
(Bd.  II  S.  2S  — 2:5).  Im  J  187^  erhielt  Popiel  die  kaiserliche 
Noininaiion  für  W'loclawek.  Kr  fuhr  nach  Petersburg,  besuchte 
dort  die  Würdenträger  und  den  Metropoliten.  Der  2.  Bd.  schließt 
mit  der  Ankunft  in  Warschau  (Oktober   1X75). 

Breslau.  Felix   Haase. 


Diekamp,  l'ranz,  Dr.,  Prof.  der  Dogmatik  an  der  Universität 
Munster,  Katholische  Dogmatik  nach  den  Grundsätzen 
des  heiligen  Thomas.  Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  und 
zum  Selbstunterrichte.  Irrster  Band.  Zweite,  neubejrbeitele 
Auflage.  Münster  i.  W.,  .Aschendorifsche  Buclihandlung,  1917 
(508  S.  gr.  8«>.     M.  4.60. 

Eine  moderne  thomistische  Dogmatik,  zumal  in  deut- 
scher Sprache,  war  sclmn  lange  der  Wunsch  \ieicr,  jeden- 
falls ein  wissenschaftliches  Bediirftiis.  D.  wäre  danmi  in 
der  glücklichen  I.age  gewesen,  das  Ersclieineu  seinei^  I^"g- 
matik  ni^ht  erst  begründen  zu  müssen.  Er  tut  dies  in- 
dessen mit  folgenden  zutreffenden  Worten:  „Im  Jahre 
1874  hat  M.  Glossner  sein  viel  zu  wenig  beachtetes, 
verdienstvolles  -Lehrbuch  der  katholischen  Dogmatik' 
heraiLSgegeben.  Seitdem  ist  neben  den  vielen  Hand-  und 
Lehrbüchern,  welche  tlen  Thomisinus  ablehnen  oder  ihn 
nur  teilweise  billigen  oder  zu  den  wichtigsten  Schulfragen 
nicht  Stellung  nehmen,  keine  Dogmatik  mehr  in  deutscher 
Sprache  erschienen,  die  den  Thoniismus  entschieden  und 
folgerichtig  vertritt.  Da  wird  man  in  der  Tat  von  einer 
Lücke  sprechen  dürfen,  zumal  angesichts  der  bedeutsamen 
Empfehlung,  die  \on  höchster  Seite  der  in  der  thomisti- 
schen  Schule  festgehaltenen  Lehre  zuteil  geworden  ist 
(folgt  eine  Anzahl  der  neueren  päpstliihen  Empfehlungen 
des  h.  Thom;is  und  der  Thomistenschule)  ...  Ist  es  also 
nach  den  klaren  Worten  des  Hl.  Vaters  geradezu  not- 
wendig, in  Thomas  von  A([uin  den  vorzüglichen  Lehrer 
der  katholischen  Philosophie  und  Theologie  zu  verehren, 
und  weicht  die  Thomistenschule  nicht  ein  Haarbreit  von 
dessen  Lehre  ab,  so  wird  man  gewiß  folgern  dürfeti,  daß 
es  den  papstlichen  Ab.sichten  entspricht,  wenn  das  Thomas- 
studium im  (leiste  der  thomistischen  Schule  nach  Kräften 
gefördert  wird.  Damm  scheint  mir  auch  eine  deutsche 
Dogmatik,  die  von  diesem  Standpunkt  bearbeitet  ist,  einem 
Bedürfnisse  entgegenzukommen"  (Vorwort). 

Einstweilen  liegt  der  i.  Banil  in  2.  Auflage  (nach  der 
ersten  als  Manuskript  gedruckten)  vor,  die  Einleitung  in 
die  Dogmatik  und  die  Lehre  von  dem  einen  und  drei- 
faltigen Gott  enthaltend.  In  klarer,  fließender  Darstellung, 
bei  gut  gewählter  Abwechslung  von  Groß-  und  Kleindruck, 
wird  in  ebenso  korrekter  wie  treuer  Weise  die  kirchliche 
und  thomistische  Lehre,  harmonisch  zu  einem  organischen 
Ganzen  verschmolzen,  entwickelt.  Trotz  offenkundiger 
Rücksicht  auf  das  „sapere  ad  sobrielalem"  winl  kaitm  eine 
bedeutendere  Frage  übergangen.  Schrift-,  Väter-  und  Ver- 
nunftbeweise entsprechen  den  neuesten  Anforderungen.  In 
den  Kontroversfragen  winl  die  thomisti.sche  Lehre  positiv 
begrüinlet,  die  entgegenstehende  Meinung  mit  ruhiger,  ge- 
radezu vorbildlicher  ObjektiviUit  behandelt.  Die  Lehre 
des  h.  Thomas,  bzw.  der  Thomistenschule,  kommt  mit 
durchaus  glücklicher  und  leichtverstäntllicher  Übertragung 
ins  Deutsche  zum  Ausdruck.    Auf  den  Text  des  h.  Thomas 


wird  meistens  nur  verwiesen,  aber  mit  sie  hereni  Urteil  und 
in  reicher  Auswahl.  D.  bietet  niiht  Thi.maszitatc  für  eigene 
Theorien,  sondern  Tlmma.sgedankcn  mit  Verweis  atif  die 
unmittelbaren  (,)uellen.  Deincnts|irechend  nimmt  der  Ver- 
nunftbeweis, bzw.  die  spekulative  Erörterung  einen  ziem- 
lich breiten  Kaum  ein  —  auch  ilie  Einwände  der  anders- 
gläubigen Wissenschaft  kommen  tunlich  zur  Si>rache  — , 
aber  auch  das  positive  Material  wird  reichlich  und  gut 
verarbeitet.  Den  hie  und  da  etwas  trockenen  Ton  wird 
man  in  Rücksicht  auf  das  Streben  nach  mi'igli«  hster  Klar- 
heit uiul  Sachlichkeit  gerne  mit  in  Kauf  nehmen.  Einen 
Ilauptv.irzug  bihlet  die  strenge  Kirchlichkeit  tler  Lehre, 
die  ja  schon  durch  den  engen  Anschluß  an  rien  h.  Thomas 
und  die  Thomistenschule  gesichert  ist,  aber  atich  in  der 
gesamten  Darstellung  zum  wi.ssen.schaftlich  begründeten 
Ausdruck  kommt.  So  kann  D.s  Dogmatik  nur  aufs  wärmste 
„zum  (lebrauche  bei  Vorlesungen  unil  zum  Selbstunter- 
richte" empfohlen  werden.  Sie  ist  trefflich  geeignet,  weiteren 
Kreisen  ein  riclitiges  Bild  der  thomistischen  Lehre  zu  ver- 
mitteln und  datnit  zui  Förderung  der  dogmatischen  Theo- 
logie beizutragen. 

Im  Einzelnen  gibt  D.  vorerst  eine  „Einleitung  in  die  Dog- 
matik" (S.  1—86),  die  den  Gegenstand  u.nd  die  Cluellen  der  Dog- 
matik bespricht.  Die  (Quellen,  Hl.  Schrift,  Überlieferung,  Kirch- 
liches Lehratnt,  werden  eingehend  behandelt.  So  enthält  die  liin- 
leilung  mit  den  Kapiteln  über  Aufgabe  und  Geschichte  der  Dog- 
matik eine  regelrechte  Propädeutik.  —  Die  Lehre  von  Gott  dem 
Einen  behandelt  die  Krkennlnis  des  Daseins  Gottes,  die  Wesen- 
heit Gottes,  die  Eigenschaften  seines  Seins,  das  göttliche  Erkennen 
und  Wollen  (S.  87 — 209).  Der  .Abschnitt  über  die  Gotteserkennt- 
nis ist  besonders  sorgfältig  ausgearbeitet.  Als  metaphysische 
VV'esenheit  Gottes  bestimmt  D.  das  Sein  selbst  (ipsmn  exse). 
Bei  der  EHedigung  der  Einwürfe  wäre  auf  die  vielfache  Bedeu- 
tung des  „exse"  hinzuweisen.  Bei  der  Literatur  fehlt  die  .Angabe 
des  meisterhaften  Artikels  von  M.  Grabmann  in  Jahrbuch  für 
Phil.  H.  spek.  Theologie,   1899  (XIII)  408—444. 

Die  .Aseität  wird  als  ungenauer  Ausdruck  abgewiesen  (123). 
Bezüglich  der  Ewigkeit  Gottes,  bzw.  der  ewigen  Koexistenz  der 
Dinge  mit  Gott  fallen  die  S.  150  unter  c)  und  d)  angeführten 
.Ansichten  wohl  zusammen;  jedenfalls  ist  eine  „ewige"  Existenz 
der  Dinge  nur  in  dem  ^tmur  nelfvnitatis"  zu  behaupten.  In  der 
Erage  der  Erkenntnis  des  bedingt  Zukünftigen  schreibt  D.  treffend: 
„Gewöhnlich  (indet  tuan  Molinas  Lehre  so  dargestellt,  als  ob  er 
die  sciftitiu  media  als  etwas  Mittleres  zwischen  der  scietUia  ri- 
sionis  und  der  srieiitia  simplich  iittellii/eiiHae  bezeichnet  hätte 
und  als  ob  sie  in  diesem  Sinne  von  den  Thomisten  zurückge- 
wiesen würde.  Das  ist  ungenau  .  .  .  Der  Fragepunkt,  wie  ihn 
Molina  aufgestellt  hat,  ist  ein  anderer.  Es  handelt  sich  darum, 
ob  Gott  das  Bedingtzukünftige  vor  jedem  freien  Rat  schluss  e 
seines  Willens  weiß  und  ob  dieses  Wissen  somit  eine  be- 
sondere Erkenntnisart  in  Gotl  verlangt,  die  eine  mittlere  Erkennt- 
nis zwischen  der  acientia  necessaria  und  liliera  bildet.  Das  be- 
hauptet Molina  und  dies  leugnen  die  Thomisten"  (169).  „Schrift 
und  Tradition  lehren  nur,  daß  das  Bedingtzukünftige  Gegenstand 
des  ewigen  und  untrüglichen  Vorauswissens  (iottes  ist.  Aber 
daß  Gott  es  vor  jedem  Akte  seines  freien  Willens,  also  durch 
die  angebliche  .■icirntia  media  vorausweiß,  kann  aus  der  OfFen- 
barungslehre  nicht  im  mindesten  geschlossen  werden"  (185).  Die 
Behandlung  der  Einwände  gegen  die  thomistische  Auffassung  ist 
sehr  zutreffend,  nur  könnte  noch  bemerkt  werden,  daß  die  tho- 
mistische Aultassung  auch  ohne  Berufung  auf  die  prarmolio 
phi/sirn,  bzw.  mit  bloßer  Berufung  auf  die  Erkenntnis  des  Frei- 
zukünltigen  in  der  freien  Ursächlichkeit  Gottes  zu  Recht  besteht ; 
die  Prämotionslehre  ist  nur  die  Erklärung  des  Prinzips.  Bei  der 
Unterscheidung  der  scieiitia  lixionix  und  simplicln  inteUiijentlae 
wäre  vielleicht  hervorzuheben,  daß  erstere  auf  Objekte,  die  tat- 
sächlich einmal  existieren,  die  letztere  auf  Objekte,  die  tatsächlich 
nie  existieren,  „extra  liilenltm"  sind.  Darum  ist  die  letztere  auch 
nicht  tiiit  der  Erkenntnis  des  bloß  Möglichen  gleichzusetzen,  son- 
dern umfaßt  das  Mögliche  und  Bedingtzukünftige,  das  ja  tatsäch- 
lich nie  sein  wird.  Will  man  das  Wissen  Gottes  nach  dem  Wirk- 
lichen, bloß  Möglichen  und  Bedingtzukünftigen  dreifach  einteilen, 
so  steht  dem  nichts   entgegen ;    nur  ist  das  Wissen  des  Bedingt- 
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zukünftigen  nicht  mit  der  scientia  nia/iu  zu  verwechseln.  Die 
Widerlef;ung  der  .<(i>»//(/  mei/ia  mit  der  die  „niolinistische  Theorie 
.steht  und  fällt"  (183)  faßt  alle  wesentlichen  Punkte  tretfend  zu- 
sammen. 

Die  „Lehre  von  Gott  dem  Dreieinigen"  (210—300)  bietet 
besonders  sorgfältig  ausgearbeitet  den  „Nachweis  des  Trinitäis- 
geheimnisses  aus  den  Quellen  der  Ofl'enbarung"  (225 — 258),  d.h. 
den  biblischen  und  dogmengeschichtlichen  Beweis  für  die  Drei- 
heit  der  Personen  in  Gott,  lür  die  wahre  Gottheit  des  Sohnes 
und  des  111.  Geistes,  für  die  Wesensidenlität  der  drei  göttlichen 
Personen.  Zumal  der  dogniengeschichtliche  Nachweis  findet  sich 
wohl  nirgends  in  solcher  Prägnanz  und  Übersichtlichkeit  —  dem 
Verf.  kamen  dabei  allerdings  seine  Studien  „Über  den  Ursprung 
des  Trinitätsbekenntnisses"  (Münster  191 1)  zugute.  Aber  auch 
die  Abschnitte  über  die  Processiones,  Relationen  usw.  sind  positiv 
wie  spekulativ  ebenso  gut  gehalten.  Verdankenswert  sind  die 
reichen  und  genauen  Lileraturangaben  wie  das  Inhaltsverzeichnis. 
Diekamps  i.  Band  der  Dogmatik  muß  als  ebensogut 
katholisch  wie  thomistisch  und  als  volle  wissenschaftliche 
Leistung  bezeichnet  werden.  Freudig  gespannt  sehen  wir 
den  zwei  weiteren  Bänden  entgegen. 

Kloster  Ettal  (Überbayern).        P.  R.  M.  Schuhes  O.  P. 


Oppermann,  Paul,  Die  Verwaltung  des  heiligen  Buß- 
sakramentes. Praktisches  ^^andbuch  der  Moral  für  Beicht- 
väter. Breslau,  Verlag  von  Franz  Goerlich,  1916  (XV,  621  S. 
gr.  8»).     M.   14;  geb.  M.   17. 

Vorliegendes  Buch  behandelt  die  Verwaltung  des  Buß- 
sakrainentes  nicht  in  dem  engern  Sinn,  in  dem  gleich- 
namige Werke  es  zu  tun  pflegen.  Es  ist  breiter  ange- 
legt und  bietet  sich  dar  als  „praktisches  Handbuch  der 
Moral  für  Beichtväter".  Es  setzt  das  wissenschaftliche 
Studium  der  Moral  voraus,  es  dient  „im  Breslauer  Klerikal- 
seminar als  Leitfaden  für  die  Einführung  der  Alumnen 
in  die  Verwaltung  des  Bußsakramentes ;  aber  es  dürfte 
auch  jungen  Beichtvätern  anderer  Diözesen  zur  Auf- 
frischung der  moraltheologischen  Kenntni.sse  von  einigem 
Nutzen  sein"  (Vorw.). 

Der  1.  Teil  des  Buches  handelt  von  der  Materie,  der 
Form  und  dem  Ausspender  des  Bußsakramentes.  Im  Ab- 
schnitt von  der  tnaleria  remota  kommt  die  allgemeine 
Moral,  nämlich  die  Lehre  von  den  actus  hiimani,  von 
der  Moralität  der  menschlichen  Handlungen,  vom  Gesetz, 
vom  Gewissen  und  von  der  Sünde  zum  Vortrag.  Der 
2.  Teil  behandelt  die  Gebote  (Jottes  und  der  Kirche; 
fler  v  enirtert  die  versi:hicdcnen  Standespflichten;  der  -i. 
befaßt  sich  mit  den  Zensuren  und  der  5.  .schildert  die 
Behandlung  gewisser  Kla.ssen  von  Sündern  (Gelegenheits-, 
(jewohnheit.ssündern  und  Rückfälligen)  und  der  nach  Voll- 
kommenheit Strebenden. 

Wie  aus  dieser  Inhaltsangabe  ersichtlich  ist,  kommt 
mit  Ausschluß  der  Sakramentenlehre,  der  ganze  Stoff,  wie 
ihn  die  |)raktischen  Handbücher  der  Moraltheologie  bieten, 
zur  lüörteruiig.  Dem  Zwe<  ke  entspicchend,  den  ilcr  Verf. 
verfolgt,  hat  er  seinem  Werke  einen  erheblichen  kasuisti- 
schen Einschlag  gegeben,  i'ifters  mit  direkten  prakti.schen 
Anleitungen  für  das  Verhalten  und  Vurgehen  des  Beicht- 
vaters gewissen  Sünden  oder  gewissen  Pönitenten  gegenüber. 

Die  Darstellung  ist  klar  und  übersichtlich,  kurz  uiul 
präzis.  In  der  Doktrin  ist  der  Verf.  ein  sicherer  Führer, 
der  mit  ruhig  abwägendem  Urteil  in  Koniroverspunkten 
stets  <lie  güldene  Mittclstraßc  wandelt. 

Trotz  aller  Akribie  sind  dem  Verf.  dennoch  einzelne  kleinere 
Ungenauigkeiten  unterlaufen.  Nach  dem  Dekret  vom  l).  Juli 
betreffend  das  Kecht  der  Bischöfe,  .Sünden  zu  reservieren,  das  vor 
der  Drucklegung  des  U'erkes  wohl  nicht  mehr  berücksichtigt 
werden  konnte,  kann  der  i'önitent  von  der  in  der  Heimaisdiözese 


reservierten  Sünde  gültig  und  erlaubterweise  in  einer  fremden 
Diözese,  in  der  sie  nicht  reserviert  ist,  absolviert  werden,  wenn 
er  aucli  in  fraudem  legis  sich  zur  Beicht  in  die  fremde  Diözese 
begibt.  Deinentsprechend  muß  die  S.  50  erwähnte  Klausel  der 
Konstitution  „Snpenia"  von  1670  als  aufgehoben  bezeichnet 
werden.  S.  143  heißt  es:  „Ist  die  Reue  vollkommen,  so  wird 
sie  sich  auch  auf  die  läßlichen  Sünden  erstrecken."  Das  mag 
wohl  in  der  Kegel  der  Fall  sein,  ist  aber  nicht  unbedingt  zur 
vollkommenen  Reue  erfordert  (vgl.  Thomas,  S.  Ilieol.  2,  2.  q.  44 
a.  4  ad  2).  Daß  die  nach  begangener  Sünde  erweckte  Reue  vir- 
tuell fortdauert,  bis  sie  durch  einen  entgegengesetzten,  damit 
unverträglichen  Akt  aufgehoben  wird  (146),  kann  nicht  ohne 
weiteres  zugegeben  werden.  Liegt  ein  zu  großer  Zeitraum  zwischen 
Reue  und  Beicht,  so  kann  man  —  vorausgesetzt,  daß  die  Reue 
nicht  revoziert  wurde  —  von  einer  habituell,  nicht  aber  von 
einer  virtuell  fortdauernden  Reue  sprechen.  Nun  fordern,  mit 
Ausnahme  der  Skoiisten,  die  Theologen  zum  Zustandekommen 
des  Sakramentes  wenigstens  virtuelle  Reue.  Zur  Beicht  ist  der 
Todsünder  nicht,  wie  S.  150  gelehrt  wird,  allgemein  verpflichtet, 
wenn  er  ein  Sakrament  der  Lebendigen  empfangen  bzw.  spenden 
will,  sondern  ile  rif/ore  Juris  nur  vor  dem  Empfang  der  h.  Kom- 
munion. Wenn  der  Verf.  S.  1 52  sagt,  wer  keine  Todsünde  be- 
gangen hat,  muß  läßliche  Sünden  beichten,  um  dem  vierten 
Kirchengebot  zu  genügen,  so  stimmt  dies  nicht  mit  der  S.  502 
erwähnten  seiifentia  communis  et  rerior  überein. 

Diese  kleinen  Ausstellungen  sollen  selbstverständlich 
die  dem  Buche  gebührende  Anerkennung  nicht  schmälern, 
sie  wollen  nur  für  eine  mit  der  Zeit  wohl  notwendig 
werdende  neue  Auflage  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers 
auf  diese  oder  ähnliche  verbesserungsbedürftigen  Stellen 
lenken. 


Straßburg. 


Jos.  Adloff. 


Sauer,  Dr.  Joseph,  Professor  an  der  Universität  zu  Freiburg  i.  Br., 
Die  Zerstörung  von  Kirchen  und  Kunstdenkmälern  an 
der  Westfront.  Mit  gS  Bildern.  Freiburg,  Herder,  1917 
(XVI,   153  S.  gr.  8»). 

Diese  neueste  Veröffentlichung  des  Freiburger  Kunst- 
historikers ist  eine  patriotische  Tat.  Denn  gegenüber  dem 
Haßkrieg,  welchen  feindliche  Propagandaliteratur  gegen  uns, 
die  „vandalischen  Schänder  der  Kunstdenkmäler"  mit  allen 
Hilfsmitteln  erprobter  Verleumdungsstrategie  führt,  wäre 
Schweigen  \'errat.  Unsere  Zurüikhaltung  in  bliesen  Dingen, 
auch  die  amtliche,  geißelt  darum  Prof.  Sauer  (in  der  Vor- 
rede) mit  vollem  Recht.  Er  verweist  auf  die  Neutralen, 
welche  von  gegnerischem  Agitationsmaterial  geradezu  über- 
schwemmt werden,  das,  von  ersten  Autoren  verfaßt,  auch 
rein  äußerlich  „vielfach  von  eii\er  (ierliegenheit  und  von 
einer  Vollendung"  erscheint,  „daß  keine  einzige  ileulsche 
Abwehrschrift  sich  auch  nur  annähernd  damit  messen 
kann".  Sauers  Abrechnung,  eine  auf  Veranlassung  des 
„Arbeitsausschusses  zur  Verteidigung  deutscher  und  katho- 
lischer Interessen  im  Weltkrieg"  hei  ausgegebene  wesent- 
liche Erweiterung  und  Vertiefung  seines  im  Sammelwerke 
»Deutsche  Kultur,  Katholizismus  uiul  Weltkrieg-  er- 
.schiencnen  .Xufsatzes,  ist  eine  gründliche.  Er  schleudert 
den  Verleuindern  die  furchtbare  Anklage  ins  Gesicht  — 
unil  belegt  sie  u.  a.  tlurch  Faksiinileabdiuck  französischer 
Statistiken  —  daß  dasselbe  Frankreich,  welches  Ent- 
rüstungsstürmc  gegen  kunstverwüstende  Barbaren  entfesselt, 
schon  in  Friedenszeiten  interes.selos  iloin  Verfall  alter,  wert- 
voller Kirchendenkmäler  zusah.  Weit  über  tausend  zählte 
nn,^  allein  die  Liste  jener  sterbenden  Landkirchen!  Dazu 
kam  die  absichtliche  Verwahrlosung  bedeutender  Aichitektur- 
werke  unter  ileni  Trennungsgesetze,  in  ilritter  Linie  erst 
die  Zeistörung  des  Krieges.  Die.sein  letzteren  ist,  nach 
einer  Vorbetrachtung    über    die    kriegsrechtlichen   Verhält- 
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nis.sc  der  Ilauptlcil  dos  Werkes  gcwidiiicl.  l'mfang  und 
l'rsaclien  tlor  Deiiktnalsverwüstunu;  siulite  ilcr  Verfasser 
seit  u)i,5  an  Ort  unii  Stelle,  unter  grüßen  Opfern  und 
oft  schwierigsten  Verhältnissen  festzustellen.  Das  iiher- 
reiche  Material,  das  hier  zur  Verarhcitung  kommt,  ergänzt 
in  willkommener  Wci.sc  die  sp.'irlichen  amtli<hen  Berichte 
sowie  die  iialbamtlichen  Vcn'iffentiichungcn  der  Kunst- 
koniniissäre.  Die  LhUersuchungen  betrafen  die  ganze  West- 
front, vom  französischen  Teil  der  Vogesen  bis  nacii  Flan- 
dern hinein.  Artois,-  Marne,  Aisne,  Summe,  Clianipagne 
Argonnen,  Elsaß-Lothringen  heißen  die  Etappen.  S.  sucht 
überall  die  Quellen  rciien  zu  lassen,  womöglich  Augen- 
zeugen und  in  reicher  Wahl  ein  mühevoll  zusammenge- 
brachtes, erschütterndes  Bildermaterial.  Wird  dem  vor- 
trefflich ausgestatteten  Werke  weiteste  Verbreitung  ohnehin 
gesichert  sein,  so  möchte  man  sie  doch  vor  allem,  und 
zwar  auf  Orund  guter  Übersetzungen,  gerade  auf  die 
wichtigeren  neutralen   Länder  ausgedehnt  wissen. 

Frankfurt  a.  M.  C.  M.  Kaufmann. 


Kanipers,  Franz,  Das  Lichtland  der  Seelen  und  der 
hl.  Gral.  (Zweite  V'ereinsschrilt  der  Görresgcscilschal't  1916]. 
Köln,  J.  1'.  Bacheni,   1916  (125  S.  gr.  8").     M.   1,80. 

Prof.  Karnjicrs  hat  sich  mit  dieser  außerordentlich 
anregenden  Studie  den  zahlreichen  Gralfor.schern  und 
Gralforscherinnen  (Miß  Jessie  Weston)  angeschlossen  und 
manche  neue  Ausblicke  bieten  können.  Mochten  ihm 
auch  die  feinsinnigen  Ausführungen  Burdachs  in  der 
Deutschen  Literaturzeitung  von  1 1)03  erst  zu  spät  zur 
Kenntnis  kommen  und  der  Frantzensche  Vortrag  in  den 
holländischen  Verhandlungen  über  den  ().  niederländi.schen 
Philologenkongreß  nicht  zugänglich  sein,  eine  Fülle  älterer 
und  neuerer,  ja  neuester  Literatur  ist  hier  in  reichem 
Mosaik  und  geschickter  Kombination  verarbeitet,  .so  daß 
Fachmann  und  weitere  Kreise  Gebildeter  an  dieser  Schrift 
ihre  Freude  haben  können.  Der  Sagenteppich,  den  er 
vor  uns  ausbreitet,  ist  allerdings  außerordentlich  bunt 
durchwirkt  aus  „orientalisch-griechischer  Seide  und  br'e- 
tonisch-gernianischem  Flachs".  Aber  manches  Rätsel  ist 
in  der  Mär  vom  Gral,  diesem  Musterbeispiel  einer  Wander- 
sage, doch  der  Lösung  näher  gerückt.  Die  dankens- 
werten Untersuchungen  von  Eduard  Wechßler,  Theodor 
Sterzenbach  und  Dombart  (Zikkurat  und  Pyramide)  fin- 
den hier  vorsichtige  Wertung  wie  die  auf  anderen  Pfaden 
vordringenden  Arbeiten  Leopold  von  Schröders  und 
Viktor  )unks,  der  das  Dümmlingsmärchen  von  Peronnik 
geschickt  heranzog.  Die  Studien  des  Verf.  über  Ale.xander 
den  Großen,  über  die  (Jenesis  der  abendländischen  Kaiser- 
idee und  über  die  mittelalterlichen  Sagen  vom  Paradiese 
und  vom  Holze  des  Kreuzes  Christi  konnten  ihm  manche 
brauchbare  Fingerzeige  geben  bei  seinen  Graluntersuchun- 
gen, z.  B.  in  dem  Abschnitte  „Des  Gralkönigs  Ahnen" 
(S.  40  f.)  und  den  folgenden  „Die  Wundersäule"  sowie 
„Die  Seelenreise  ins  Lichtland".  Gralsuche  des  Parzival 
ist  im  Grunde  „Seelenreise  ins  Lichtland":  daher 
der  Titel  dieser  Studie.  Fisch  und  Gral  gehören  zu- 
satiimen,  und  Kampers  läßt  den  Fischzug  des  An- 
fortas  in  der  alten  mythischen  Vorstellung  vom  Fange 
des  göttlichen  Fisches  wurzeln:  eine  sinnige  Hypo- 
these (S.   74  f.). 

Ist  der  erste  Teil  der  Arbeit  „Das  Gralkönigtum 
und    das    Lichtland    der    Seelen"  ergebnisreich,   so  bringt 


auch  der  zweite,  mehr  na(  htragartigc,  „Die  Burg  der 
Seligen  und  der  (jral",  noih  luam  he  wichlige  Beiträge 
zur  (Jralforschung.  Mit  Recht  s<  hoint  mir  K.  die  Ver- 
wandlung des  Tisches  Salomons  in  ein  <  icfäß  abzulehnen. 
Was  S.  93  über  die  Wandcr.sage  vnin  Tisclilein-deck-dich 
ausgeführt  wird  und  S.  <>S  f.  über  die  Lanze  als  Gfitter- 
syml)ol  sowie  S.  101  ff.  über  die  Deutung  <lcr  Anfortas- 
episode,  sei  eingehender  Beachtung  empfuhlcn. 

Haste  b.   Osnabrück.  C   Schmitt. 


Literatur  zum  Katechismusunterrichte. 

11. 

III.   Mittel-  und  Oberstufe  der  Volksschule. 

Eine  hetvorragcnde  Leistung  .stellt  das  katechetische 
Handbuch  des  Pfarrers  Seidl  dar,  der  eine  methodische 
Erklärung  des  mittlem  österrcichi.schcn  Katechismus  bietet '). 
Auch  dieses  Buch  bringt  keine  fertigen  Katechesen,  son- 
dern eine  Stoffsammlung,  die  noch  der  Bearbeitung  durch 
den  Katecheten  bedarf.  Durch  die  Aufstellung  von  Lehr- 
einheiten, die  in  sich  wieder  nach  methodischen  Gesichts- 
punkten gegliedert  werden,  erleichtert  er  dem  Katecheten 
die  Stoffverteilung.  Beigefügte  Übersichten  geben  die  Dis- 
positionen für  die  Katechesen  an.  Großen  Wert  legt  S. 
auf  die  Herstellung  tler  Zusammenhänge  der  Katechesen 
und  auf  ihre  Eingliederung  in  das  Gebäude  des  Wahrheits- 
ganzen. Die  oft  sij  stiefmütterlich  behandelten  Anwen- 
dungen erfreuen  sich  hier  einer  eingehenden  Behandlung. 
Sie  erscheinen  in  den  mannigfachsten  Formen,  oft  metho- 
disch gegliedert,  oder  in  Form  des  Siimspruches,  oft  durch- 
setzt mit  Belehrungen  über  Volksgebräuche,  kirchliche  Ge- 
bräuche usw.  Wo  notwendig  kommt  auch  die  Apologie 
zu  ihrem  Rechte,  um  alte  und  mi)dcine  Irrtümer  zu  wider- 
legen. In  ausgiebigster  Weise  versteht  es  aber  der  Verf. 
von  den  Mitteln  der  Illustration  Gebrauch  zu  machen. 
Neben  der  Hl.  Schrift  erscheinen  Beispiele  aus  der  Kirchen- 
und  Profangeschichte,  aus  Sage  und  Legende,  untermischt 
mit   Proben   aus  der  altern   und   modernen   Poasie. 

Einzelne  [Erzählungen  aber,  wie  die  von  der  Schlange  im 
Paradiese  (S.  72),  von  Pilati  Ende  (iio),  vom  Paradies  (117), 
von  der  spreclienden  Leiche  (580),  von  Beüsars  Blendung  (393), 
der  Befreiung  Salonions  aus  dem  l'egefeuer  u.  a.  ni.  gehören  in 
das  Gebiet  der  Legende  und  müssen  auch  als  Legenden  charak- 
terisiert werden.  Die  Sprache  der  Katechesen  bedarf  auch  öfters 
der  Verbesserung  und  manche  Ausdrücke  müssen  unbedingt  ge- 
mildert werden.  Ich  verweise  besonders  auf  S.  139.  146.  154. 
256.  363.  542.  581. 

Wegen  der  Fülle  des  gebotenen  Stoffes,  der  scharfen 
Gliedenmg  der  Katechesen,  der  meisterhaft  verwandten 
Illustrationsmittel,  unter  welchen  die  Verwertung  des  Gleich- 
nisses besonders  hervorragt  (S.  1,5-52-  7,5-  I33-  383.416. 
430.  487  usw.)  wird  das  Handbuch  dem  Katecheten  aus- 
gezeichnete  Dienste  tun. 

Das  H)02  erstmals  erschienene  Schrödersche  Hilfs- 
buch zum  Katechismus  hat  unter  der  Hand  seines  neuen 
Herausgebers    und    Bearbeiters    Gründer-)    von    Auflage 


1)  Seidl,  Johann,  Pfarrer,  Katechetisches  Handbuch. 
Methodische  ErkKiruiig  des  mittlem  Katechismus.  Erste  .Abteilung, 
I.-III.  liauptstück.  Gniz,  Ulrich  Moser,  1915  (VIII,  3768.  8";. 
M.  4.  Zweite  Abteilung,  IV.— V.  Hauptstück  (IV  u.  S.  377— 670). 
M.  3,50. 

2)  Gründer,  Joseph,  Kgl.  Seminardirektor,  Ausgeführte 
Katechesen  zum  katholischen  Katechismus  der  norddeutschen 
Diözesen.     I.  Band:    Vom  Glauben.     6.  verbesserte  Aullage   von 
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zu  Auflage  immer  mehr  den  Charakter  eines  vollständigen 
Handbuches  angenommen,  das  sich  durch  die  Reichhaltig- 
keit und  Gediegenheit  seines  Inhaltes  auszeichnet.  Vom 
I.  und  2.  Teile  liegt  die  6.  Auflage  vor,  die  vom  Bischöf- 
lichen General vikariate  herausgegeben,  jetzt  den  Titel  »Aus- 
geführte Katechesen«  trägt,  während  die  5.  Auflage  des 
V  Teiles  noch  den  alten  Titel  führt.  Dem  i.  Bande  ist 
ein  ehrendes  Geleitwort  des  Bischofes  von  Paderborn  bei- 
gegeben, das  u.  a.  auch  die  Herausgabe  des  Werkes  durch 
das  Generalvikariat  erklärt.  Über  die  Anlage  der  Kate- 
chesen, die  methodischen  (Grundsätze,  die  dem  Verf.  als 
Richtlinien  dienten,  habe  ich  mich  in  dieser  Zeitschrift 
l<)lo,  Sp.  44  f.  eingehend  geäußert.  Sie  sind  im  wesent- 
lichen dieselben  geblieben,  haben  aber  im  Interesse  größerer 
Brauchbarkeit,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  hie  und  da 
einige  Änderungen  erfahren.  Das  Werk  vereinigt  in  sich 
die  Vorzüge  beider  Methoden,  richtet  es  sich  ja  auch  an 
die  Schüler  der  Mittel-  und  Oberstufe.  Die  Mittelstufe 
kann  die  Anschauung  noch  nicht  entbehren,  aber  auf  der 
Oberstufe  wird  man  sich  mit  der  unmittelbaren  Auf- 
frischung der  abstrakten  Wahrheit  begnügen  können.  Alles, 
was  Gr.  —  der  kein  Svnthctikcr  im  Sinne  der  modernen 
Auffassung  ist  —  an  Geschehnissen  aus  Kirchen-  und 
Profangeschichte,  an  Bildern  und  Gleichnissen  usw.  bringt, 
dient  nur  dem  einen  Zweck  der  Erweckung  dankbarer 
Gegenliebe  zum  Schiipfer  in  den  Herzen  der  Kinder.  Die 
.sorgfälligere  Gliederung  der  Texte,  die  Vertiefung  der 
früher  oft  bloß  angedeuteten  Anwendungen,  der  gründ- 
liche Ausbau  der  Nachfragen,  die  Berücksichtigung  der 
Gefahren,  die  seitens  der  modernen  Welt  dem  Glauben 
und  dem  sittlichen  Leben  der  heranwachsenden  Jugend 
drohen,  erhöhen  den  Wert  für  den  praktischen  Gebrauch 
dieser  Neuauflagen. 

Auch  die  Elementarkatechesen  von  Dreher')  sind 
in  einer  neuen,  der  5.  Auflage  erschienen.  Aufgebaut  auf 
analytischer  Grundlage  bieten  sie  in  ihrer  knappen,  oft 
aphoristischen  Form  dem  Katecheten  reiches  Material.  Der 
eigentliche  Katechismustc.xt  tritt  zwar  meist  zurück,  aber 
er  läßt  sich  mühelos  aus  dem  Gebotenen  herau.sschälcn. 
Die  Sittenlehre  ist  veranschaulicht  durch  eine  Fülle  wert- 
voller und  brauchbarer  Beispiele.  In  der  Lehre  von  den 
(inadcnmitteln  stehen  die  Jugendsakramente  im  Vorder- 
gründe der  Darbietung.  Besonders  das  Allerhciligste  Altars- 
sakrament erfreut  sich  einer  eingehenden   Behandlung. 

Die    Katechesen    Baumeisters^)    bilden    m.  W.  den 

Schröders  Hilfsbuch,  hgg.  vom  Bischöflichen  Generalvikariat 
von  Paderborn.  Paderborn,  Juniermann,  191 5  (XVI,  488  S.  8"). 
M.4.4();  geb.  5,20.  —  2.  Band :  Von  den  Geboten  (Vll,  531  S.). 
M.  4,75;  «<•■''•   S>)5- 

Derselbe,  Schröders  Hilfsbuch  zum  katholischen  Ka- 
techismus zunächst  für  das  Bistum  Paderborn.  5.  Teil.  5.,  voll- 
ständig umgearbeitete  Auria^e.  I;bd.,  1914  (VIII,  616  S.  8"). 
M.   5,50;  neb.  6,50. 

')  Dreher,  Tlieod.,  Dr.,  Doniliapitniar  und  erzb.  Geisll.  U.it 
zu  IVeiburj;  i.  Hr.,  Katholische  Elcmentarkatecheseii.  Zweiter 
Teil :  Die  Sittenlelire.  I'ünfte,  erweiterte  Aullage.  I'reiburg,  Herder, 
1915  (IV,  142  S.  8").  M.  1,30.  Dritter  Teil:  Die  Gnadenniittel. 
I'ünfte,    vermehrte   Auflage,     libd.,   1912    (IV,   154  S.).     M.   1,50. 

'-)  Baumeister,  .Ansgar,  Dr.,  Repetitor  am  erzblsch.  l'riester- 
seniinar  in  St.  I'eter,  Katechesen  über  den  mittlem  Kate- 
chismus für  GeislliLJie  und  Lehrer.  Zugleich  als  Sloll.s;nunilung 
für  die  (Miristenlelire.  i.— 3.  Tausend.  I.Teil:  Katechesen  über 
den  Glauben,  l-'reiburg,  Herder,  1914  (X,  466  S.  8").  M.  4,50; 
geb.  5,50.  2.  Teil :  Katechesen  über  die  Gebote.  1916  (X,  334  S.). 
M.  3,to;  geb.  4,40.  5.  (Schluß- )Teil :  Katechesen  über  die  heili- 
gen Salsramente  und  das  Gebet.  1917  (XIV,  298  S.). 
M.  3,20;  geb.  M.  4. 


ersten  praktischen  Kommentar  zu  dem  in  der  Erzdiözese 
Freiburg  191 5  eingeführten  mittleren  Katechismus  von 
P.  Linden.  Sie  sind  der  Niederschlag  einer  zehnjährigen 
praktischen  und  theoretischen  Tätigkeit.  Für  die  Ober- 
stufe bestimmt,  können  sie  auch  mit  gewissen  Einschrän- 
kungen auf  der  Mittelstufe  ver\vendet  werden.  Hierin 
liegt  auch  von  selbst  die  Rechtfertigung  der  angewandten 
Methode,  der  erklärenden  Analyse.  Die  Anlage  der  Kate- 
chesen ist  klar  und  übersichtlich.  Jeder  Frage  sind  ge- 
wöhnlich einige  Bibelstellen,  biblische  Beispiele  oder  kurze, 
erläuternile  Bemerkungen  beigefügt ;  dann  folgt  die  „Lehre", 
die  eine  ganz  kurze  Inhaltsangabe  der  Katechismusantwort 
ist  und  dem  Katecheten  die  Gliederung  seines  Vortrages 
anzeigen  soll.  Den  Kern  bilden  Erkläiung  und  Beispiel, 
den  Schluß  die  Nutzanwendung.  Dem  Bedürfnisse  der 
Erweiterung  und  Vertiefung  des  Stoffes  wird  durch  „weitere 
Erklärung"  oder  „weitere  Darlegung"  Rechnung  getragen. 
Daß  auch  Analyse  sich  lebensvoll  gestalten  läßt,  zeigen 
die  zahlreichen  eingestreuten  Anschauungen  und  Beispiele 
aus  dem  täglichen  Leben  und  aus  den  großen  Weltge- 
schehnissen der  Gegenwart.  Ein  besonderer  Vorzug  dieses 
Kommentars  liegt  in  der  reichen  Verwendung  der  Hl. 
Schrift,  die  B.  überall  in  seine  Ausführungen  hineinflicht 
und  so  die  innigste  Verbindung  zwischen  Katechismus 
und  bibl.  Geschichte  herstellt.  Als  eine  glückliche  Neue- 
rung habe  ich  die  zusammenfassende  Darstellung  des  Lebens 
und  Leidens  Jesu  erfahren. 

Für  das  letzte  und  vorletzte  Schuljahr  sind  die  Kate- 
chesen Kapplers')  bestimmt.  Da  auf  dieser  Altersstufe 
die  religiösen  Begriffe  im  allgemeinen  hinreichend  bekannt 
sind,  so  besteht  die  wichtigste  Arbeit  iles  Katecheten  in 
ihrer  Vertiefung,  Festigung  und  Sicherung  gegen  Irr-  und 
Unglaube  uml  in  ihrer  Nutzbarmachung  für  das  religiöse 
Leben  der  heranwachsenden  Jugend.  Zur  Erreichung  dieser 
Ziele  wählt  K.  den  streng  formalen  Stufengang.  Alle  Kate- 
chesen werden  in  methodische  Einheiten  zusammengefaßt, 
und  ihr  Lehrinhalt  in  kurzen  Überschriften  angegeben. 
Jede  Einheit  umfaßt  5  Teile  bzw.  Stufen,  die  manche  Ab- 
weichungen von  den  Stufen  der  M.  M.  aufweisen.  Die 
I.  Stufe  dient  der  Vorbereitung,  die  II.  der  Darbietung, 
aber  nicht  im  Sinne  der  M.  M.  Sie  gibt  niclits  als  die 
zu  einer  Einheit  verl)undenen  Katechismusantworten  und 
zwar  in  der  Fassung  tles  Rottcnburger  Katechismus.  Diese 
Stufe  dient  also  Uxliglich  dazu,  dein  Schüler  den  Unter- 
richtsstoff wirklich  darzubieten.  Was  nicht  zu  diesem 
Lchrinhalte  gehört,  was  z.  B.  der  Begriffsbildung  dient, 
wird  ausgeschaltet.  Die  III.  Stufe  behandet  die  vorge- 
tragene Wahrheit  in  analyti.schcr  oder  synthetischer  F"orm. 
Die  IV.  (System,  Lehre,  Anwendung  im  logisch-intellel.- 
tucllcn  Sinne)  soll  das  formale  Wissen  vom  Lehrinhal  - 
dem  Schüler  schaffen  helfen,  d.  h.  er  soll  unter  MithülU 
des  Katecheten  das  Erlernte  sich  zum  dauernden  geistigen 
Eigcntume  machen.  Die  V.  .Stufe  bringt  die  moralische 
Anwendung.     So   wird    die    innere  Gliederung    der   Kat.- 

')  Kappler,  Tranz,  Bezirlisschulinspektor  in  Leutkircli  im 
Allgäu,  Vollständige  Katechesen  zur  Lehre  vom  Glauben, 
nebst  Isinleitunj;  und  Annierluingen.  Treiburg,  Herder,  191 5  (IV, 
186  .S.  8").     M.   2;  geb.   2, so. 

Derselbe,  VollstAndige  Katechesen  zur  Lehre  von 
den  Guadenniitteln.  hbd.,  191 5  (VIII,  188  -S.  8").  M.  2,20; 
geb.  M.  2,70. 

Derselbe,  Vollständige  Katechesen  zur  Lehre  von 
den  Geboten.  Kbd.,  191(1  (VIII.  312  S.  8").  M.  3.60;  geb. 
M.  4,20. 
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chesen  den  Forderungen  der  moiierncn  Didaktik  dun  ii- 
aus  gerecht. 

In  der  tiriippitriing  des  Stoffes  weicht  K.  olt  von  der  Tra- 
dition ab,  nicht  zum  Schaden  klarerer  Auflassung.  Diese  Um- 
gruppierung tritVt  n.uiienthch  im  2.  Teile  zu.  V.r  reclitlertigl  sie 
gescliickt  in  den  Anmerkungen.  Dali  in  diesem  Teile  auf  die 
Wiederholungsfragen  verzichtet  wird,  war  gut;  denn  ihre  l'ormu- 
lierung  im  i.  Teile  war  eine  oft  recht  unglückhche.  Gleich  S.  9: 
Wozu  sind  wir  auf  h'rden?  ..  .  „Oder  um  wie  zu  sein?"  „Oder 
um  wie  zu  werden?"  S.  1 5  :  ,.W'eiin  es  wie  ist?"  S.  35:  Gott 
ist  barmherzig.  „Daß  wir  was  tun?"  „Nicht  wozu?"  Daß 
M.iria  ohne  Makel  der  Hrbsünde  enipfaußen  wurde,  war  auch 
nicht  mehr  als  billig.  Warum?  Weil  sie  wer  ist?  Maria  w.ir 
also  von  der  h>bsünde  befreit.  .Aber  wovon  nicht?  „Wie  auch 
wer  nicht?"  usw.  usw.  Ihrem  Inhalte  nach  entsprechen  die 
Katechesen  dieser  Stufe;  Verf.  hätte  allerdings  der  Apologie  mehr 
Beachtung  schenken  können,  lüiien  besonderen  Werl  haben  die 
jedem  Bande  beigefugten  ."\nmerkungen,  wegen  ihrer  pädagogi- 
schen Fingerzeige  und  Weisungen,  ihrer  Korrekturen  de.  Kate- 
chismustexte und  der  eingehenden  Würdigung,  die  sie  diesem 
oder  jenem  Lehrstoff  zuteil  werden  lassen. 

Bonn.  A.   Brandt. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Der    neue    Gesetzeskodex    der    katholischen  Kirche- 

Am  29.  Juni  d.  J.  hat  der  Hl.  Vater  Benedikt  XV  durch  die 
Bulle  I'roriilciitissiiii'i  matfr  eccle.-iia  feierlich  ein  neues  kirch- 
liches Gesetzbuch,  das  erste  seit  600  Jahren,  publiziert  und  ihm 
vom  Pfingstfeste  191 S  an  Gesetzeskraft  verliehen.  Der 
neue  Kodex  zerfällt  in  fünf  Bücher.  Das  erste  gibt  die  allge- 
meinen Rechtsgrundsätze,  das  zweite  handelt  über  die  Personen, 
das  dritte  über  die  Sachen,  das  vierte  enthält  das  richterliche 
und  Prozeß- Recht,  das  fünfte  das  Strafrecht.  Das  wichtige  Werk 
ist  nocli  nicht  in  Deutschland  eingetroffen.  Darum  werden  einige 
Angaben  über  die  leitenden  Grundsätze  des  Kodex,  wie  sie 
die  Schweiz.  Kirchenzeitung  1917,  27,  S.  215  der  Civittn  ciitlo- 
lico  entniniini,  willkommen  sein.  Der  Kodex  ,,ist  zunächst  Ge- 
seizesbuch  für  die  lateinische  Kirche.  Die  unierien  orien- 
talischen Kirchen  werden  nur  dann  von  seinen  Bestinnnungen 
getroffen,  wenn  sie  ausdrücklich  inbegriffen  werden  oder  wenn 
es  sich  um  Gesetze  dogmatischer  Natur  oder  um  lirklärungen 
des  göttlichen  Gesetzes  handelt.  —  Die  liturgischen  Gesetze 
und  Dekrete  wurden  nicht  in  die  Kodifikaiion  einbezogen  und 
bleiben  deshalb  von  ihr  unberührt.  —  Das  Konkordatsrecht 
bleibt  in  Kraft,  da  es  .ruf  beidseitigen  Vertragen  beruht,  libenso 
die  päpstlichen  Privilegien  und  Indulte,  die  nicht  durch 
den  Kodex  selbst  widerrufen  werden.  —  Die  Gewohnheiten, 
die  der  Kodex  ausdrücklich  anerkennt,  bleiben  naturlich  in 
Kraft.  Die  Gewohnheiten,  die  im  Kodex  ausdrücklich  verworfen 
werden,  sind  als  Mißbräuche  zu  beurteilen,  wie  alt  eingewurzelt 
sie  aucli  sein  mögen,  und  die  Bischöfe  haben  die  PIlicht,  gegen 
sie  einzuschreiten.  Jene  Gewohnheiten,  die  zwar  einer  Bestim- 
mung des  Kodex  widersprechen,  aber  in  ihm  nicht  ausdrücklich 
verworfen  noch  ausdrücklich  approbiert  werden,  können  von  dert 
Bischöleir,  wenn  ilve  .Mischaffung  besondere  Schwierigkeiten 
bereitet,  geduldet  werden,  aber  nur  wenn  sie  unvordenkliche 
oder  hundertjährige  Gewohnheiten  sind.  —  Der  neue  Kodex  hat 
im  allgemeinen  exklusiven  Gesetzescharakter  d.  h.  alle 
Kircheiigesctze,  die  sich  nicht  in  ihm  finden,  sind  abgeschafft, 
mit  .Ausnahme,  wie  oben  ausgeführt,  des  liturgischen,  des  Kon- 
kordats-, des  bestimmt  gearteten  Gewohnheiis-Rechtes  und  der 
Privilegien  und  Indulte.  Kbcnso  bleiben,  insofern  sie  nicht  durch 
das  neue  Recht  modifiziert  sind,  die  Dekrete  des  Konzils  von 
Triem  als  Uechtsliilfsquelle  neben  dem  neuen  Kodex  bestehen. 
Absolut  exklusiven  Charakter  hat  der  neue  Kodex  bezüglich  des 
Strafrechtes:  alle  Strafgesetze,  die  nicht  in  ihm  aufgestellt  sind, 
sind  abgeschafft.  —  Die  Neukodifikation  ist  ihrem  Wesen  nach 
nicht  eine  neue  Gesetzgebung,  sondern  eine  Darstellung  des 
geltenden  K  irchenrechts.  Zugleich  ist  sie  aber  auch  eine 
zeitgem.iße  Reform  der  Kirchendisziplin." 

Eine  kleine,  aber  gehaltvolle  Studie  über  die  „Gottverlassen- 
lieif  Jesu  am  Kreuze  veröflentlicht  Prof.  Dr.  ling.  Krebs  unter  der 
Aufschrift  :  «Eli,  Eli !  Eine  dogmatische  Karfreitagsbetr.ichtung« 
in  dem  Überrhein,  l'astoralblalt  1917,  <,-.)—6K.  Der  herkömni- 
lichen  katholischen  Erklärung,  daß  eine  Auflösung  der  h\postati- 


schen  Union  nicht  in  l-'rage  kommt,  sondern  nur  die  Entziehung 
des  göttlichen  Schutzes,  das  „llillloslassen"  im  Leiden  gemeint 
sein  k.uin,  stimmt  Kr.  zu.  Er  gibt  ihr  aber  eine  reichere  Aus- 
gestaltung und  Begründung,  indem  er  den  inneren  /.usaniincn- 
hang  der  letzten  Worte  Jesu,  die  Anwendung  der  liturgischen 
Sprache  der  Juden  bei  dem  Eli-Rule,  den  lauten  .Schrei  des  Herrn 
und  das  N'erhalten  derer,  die  ihn  hörten,  in  Erwägung  zieht. 
Das  laut  hinausgerulene  triumphierende  „h^s  ist  vollbracht"  zeigt 
bei  dieser  Betrachtungsweise,  wie  der  Heiland  auf  der  tiefsten 
-Stufe  des  Leids  doch  von  dem  ,, unendlich  beseligenden  Bewußt- 
sein" erfüllt  ist,  daß  gleich  dem  I.  Teile  des  l's.  21,  dem  die 
V\orte  „Eli,  Eli"  entnonnuen  sind,  nunmehr  auch  der  2.  Teil 
mit  der  \'erheißung  des  Sieges  und  der  ewigen  Herrschaft  für 
den  Messias,  in  l:rfüllung  geht.  —  Der  lehrreiche  Gedankengang 
läßt  sich  nicht  in  Kürze  wiedergeben.  Esegeten  und  Dogmatiker 
.seien  auf  ihn  aufmerksam  gemacht.  Das  große  dogmatische 
Problem,  das  Kr.  im  Anlange  berührt,  wie  die  selige  Goties- 
anschauung  und  die  größte  Scelenqual  in  Christus  gleichzeitig 
bestehen  konnten,  wird  freilich  der  Lösung  nicht  näher  gebracht. 
Denn  das  herrliche  und  selige  Triumphgefühl  Christi  braucht  mit 
der  lixiu  liedlifiai  in  keinem  notwendigen  Zusammenhange  zu 
stehen,  und  überhaupt  wird  nur  bekräftigt,  daß  große  Seligkeit 
und  tiefster  Schmerz  beisammen  waren. 

"Preuschen,  E-,  Analecta.  Kürzere  Texte  zur  Geschichte 
der  alten  Kirche  und  des  Kanons.  II.  Zur  Kanonsgeschichie. 
2.  .Auflage.  [Sanmilung  ausgewählter  kirchen-  und  dogmen- 
geschicbtlicher  Cluellenschrifien.  Erste  Reilie.  8.  Heft.  2.  TeilJ. 
Tubingen,  .Mohr,  1910  (IV,  96  S.  8'»).  M.  1,50.«  —  Bereits 
Zahn,  Grundriß  der  Geschichte  des  neutest.  Kanons-,  Leipzig 
1904,  76  (f.  bot  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Texte 
zur  ältesten  Kanongeschichte.  Diese  Zusammenstellung  ist  von 
Preuschen  bei  weitem  überboten,  so  daß  hier  wohl  die  beste 
Sammlung  derartiger  Texte  vorliegt.  Da  die  Sanmilung  wesent- 
lich und  hauptsächlich  das  N.  T.  berücksichtigt,  so  h.iben  wir 
in  ihr  ein  beinalic  unentbehrliches  Hilfsinittel  für  den  erfolg- 
reichen Seminarbetrieb.  Daß  im  i.  .Abschnitt:  „Aus  der  Zeit 
der  Kanonbildung"  größere  .Ausführlichkeit  erwünscht  wäre, 
empfindet  der  Verf.  selbst.  Durch  eine  Vermehrung  um  i  oder 
Oj->  Bogen  würde  wohl  der  Umfang  nicht  allzu  sehr  vergrößert 
werden.  Möge  daher  dieser  Wunsch  in  einer  5.  Aullage  erfüllt 
werden  I  St. 

»Missionswisseuschaftlicher  Kursus  in  Köln  für  den 
deutschen  Klerus  vom  5.  bis  7.  September  1916.  Veran- 
staltet \oni  Inieriiationalen  liLstitut  lür  missionswissenschaltliche 
Forschungen.  Vortr.ige  und  Referate,  herausgegeben  von  Univ.- 
Prof.  Dr.  [.  Sclimidlin.  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1916 
(XVI,  232  S.  Lex.  8").  M.  4,70;  geb.  M.  5,50.«  —  Mitten 
in  den  Wirren  des  Weltkrieges  konnte  im  September  1916  der 
erste  missionswissenschaftliche  Kursus  für  Priester  in  der  rheini- 
schen Metropole  stattlinden.  Etwa  600  Priester,  von  denen  wohl 
die  Hälfte  aus  der  Kölner  Erzdiözese  selbst  waren,  fanden  sich 
vom  5.  bis  zum  7.  Sept.  in  der  grolien  .Atila  der  Ursulinenschule 
an  der  Makkabäcrstraße  zusammen,  um  den  verschiedenen  Vor- 
trägen und  Berichten  zu  lauschen  und  an  den  daran  anknüpfenden 
Diskussionen  teilzunehmen.  Prof.  Schiiiidlin,  der  die  ganze 
Organisation  angeregt  und  geleitet  hatte,  bietet  nun  in  vorliegen- 
dem Buche  den  Text  der  in  diesen  drei  Tagen  gehaltenen  Reden 
und  Referate.  Im  Vorwort  (S.  V  — .\1\')  berichtet  er  selbst  über  die 
VorbereitunKen  zu  dem  wichtigen  Unternehmen  und  über  dessen 
glänzenden  Verlauf.  Die  länleitung  und  den  Schlul>  des  Buches  bilden 
die  Eröffnungsansprachen  .Sr.  Eminenz  des  Kardinals  von  llartmann 
und  der  apostolischen  Vikare  von  Kamerun  und  Togo  (S.  1  — 10) 
sowie  die  ölfentlichen  Reden  von  Dr.  L.  Mergentheim  (Missions- 
lage und  Missionsaulgabe  unter  den  Einwirkungen  des  Welt- 
krieges), von  .Msgr.  Döring  S.  J.,  Bischof  von  l'oona  in  Indien 
(Grund  und  Ziel  der  Missionsadieii)  und  von  Msgr.  Dr.  .Müller, 
Weihbischof  von  Köln  (Pflicht  das  Missionswerk  zu  fördern  und 
zu  unterstützen).  Die  übrigen  Vorträge  sind  nach  iVinl  besonderen 
Gesichtspunkten  geordnet:  .digenieine  Fänlührung,  grundlegende 
Missionstheorie,  Missionsgeschichte,  wichtige  Missionsleider  und 
praktische  Missionspllege.  Da  wir  nicht  näher  auf  den  Inhalt 
im  einzelnen  eingehen  können,  so  möge  es  genügen  die  Themata 
anzugeben,  die  dabei  bebandelt  wurden:  Missionswissenschaft 
(Prof.  Dr.J.Schmidlin),  Missionsliter.itur  (P.  Rob.  StreitO.M.L), 
Erfahrungen  der  katholischen  Weltmission  im  Weltkriege  (P.  Friedr. 
Schwager  S.V.  D.),  die  dogmatische  Begründung  der  Missions- 
aulgabe  und  Missionspflicht  (Prof.  Dr.  Esser,  Bonn),  die  h.  Schrift 
und  die  Mission  (Prof.  Dr.  Meinertz,   Münster  i.  \V.),  die  alt- 
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christliche  und  mittelalterliche  Mission  im  Vergleich  mit  der 
gegenwartigen  (Prof.  Dr.  Andreas  Higelmair,  Dillingen),  zur 
Frage  eines  einheimischen  Klerus  (I'.  Am.  Huonder  S.  J.),  das 
heimatliche  Missionswesen  (Prol.  Dr.  Pieper,  Hamm),  die 
.Missionen  in  den  deutschen  Kolonien (P.  Provinzial  Acker  C.S.Sp.), 
die  Orientmission  (P.  Dr.  Leonhard  Lemmens  O.  F.  M.),  die 
ostasiatischen  Missionen  (l'rof.  Dr.  J.  Seh  midiin),  Mission  und 
Seelsorge  (P.  Dr.  Maurus  Galni  Ü.  S.  B),  die  Heidenmission 
in  der  Schule  (Prof.  Dr.  Dit scheid,  Koblenz),  Missionsorgani- 
sation   der   männlichen   studierenden  Jugend  (P.  Odorich  Heinz 

0.  Cap.),  Missionsförderung  an  höheren  Mädchenschulen  (Keligions- 
lehrer  Dr.  Louis,  Neuß),  Missionspflege  in  den  verschiedenen 
Vereinen,  in  katholischen  Junglingsvereinigungen,  in  kaufmänni- 
schen Vereinen,  in  den  katholischen  Arbeiter-  und  Beaniten- 
vercinen,  in  den  Jungfrauen-  und  Miittervereinen,  in  den  Vereinen 
katholischer  Lehrer  und  Lehrerinnen  (Referate  von  General- 
prases  Msgr.  Schweitzer,  M Ostens,  Kreuser,  Dr.  Otto 
Müller,  Pfarrer  Breuer,  Generalsekretär  Taepper,  Pfarrer 
Follert,  Lehrer  Krug,  Frl.  Schmitz  und  Frl.  Sander), 
Priester  und  Mission  (Weihbischof  Dr.  Petrus  Lausberg,  Köln). 
Aus  dieser  einfachen  Inhaltsangabe  kann  man  die  Reichhaltigkeit 
des  Buches  ersehen.  Mit  hohem  Interesse  wird  jeder  Leser  die 
Vorträge  von  P.  Schwager,  P.  Acker  und  P.  Lemmens  verfolgen, 
in  denen  die  schrecklichen  Folgen  des  Weltkrieges  für  die  Mis- 
sionen im  allgemeinen  und  insbesondere  für  die  Missionen  im 
türkischen  Reiche  veranschaulicht  werden.  Es  ist  zu  wünschen, 
daß  dieser  „missionswissenschaftliche  Kursus"  vor  allem  in  den 
gebildeten  Kreisen  Verbreitung  linde  und  überall  neuen  Eifer  für 
die  Förderung  der  Missionen  erwecke.  — ng. 

»Böhm,  Georg,  Pfarrer,  Kurzes  Lebensbild  des  seligen 
J.  M.  Vianney,  Pfarrers  von  Ars.  5.,  verbesserte  Auflage 
(5. — 6.  Tausend).  Regensburg,  Verlagsanstalt  (XVL  202  S.  8"). 
M.  5 ;  geb.  M.  4,50.«  —  Das  schon  vor  vielen  Jahren  von  B. 
veröffentlichte  Lebensbild  des  Pfarrers  von  Ars  ist  der  Haupt- 
sache nach  eine  verkürzte  Bearbeitung  der  ausführlichen,  von 
Monnin  verfaßten  französischen  Biographie.  Die  neue  .'\usgabe 
erhielt  als  Einleitung  das  Seligsprechungsbreve  vom  8.  Sept. 
igo-l,  das  dem  im  J.  1859  gestorbenen  Pfarrer  die  öffentliche 
Verehrung  als  eines  „Seligen"  gewährt.  Im  übrigen  scheint  die 
Monographie  unverändert  geblieben  zu  sein,  da  im  Texte  selbst 
die  Seligsprechung  und  die  vorhergehenden  kirchlichen  Unler- 
sucliungen  über  Tugenden  und  Wunder  des  Dieners  Gottes  mit 
keinem  V\'orte  Erwähnung  linden;  so  heißt  auch  die  Mutter  des 
Seligen  in  dem  Beatifikationsbreve :  Maria  Beluse  (S.  IV),  im 
Text  hingegen  (S.   1   u.  2)  M.  Belüze.  — ng. 

Die  Bücher  von  P.  Franz  Hattler  S.  J.  sind  Volksbüche"" 
im  besten  Sinne  des  Wortes  und  darum  viel  gelesen  und  weit 
verbreitet.  In  achter  .Aullage  (t.|. —  ij.  Tausend)  erschien 
»Der  Garten  des  Herzens  Jesu  oder  der  Christ,  seinem  Er- 
löser nachgebildet.  Mit  einem  Stahlstiche  und  13  Vollbildern. 
Regensburg,  Verlagsansialt  (VIII,  4(10  S.  8°).  M.  2,80;  geb. 
M.  3,50.«  —  Für  jeden  Monat  des  Jahres  bieten  eine  oder 
mehrere  Blumen  oder  die  im  Garten  notwendige  Arbeiten  und 
dgl.  das  Bild  der  Tugenden,  die  ein  Christ  als  Junger  Jesu  üben 
soll ;  ein  Beispiel  aus  dem  Leben  der  Heiligen  am  Schlüsse  der 
Kapitel  leitet  dazu  an,  die  Lehre  in  der  Wirklichkeit  anzuwenden. 
Über  die  Ausw.dil  einiger  Ausdrucke  und  Anekdoten  mag  man 
manchmal  anderer  Meinung  sein.  — ng. 

"Rings,  P.  Mannes  M.,  O.  P.,  S.  Thcol.  Lector,  Unsere 
Mutter,  die  Kirche.  Apologetisclt-lheologische  Gedanken  aus 
der  praktischen  Großstadl-Seelsorge.  Berlin,  L.  Wröbel,  191; 
(258  S.  gr.  8").  Geb.  M.  4.«  —  „Die  vorliegenden  schlichten 
Blätter  sind  aus  der  praktischen  Seelsorge  herausgewachsen. 
Weitaus  der  größte  Teil  derselben  besteht  aus  Sieben-Minuten- 
Predigten  und  anderen  kleinen  Vorträgen.  Sie  verdanken  ihre 
Entstehung  der  begeisternden  Ermunterung  unseres  edlen  P.  Bona- 
ventura, der  seine  Mitbrüder  durch  Wort  und  Tat  stets  autfor- 
dcrlc,    doch    über    die  Kirche    zu    predigen."     Die  Vorträge    des 

1.  Teiles:  „l-;hre  deine  .Mutter"  erläutern  die  Eigenschaffen  und 
\'orzüge    der    Kirche,     ihre    Vorrechte    und    ihre    Autorität ;    der 

2.  Teil  :  „Ideale  und  lleils()uellen"  weist  hin  auf  das  Leben  und 
Vorbild  des  Heilandes  und  die  von  ihm  gebotenen  Heilsmittel, 
während  der  3.  Teil:  „Siegespalmen  und  Siegeshoftnungen"  das 
Wirken  und  die  bisherigen  Erfolge  und  Siege  der  Kirche  schil- 
dert. I'^s  ist  nicht  möglich,  in  einer  kurzen  Anzeige  den  ganzen 
Inhalt  dieses  Buches  zu  analysieren.  Die  apologetischen  Aus- 
lührungen,    denen    man    überall    begegnet,   zeigen,  wie  das  Buch 


aus  der  praktischen  Großstadt-Seelsorge  erwachsen  ist.  Sie 
sollen  „einen  Kranz  auf  P.  Bonaventuras  Grab"  bilden.  P.  Bona- 
ventura, der  unvergeßliche  „Großstadtapostel"  hat  die  Kirche 
inniier  innigst  geliebt  und  durch  Wort  und  Tat  seine  Liebe  und 
.Anhänglichkeit  zur  Kirche  bewiesen.  Das  Buch  von  P.  Rings  wird 
in  gebildeten  Kreisen  aufmerksame  Leser  linden  und  auch  dem 
Seelsorger  zu  Belehrungen  und  Ermahnungen  auf  der  Kanzel 
manchen  Anhaltspunkt  bieten.  — ng. 

»P.  Cyrillus  Wehrmeister  O.  S.  B.,  Die  Sterne  des 
Glücks.  Missionsverlag  St.  Ottilien  Oberbayern  1916  (94  S.  n"). 
M.  0,60."  —  Diese  Glückssterne,  zuerst  im  St.  Ottilienmissions- 
kalender  1903,  dann  als  Büchlein  heiausgegeben  und  nunmehr 
bedeutend  vermehrt,  leuchten  keinem  besonderen  Stand  und 
keinem  festgelegten  Alter  allein,  sondern  in  jedes  menschliche 
Herz.  Sieben  Sterne  sind  es :  die  vier  Kardinaltugenden  und  die 
drei  göttlichen.  Der  Verf.  greift  sicher  ins  Menschenleben  hin- 
ein, schreibt  bald  ruhiger,  bald  lebendiger,  setzt  sich  gern  mit 
den  Meinungen  der  Menschen  auseinander  und  verschmäht  nicht 
die  Beispiele.  Der  Bildschnmck  von  Kölnsperger  ist  lieblich 
und  der  Druck  wohltuend  fürs  Auge.  Der  nicht  zu  hohe  Preis 
erleichtert  die  Massenverbreitung.  C.  S. 

"Hermann  Acker,  Religion  und  Leben.  2.  .Aull.,  16. —  50. 
Tausend.  Trier,  Paulinusdruckerei  1917  (54  S.).  M.  0,10.«  — 
Auf  Veranlassung  und  unter  Mitwirkung  katholischer  Religions- 
ichrer herausgegeben,  ist  dies  verdienstliche  Bücherverzeichnis  — 
nach  Wissenschaftszweigen  geordnet  —  für  die  gebildete  Jugend 
bestimmt.  Bei  dem  billigen  Preise  ist  Massenverbreitung 
am  Platze.  Trefiende  Bemerkungen  sind  hie  uns  da  eingestreut, 
leider  weniger  bei  den  Romanen,  Novellen  usw.  als  bei  den 
religiösen  Buchern.  Die  Bucher  für  die  reifere  Jugend  von  14 — 17 
Jahren,  lür  das  Alter  von  12  — 14,  von  10  — 12,  8 — 10  sind  ge- 
trennt aufgeführt.  C.  S. 

Personennachrichten.  Es  wuden  berufen  bzw.  ernannt: 
der  a.  o.  Prot,  für  Kirchenrecht  an  dem  Lyzeum  zu  Regensburg 
Dr.  Georg  Schreiber  zum  o.  Prof.  der  Kirchengeschichtc  in 
der  kath.-theol.  Fakultät  der  L'niv.  Münster;  der  Privatdozenl 
Prof.  Dr.  Paul  Karge  an  der  Univ.  Breslau  zum  a.  o.  Prof.  für 
die  Kunde  des  christlichen  Orients  in  derselben  Fakultät  zu 
Munster ;  der  o.  Prof.  der  neutestamentlichen  E.segese  in  der 
kath.-theol.  Fakultät  der  Univ.  Straßburg  Dr.  Ignaz  Rohr  in  der 
gleichen  Eigenschaft  nacii  Tübingen ;  der  Privatdozent  Dr.  Wil- 
helm Neul.'  an  der  L'niv.  Bonn  zum  a.  o.  Prof.  für  Kirchen- 
geschichte, christliche  Kunst  und  Archäologie  in  der  dortigen 
kath.-theol.  Fakultät ;  der  o.  Prof.  der  Kirchengeschichte  in  der 
theol.  Fakultät  der  L'niv.  Freiburg  i.  Br.  Dr.  Georg  Pfeil- 
schifter  in  der  gleichen  Eigenschaft  nach  München  als  Nach- 
folger des  Geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  Alois  Knoepfler,  der  seinem 
Anirage  gemäß  von  der  Verpilichtung  Vorlesungen  zu  halten 
entbunden  wurde. 
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Dr.  Michael  von  Faulhaber 

Erzbiscliüf  von  Mimdieu  luul  FroLsiiifr,  Fclilpnnist  der  liayorisplieu  Anun>. 

Zeitfragen  und  Zeitaufgaben 

tits.iniiiicltc  Kcilcii.  Zsvciic  iiiul  ilr  ii  ti.-,  vci  m  c  In  ic  A  eil  l.igc.  .>"  (  sqN  S.). 
ücbunJcii ,\i.   ^  f„i 

„Dil-  hier  behandelten  Fragen  und  Aufgaben  sind  in  Wahrheit  zeillos  und  heule, 
jede  in  ihrer  Art,  ganz  besonders  aktuell.  Hs  brauelil  In  dieser  Heziehunn  nur  an  die 
Thenien  des  /.weilen,  vierten  und  drillen  Huehi's  .1  nsere  SehulaulValie  im  211.  .Jalirhunderf. 
.Hekennlnis  /,ur  Kinhe'  und  .Antwiirl  auf  che  I  i:iueiilrat'e'.  lel/IcTe  mit  ihrer  Armen-  und 
Krankeii|iriei;e  iiml  Sereinsarbeit  aller  Art.  hlni;i'«  lesen  /u  »i'nhMi,  Ind  m  apostidi.seher 
.\rt  ninnnl  iler  Verta'^ser  zu  all  diesen  l'nddemen  .sielhuit;.  zeij;!  die  Seliwieriiikeil  di'r  l.e- 
suni;  in  der  nioderneu  Zeit,  aber  auch  die  ilurcli  die  Kireln  darj!eli(ilenen  Millel  zu  ihrer 
rberwindunt;.  Der  .starke  (Iruiidlen  warinlier/ij;st,T  .Niiehsien^iebe.  die  iHlsinnii;e  Hecriin 
duuK  auf  Bibel  und  Tradiliun.  die  mnnilisclie  (iesinidheii  in  den  KuLseheidunnen.  ilie  Klarheil 
und  Kraft  der  Sehreibweise  nHi.s,sen  aueli  den  iimleMu  Knutessionen  Hewunderunn  und  llneh- 
achtung  ahniitigen.  Den  deutschen  Kallmliken  s|ie/iell  wird  die  neue  Ausgabe  seilens  ihres 
grolien  Kührers  gerade  jetzt  hervorraKend  u  illkiMiiiiieu  sein." 

(Nordil.ulsehe  .MIu'eiMfiiii'  Zeitung,  nerlin  IDl.'i,  Nr.  :I54). 

Waffen  des  Lichtes 

Gesammelte  Kriegsrcdcn.     \iert  c  Aufl.igc.     ii"(i88S.).    Karloiiieri  M.    i,6ü. 

„Diese  volksliimliehen  praebtvollen  Kriegsreden  sind  in  ihrer  (iesamiheit  für 
Mitglieder  aller  Bekenntnisse  erfreulieh,  sie  wenden  sich  an  die  echten   Wur7iln   rhri^ihiiier 

Gesinnung  und  fordern,    daß    der   gute  Wille,  der  heute  die  Hände  aller  Hirhi  i -   ... 

meinsamen  vnterländisehen    Tat    ineinanderlegt,    aus    dem  Krieg    in    den    In    i         !        ici 

gerettet    werde.      Auch    evangelischen    Lesern,    die    bereit    .sind,    die    histciri~ ' Ii^ 

Katholizismus  als  eine  lebendige  Kraft  vei'stehen  zu  lernen,  werden  diese  iii.nkigiii  l^ikuii- 
düngen  eines  echten  deutschen  Mannes  mit  (ienull  lesen." 

(Bialter  für  Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  Leipzig  1916,  Nr.  3  4). 

Das  Schwert  des  Geistes 

Feldpredif^tcn  im  Weltkrieg,  in  WrHiiduni;  mit  Hiscliol  Dr.  l'.iul  Wilhelm 
von  Kcjipler  und  Doniprediger  Dr.  Adoll  Donders  herausgegeben  von 
Dr.  Michael  von  Faulhaber,  Bischof  von  Spej-er.  Ö»  (XIV  u.  526  S.). 
M.  5,50;  in  l'appband M.  6,60. 

Dr.  Franz  Keller  (Heimbach)  schreibt  über  „Das  .Schwert  des  Geistes":  „Das  sind 
keine  Faradeworte,  die  wir  hier  lesen,  keine  feingeschniegelten  Redewendungen  aus  der 
Studierstube.  Das  sind  Worte,  die  aus  der  Feuerlinie  kommen  und  dort  sich  bewährten,  wo 
die  Kunstrede  men.schlieher  Weisheit  und  Wissenschaft  sich  kein  Gebor  mehr  verschaffen 
kann.  Es  sind  keine  Worte,  die  erst  hinausgehen,  sondern  Predigtworte,  die  bereits  draußen 
an  der  Front  (jestanden  sind.  .  .  .  Mit  geistvoller  Tiefe  und  edler  anschaulicher  Sprache 
werden  da  die  l*ragen  behandelt  auf  die  der  Soldatengeist  in  der  blutigen  Wirklichkeit  des 
Krieges  Aiilwort  verlangt  Mit  der  .Sprachgewalt  des  Propheten  greifen  die  Worte  der 
Seelenhirten  ans  Herz  und  reden  mit  apostolischem  Freimut  auch  von  den  Schattenseiten 
des  Ktappenlehens. ..." 

Broschüre  Erzblschof  Dr.  Michael  von  Faulhaber  ist  kostenlos  erhältlich. 


Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  I.  Hr.      Durch  .illc  Buchhandlungen  zu  beziehe 


Herdersche  Verlagshandlung  zu  Freiburg  Im  Breisgau. 

Soeben    ist    erschienen    und    kann    durch    alle    Buchhandlungen    bezogen 
werden : 
Bartmann,    Di-    B.,   Professor    der    Theologie    in    Paderborn,    LchrbUCh 

der   Dogmatik.      Dritte,    vermehrte    und    verbesserte    Auflage. 

(Thcologisclie  Bibliothek).     Erster  Band.     gr.  8"  (XII  u.  4i2  S.).     M.  8,50; 

geb.  in  llalbleinwand  M.   lo, — . 

Das  früher  in  einem  starken  Bande  erschienene  Werk  zeigt  sich  jetzt  in 
zwei  handlichen  Banden;  der  zweite,  wird  in  B.ilde  fertiggestellt  sein.  Wenn 
der  letzten  AuHage  gerade  die  Klarheit  ausdrücklich  nachgerühmt  wurde,  so 
wurde  doch  der  Text  noch  einmal  mit  .Sorgfalt  durchgesehen  und  jede  etwaige 
Unebenheit  im  Ausdruck  oder  Dunkelheit  in  der  P.issung  vermieden.  Eine 
Verbesserung  und  \'ermchrung  aber  hat  diese  Auflage  dadurch  besonders  er- 
fahren, daß  die  in  der  letzten  Zeit  erschienene  Literatur  darin  verarbeitet  wurde. 
Daß  auch  die  neuere  Literatur  der  Kcligionsgeschichte  zwar  nicht  so  sehr  im 
ersten  als  im  folgenden  Bande  genannt  und  verarbeitet  wurde,  wird  manchsm 
Leser  willkommen  sein.  Aach  alle  Zitate  des  Werkes  wurden  ausnahmslos 
nachgeprüft.  Ein  ausführliches  Register  wird  am  Ende  des  zweiten  Bandes 
gegeben  werden. 
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5.  Heftes  4.   Jahrgang  (104  Seiten). 

P.  Augustinus  Daniels  O.  S.  B.,  Zu  den 
Beziehungen  zwischen  Wilhelm  von  Ware 
und  Johannes  Duns  Scotus ;  Dr.  P.  Pertrand 
Kurtscheid  C).  E.  M.,  Heinrich  von  Merse- 
burg, ein  Kanonist  des  XIII.  Jahrliunderts ; 
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Reformationszeit;  Lic.  Dr.  Albrecht  Schae- 
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in  Eßlingen;  Kleinere  Beiträge;  Bespre- 
chungen. 

Das  folgende  Heft  erscheint  im  Oktober. 


Zeitschrift  für  Missions- 
wissenscliaft 

In    X'erbinduMt;     mit     l'rol.     Dr.     Meinerlz- 

Munster,   1'.  Schwager  S.   \'.   D.-Stevl, 
P.    Rob.    Streit    ().    .\I.   1. -Hünfeld    heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münster 
Jährlich  4  Hefte  von    je    5 — 6  Bogen.     8". 
Abonnement  6,60  M.,   Einzclheft  2  M. 
Soeben  erschien  7.  Jahrg.,   3.  Heft. 

Inhalt:  Schmidlin,  Die  frühmittel- 
alterliche Missionsniethode;  Schikora, 
Missionsarbeit  und  Psychologie;  l^nshoff. 
Nochmals  die  neuen  Missionsfakultäten ; 
Rundschau  :  Die  Missionen  im  gegenwärti- 
gen Weltkrieg  (Schmidlin);  Literarische 
Umschau  :  Stimmen  über  die  ostafrikanische 
Missionskrisis  (Pieper);  Besprechungen; 
Missionsbibliographischer  Bericht  (Streit). 
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Luther : 

Scheel.  Martin  Luther.     1.  Bd.   (Knoepfler). 
Grundsätzliches  und  Kritisches  zur  neueren  Lite- 
ratur über  Thomas  von  Aquin  V: 

.Michelitsch,  Thomasschritten.    1.  Bd.  (Grab- 
mann). 
Schlögl,    Die    echte    biblisch-hebräische    Metrik 

(Karge). 
Nägelsbach,    Der    Schlüssel    zum    Verständnis 

der  Bergpredigt  (Pfättisch). 
V.  Keppler,  L'nseres  Herrn  Trost.    2.  u.  3.  Aufl.. 

bearbeitet  von  S.  Weber  (Meinertz). 
Ley,  Kölnische   ICirchengeschichte  von  der  Ein- 

tührung   des    Christentums   bis   zur  Gegenwart. 

2.  .Aufl.  (Lauscher). 


Guttmann.  Misses  ben   .Maimon.    2.  Bd.    (^Lippl). 

Saitschick.  Franziskus  von  .Vssisi  (Bierbaum |. 

.Michel.  Der  Liber  de  consonancia  nature  et 
gracie  des  Ruphael  von  Pornaxio  (Diekamp). 

Heinzelmann  ,  Die  erkenntnistheoretische  Be- 
gründung der  Keligion  (Sawicki). 

Sachs,  Das  Gottesbewußtsoin  Jesu  (Adam). 

Wendt.  Die  sittliche  Pflicht  (Mausbach), 

Hindringer,  Das  kirchliche  Schulrecht  in  Alt- 
Dayern  (Scharnagl). 

Huf,  Oorlogsfeesten  (^Rosenmoller). 

Göttler,  Der  Religionsunterricht  in  der  Fort- 
bildungsschule (Schnitzler). 

Huber,  Die  religiös-sitthche  l'nterweisung  des 
Kleinicindes  im  Kindergarten  und  in  der  Familie 
(Schnitzler). 


Literatur  zum  Katechismusunterrichte  III: 
Hu  mann.  Katechetisches  Lehr-  und  Lesebuch 
Schwab,  Katechetiscbe  Beispiele 
Min icht haier,  Helligenlegenden,  katechetiscb 
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Schumacher,    Hilfsbuch   für   den    kath.  Reli- 
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Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschrittenschau 


Luther. 

Die  umfassenden  und  eingehenden  Monographien  über 
Luther  und  sein  Werk,  die  in  neuester  Zeit  kalholischer- 
seits  veröffenthcht  wurden  (Denifie-Weiß,  Luther  und 
Luthertum  in  der  ersten  Entwicklung.  2  Bände.  Mainz 
1 904  ff. ;  Grisar,  Luther.  3  Bände.  Freiburg  1 9 1 1  ff.), 
legten  es  nahe,  daß  auch  von  protestantischer  Seite  ein 
ähnliches  Werk  in  Angriff  genommen  werde,  ganz  ab- 
gesehen davon,  daß  ein  Lutherjubiläum  vor  der  Türe 
steht.  Wirklich  ist  auch  solch  ein  Werk  im  Erscheinen 
begriffen  von  einem  Mann,  *)  der  sich  in  der  Luther- 
forschung bereits  tätig  gezeigt  hat.  Diese  neue  Luther- 
biographie dürfte,  falls  sie  nach  der  begonnenen  Methode 
weitergeführt  wird,  an  spinöser  Untersuchung  alier  Einzel- 
heiten alles  bisher  Geleistete  weit  übertreffen.  Ob  wir 
damit  ein  wahrheitsgetreueres  Bild  des  Mannes  und  seines 
Wirkens  erhalten  werden,  als  durch  die  bisherigen  Dar- 
stellungen, möchte  ich  nach  der  vorliegenden  Probe  ernst- 
lich in  Frage  stellen.  Nach  meiner  vorläufigen  Auf- 
fassung dürfte  sich  auch  hier  der  Satz  bewahrheiten: 
qui  nimuim  probat,  nihil  probat. 

In  fünf  Kapiteln,  die  in  20  Paragraphen  mit  reich- 
lichen Unterabteilungen  zergliedert  sind,  wird  versucht, 
„in  die  Welt  des  heranwachsenden  Martin  Luther  ein- 
zuführen und  festzustellen,  was  sie  ihm  mitgab"  (S.  V). 
Auf  rund  300  Seiten  klein  Quart  behandelt  dieser  i.  Band 
Luthers  Leben  vom  Elternhaus  bis  zum  Eintritt  in  die 
Klosterzelle  der  Erfurter  Augustiner  Eremiten.  Gewiß 
ist  es  für  Beurteilung  des  späteren  Mannes  und  seines 
Wirkens  nicht  uninteressant,  manchmal  auch  für  Bewer- 
tung des  Handelns  nicht  ohne  Bedeutung,  die  Welt 
kennen  zu  lernen,  aus  welcher  der  Knabe  und  Jüngling 
herausgewachsen    ist,    nur    darf     man    derartigen    Unter- 


1)  Scheel,  Prof    D.  Otto,  Martin   Luther.     Vom  Katholi- 
zismus   zur    Reformation.     I.  Band:    Auf   der  Schule    und    Uni- 
versität.    Tübingen,  J.  C.  B.    Mohr,    1916    (XII,    309  S.  kl.  4»). 
M.  7,50;  geb.  M.  9,50. 
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suchungen  kein  zu  großes  Gewicht  beilegen  und  nicht 
außer  acht  lassen,  daß  hierbei  noch  verschiedentlich 
Imponderabilien  in  Rechnung  zu  stellen  sind,  die  sich 
mit  dem  Seziermesser  der  Kritik  nicht  erfassen  lassen, 
so  scharf  dieses  auch  sein  mag.  Daß  die  Kritik  des 
Verf.  manchmal  zu  scharf  ist  und  in  den  versuchten 
Beweisen  zu  weit  geht,  werden  wir  an  einzelnen  Bei- 
spielen zu  zeigen  haben;  ihm  überall  im  einzelnen  nach- 
zugehen, ist  hier  untunlich. 

Das  I.  Kapitel  behandelt  „die  Mansfelder  Jahre" 
(S.  I — 59).  Hier  wie  anderwärts  dürfte  zur  Zeichnung 
des  Bildes  zu  weit  ausgeholt  werden,  wenn  Dinge  heran- 
gezogen werden,  denen  keineriei  individuelle  Bedeutung 
zukommen  kann.  So  erhalten  wir  S.  2  und  3  eine 
nähere  Beschreibung  der  Geburtsstadt  Eisleben,  dann 
des  Geburtshauses,  ja  des  Geburtsziramers.  Man  kann 
sich  eines  stillen  Lächelns  kaum  enthalten,  wenn  man 
liest,  wie  sich  in  der  neueren  Lutherforschung  ein  so 
sorgliches  Aufsuchen  und  Erhalten  von  Lutherstätten 
kundgibt,  daß  selbst  die  zur  Scheune  umgewandelte 
Georgsburse  in  Erfurt,  in  der  Luther  als  Student  ge- 
wohnt, einer  gründlichen  Untersuchung  unterworfen  wird 
(S.  138  u.  279  Anm.  4q).  Es  wird  dies  um  so  be- 
merkenswerter erscheinen  müssen,  als  gerade  von  dieser 
Seite  oft  in  recht  hämischer  Weise  von  katholischer  Re- 
liquien- und  Heiiigenverehrung  gesprochen  wird.  Es  be- 
wahrheitet sich  eben  auch  hier  der  schon  vom  alten 
Horaz  geprägte  Satz :  „natiiram  expellas  furCa,  tarnen 
usqtie  recurret".  Hervorragende  und  hochverdiente  Per- 
sonen zu  achten  und  zu  verehren  ist  dem  Menschen  von 
Natur  aus  ins  Herz  gepflanzt. 

Etwas  sonderbar  mutet  es  an,  wenn  Verf.  die  Tat- 
sache abzuschwächen  sucht,  d;iß  Luther  aus  bescheidenen, 
um  nicht  zu  sagen  ärmlichen  Verhältnissen  hervorgegangen. 
Sein  Vater,  so  will  Verfasser  dartun,  hätte  zu  den  an- 
gesehenen und  erfolgreichen  Unternehmern  der  Mans- 
felder Gegend  gezählt,  sei  Eigentümer  eines  an  der  Haupt- 
straße   gelegenen    Hauses    und     1 50O    urkundlich  im   Be- 
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sitze  eines  Pferdes  gewesen  (S.  6  ff.).  Daß  aber  an 
irgendeine,  auch  noch  so  bescheidene  Wohlhabenheit 
nicht  zu  denken  ist,  beweisen  zur  Genüge  die  eigenen 
Aussagen  Luthers:  „Die  Mutter  hatt  all  yhr  Holtz  auff 
dem  Rücken  eingetragen.  Alßo  haben  sie  uns  erzogen." 
„Das  war  bäurischer  Brauch,"  sagt  Verfasser;  aber  nur 
bei  armen  Leuten,  nicht  bei  irgendwie  wohlhabenden. 
Noch  bestimmter  lauten  die  weiteren  Angaben  Luthers : 
„Verachte  mir  nicht  die  Gesellen,  die  vor  der  Tür  panem 
propler  detim  sagen  und  den  Brodreigen  singen.  Ich 
selber  habe  das  Brod  vor  den  Häusern  genommen." 
Diese  sehr  eindeutigen  Worte  dahin  auslegen  zu  wollen : 
der  Knabe  Luther  hätte  „zu  der  Bürger  und  der  eigenen 
„Erbauung"  in  der  Kurrende  gesungen",  ist  nicht  mehr 
zuverlässige  Kritik,  sondern  „citlter  Flacii".  Dasselbe 
wird  zu  sagen  sein  über  die  Ausführungen  S.  1 03  ff.  be- 
treffs der  Aufnahme  in  das  Haus  Cotta.  In  die  gleiche 
Kategorie  gehört  der  Versuch,  Luthers  eigene  Angaben 
über  die  harte  Zucht,  der  er  im  Elternhaus  unterworfen 
war,  abmildem  zu  wollen.  Merkwürdig  lautet,  was  Verf. 
S.  II  zu  sagen  weiß :  „Allgemeine  Bemerkungen  des 
Reformators  über  die  harte,  strenge  Zucht  jener  Zeit,  die 
noch  nicht  das  Evangelium  kannte,  wr)Ilen  aber  sehr  vor- 
sichtig aufgenommen  sein.  Denn  sie  sind  keine  einfache 
geschichtliche  Feststellung,  sondern  beleuchten  den  Gegen- 
satz des  Zuchtmeisters  des  katholischen  Gesetzes  und  die 
Liebe  und  Freundlichkeit  des  Evangeliums".  Eine  selt- 
same Behauptung  einer  kritischen  Geschichtsdarstellung. 
S.  4 1  finden  wir  die  absprechenden,  wegwerfenden 
und  polternden  Ergüsse  Luthers  über  die  mittelalterliche 
Schule  besprochen.  Daß  Luther  hierdurch  sein  eigenes 
Nest  beschmutzt,  sich  selbst  nebst  all  seinen  Mitarbeitern 
kompromittiert,  der  vielen  anderen  Gelehrten  jener  Zeit 
gar  nicht  zu  gedenken,  daran  scheinen  all  jene  Luther- 
forscher nicht  zu  denken,  denen  solche  Äußerungen  un- 
überlegten Hasses  als  historische  Quellen  gelten.  Alle 
diese  Männer  sind  nämlich  nicht  als  Gelehrte  vom  Him- 
mel gefallen,  auch  keine  Autodidakten  gewesen,  sondern 
sind  durch  diese  verlästerten  Schulen  hindurchgegangen. 
Angesichts  dessen  möchte  Verf.  in  diesen  Äußerungen 
des  Lutherzornes  nicht  wie  andere  „ein  einfach  geschicht- 
liches Urteil"  erkennen.  Aber  auch  hier  ist  seine  Kritik 
etwas  zu  subtil.  Er  meint  nämlich :  „Nicht  daß  man 
nichts  gelernt  habe,  hilren  wir,  sondern  daß  man  bei 
aller  Plackerei  nur  ,eitel  nichts',  d.  h.  eitel  nichtige  Dinge 
lernte."  Das  wäre  allerdings  „etwas  ganz  anderes" ;  nur 
schade,  daß  diese  Interpretation  „eitel"  Täuschung  ist. 
Vor  allem  hat  „eitel"  im  damaligen  Sprachgebrauch  gar 
nicht  den  Sinn  „nichtige  Dinge",  sondern  bedeutet  „nichts 
als".  Eitel  Brot  heißt  nicht  nichtiges  Brot,  sondern  nichts 
als  Brot.  In  diesem  Sinn  nahm  es  selbstverständlich 
auch  Luther;  sie  lernten  eitel  nichts,  heißt:  sie  lernten 
„rein  niclits".  Zu  allem  Überfluß  erklärt  er  dieses  auch 
noch  näher:  „Ist  es  nicht  ein  elender  Jammer",  heißt 
es,  „daß  ein  Knabe  hat  müssen  20  Jahre  und  länger 
studieren  .  .  .  und  ist  doch  ein  armer,  ungelchrter 
Mensch  sein  Leben  lang  geblieben"  ...  d.  h.  er  hat 
„eitel  nichts  gelernt".  Auch  die  weitere  Ausführung  des 
Verf.  über  die  mittelalterliche  Trivialschule  beweist  ein- 
wandfrei, daß  Luthers  abschätziges  Urleil  eitel  Haß  ge- 
wesen ist.  Die  Kon.se(iuenz  erforderte,  daß  man  bei 
Verwendung  solcher  Äußerungen  überwallender  Leiden- 
schaft, wie  sie  Luther    geläufig  waren,    wie    hier  .so  auch 


anderwärts  etwas  vorsichtiger  sein  sollte.  Wenn  S.  55 
gesagt  wird :  „Das  Evangelium  hat  Martin  nicht  kennen 
gelernt",  so  wird  dieser  Satz  wohl  dem  eisernen  Bestand 
der  Lutherphraseologie  zugehören,  der  hier  unbewußt 
durch  die  Feder  gelaufen,  nicht  beachtend,  daß  er  früheren 
Ausführungen  direkt  widerspricht.  S.  50  wird  nämlich 
dargetan :  „mit  dem  Vorwurf  religiöser  Verwahrlosung  der 
Schüler  muß  man  vorsichtig  umgehen."  Des  weiteren 
wird  dargetan,  daß  die  Schulordnungen  „die  Auslegung 
des  Evangeliums  von  den  älteren  Schülern  fordern." 

Kapitel  2  (S.  60 — 97)  trägt  die  Überschrift:  In 
Magdeburg.  Nach  Mathesius  soll  Luther  der  Ruf  der 
dortigen  Schule  nach  Magdeburg  geführt  haben,  weil  sie 
„vor  anderen  weit  berühmt  gewesen."  Hier  erhalten  wir 
ein  besonders  instruktives  Paradigma  der  kritischen  Ge- 
schichtsbehandlung des  Verfassers.  Er  sucht  nämlich 
S.  67  ff.  dazutun,  daß  die  Schule,  die  Luther  in  Magde- 
burg besuchte,  nicht  die  der  Fraterherren,  sondern  die 
Stadtschule  war.  Dieser  Beweis  muß  erbracht  werden, 
obwohl  Verf.  bemerkt:  „wir  hören  im  ganzen  Mittelalter 
nichts  von  einer  Magdeburger  Stadtschule;  auch  in  den 
der  Reformation  unmittelbar  vorangehenden  Jahrzehnten." 
Gewiß  merkwürdig ;  aber  noch  merkwürdiger  ist  der  Ver- 
such des  Verf.,  darzulegen,  daß  die  Fraterherren  „eine 
charitative  und  seelsorgerliche,  nicht  eine  unterrichtliche 
Aufgabe  hatten."  Den  vielen  Textzitationen,  womit  dies 
erwiesen  werden  soll,  können  wir  hier  nicht  nachgehen, 
es  wäre  aber  auch  wertlos  für  jeden,  der  nur  einige 
Kenntnis  von  der  Wirksamkeit  der  Brüder  des  gemein- 
samen Lebens  hat.  Auffallend  und  erwähnenswert  aber 
mag  seirt,  daß  Seh.  im  Eifer  der  kritischen  Untersuchung 
von  seinem  Gedächtnis  verlassen  zu  sein  scheint.  S.  50 
schreibt  er  nämlich :  „Wer  vollends,  wie  später  Luther  in 
Magdeburg,  von  Brüdern  des  gemeinsamen  Lebens  unter- 
richtet wurde,  konnte"  .  .  .  Meistens  erfahren  wir  recht 
interessante  Dinge,  wenn  protestantischerseits  über  katho- 
lischen Gottesdienst  gehandelt  wird;  da  wird  Gott  „litur- 
gisch angebetet",  es  werden  Totenvigil  „gelesen"  S.  84 ; 
Stunden  der  Betrachtung,  geistlicher  Lesung  und  Medi- 
tation werden  zu  „Konventikeln" ;  es  wird  „fürbittend  auf 
Gott  eingewirkt" ;  von  einer  „freiwillig"  gelesenen  Seelen- 
.  messe  darf  man  sich  eine  größere  „Einwirkung  auf  Gott 
versprechen" ;  wir  erhalten  instruktive  Unterweisungen 
über  „liturgische  Totengebete",  die  sich  in  dem  „Brevier 
der  römischen  Kurie"  „unter  dem  Stichwort  officium  oder 
obsequiiim  defunctormn  finden"  usw.  (S.  84.  87.  269  u.  a.). 

Im  3.  Kapitel  (S.  99 — 119)  wird  S.  iii  ein  an- 
sprechendes Bilil  der  h.  Elisabeth,  „als  leuchtendes  Vorbild 
der  Barmherzigkeit"  gezeichnet,  die  „darnach  trachtete,  die 
christliche  Vollkommenheit  in  mi'inchischer  Fonn  zu  ver- 
wirklichen." Halte  Luther  dieses  Bild  in  Eisenach  in 
sein  Herz  aufgenommen  und  ganz  auf  sich  wirken  lassen, 
dann  hätte  er  die  Schrift  De  vo/is  monasttcis  kaum  schrei- 
ben können. 

Das  4.  Kapitel,  das  umfassendste,  mit  dem  Titel: 
Zu  der  Erfurter  Artistenfakultät  (S.  120 — 228)  ist 
dem  akademischen  Leben  und  Studium  Luthers  gewidmet. 
Hier  eriialten  wir  eine  Reihe  recht  interessanter  Aus- 
führungen und  Daretellungen  über  akademisches  Leben 
und  Treiben  an  den  Universitäten  des  ausgehenden  Mittel- 
alters:  über  Bursen  und  Bursenordnung  (S.  136) :  über 
Immatrikulation  und  „Beanentum"  (S.  144);  über  Studien- 
zwang   und    Suulienfrciheit    (S.     148);    über    Vorlesungen 
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und  deren  Einteilung  (S.  1(15)  usw.  All  d;is  dürfte 
aber  schwerlich  irgendeinen,  jedenfalls  keinen  irgendwie 
maßgebenden  Einfluß  gehabt  haben  auf  das  spatere  re- 
fonnatorische  Wirken  Luthers,  wenn  auch  Seh.  spätere 
.\ußerungen  und  Anschauungen  mit  der  Zeit  des  aka- 
demischen Studiums  Luthers  in  Zusammenhang  bringen 
zu  dürfen  glaubt.  Das  ganze  spätere  Auftreten  Luthers 
dürfte  seine  Wurzeln  anderswohin  treiben,  als  in  die 
Erfurter  Studentenzeit.  Wenn  er  sich  später  rühmen  zu 
dürfen  glaubt,  „Er  habe  den  Aristoteles  mit  mehr  \'er- 
stand  gelesen  und  gehört,  denn  St.  Thomas  und  Skotus; 
des.sen  dürfe  er  sich  ohne  Hoffart  rühmen  und  er  wolle 
es  beweisen,  wenn  es  nötig  sei"  (S.  171 ),  so  geht  diese 
süffisante  Selbstüberhebung  sicher  nicht  in  die  Erfurter 
Hörsäle  zurück,  sondern  ist  ein  Gewächs  der  religiösen 
Kampfzeit.  Auch  der  Occamismus  der  Erfurter  Schule 
mit  all  seinen  Konsequenzen  für  Theologie  und  Wissen- 
schaft hat  sicher  die  späteren  religiösen  und  theologischen 
Anschauungen  Luthers  weder  veranlaßt  noch  beeinflußt. 
Dieser  Anschauung  scheint  auch  Seh.  Worte  zu  leihen, 
wenn  er  S.  217  sagt :  „da  die  übersinnliche  Welt  auch 
im  Occamismus  keinen  geringeren  Wirklichkeitswert  be- 
saß als  in  der  vulgären  Frömmigkeit,  die  Luther  bis  da- 
hin umgeben  hatte,  so  ist  die  Kirchlichkeit  des  Studenten 
Luther  weniger  problematisch  als  selbstverständlich."  Auch 
die  unschönen  und  verletzenden  Äußerungen  über  kirch- 
liche Autorität  und  Papsttum,  wie  sie  später  bei  Luther 
gang  und  gäbe  waren,  sind  nicht  an  der  Universität  Er- 
furt grundgelegt  worden  (S.    184  ff.  und   228). 

Das  5.  Kapitel  ist  überschrieben:  Die  Katastrophe 
(229 — 255).  Bemerkenswert  ist  hier  der  Versuch  des 
Verf.,  den  Entschluß  Luthers,  Mönch  zu  werden,  als 
einen  plötzlichen,  gewissermaßen  gewaltsamen  Eingriff  in 
das  Leben  des  jungen  Magisters  zu  erweisen  (235). 
Dahin  werden  die  eigenen  Angaben  Luthers  zu  deuten 
gesucht,  andere  Äußerungen  aber,  die  eine  gewisse  Vor- 
bereitung möglich  machen  könnten,  werden  ausgemerzt 
oder  umgedeutet.  Mir  scheint  auch  diese  Kritik  das 
Richtige  nicht  zu  treffen.  Vor  allem  ist  zu  bemerken, 
daß  die  beiden  Tatsachen  keineswegs  unvereinbar  sind : 
ein  gewisses  Überlegen  oder  ängstliches  Zaudern  und  ein 
plötzlicher  Entschluß.  Beides  scheinen  mir  die  eigenen 
Worte  Luthers  anzudeuten :  „Ach,  qiiando  vis  seine/  from 
werden  i-'  doiiec  ßereiii  iitonac/ius":  Darüber  wird  kaum  ein 
Zweifel  obwalten,  daß  diese  Worte  nur  von  der  Zeit  vor 
Eintritt  ins  Kloster  gelten  können.  Dann  heißt  aber 
,donec  fierem  nwnac/tus"  nicht  „bis  ich  Mönch  wurde" 
(S.  296  Anm.  8),  sondern  „bis  ich  Mönch  würde". 
Nach  den  Regeln  der  lateinischen  S}ntax  gebraucht  man 
dorne  mit  dem  Konjunktiv,  um  eine  Sache  zu  bezeichnen, 
die  nur  möglicherweise  zu  einer  wirklichen  Tat  wird 
oder  auch  wenn  zugleich  eine  Absicht  in  dem  Satze  aus- 
gedrückt werden  soll.  Die  Worte  besagen  somit:  Wann 
werde  ich  einmal  fromm  werden,  dann  wenn  ich  Mönch 
würde,  wenn  ich  meine  Absicht  Mönch  zu  werden  ver- 
wirkliche, zur  Tat  werden  lasse.  Wie  oft  und  wie  lange 
Luther  diese  Möglichkeit  erwogen,  wird  nirgends  gesagt; 
plötzlich  aber  wird  der  Gedanke  zur  Tat  infolge  des 
Gewitterschreckens  bei  Stottemheim  am  2.  Juli  1505. 
Hier  vom  Tode  „umwallt"  machte  er  ein  „gezwungen 
und  gedrungen  Gelübde".  Dies  entspricht  dem  richtig 
gedeuteten  Wortlaut  und  ist  auch  psychologisch  viel  ver- 
ständlicher   als    ein    abrupt    und    unmotiviert    gemachtes 


Gelübde.  Wie  soll  denn  Luther  dazu  kommen  in  der 
Verwirnmg  der  Todesfurcht  zu  geloben,  Mönch  zu  wer- 
den, wenn  er  zuvor  nie  daran  gedacht  hätte,  sich  nie 
mit  diesem  Gedanken  getragen  hätte  ?  Das  wlre  wirk- 
lich ein  p.sychologisches  Rätsel  (2,^7).  Dagegen  spricht 
keineswegs  die  Bemerkung  Luthers,  daß  er  später  das 
gemachte  Gelübde  bereut  habe:  „fioslea  poeniluil  me  voli" . 
Sollte  es  denn  etwas  so  Ungewöhnliches  sein,  daß  man 
trotz  langer  und  reiflicher  Überlegung  schließlich  doch 
eine  unrichtige,  falsche  Entscheidung  trifft  l-"  In  dieser 
Hinsicht  möchte  ich  nur  an  die  Wahl  erinnern,  die 
Innozenz  III  zwischen  Otto  IV  und  Philipp  von  Schwaben 
getroffen.  Trotz  langer  und  umsichtiger  Erwägung  hatte 
er  die  getroffene  Entscheidung  doch  bitter  zu  bereuen. 

Der  geschilderte  Hergang  entspricht  nicht  nur  dem 
ungezwmigenen  Wortlaut  der  •  angezogenen  Stellen,  son- 
dern auch  vollständig  der  Geistesverfassung  Luthers. 
Luther  war  Skrupulant  und  mußte  bei  seinem  „Ringen 
um  einen  gnädigen  Gott"  auf  den  Mönchsstand  ver- 
fallen. Daß  er  diesen  Entschluß  bereuen  mußte  und 
später  auf  irrige  Anschauungen  verfiel,  war  nicht  allein 
seine  Schuld,  sondern  in  hervorragender  Weise  die  seiner 
geistlichen  Führer.  Diese  weitere  Entwicklung  und  wirk- 
liche Katastrophe  werden  die  folgenden  Bände  bringen 
müssen;  nur  sollte  dabei  keine  so  einseitige  und  gewalt- 
tätige Kritik  geübt  werden. 

München.  AI.  Knoepfler. 

Grundsätzliches  und  Kritisches  zur  neueren 
Literatur  über  Thomas  von  Aquin. 

V. 

Der  geschätzte  Verfasser,  dem  wir  eine  Reihe  von 
Schriften  philosophischen  und  apologetischen  Inhalts  ver- 
danken, veröffentlicht  hier  den  ersten  Teil  eines  um- 
fassenderen und  zusammenfassenden  Werkes  über  die 
echten  und  unechten  Schriften  des  h.  Thomas. ')  Es 
bietet  dieser  i.  Band  „das  bibliographische  Material,  .auf 
Grund  dessen  es  im  Verein  mit  den  Handschriften  mög- 
lich sein  wird,  im  2.  Bande  über  die  Echtheit  und  Un- 
echtheit  einzelner  Thomasschriften  zu  entscheiden.  In 
einem  3.  Bande  werden  die  Pseudo-Thomasschriften  be- 
handelt werden".  Diesen  mehr  literarhistorischen  Vor- 
untersuchungen gedenkt  Michelitsch  „hauptsächlich  Über- 
setzungen von  Werken  des  h.  Thomas  von  Aquin  und 
seiner  bedeutendsten  Schüler  folgen  zu  lassen." 

Da  ich  seit  vielen  Jahren  der  handschrifdichen  Über- 
lieferung der  Werke  des  h.  Thomas  mein  Augenmerk 
zuwende  und  auch  seit  geraumer  Zeit  für  den  3.  Band 
meiner  »Geschichte  der  scholastischen  Methode«  die 
meist  ungedruckten  Werke  der  ältesten  Schüler  des  Aqui- 
naten  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung  gemacht 
habe,  wird  man  es  verständlich  finden,  daß  ich  bei  der 
Publikation  von  Prof.  Michelitsch  etwas  länger  verweile 
und  mein  lebhaftes  Interesse  durch  mannigfache  Ergän- 
zungen bekunde,  wie  ich  ja  auch  dem  in  mehr  als  einer 


')  Michelitsch,  Dr.  .Anton,  Professor  an  der  Universität 
Graz,  Thomasschriften.  Untersuchungen  über  die  Schriften 
Thomas'  von  .\quino.  Krster  Band:  Bibliographisches.  [Fest- 
schrift der  k.  k.  Karl-Franzens-Universität  Graz  für  das  Studien- 
jahr 1912  15].  Graz  u.  Wien,  Verlagshandlung  „Stvria",  191} 
(XII,  252  S.  gr.  80). 
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Hinsicht  abschließenden  Buch  von  Mandonnet  über  den 
gleichen  Gegenstand  in  der  Theol.  Revue  191  i,  393 
■ — 398,  eine  ausführliche  Würdigung  widmete. 

Das  voriiegende  Buch  von  M.  umfaßt  vier  Kapitel. 
Kap.  I  stellt  die  Quellen  zur  Lebensbeschreibung  von 
Thomas  von  Aquino  zusammen,  Kap.  2  führt  die  Biblio- 
theken mit  echten  oder  unechten  Thomas-Handschriften 
auf,  Kap.  3  bringt  die  alten  Kataloge  der  Thomas- 
schriften und  beriihrt  sich  so  enge  mit  Mandonnets  For- 
schungen, Kap.  4  endlich  verbreitet  sich  über:  „Gedruckte 
Thomasschriften". 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  i.  Kap.  sei  Folgendes 
hervorgehoben.  Eingangs  werden  meist  im  Anschluß  an 
die  von  den  Bollandisten  hergestellten  Kataloge  der 
hagiographischen  Codices  „Einige  Handschriften  über  das 
Leben  des  h.  Thomas"  aufgeführt,  wobei  freilich  u.  a. 
die  Münchener  und  Leipziger  Hss  nicht  berücksichtigt 
sind.  Hieran  reihen  sich  Auszüge  aus  den  ältesten  und 
älteren  Darstellungen  der  Fi/a  S.  Thomae  Aqttittatis,  von 
Tolomeo  von  Lucca,  Wilhelm  von  Tocco,  Petrus  Calo, 
Bernard  Guidonis,  Jacobus  a  Susato,  Henricus  de  Her- 
vordia und  Ludwig  von  Valladolid.  Von  den  durch 
D.  Prümmer  in  Angriff  genommenen  Fontes  Vitae  S. 
Thomae  Aquinalis  konnte  M.  nur  die  Ausgabe  der  Vita 
des  Petrus  Calo  benützen,  während  die  Vita  des  Wil- 
helm von  Tocco  noch  aus  dem  ersten  Märzbande  der 
Acta  Sanctonim  entnommen  bzw.  ausgezogen  ist. 

hl  der  Frage,  ob  Bernard  Guidonis  oder  Wilhelm  von 
Tocco  früher  geschrieben  habe,  schließt  M.  sich  Prümmer  an, 
der  Endres  gegenüber  Wilhelm  von  Tocco  früher  seine  Thomas- 
vita schreiben  läßt.  Mir  scheint  in  dieser  Frage  das  endgültige 
Urteil  noch  nicht  gefällt  zu  sein.  Bei  Petrus  Calo  (16  ff.)  ist 
der  Aufsatz  von  P.  Mandonnet,  Pierre  Calo  et  la  Ugende  de 
S.  Thomas:  Revue  Thoniiste  XX  (1912),  408—416  nachzutragen. 

Im  weiteren  Veriauf  des  i.  Kap.  sind  auch  „Ereig- 
nisse an  der  Pariser  Universität  und  anderswo  betreffend 
den  h.  Thomas"  aus  Denifles  unvergänglichem  Chartii- 
lariuin  Universitatis  Parisiensis  zusammengestellt  und  er- 
läutert. Einen  ziemlichen  Raum  im  1.  Kap.  nehmen 
die  „Persönlichkeiten"  ein,  „welche  für  die  Echtheit  der 
Schriften  des  h.  Thomas  besonders  in  Betracht  kommen" 

(28-47). 

Hier  möchte  man  den  einen  und  anderen  Namen  (z.  B. 
Cave)  streichen,  während  andere  Namen  vermißt  werden.  In 
der  Literatur  über  Ägidius  von  Rom  ist  der  sehr  wichtige  Artikel 
von  P.  Mandonnet,  La  curriere  acolaire  de  Gilles  de  liome: 
Revue  rfe.v  sciences  philos.  et  theol.  1910,  480 — 499  nachzutragen. 
Neben  Peter  von  Auvergne  hätte  auch  der  Dominikaner  und 
begeisterte  Verteidiger  der  thomistischen  Lehre  Bernhard  von 
Auvergne  (auch  Bernhard  von  Clermont,  Bernhard  von  Gannat), 
über  den  A.  Pelzer  aushihrliclie  Untersuchungen  vorbereitet,  Er- 
wähnung verdient.  Bei  Williclm  von  St.  Amour  fehlt  die  Mono- 
graphie von  .M.  Perrod  (Ma'itre  (luillaume  de  S.  Amour,  Paris 
1895;  2.  Auflage:  Ktiide  sw  la  rie  et  siir  les  oeurres  de  Guil- 
laiime  de  S.  Amour:  Mthnoires  de  la  Sociäi  d'hnulatrie  du 
Jura  1902,  61—252).  Über  Bernard  Guidonis  hat  nach  Delisle 
u.  a.  Arbeliot  geschrieben :  Elmle  hiographique  et  bihliographuiue 
sur  lieriiard  (luidonis.  Paris-Limoges  1896.  Bei  Hervaeus 
Natalis  ist  die  Monographie  von  E.  Krebs,  Theologie  und  Wissen- 
schaft nach  der  Lehre  der  Hochscholastik.  An  der  Hand  der 
Defensa  doctrimte  S.  Thumae  des  Hervaeus  Natalis  (Beiträge 
zur  Gesch.  der  Phil,  des  MA.  XI,  3/4)  Münster  191 2  zu  er- 
wähnen. Nachdem  Hervaeus  de  Canda  ü.  P.  mit  seiner  Tabula 
operum  S.  Thomae  de  Aquiiin  Aufnahme  gefunden  hat,  könnte 
man  auch  die  Erwähnung  der  anderen  Literatur  zu  Tahulne 
und  Concnrdontiae  wünschen.  Indessen  stand  dem  Verf.  die 
ergebnisreiche  Arbelt  von  Mandonnet,  Premiers  trnraux  de  po- 
Umique  thomiate :  Hernie  des  sciences  philos.  et  tliM.  VII  191 3, 
46 — 69,  245  —  262,  noch  nicht  zur  Verfügung.  Unrichtig  ist  die 
Mitteilung,    daß    Johannes  (^uidort  von    Paris    O.    P.    das    unter 


dem  Namen  des  Aegidius  Romanus  zu  Köln  gedruckte  Co.recto- 
rium  corruptorii  S.  Thomae  verfaßt  habe.  Vgl.  hierüber  meine 
Abhandlung,  Le  „Correctorium  corruptorii"  du  dominicain 
Johannes  Quidnrt  de  Paris:  Revue  neo-scotastique  1012,  404 
— 418  und  F.  Ehrle,  Der  Kampf  um  die  Lehre  des  h.  Thomas 
von  Aquin  in  den  ersten  fünfzig  Jahren  nach  seinem  Tode : 
Zeitschrift  für.kath.  Theol.  XXXVII  (1913),  309—316.  Auf 
S.  38  ist  die  Übersetzung  des  „Miles  quidam",  an  den  Thomas 
zwei  Opuscula  adressierte,  mit  „Soldat"  zu  verbessern.  Miles 
ist  in  der  mittelalterlichen  Juristensprache  der  Vasall,  der  Ritter, 
der  ein  Lehen  genommen  hat.  Zur  Feststellung  des  Panormi- 
tanus  archiepiscopus  (39)  müßte  man  jetzt  wohl  nicht  mehr  zu 
Garns,  sondern  zu  Eubel,  Hierarchia  c.atholica  medii  nevi  grei- 
fen. Von  den  Literarhistorikern  des  Dominikanerordens,  die  für 
die  Echtheit  der  Thomasschriften  in  Betracht  kommen,  hätten 
auch  noch  .Alexander  Natalis  und  J.  P.  Nazarius  (De  scriptis 
S.  Thomae  Aquinatis  dissertatio  critica,  Rom  1630)  Berücksich- 
tigung verdient. 

Den  Schluß  des  i.  Kap.  bilden  zwei  recht  über- 
sichtliche dankenswerte  Paragraphen :  „Lebensskizze  des 
h.  Thomas"  und  „Chronologie  des  Lebens  des  h.  Thomas". 

Das  2.  Kap.  trägt  die  Überschrift:  Bibliotheken 
mit  echten  oder  unechten  Thoraas-Handschrif- 
ten. Es  ist  ohne  Zweifel  ein  gutes  methodisches  Prin- 
zip, das  den  Verf.  zur  Einfügung  dieses  Kapitels  geführt 
hat.  Es  spielt  bei  Echtheitsfragen  und  überhaupt  bei 
literarhistorischen  Problemen  auf  dem  Gebiete  der  Scho- 
lastik die  handschriftliche  Überlieferung  eine  bedeutsame 
Rolle,  sie  muß  deshalb  neben  den  äußeren  Zeugnissen, 
die  aus  Chroniken,  alten  Bibliothekskatalogen,  Universitäts- 
statuten usw.  zu  uns  sprechen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  in  Anspruch  nehmen.  Ich  habe  in  meinen . 
»Forschungen  über  die  lateinischen  Aristotelesübersetzungen 
des  XIII.  Jahrh.«  (Beiträge  zur  Gesch.  der  Philos.  des 
MA  XVII,  5/6)  Münster  19 16,  reichlich  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Methode  einer  systematischen  Unter- 
suchung der  schichtenweisen  handschriftlichen 
Überlieferung  im  Zusammenhalt  mit  den  äußeren 
Zeugnissen  zu  erproben. 

Freilich  stehen  dieser  Erforschung  der  handschriftlichen 
Überlieferung  große  Schwierigkeiten  entgegen,  unter  denen  auch 
dieses  Kapitel  in  dem  Werke  von  Michelitsch  arg  gelitten  hat. 
Der  Verf.  stützt  seine  Zusammenstellung  der  Bibliothehen  mit 
echten  oder  unechten  Thomas-Hss  ausschließlich  auf  die  ge- 
druckten Bibliothekskataloge  und  auf  Mitteilungen  von 
Bibliotheksvorständen.  Auf  die  Unzulänglichkeit  der  älteren  und 
neuen  Hss-Kataloge  für  die  scholastische  Qiicllentbrschung  hat 
F.  Ehrle  in  seiner  Abhandlung  über  das  Studium  der  Hand- 
schriften der  mittelalterlichen  Scholastik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Schule  des  h.  Bonaventura  (Zeitschritt  für  kath. 
Theol.  VII,  1885,  32  f.)  hingewiesen.  Es  sind  wohl  seither 
Hss-Kataloge  erschienen,  welche  für  die  Beschreibung  scholasti- 
scher Werke  gute  l'ührer  sind.  Ich  verweise  u.  a.  auf  V.  Roses 
Kataloge  der  lateinischen  Hss  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin,  vor 
allem  auf  die  unter  Ehrles  Leitung  herausgegebenen  Hss-Kataloge 
der  vatikanischen  Bibliothek.  Die  von  \.  Pelzer  seit  geraumer 
Zeit  vorbereitete  ungemein  ausführliche  Beschreibung  der  Codd. 
Vatic.  lat.  679 — 1460  (fast  durchgängig  scholastische  Codices 
aus  dem  13.  u.  14.  Jahrh.)  wird  wirklich  ein  zuverlässiges  und 
ungemein  lehrreiches  Hilfsmittel  der  scholastischen  Forschung 
werden.  (Über  die  Anforderungen  an  einen  idealen  Hss-Kalalog 
vgl.  die  Ausführungen  Ehrles  in  seiner  wertvollen  Abhandlung 
"Bibliothektechnisches  aus  der  Vatikana«  :  Zentralblatt  für  Biblio- 
thekwesen  1916). 

(.)bgleich  nun  in  neuester  Zeit  einzelne  Hss-Kata- 
loge auch  dem  scholastischen  Qucllenmaterial  mehr  ge- 
recht werden,  so  ist  damit  auch  nicht  annähernd  die 
oben  angedeutete  Schwierigkeit  behoben.  In  sehr  vielen 
Verzeichnissen  von  Hss  sind  die  Gesichtspunkte,  wonach 
anonyme  scholastische  Werke  zu  bestimmen  und  die  so 
häufigen    falschen    /uteilungen    richtigzustellen    sind,  nicht 
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wahrgenommen.  Da  vielfach  die  Angabc  der  Initicn 
unterlassen  ist,  kann  auch  der  Fachmant  in  der  Hand 
dieser  Kataloge  diese  Aufgaben  nicht  lösen.  Bei  be- 
nannten Traktaten  ist  oft  nicht  angegeben,  ob  in  den 
Codices  der  Autorname  von  gleicher  Hand  und  gleicher 
Zeit  ist  wie  die  Schriftzüge  der  Werke  selbst.  Zu  diesen 
Unzulänglichkeiten  iler  gedruckten  Hss-Kataloge  gesellt 
sich  noch  als  sehr  beachtenswerter  Faktor  die  Tatsache, 
daB  von  einer  großen  Reihe  von  Hss-Sammlungen  bisher 
überhaupt  keine  gedruckten  Kataloge  vorhanden  sind. 
Nun  sind  aber  gerade  solche  Bibliotheken,  von  denen 
wir  keinen  gedruckten  Hss-Katalog  besitzen,  nicht  selten 
für  die  Kenntnis  der  Scholastik  und  auch  für  schoki-stische 
Echtheitsfragen  bedeutsam.  Um  aus  meiner  eigenen  Er- 
fahrung ein  Beispiel  anzuführen,  so  gab  eine  Hs  der 
Bibliotheca  Rossiana  im  Jesuitenkloster  zu  Lainz  bei  Wien, 
eben  eine  Bibliothek  ohne  gedruckten  Hss-Katak)g  mir 
die  Möglichkeit,  die  vielumstrittene  Frage,  bis  wie  weit 
der  von  Thomas  von  Aquin  selbst  herrührende  Teil  des 
Politikkommentars  sich  erstreckte,  endgültig  zu  lösen ; 
vgl.  meine  Abhandlung:  Welchen  Teil  der  aristotelischen 
Politik  hat  der  h.  Thomas  von  Aquin  selbst  kommentiert  ? 
Philos.  Jahrb.  der  Görresges.  XXVIII  (1915)  373 — 37Q. 

Ein  guter  Führer  durch  die  Bibliotheken  Europas, 
in  welchen  Hss  namentlich  aus  der  Hochscholastik  sich 
finden,  dürfte  in  den  Verzeichnissen  der  benützten  Codices 
d"r  Bonaventuraausgabe  von  Quaracchi  gegeben  sein. 
P.  Fidelis  a  Fanna  und  F.  Ignatius  Jeiler  haben  über 
400  Bibliotheken  systematisch  nach  Hss  Bonaventuras 
und  der  Franziskanerschule  durchforscht  und  etwa  50  000 
Hss  eingesehen.  Die  reiche  Ernte  dieser  unbeschreiblich 
mühsamen  Forschungsarbeit  ist  in  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen, welche  viele  Bände  füllen  und  im  Kolleg 
von  Quaracchi  aufbewahrt  werden,  niedergelegt  und 
kommt  zu  einem  guten  Teil  eben  in  den  Hss-Verzeich- 
nissen  der  Prolegomena  zu  den  einzelnen  Bänden  der 
Bonaventuraausgabe  zum  Vorschein.  Die  erstaunlich 
reiche  Erfahrung  einer  so  umfassenden  Quellenforschung, 
liegt  den  methodisch-hodegetischen  Darlegungen  zugrunde, 
welche  P.  Fidelis  a  Fanna  in  sein  programmatisches  Werk : 
Ratio  iiovae  collectiouis  operuin  omniiim  editoriitn  sive 
anecdolorum  S.  Boiiaveiiturae  (Taurini  1874)  eingefügt 
hat.  Das  3.  Kapitel  dieses  auch  von  L.  Delisle  hoch- 
gewerteten  Buches  S.  51 — 79  enthält  äußerst  wertvolle 
methodische  Fingerzeige,  wie  die  vielfach  so  schwierigen 
und  verwickelten  literarhistorischen  Probleme  der  scho- 
lastischen Hss-  und  Quellenforschung  zu  lösen  sind.  Auch 
Denifles  erstaunliche  Kenntnis  der  scholastischen  Codices  und 
seine  glücklichen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  mittel- 
alterlichen Scholastik  und  Mystik  beruhen  auf  einer  syste- 
matischen Durchforschung  nicht  bloß  der  großen  Biblio- 
theken Europas  auf  zahllosen  Studienreisen,  die  ihn  nach 
Paris  allein  4g  mal  führten,  sondern  auch  kleinerer  ab- 
gelegener Hss-Sammlungen,  für  die  ihm  kein  gedruckter 
Katalog  zur  Verfügung  stand.  Solange  nicht  nach  ein- 
heitlichen methodischen  Grundsätzen  eine  möglichst  voll- 
ständige Inventarisierung  des  gesamten  schohistischen 
Handschriftenmaterials  vorgenommen  ist,  wird  ein  bloß 
auf  die  Kataloge  sich  stützender  Bericht  über  die  hs 
Überlieferung  der  scholastischen  Werke  unzureichend 
bleiben.  Dabei  soll  keineswegs  die  dankenswerte  Weg- 
weisung durch  die  gedruckten  Kataloge  mißkannt  werden. 

Die    Inventarisierung     des     scholastischen     Hand- 


schrifienmatcrials  scheint  leider  noch  in  weiter  Ferne  zu 
liegen.  Kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges,  der  dieses  auf  inter- 
nationalem Kontakt  in  hohem  M.ißc  bcruliciides  Forschungsgebiet 
schwer  getrotTen  hat,  hat  mir  J.  de  Gliellinck  S.  J.  in  Löwen, 
einer  der  gründlichsten  Kenner  der  scholastischen,  namentlich 
der  frühscholastischen  Handschriften,  im  Anschluß  an  eine  vor- 
hergehende mündliche  Besprechung  einen  weilblickenden  .Arbeits- 
plan für  eine  systematische  Erforschung  des  scholastischen 
Q.uellenmaterials  zugesendet.  An  erster  Stelle  redet  er  einer 
Inventarisierung  der  scholastischen  Hss  das  Wort.  Es 
sollen  dadurch  auch  die  einschlägigen  Handschriftenschäize  der 
noch  gar  nicht  oder  nur  wenig  durchforschten,  oft  recht  abge- 
legenen, durch  keinen  gedruckten  Katalog  bisher  bekannten 
Bibliotheken  zugänglich  gemacht  werden.  Zugleich  sollen  damit 
auch  die  .Mängel  der  gedruckten  Hss-Kataloge  gerade  bezüglich 
scholastischer  Werke  tunlichst  beseitigt  werden.  De  Ghellinck 
erinnert  dabei  an  die  vorbildliche  Arbeit  der  Bollandisten  in  der 
Inventarisierung  der  h.igiograpliischen  Hss.  Das  zweite  Desi- 
derium,  das  De  Ghellinck  hier  ausspricht,  ist  eine  Herstellung 
von  möglichst  vollständigen  Initien Verzeichnissen  der  ge- 
druckten und  ungedruckten  scholastischen  Werke.  Er  denkt  da- 
bei an  die  Initia  der  einzelnen  Kategorien  der  Schriften  scho- 
lastischen Inhalts:  der  Summen,  Semenzenkommentare,  Q.uod- 
libetalia,  Quaestiones  disputatae  usw.  Gute  Vorarbeiten  sind 
hierfür  besonders  die  Initienverzeichnisse  von  llaurcau  und  von 
Meyer-Schmeller  (vgl.  hierüber  meine  Abh.indlun^:  Über  Wert 
und  Methode  des  Studiums  der  scholastischen  Hss.  Gedanken 
zum  70.  Geburtstage  von  P.  Franz  Ehrle  S.  J. :  Zeitschrift  für 
kath.  Theol.  1915,  714  flf.).  Eine  bedeutsame  einschlägige  Ver- 
öffentlichung hat  A.  Noyon  S.  J.,  ein  hervorragender  Kenner 
der  Scholastik,  der  kurz  vor  dem  Kriege  die  Herausgabe  der 
ungedruckten  theologischen  Summa  des  Roland  von  Cremona 
in  Angriff  nehmen  wollte,  durch  sein  »Inventaire  des  Berits 
tMologiqaes  du  XU'  siede  non  inxen's  dans  la  Patroloyie  latine 
de  Migneu  (fasc.  I  et  II,  Paris  igizf.)  begonnen.  Diese  .Arbeit 
ist  sowohl  für  die  Inventarisierung  der  scholastischen  Hss  wie 
auch  für  die  Initia  ungemein  lehrreich.  Der  dritte  Wunsch,  den 
J.  de  Ghellinck  äußert,  bezieht  sich  auf  eine  scholastische 
Bibliographie,  der  vierte  Wunsch  hat  endlich  eine  schola- 
stische Paläographie  zum  Gegenstand.  Der  Krieg  hat  die 
Erfüllung  dieser  Wünsche  hinausgeschoben,  doch  gebe  ich  mich 
der  zuversichtlichen  Hoffnung  hin,  daß  gerade  auf  diesem  Arbeits- 
gebiete die  hingebende  Liebe  zur  Forschung  und  die  edle  christ- 
liche Gesinnung  der  befreundeten  Fachgenossen  am  ehesten  noch 
eine  gemeinsame  zielbew^ußte  Tätigkeit  wieder  möglich  machen 
wird. 

Es  sind  diese  meine  Darlegungen  wohl  eine  Digression, 
die  aber  dem  Freunde  der  scholastischen  Forschung  nicht 
unwillkommen  sein  mag.  Aus  dem  geschilderten  Sach- 
verhalte ist  es  auch  —  um  zur  Besprechung  des  Buches 
von  Michehtsch  zurückzukehren  —  verständlich,  daß 
dieses  Kapitel  über  Bibliotheken  mit  Thomas-Hss  keines- 
wegs das  in  Betracht  kommende  Material  ausschöpfen 
konnte. 

.\m  vollständigsten  ist  noch  der  Bericht  über  Deutschland, 
Österreich-Ungarn  und  die  Schweiz.  Und  doch  machen  sich 
auch  hier  Lücken  bemerkbar.  Ich  vermisse  u.  a.  die  Hss-Samm- 
lung  der  Hospitalbibliothek  zu  Cues,  welche  schon  von  F.  X. 
Kraus  im  Serapeum  1864  >  summarisch  dargestellt  und  durch 
den  neuen  ausführlichen  Katalog  von  Prof.  .Marx  in  Trier  (1905) 
in  ihren  wertvollen  Einzelheiten  erschlossen  ist,  außerdem  die 
Stadibihliothek  von  Frankfurt,  die  Universitätsbibliothek  Göttin- 
gen, die  Stadtbiblioihek  Trier,  von  der  ein  gedruckter  Katalog 
vorliegt.  Unter  den  mit  „Unbestimmt"  gekennzeichneten  Biblio- 
theken finden  sich  mehrere,  in  denen  ich  bei  meinem  Besuche 
auch  Thomas-Hss  gewahrte,  z.  B.  das  Stadtarchiv  Köln,  die 
Bibliothek  zu  Maihingen  u.  a.  Sehr  fragmentarisch  kommen 
mir  die  Mitteilungen  über  Belgien,  Holland,  Dänemark,  England 
und  Schweden  vor.  Die  durch  die  Kataloge  von  M.  R.  James 
bekannten  Bibliotheken  von  t^ambridge  sind  sehr  unvollständig 
aufgeführt,  es  fehlen  z.  B.  das  Corpus  Christi  College,  das  an 
scholastischen  Hss  reiche  Gonville  and  Cajus  College,  die  Uni- 
versity  Librarv  usw.  Von  den  englischen  Kathedralbibliotheken 
zu  Canterbury,  Durham,  Salisbury,  Worcester,  York  u.  a.  ist 
keine  einzige  angeführt.  Auffallenderweise  sind  die  Hss-Samm- 
lungen des  British  Museum,  für  die  es  doch  zahlreiche  alte  und 
neuere  Kataloge  gibt,  auch    unter   der  Kategorie :    „Unbestimmt" 
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(S.  93)  aufgeführt.  Nicht  erwähnt  ist  auch  die  Bibhothek  des 
Triniiy  College  in  Dublin.  In  Belgien  und  Holland  vermisse  ich 
die  Universitätsbibliotheken  von  Gent,  Lüttich  und  Groningen, 
iri  Schweden  diejenige  von  Upsala.  Desgleichen  ist  auch  die 
Übersicht  über  die  italienischen  Bibliotheken  mit  Thomas-Hss 
unvollständig.  Für  die  Universitätsbibliothek  von  Bologna  hätte 
der  Katalog  von  L.  Frali,  Indice  dei  cndici  latini  conxerKati 
nella  R.  liiblioleca  ThiieersiUiria  di  ISnlogna  (Firenze  1909) 
herangezogen  werden  müssen.  Erwähnung  hätte  aucli  die  Biblio- 
teca  Malaiestiana  zu  Cesena  verdient,  deren  reiche  Handschriften- 
bestände durch  zwei  gute  Kataloge,  einen  älteren  zweibändigen 
von  J.  N.  Muccioli  (Cesena  1780 — 1784)  und  einen  neueren 
von  Zazzeri  (Cesena  1887)  beschrieben  sind.  In  der  Bibliothek 
von  Cesena  findet  sich  ein  Kodex  der  Summa  Iheolor/iae  des 
h.  Thomas,  welcher  von  .S.  th.  III  qu.  27  a.  2  (Lehre  von  der 
sanrtificutii)  B.  Mariue  Virginis)  einen  von  der  Lesart  der 
Druckausgaben  ganz  abweichenden  Text  bietet  (vgl.  den  Katalog 
von  Muccioli  I,  65).  Die  Handschriftenschätze  der  Florentiner 
Bibliotheken  sind  nicht  genügend  berücksichtigt.  Für  die  Mediceo- 
Laurenziana  ist  das  große  Katalogwerk  von  A.  M.  Bandini 
(nicht  Brandinius)  benutzt.  Der  dreibändige  Katalog  des  gleichen 
Autors  von  der  Biblioteca  Leopoldina  Laurenziana  (Florentiae 
1795)  ist  nicht  verwertet.  Die  Angaben  aus  dem  geschriebenen 
Catalogo  dei  conrenti  snppressi  der  Biblioteca  nazionale  centrale 
dürften  unvollständig  sein.  Von  den  lateinischen  Hss  der  Am- 
brosiana in  Mailand  verdanken  wir  .\.  M.  Amelli  einen  summa- 
rischen Katalog:  Indice  dei  codici  »lanoscritti  della  Biblioteca 
Ambrosiana  in ;  liiririta  dclle  biblioteche  e  degli  archici  XXI 
1910.  Eine  Unrichtigkeit  ist  dem  Verf.  bezüglich  der  Brera- 
Bibliothek  zu  Mailand  begegnet.  Auf  S.  75  ist  die  Biblioteca 
nationale  Braidese  mit  Thomas-Hss  angegeben,  auf  S.  94  figu- 
riert die  Biblioteca  della  Brera  unter  den  Bibliotheken,  welche 
keine  Thomas-Hss  besitzen.  Von  der  .^bteibibliothek  zu  Monte- 
cassino  erscheint  ein  neuer  sehr  ausführlicher  Katalog,  von  dem 
vor  dem  Kriege  nur  ein  Band  erschienen  und  für  den  Verf. 
noch  nicht  benutzbar  war.  Über  die  Antoniusbibliothek  wurde 
Michelitsch  durch  den  Bibliothekar  P.  Granic,  einen  liebens- 
würdigen dalmatinischen  Minoriten  unterrichtet.  Bekanntlich 
existieren  Ober  diese  Hss-Sanimlung  auch  zwei  gedruckte  Kata- 
loge von  Minciotti  (1842)  und  von  Josa  (1886).  Unter  den 
römischen  Bibliotheken  nimmt  die  erste  Stelle  die  vatikanische 
Bibliothek  ein,  deren  einschlägiges  umfassendes  Handschriften- 
material der  Verf.  auf  Grund  der  teilweise  gedruckten  Kataloge 
und  auf  Grund  von  persönlichen  Mitteilungen  (durch  Anton  Weiß 
und  Alois  Hudal)  in  den  Signaturen  aufführt.  Es  ist  dieses 
Verzeichnis  der  vatikanischen  Thomas-Hss,  wie  der  Verf.  selbst 
bemerkt,  unvollständig.  Die  neuerworbenen  Hss-Sammlungen 
Barberini  und  Borghese  fehlen  ganz,  die  Codices  Palatini  sind 
nur  soweit  angegeben,  als  der  gedruckte  Katalog  reicht.  Von 
den  kleineren  italienischen  Provinzialbibliotheken  vermi>>se  ich 
die  Biblioteca  communale  von  Todi.  Doch  ist  der  gedruckte 
Katalog  dieser  entlegenen  für  die  Franziskanerscholastik  überaus 
belangreichen  Bibliothek,  den  Lorenzo  Leonij  hergestellt  hat, 
recht  selten,  ich  habe  bisher  eigentlich  nur  in  der  vatikanischen 
Konsultationsbibliothek  ein  Exemplar  desselben  einsehen  können. 
Der  von  Michelitsch  ausgezogene  Katalog  der  Turiner  Biblioteca 
nazionale  von  Pasinus  usw.  ist  nach  dem  unglückseligen  Biblio- 
theksbrand vom  J.  1904  leider  nicht  mehr  ganz  zuverlässig. 
Man  muß  daneben  jetzt  G.  de  Sanctis,  C.  Cipolla,  C.  Frati, 
Invcntariii  dei  Codici  miperstiti  greci  1'  latini  antichi  della 
ISihlioleca  nazionale  di  Torino  (S.-A.  aus  Rirista  di  filologin  e 
d'  istruzionc  ctassica  1904)  benützen.  Bei  der  Markusbibliothek 
in  Venedig  hätte  auch  auf  den  neueren  Katalog  von  J.  Valentinelli 
Bezug  genommen  werden  müssen.  Für  die  französischen  Biblio- 
theken hat  der  Verf.  die  gedruckten  Kataloge  der  Pariser  Hss- 
Samnilungen  wie  auch  derjenigen  in  den  Departements  fleißig 
herangezogen.  Unter  den  Pariser  Bibliotheken  vermisse  ich  die 
Arsenalbibliothek.  Noch  am  wenigsteii  sind  bis  zur  Stunde  die 
reichen  scholastischen  Handschriftenschätzc  Spaniens  in  Katalogen 
zugänglich  geworden.  Michelitsch  gibt  nur  von  wenigen  der  zahl- 
reichen spanischen  Bibliotheken  die  Signaturen  von  Thomas-Hss  an, 
wobei  er  sich  meistens  auf  die  Mitteilung  der  Direktionen  stützen 
muß.  Für  die  liskorialbibliothek  standen  ihm  schon  die  beiden 
ersten  Bände  des  recht  brauchbaren  lateinischen  Hss-Kataloges 
von  G.  Antolin  zur  Verfügung,  während  er  den  dreibändigen 
Katalog  der  Universitätsbibliothek  Valentia  von  M.  Gutierez  de 
Cano  (191 5)  nicht  mehr  benützen  konnte.  Entgangen  ist  dem 
Verf.  der  gedruckte  Hss-Katalog  der  Kapitelsbibliothek  von  Tor- 
tosa,    den    Denifle    und    Chatelain  unter  dem  Titel :  Inrcnlariitm 


codicnm  mnnuscriptorum  capituli  Dertusiensis  (Paris  1896)  ver- 
öffentlicht haben.  Gleich  der  erste  Kodex  dieser  Hss-Samm- 
lung  ist  eine  sehr  wichtige  Thomas-Hs  aus  dem  15.  Jahrh. 
eine  Hs  der  Quaestiones  quodlibetnies  des  Aquinaten,  in  welcher 
ähnlich  wie  im  Erlangener  Kodex  528  für  das  5.  Buch  der 
Quodlibetalia  Vi  eihmclnen  1271  als  Entsiehungszeit  angegeben  ist. 

Das  3.  Kapitel  führt  die  Überschrift:  Die  alten 
Kataloge  der  Thomasschriften.  Zu  den  voq  P. 
Mandonnet  angeführten  und  beurteilten  Katalogen  fügt 
der  Verf.  hinzu  die  Zusammenstellung  der  Thomasschrif- 
en  in  den  Rezensionen  oder  Inventaren  der  Bibliotheca 
Bonifatiana  und  Avenionensis,  welche  P.  Ehrle  in  seiner  gro- 
ßen Historia  bibliotliecae  RoiiiannriDit  Pontißcum  usw.  ver- 
öffentlicht hat.  Ich  hatte  auch  in  meiner  Besprechung 
von  Mandonnets  Buch  auf  diese  Verzeichnisse  aufmerk- 
■sam  gemacht  (Sp.  397)  und  würde  in  den  mittelalterlichen 
Bibliothekskatalogen,  z.  B.  in  dem  von  Delisle  veröffent- 
lichten Katalog  der  Sorbonne  aus  dem  J.  1338,  ein 
eigenes  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  der  Thomasschriften 
sehen.  Aus  Denifles  Chartii  'arinm  hat  er  die  Thomas- 
schriften in  dem  Verzeichnis  der  Pariser  Universität  aus 
den  Jahren  1275  — 1286  abgedruckt.  Freilich  sind  diese 
Listen  sowohl  der  alten  päpstlichen  Bibliothek  wie  auch 
der  Pariser  Universität  von  den  anderen  schon  von  Man- 
donnet publizierten  Katalogen  dadurch  unterschieden,  daß 
sie  keine  vollständige  Aulzählung  der  echten  Thomas- 
schriften im  Auge  haben. 

Bei  .Mandonnet  findet  sich  nicht  der  Katalog  des  Domini- 
kanerchronisten Jakob  von  Soest  (a  Susato),  den  .Michelitsch 
aus  der  Velerum  scriptorum  .  .  .  amplissima  collect io  von 
Martene-Durand  abdruckt.  Er  setzt  diese  Liste  in  die  Mitte  des 
14.  Jahrh.  und  bemerkt:  Ex  ms.  S.  Sabinae  anni  1S67  eriiU 
Mabillonius.  Er  hätte  hier  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam 
machen  müssen,  daß  Jakob  von  Soest  zwischen  1360  und  1370 
geboren  ist  und  erst  1440  starb.  Wie  kann  in  einer  Hs  aus 
dem  J.  1 567  eine  Chronik  aus  seiner  Feder  gefunden  werden  ? 
Auf  einen  bisher  unbeachtet  gebliebenen,  auch  bei  Mandonnet 
nicht  abgedruckten  rotulus  der  Thomasschriften  habe  ich  schon 
an  einer  anderen  Stelle  aufmerksam  gemacht  (Les  Cnmmentaires 
de  S.  Thomas  d'Aq.  sur  les  ouvrages  d'Aristote  in :  Annales 
de  rinst.  Sup.  de  Philosophie  III,  1914,  7  ."^nm.  2).  Der  für 
Schriften  und  Lehre  des  h.  Thomas  auch  anderweitig  belang- 
reiche Cod.  Vat.  tat.  813  enthält  aus  dem  Beginn  des  14.  Jahrh. 
ein  Verzeichnis  der  Werke  des  h.  Thomas  (fol.  I2''  u.  iz').  In 
der  .'\ufzahlung  der  üpuscula  berührt  sich  dieser  rotulus  mit 
Tolmeo  von  Lucca  und  noch  mehr  mit  Bernard  Guidonis,  an 
den  auch  die  Charakteristik  von  Thomasschriften  gemahnt.  Er 
beginnt  dieses  Verzeichnis  mit:  Primo  scripsit  de  mandnto  Urbani 
pape  opus  insigne  super  quatnor  eiangelia.  Auch  bei  Gerard 
Guidonis  lesen  wir:  Scripsit  etiam  ad  mandatiim  domini  Vrhani 
papae  super  qtiatuor  eranyelia  opus  insigne.  Doch  ist  dieser 
vatikanische  Kodex  keineswegs  ein  bloßer  .Ableger  der  beiden 
genannten  Verzeichnisse,  sondern  seiner  ganzen  Anordnung  nach 
ein  selbständiger  Typ.  Er  führt  unter  den  Opusciila  die  Ab- 
handlung :  />«.'  natura  si/llogisinorum  aut,  welche  sich  in  keinem 
einzigen  der  von  Mandonnet  veröfientlichten  Verzeichnisse  vor- 
findet. 

Ein  weiteres  meines  Wissens  bisher  für  die  Thomasfor- 
schung noch  nicht  beachtetes  Verzeichnis  der  Werke  des  h.  Tho- 
mas ist  mir  im  Cod.  tat.  14053—68  (s.  XV)  der  Itiblioth^que 
roi/ale  zu  Brüssel  begegnet.  Dieser  Katalog  ist  der  Hauptsache 
nach  wörtlich  identisch  mit  demjenigen  des  Bernard  Guidonis, 
aber  durch  .■\ngabe  der  Initien  und  durch  wenige  Zusätze,  z.  B. 
durch  den  Bericht  über  das  bekannte:  liene  de  mc  scripsisti  er- 
weitert. Erwähnt  sei  schließlich  noch,  daß  in  den  Inkunabel- 
drucken  der  Tabula  aurea  des  Petrus  von  Bergamo  Ü.  P. 
(■[-  1482)  zwei  Verzeichnisse  der  Schriften  des  Aquinaten,  das 
zweite  mit  Initienangabe  dem  alphabetischen  Generalregister 
vorangestellt  sind. 

Auf  den  Tv^xt  der  Kataloge  läßt  M.  eine  zusammcn- 
•stellende  Übersicht  der  echten  Schriften,  der  Nachschrif- 
ten, der  zweifelhaften  unil  tier  verlorcngegangeiten  Schrif. 
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ten  fi)lgcn,  wobei  er  namentlich  bezüglich  der  Opascii'a 
den  Kreis  der  echten  Schriften  viel  weiter  zieht  als  Man- 
donnet.  In  einem  Anhang  zählt  er  die  Fortsetzungen 
unvollendeter  Thomasschriften  auf. 

Zu  letzterem  Punkte  ist  verbessernd  zu  bemerken,  ilaß  als 
Fortset/.er  von  Perihermeneias  Thomas  von  Sutton,  nicht  Gratia 
dei  Aescalenus  O.  P.,  Jer  selbständige  Aristoteleskomnientare 
schrieb,  in  Betracht  kommt.  Thomas  de  Sutton  hat  auch  nach 
dem  Zeugnis  von  Cod.  274  des  Merton  College  von  I.  1.  lect.  18 
ab  den  Thomaskommentar  zu  De  yeneralione  et  corruptiniie 
weitergeführt  und  vollendet,  weshalb  Petrus  von  Alvernia  hier 
ausscheidet.  (Vgl.  meine  oben  zitierte  .Abhandlung  Les  commen- 
laires  de  Saint  Thoinus  il'Aquin  usw.  256  tf.).  Diesem  ver- 
danken wir  die  Vollendung  des  Thomaskonmientars  zu  De  coelo 
et  muiuio  (Ende  des  3.  Buches  und  das  4.  Buch)  und  desjenigen 
zur  Politik.  Thomas  hat,  wie  ich  auf  Grund  einer  Lainzer  Hs 
feststellen  konnte  (vgl.  die  weiter  oben  zitierte  Abhandlung), 
den  Politikkommentar  bis  1.  III  lect.  6  inklusive  geführt,  der 
Rest  stammt  von  Petrus  von  Alvernia.  Das  Supplement  zur 
theologischen  Summe  hat  nicht  „ein  Ignotus  (Reginaldus  de 
Piperno  ?)",  sondern,  wie  Mandonnet  bewiesen  hat,  tatsächlich 
Reginald  von  Piperno  zusammengefügt. 

Den  Abschluß  dieses  3.  Kap.  bilden  „Bemerkun- 
gen zu  den  einzelnen  Katalogen"  (S.  i8q  —  i.gO). 
Ich  hebe  hier  die  Bemerkungen  über  den  „offiziellen" 
Katalog  des  Bartholomaeus  von  Capua  hervor,  in  wel- 
chen Michelitsch  seine  Erweiterung  der  echten  Thomas- 
schriften Mandonnet  gegenüber  vertritt.  Ich  habe  auch 
in  meiner  Besprechung  von  Mandonnets  Buch  (Theol. 
Revue  191 1,  3Q7)  meine  Bedenken  über  die  durch  den 
offiziellen  Katalog  begründete  ganz  erhebliche  Vermehrung 
der  Apokryphen  ausgesprochen :  „Es  ist  außer  allen 
Zweifel  gestellt,  daß  alle  Schriften,  die  im  offiziellen 
Katalog  stehen,  echt  sind.  Nicht  derselbe  hohe  Grad 
der  Sicherheit,  so  scheint  es,  kommt  der  Thesis  zu,  daß 
auch  alle  Schriften,  die  echt  sind,  im  offiziellen  Katalog 
stehen."  Ich  habe  dann  hervorgehoben,  daß  die  hs 
Überlieferung  der  Thomasschriften,  namentlich  der  Opuscti/a, 
die  Kataloge,  auch  den  offiziellen  Katalog,  gut  beleuchten 
würde  und  habe  auch  Beispiele  aus  Hss  angeführt.  In- 
dessen kann  ich  bei  alledem  der  These  nicht  beipflichten, 
welche  Michelitsch  so  formuliert:  ,, Gewißheit"  darüber, 
daß  einige  im  „offiziellen"  Katalog  nicht  enthaltene 
Opuscula  dennoch  von  Thomas  verfaßt  worden  sind, 
geben  Händschriften  aus  dem  13.  Jahrh.  Diese 
sind  älter  als  der  „offizielle  Katalog"  des  Banholomaeus, 
schreiben  aber  einige  von  Bartholomaeus  nicht  erwäh.ite 
Opuscula  ausdrücklich  dem  ,Jrattr  Thomas  de  Aqumo 
de  ordiite  fralrum  predicatorum"  zu.  Es  folgen  dann 
10  Belege,  meistens  aus  Cod.  251  der  Bibliothek  von 
Avignon.  „Die  Handschriften",  fährt  M.  weiter  fort 
(S.  194),  „sagen  aber  in  unzweifelhafter  Weise,  daß  der 
Opuskulakode.\,  den  Bartholomaeus  zur  Anfertigung  seines 
Kataloges  benutzte,  unvollständig  war." 

Gegen  diesen  Beweisgang,  natiientlich  gegen  den  apodik- 
tischen Charakter  desselben  sind  mir  auf  Grund  vielfacher  Er- 
fahrungen und  auch  Enttäuschungen,  die  mir  bei  meinen  hs 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Philosophie- 
und  Theologiegeschichte  begegnet  sind,  doch  recht  ernste  Be- 
denken gekommen.  Der  zeitliche  Vorsprung,  den  Hss  vor  den 
ältesten  Katalogen  der  Thomasschriften,  speziell  vor  dem  „offi- 
ziellen Katalog"  möglicherweise  haben,  ist  m.  E.  nicht  der- 
maßen entscheidend,  daß  damit  die  Beweiskraft  dieser  Kataloge, 
in  concreto  des  ofliziellen  Kataloges  in  dem  betreffenden  Punkte 
aufgewogen  oder  gar  aufgehoben  würde.  Weiterhin  wird 
man  mit  großer  Vorsicht  die  Zuweisung  von  Thomas- 
Hss  und  überhaupt  von  scholastischen  Hss  noch  in 
das  13.  Jahrh.  seitens  der  Hss-Kataloge  entgegen- 
nehmen müssen.  Auch  ist  in  den  Hss-Katalogen  nicht  iiiimer 
genau    bestimmt,    ob    die  Bezeichnung    des  Autors  von    gleicher 


Hand,  gleicher  Zeit  und  gleicher  Tinte  wie  der  Kodex  selbst 
herrührt.  Es  ist  sogar  der  Fall  vorgekommen,  daß  eine  Hs,  die 
im  Kataloge  dem  12.  Jahrh.  zugewiesen  wurde,  von  einem  sach- 
kundigen Paläographen  ins  14.  Jahrh.  verlegt  worden  ist  (vgl. 
meine :  Forschungen  über  die  lateinischen  Aristotelesubersetzungen 
des  13.  Jahrh.  126).  Übrigens  ist  es  auch  für  einen  Forscher, 
der  sich  viel  und  lange  mit  scholastischen  Hss  beschäftigt  hat, 
nicht  so  leicht,  genau  zu  bestimmen,  ob  eine  Ms  noch  dem 
13.  Jahrh.,  oder  schon  dem  beginnenden  14.  Jahrh.  zuzuzählen 
ist.  Ein  ganz  sicheres  Urteil  wird  sich  oftmals  bei  einem  so 
geringen  zeillichen  Spielraum  nicht  fällen  lassen.  Übrigens 
selbst  wenn  eine  Thonias-Hs  zugleich  mit  dem  Namen  des 
h.  Thomas  im  Titel  oder  im  Imipil  und  Explicit  paläographisch 
ins  13.  Jahrh.  verwiesen  werden  kann,  ist  dann  allein  schon 
mit  absoluter  Gewißheit  auch  die  Autorschaft  des  Aqui- 
naten  erwiesen?  Daß  in  Hss  des  15.  Jahrh.  sich  falsche  Zu- 
teilungen an  Autoren  des  13.  Jahrh.  finden,  ist  keineswegs 
eine  allzu  große  Seltenheit,  geschweige  denn  eine  Unmöglichkeit. 
Ich  will  gerne  zugestehen,  daß  der  Cod.  251  der  Bibliothek  von 
,\vignon,  der  im  Katalog  dem  15.  Jahrh.  zugeteilt  ist,  recht  be- 
achtenswert ist.  Er  entstammt  dem  Dominikanerkloster  von 
Avignon  und  enthält  Opii.ifula,  in  deren  hicipit  die  wohl  mit 
dem  Text  selbst  gleichzeitige  Bemerkung:  „eilitufi  a  fratre 
Thoma  ortlini.i  predicatorum"  sich  findet.  Man  müßte  hier 
vergleichen,  ob  der  von  Michelitsch  nicht  erwähnte  Cod.  253 
der  gleichen  Bibliothek,  der  im  Katalog  dem  beginnenden  14. 
Jahrh.  zugeschrieben  wird  und  der  auch  Opiisculn  mit  gleich- 
lautendem Incipit  enthält,  den  gleichen  bzw.  einen  gleichzeitigen 
Schriftcharakter  aufweist.  Damit  wäre  der  erste  Schritt  gemacht 
zu  der  nur  .luf  sorgfältiger  induktiver  Durchforschung  der  hs 
Überlieferung  beruhenden  Feststellung,  ob  die  strittigen  Opuscula 
dem  h.  Thomas  wirklich  zugehören  oder  nicht.  Aber  aus 
wenigen  Hss,  die  in  den  Katalogen  dem  13.  Jahrh.  zugeteilt 
werden,  läßt  sich  in  diesen  schwierigen  literarhistorischen  Fragen 
keine  endgültige  Entscheidung  treffen.  Es  sei  hier  an  einem 
einzigen  Beispiel  gezeigt,  wie  man  nur  mit  größter  Vorsicht  und 
Zurückhaltung  in  der  Zuteilung  solch  umstrittener  Opuscula  an 
Thomas  von  .■^quin  vorgehen  darl.  Als  letztes  der  Opuscula, 
welche  Michelitsch  gegenüber  Mandonnet  auf  Grund  handschrift- 
licher Zuteilung  für  den  Aquinaten  retten  möchte,  ist  aufgeführt : 
De  unilate  formae  (op.  45),  bezeugt  durch  Vat.  Ottobon.  184 
saec.  XIII  XIV,  anonvm  durch  V.  P.  1556  saec.  XIII.  V.  P.  1536 
d.  h.  Cod.  lat.  1336  oder  Wiener  Hofbibliothek  enthält  aller- 
dings diese  Schrift  sowie  eine  dem  gleichen  Gegenstand  gewid- 
mete Arbeit  des  .\gidius  von  Rom.  Aber  das  Opusculum  de 
unitate  formae  ist  in  dieser  Hs  anonym  und  kann  daher  nicht 
als  Thomas  zugehörig  durch  sie  bezeugt  werden.  Was  Cod. 
Vat.  Ottobon.  184  betrifft,  so  hat  P.  A.  Uccelli  auf  Grund  dieser 
Hs  und  des  Cod.  Vat.  lat.  784  im  J.  1874  eine  vollständige 
Textausgabe  dieses  Opusculum,  das  vorher  in  den  Thomasaus- 
ausgaben nur  unvollständig  abgedruckt  war,  veranstahet.  P. 
Michael  de  Maria  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Opuscula  philoso- 
phica  et  theologica  selecta  S.  Tlu  mae  Aq.  (Piperni  Tiberini  1886 
I,  393  ff.)  die  Textausgabe  Uccellis  wieder  abgedruckt.  Zugleich 
hat  er  in  einem  kurzen  \'orwort  dieses  Opusculum  entschieden 
Thomas  zugeschrieben  mit  Berufung  eben  auf  Cod.  Ouobon. 
184,  wo  dasselbe  ausdrücklich  dem  .'\quinaten  zugeteilt  sei,  und 
auf  Cod.  Vat.  lat.  784,  wo  es  zwar  anonym  sei,  aber  zwischen 
sicher  echten  Thomasschriften  stehe.  M.  de  Wulf  hat  sich  nun 
für  seine  Edition  der  Schrift  De  unilate  formae  des  .\gidius  von 
Lessines  über  diese  römischen  Hss  bei  P.  Ehrie  selbst  erliundigt 
und  den  ihm  gewordenen  Bescheid  so  mitgeteilt:  „En  r^alite, 
fi'apres  leg  renseignements  qu'a  bien  voulu  nous  donner  le  P. 
Ehrle,  le  savant  biblioth^caire  du  l'atican,  les  deiuc  traites  sont 
anonymes,  bien  que  le  second  soit  meU  ä  den  ourrages  aiUhen- 
tiques  de  taint  Thomas.  Les  arguments  extrinsiques  et  histo- 
riques  ne  .peuient  donc  donner  aucune  certitude"  (M.  de  Wull, 
Le  trail^  „De  unilate  formae"  de  Gilles  de  I.,essines.  Louvain 
1901,  5  t  Anm.  3).  So  ist  also  auch  C^od.  Ottobon.  184  anonym 
und  für  die  Bezeugung  des  fraglichen  Opusculum  als  ei:ier  echten 
Thomasschrift  nicht  beweiskräftig.  Bemerkt  sei  hier  noch,  daß 
auch  Cod.  322  s.  XIII  der  Siiftsbibliothek  von  Klosterneuburg 
fol.  if— 17''  den  ganzen  Text  dieses  Opusculum  bietet,  aber 
gleichfalls  anonvm  ist.  Während  nun  demnach  kein  unanfecht- 
bares handschriftliches  Zeugnis  aus  dem  13.  und  beginnenden 
•14.  Jahrh.  diese  Arbeit  ausdrücklich  Thomas  zuschreiot,  haben 
wir  aus  dem  13.  Jahrh.  eine  handschriftliche  Zuweisung  der- 
selben an  einen  anderen  Autor.  Cod.  491  der  Stadtbibliothek 
zu  Brügge  s.  XIII,    den    ich    bei    meinem    letzten    .Aufenthalt    in 
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Brügge  Ostern  1914  genauer  untersucht  habe,  schreibt  diese: 
„Qucstio  de  unitate  forme  suhstantialis"  einem  Thomas  Anglicus 
zu.  Ob  dieser  Thomas  Anglicus  der  Doniinilianer  Thomas  de 
Sutton  oder  sein  Ordensgenosse  Thomas  Jorze  ist,  darüber 
werde  ich  in  dem  über  die  Schule  des  h.  Thomas  handelnden 
Teile  meiner  Geschichte  der  scholastischen  Methode,  der  im 
Manuskript  schon  feniggestellt  ist,  ausführlicher  handeln.  Auf 
die  Hs  491  zu  Brügge  hat  auch  P.  Ehrle,  Thomas  de  Sutton, 
sein  Leben,  seine  Q.uolibet  und  seine  Quaestiones  dispuiatae 
(Festschrift  für  Georg  von  Hertling  S.  441)  hingewiesen.  Diese 
Zuteilung  des  OpHscuhtm  in  einer  Hs  des  1 3.  Jahrh.  an  Thomas 
Anglicus  ist  ein  sehr  gewichtiges  Argument  gegen  die  Autor- 
schaft des  Aquinaten  selbst.  Denn  in  den  Zuteilungen  an  Scho- 
lastiker zweiten  Ranges,  die  einen  gleichen  Namen  mit  den 
großen  Scholastikern  Thomas  von  Aquin  und  Albertus  Magnus 
haben,  ist  große  Zuverlässigkeit  wahrzunehmen.  Das  Zeugnis 
der  Hs  von  Brügge  gegen  die  Autorschaft  des  h.  Thomas  ist 
um  so  einleuchtender,  als  hier  das  Opiisculum  unter  verschiede- 
nen echten  Thomasschriften  steht  und  trotzdem  eigens  von 
gleichseitiger  Hand  einem  Thomas  Anglicus  zugeschrieben  ist. 

Es  ist  m.  E.  ein  großes  Verdienst  von  Mandonnet, 
einmal  festgestellt  zu  haben,  welche  „Thomasschriften" 
unanzweifelbares  \\'erk  des  Aquinaten  sind,  wenn  dabei 
auch  eine  stattliche  Zahl  von  Opuscula  gestrichen  worden 
ist.  Es  ist  dadurch  eine  feste  und  sichere  Basis  ge- 
wonnen, auf  der  die  Forschung  weiterschreiten  kann. 
Es  kann  nunmehr  auf  dem  Wege  einer  systematischen 
Durchprüfung  der  handschriftlichen  Überliefe- 
rung im  einzelnen  untersucht  werden,  ob  nicht  ein- 
zelne, vielleicht  sogar  zahlreichere  Opuscula,  die,  weil 
nicht  im  offiziellen  Katalog  stehend,  von  Mandonnet  ge- 
strichen sind,  doch  von  Thomas  herrühren.  Die  hs  Unter- 
suchung darf  hier  nicht  bei  einzelnen  Opuscula  stehen 
bleiben,  sondern  müßte  auf  die  Filiation  derSammel- 
kodizes,  in  welchen  die  Opuscula  des  Aquinaten  zu 
einer  Einheit  verbunden  sind,  gerichtet  sein.  Man  wird 
in  diesen  Fragen  nicht  selten  auch  aus  der  Benutzung 
dieser  Schriften  seitens  der  unmittelbaren  und  mittelbaren 
Schüler  Anhaltspunkte  gewinnen  können.  Zuletzt  wird 
man  innere  Kriterien  der  Lehre,  der  Darstellungsweise, 
die  freilich  die  schwächeren  Beweismomente  bieten,  nicht 
von  der  Hand  weisen  dürfen.  Ich  gedenke,  im  3.  Bande 
meiner  Geschichte  der  schola.stischen  Methode  nament- 
lich in  den  Abschnitten  über  Albert  d.  Gr.,  dessen  lite- 
rari.scher  Nachlaß  noch  ungleich  verwickeitere  Probleme 
vorlegt,  und  über  Thomas  von  Aquin  auf  die  verschie- 
denen Wege,  wie  die  Untersuchung  der  hs  Überlieferung 
vorgenommen  werden  könnte,  näher  einzugehen. 

Das  4.  Kapitel  befaßt  sich  mit  den  gedruckten 
Thomasschriften  und  gibt  vor  allem  eine  dankens- 
werte Zusammenstellung  der  Wiegendrucke  thomistischer 
und  pseudo-thoinistischer  Werke.  Nachgetragen  sei  noch 
an  neuerer  Literatur  über  die  Schriften  des  h.  Thomas : 
U.  Chevalier,  Calalogue  crilique  des  oeuvres  de  S.  Tlionias 
d' Aquin  (Romans  188O)  und  Beyon  y  Vasquez,  Estudios 
criticos  acerca  de  las  obras  de  S.  Thomas  de  Aquino 
(Madrid  1889).  Rühmend  sei  noch  erwähnt,  daß  Miche- 
litsch  sein  Buch  mit  schönen  Tafeln  ausgestattet  hat. 
Als  Titelbild  ist  das  Porträt  des  h.  Thomas  von  A(iuin 
im  Karmeliterkloster  zu  Viterbo,  eine  der  bekannten 
„verae  fffigies"  angebracht.  Die  übrigen  Tafeln  bieten 
Faksimilien  von  I  I.ss  auf  Grund  von  Schwarzweißaufnahmen, 
was  zwar  zunächst  eine  Probe  des  Autographs  der  Summa 
contra  Gentes  (aus  der  Lateinischen  Paläographic  von 
F.  Steffens),  sodann  zwei  Proben  der  Thomaslegenden 
des  Bemard  Guidonis  nach  zwei  vatikanischen  Hss 
(s.  XIV  u.  s.  XV)  imd  schließlich  eine  sehr  gute  Wieder- 


gabe   des    auf    Thomas    bezüglichen    Teiles     im     Stamser 
Katalog. 

Wien.  Martin  Grab  mann. 


Schlögl,  P.  Nivard,  O.  Cist.,  Pro'"essor  der  alttestamentlichea 
Exegese  und  der  biblisch-orientalischen  Sprachen,  Die  echte 
biblisch-hebräische  Metrik.  Mit  grammatischen  Vorstudien. 
[Biblische  Studien  XVII,  i].  Freiburg,  Herder,  1912  (VIII, 
IÜ9  S.  80).  M.  3,40. 
Seh.  hat  sich  seit  zwei  Jahrzehnten  konsequent  und 
mit  Erfolg  mit  der  brennenden  Frage  der  biblisch-hebräi- 
schen Metrik  beschäftigt.  Angeregt  durch  eine  Preisauf- 
gabe der  Lackenbacherschen  Stiftung  (1897)  veröffent- 
lichte er  bereits  1899  ein  für  seine  Lebensarbeit  gnmd- 
legendes  Werk  De  re  metrica  veterum  Hebraeorum  dispu- 
tatio.  Darin  trat  er  für  die  iMetrik  Grimmes,  namentlich 
dessen  Morensystein  ein,  ohne  ihre  Verbesserungsfähigkeit 
zu  verkennen.  Infolge  seiner  weiteren  sprachwissenschaft- 
lichen und  metrischen  Studien  rang  sich  Seh.  zu  neuen 
Auffassungen  durch  und  veröffentlichte  sein  System  der 
biblisch-hebräischen  Metrik  zum  ersten  Male  in  der 
»Gottesminne«  1905,  S.  226 — 243,  nachdem  er  seine 
Anschauungen  schon  vorher  in  seinen  Rezensionen  über 
Sievers  > Metrische  Studien*  (Lit.  Zentralbl.  1902,  21 — 30; 
1905,  1293 — 1295)  bekannt  gemacht  hatte.  Auf  dem 
Orientalisten-Kongreß  in  Kopenhagen  1 908  nahm  er  Ge- 
legenheit, seine  Meinung  in  einem  Vortrage  vor  den 
Fachgenossen  zu  vertreten  (abgedruckt  ZDMG  62  (1908), 
S.  698 — 707.  Vgl.  auch  seine  Rezension  Deutsche  Litz. 
1908,  Sp.  543  ff.)  und  zeigte  ihre  praktische  Erprobung 
in  seinem  verdienstlichen  Psalmenkommentar:  »Die  Psal- 
men hebräisch  und  deutsch,  mit  einem  wissenschaftlichen 
Kommentar<  (Graz  und  Wien  1910).  Nach  diesen  viel- 
fachen Vorarbeiten  und  Erprobungen  an  den  poetischen 
Büchern  des  A.  T.  legte  nun  Seh.  in  vorliegender  Studie 
eine  streng  wissenschaftliche  Begründung  seines  Systems 
der  biblisch-hebräischen  Metrik  vor. 

Die  tiefdringende  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der 
erste,  durch  seine  sprachvergleichenden  Ausführungen 
ungemein  anregende  Teil  (S.  i — 68)  bringt  die  wissen- 
s.chaftlichen  Grundlagen  seiner  Metrik.  Weil  diese  akzen- 
tuierend-quantitierend  ist,  sucht  er  die  Quantität 
der  hebräischen  Silben  sprachgeschichtlich  festzustellen 
und  baut  dann  auf  der  so  gewonnenen  Grundlage  im 
zweiten  Teile  (S.  6g  — 109)  sein  metrisches  System  auf. 
In  der  Laut-  und  Silbenlehre  geht  Seh.,  teilweise  im  An- 
schluß an  Grimme,  Grundzüge  der  hebr.  Akzent-  und  Vokal- 
lehre (Freiburg  i.  Schw.  1896)  eigene  Wege.  Er  unterscheidet 
(S.  6  tt.)  im  Hebräischen  kurze  oder  leichte  Silben  (zwei- 
morig)  und  lange  oder  schwere  Silben  (dreimorig).  Leichte 
Silben  gibt  es  drei  verschiedene  .Xrten,  nämlich  a)  die  einfache 
offene  Silbe  mit  kurzem  V'okal,  z.  B.  Ija  in  'rtJp,.  b)  vokalisch 
anlautende  Silben  mit  Gleitvokal  beim  Scgolatnotnen,  beim  Impf, 
apoc.  der  Verba  n"';'  und  heim  Dual  des  Nomens;  z.  B.  die 
Silbe  ech  in  "'['tw.  c)  Die  vokalischc  Silbe  ü  „und".  Schwere 
Silben  gibt  es  nur  zwei  Arten  a)  die  einfache  otTene  Silbe  mit 
langem  Vokal,  z.  B.  lä  in  ^^^r?,.  b)  Die  einfache  geschlossene 
Silbe  (Konsonant  -|-  kurzem  Vokal  -f-  Konsonant),  z.  B.  (al  in 
bcp,.  Die  zusammengesetzten  Silben  sind  in  zwei  einfache  Sil- 
ben aufzulösen,  entweder  als  "  oder  " -.  Als  zusammenge- 
setzte Silben  gelten  ihm  i)  Doppelsilben  bei  Doppelkonsonanz 
im  Auslaut.  2)  Die  durch  ä'wa  medium  scheinbar  geschlossenen 
Silben,  die  aus  zwei  zusammenstoßenden  S^wu-Silbcn  bestehen. 
5)  Die  scheinbar  geschlossenen  Endsilben  mit  langem  Vokal,  die  in 
zwei  Silben  zu  zerlegen  sind,  z.  B.  jöm  =  jöom  mit  überlangem 
ö;  '^^'['3  galgäl  aus  galgälu,  metrisch  giil     '  ". 
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In  der  Fornienlclire  stützt  sich  Seil,  auf  Ergebnisse  spracli- 
veigleichendcr  Forschung  von  Hofrat  L.  Reinisch  (Das  persön- 
liche Fürwort  und  die  Verhaltlexion  in  den  chaniito-semitischen 
Sprachen,  Wien  1909.  Die  sprachliche  Stellunjj  des  Xuba,  Wien 
191 1).  Im  Lichte  dieser  Resultate  wird  ihm  die  Entstehung  der 
hebr.  Flexion  deutlich  und  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Quantität  der  Silben  mit  Sicherheit  zu  bestinmien  (S.  16  tf.). 
Nach  Reinisch-Schlögl  waren  die  chamito-semitischen  Sprachen 
ursprünglich  isolierend.  Jedes  selbständige  Fürwort,  jedes  Zeit- 
wort und  jede  Nominalform  waren  ursprünglich  ganze  Sätze,  die 
jedesmal  aus  Prädikat  -|-  Pronomen  -f-  dem  Verbjm  substantivum 
kwn  „sein"  (vgl.  ps,  arab.  käna)  in  verschiedenen  Variationen 
bestanden.  Das  V'erbum  substantivum  lautet  in  der  ältesten 
Form  twn,  dann  kwn,  dwn.  dwn,  zwn,  swn,  äwn,  'wn  usw. 
Das  Pronomen  war  in  der  Ursprache  a  für  die  erste  Person  und 
ta  für  die  2.  und  5.  Person  für  beide  Geschlechter  im  Sing., 
Flur,  und  Dual.  Aus  diesen  Elementen  leitet  nun  Seh.  S.  16  ff. 
die  hebräischen  Pronominal-,  Verbal-  und  Nominalformen  ab 
und  bestimmt  die  Quantität  der  Silben.  Aber  weit  mehr  als 
das!  Es  ist  eine  großzügige,  aber  allerdings  auch  mehrfach  stark 
hypothetische  Entwicklungsgeschichte  der  semitischen  Flexion 
überhaupt,  die  sich  mit  H.  Bauers  Forschungen  (Die  Tempora 
im  Semitischen.  Ihre  Entstehung  und  ihre  .Ausgestaltung  in  den 
Einzelsprachen:  Beitr.  f.  Assyriologie  VIII  (1910),  Heft  i)  be- 
rührt und  diese  erweitert. 

Sch.s  echte  hebräische  Metrik  (S.  69 — 109)  ist  akzentu- 
ierend, wie  die  neuhochdeutsche,  und  zugleich  quantitierend; 
und  zwar  ist  der  .Akzent  ein  steigender.  In  wenigen  Regeln 
läßt  sich  sein  metrisches  Svstem  ausdrücken : 

1)  Jeder  Hauplton  (den  Hauptton  haben  alle  selbständigen 
Wörter  des  Satzes)  muß  auch  im  Verse  metrischer  Akzent,  He- 
bung werden,  wenn  er  nicht  durch  einen  unmittelbar  folgenden 
Hauptton  behindert  wird.  In  diesem  Falle  tritt  N'sigä,  d.  h. 
Zurückweichung  des  Tones  ein  (S.  75)- 

2)  Zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  metrischen  Akzenten 
(Hebungen)  kann  die  Zahl  der  Senkungen  bis  vier  betragen, 
wobei  Silbenreste  als  ganze  Silben  gelten;  unter  den  vier  Sen- 
kungen darf  aber  höchstens  eine  schwere  Silbe  sein. 

3)  Nebentöne  können  und  müssen  metrischer  .\kzent  wer- 
den nach  folgenden  Regeln :  a)  Sind  5  nebentonige  Silben  schwer, 
so  muß  die  mittlere  Hebung  werden  (S.  7;).  b)  Sind  die  beiden 
eisten  von  5  nebentonigen  Silben  schwer,  so  wird  die  erstere 
Hebung,  wenn  sie  den  stärkeren  Akzent  hat.  c)  Ist  von  3  neben- 
tonigen Silben  die  mittlere  leicht,  so  wird  die  erste  Hebung, 
wenn  sie  unbehindert  ist. 

Bei  steigendem  Rhythmus  ergeben  sich  nach  diesen  Regeln 
19  Versfüße  (S.  79  ff.).'  Aus  solchen  Versfüßen  entstehen  „selbst- 
verständlich nur  Knittelverse"  (S.  82),  d.  h.  solche,  in  denen; 
wie  im  Neuhochdeutschen,  nur  die  Hebungen  gezählt  werden, 
nur  daß  der  deutsehe  Knittelvers  fallenden,  Rhythmus  hat. 

Als  Verseinheit  gilt  Seh.  der  Kurzvers.  Er  kennt  im  Hebräi- 
schen Zweiheber,  Vierheber  und  Fünfheber  und  erkennt 
einen  Wechsel  des  Metrums  innerhalb  eines  Gedichtes  (Miseh- 
metren)  nicht  an.  Zweiheber  sind  selten  und  kommen  nur 
.in  einzelnen  Stellen  des  Hohen  Liedes  (2,  14c— 17c;  3,9—11; 
3,8—16)  und  bei  Jesaias  (14,26.  27;  21,  10;  23,  16)  vor.  Der 
häufigste  Vers  ist  der  Vierheber,  der  in  manchen  Büchern 
(Job,  den  Sprüchwörtern,  Koheleth,  Sirach  und  den  meisten  Psal- 
men) im  beliebigen  Wechsel  mit  Dreihebern  auftritt.  Letztere 
betrachtet  Seh.  deshalb  als  katalektisehe  Vierheber  (S.  82). 
Fünfheber  sind  ein  Teil  der  Psalmen  und  die  sog.  Kinä-Verse. 

In  der  Strophik  (S.  96  ff.)  ist  der  wichtigste  Anhaltspunkt 
für  die  Abteilung  der  Strophen  die  Disposition  des  Inhalts. 
Strophen  sind  also  zugleich  Sinnesabschnitte.  Sie  sind  in  einem 
Gedicht  meist  gleich  groß,  ihre  Verszahl  schwankt  zvvischen  2 
und  22.  Kennzeichen  der  hebräischen  Strophik  sind  die  Kunst- 
figuren der  Responsio,  der  Concatenatio  oder  Verkettung  und  der 
Inelusio    oder    der  Umrahmung,    die  sich  auch  im  N.  T.  linden. 

Man  hätte  gewünscht,  daß  der  Verf.  zum  Schluß  wenigstens 
an  einigen  transkribierten  Texten  eine  Probe  seiner  .Metrik  ge- 
boten und  den  Leser  in  den  Stand  gesetzt  hätte,  sich  ein  selb- 
ständiges Urteil  zu  bilden. 

Seh.  erhebt  den  Anspruch,  seine  Metiik  vom  über- 
lieferten Texte  abgelesen  zu  haben.  Er  habe  nichts  be- 
hauptet, sagt  er  am  Schlüsse  des  Buches,  als  was  der 
hebräische  Text  ihn  zu  behaupten  gezwungen  habe.  Man 
wird    dem    mit  Freude    zustimmen,  wenn  die  gefundenen 


metrisciien  Regeln  sich  olinc  umfangreiche  Textändc- 
rungen  auf  den  überlieferten  Text  anwenden  la.sscn.  Wenn 
man  erfährt  (S.  ög),  daß  in  den  nach  Sch.s  Auffassung 
vicrlicbig  ge.scliri('benen  Büchern  des  A.  T.,  in  den  Sprüchen, 
Job,  Koheleth  und  Sirach,  etwa  io^/q  der  Verse  oder 
weniger  aus  metrischen  Gründen  geändert  werden  müssen, 
so  mag  man  darin  ein  gutes  Ergebnis  sehen.  Wenn  er 
aber  bei  den  Fünfhebern  etwa  33'',o  "der  mehr  verbessern 
muß,  so  wird  man  scliließen  dürfen,  daß  der  Fehler  nicht 
an  der  grenzenlosen  Willkür  der  hebräischen  Schreiber, 
sondern  am  metrischen  System  liegen  muß.  Denn  die 
vorgenommenen  .\nderungen  und  Auslassungen  erscheinen 
oft  als  willkürliche.  Seh.  ist  offenbar  auf  dem  richtigen 
Wege,  ,aber  d;is  Problem  der  biblisch-hebräischen  Metrik 
hat  er  noch  nicht  restlos  gelöst.  Man  kann  gewisse  Be- 
denken nicht  zurückhalten,  so  gegen  die  Geltung  des 
Ilalbverses  als  Verseinheit,  gegen  die  Ablehnung  von 
Mischmetren,  gegen  die  Identifikation  der  Dreiheber  und 
Vierheber.  Durch  die  Aufgabe  dieser  vom  überlieferten 
Text  sicherlich  nicht  erzwungenen  Regeln  würde  m.  E. 
das  metrische  System  Sch.s  anpassungsfähiger  und  den 
Tatsachen  mehr  gerecht. 

Seitdem  hat  Seh.  noch  einmal  Veranlassung  genommen, 
in  der  Einleitung  zu  seiner  verdienstvollen  Psalmenüber- 
setzung (Die  heiligen  Schriften  des  Alten  Bundes,  hrsg. 
von  N.  J.  Schlögl,  O.  Cist.  III,  i  Die  Psalmen,  Wien 
und  Leipzig  191 5)  und  ähnlich  in  seinem  Je.sa'ja  (eben- 
dort  Bd.  IV,  i)  und  Jjjnb  (ebendort  Bd.  III,  2,  19 16) 
sein  metrisches  System  kurz  zu  entwickeln  und  gegen 
seine  Kritiker  sehr  temperamentvoll  zu  verteidigen. 

Breslau.  P.  Karge. 


Nägelsbach,  Friedrich,  Der  Schlüssel  zum  Verständnis 
der  Bergpredigt.  [Beiträge  zur  Förderung  christlicher  Theo- 
logie, 20.  Jahrgang,  5.  HeftJ.  Gütersloh,  C.  Bertelsmann  (55  S. 
gr.  8").     -M.  1,20. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Bergpredigt  findet 
N.  in  der  Erkenntnis,  daß  sie  den  Aposteln  gegulten  hat 
und  „sich  ausschließlich  auf  das  Verhalten  der  Jünger  bei 
Ausübung  ihres  Apostelberufs"  bezieht  (47).  .\us  5,  i  f. 
wird  eine  Jüngerpredigt  erschlossen,  aus  7,  28  ff.,  das  nicht 
dazu  paßt,  gefolgert,  daß  ein  ursprüngliches,  wohl  von 
Matthäus  geschriebenes  Apostelevangelium  zugrunde  liegt, 
das  „ausschließlich  den  Verkehr  Jesu  mit  seinen  Aposteln 
darstellt",  später  aber  zu  einem  umfassenden  Evangelium 
für  judenchristliche  Leser  erweitert  wurde  (54).  Der  Um- 
arbeiter  hat  diese  Beziehung  der  Bergpredigt  auf  die  Apostel 
nicht  mehr  erkannt,  wohl  keine  wesentlichen  Stücke  aus- 
gelassen {^2),  aber  einige  nicht  hieher  gehörige  Worte 
eingefügt  und  namentlich  die  irreführende  Angabe  7,  28  ff. 
gemacht  (48  f.). 

Aus  diesem  entschiedenen  Betonen  der  Beziehung  auf 
die  Apostel  ergeben  sich  manche  ansprechende  und  an- 
regende Gedanken,  so  zu  5,  38  ff.  (36  ff.),  6,  22  f.  (24  fL), 
7,  24  ff.  (26  ff.)  und  zum  Vater  unser  (39  ff.),  wie  man 
auch  die  Arbeit  mit  steigendem  Interesse  liest.  Aber  in 
der  ausschließlichen  Beziehung  auf  die  .\postel  liegt  auch 
ihre  Schwäche.  Der  Gehalt  der  Berg|)rcdigt  ist  oft  der 
Art,  daß  er  auf  jeden  Jünger  des  Herrn  gehen  kann,  und 
kann  nicht  ein  jeder  Jünger  des  Herin  auch  in  die  Lage 
kommen  durch  sein  Beispiel  apostolisch  wirken  zu  müssen? 
Bei  xielen  Teilen,   die  Lukas  in  anderem  Zusammenhang 
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bringt,  dürften  Einzeluntersuchungen  nicht  fehlen,  ob  das 
Wort  in  der  Bergpredigt  ursprünglich  ist.  Vor  allem  er- 
regt Bedenken,  daß  die  Einleitung  5,  i  ff.  Wort  für  Wort 
gepreßt  und  die  dem  so  erhaltenen  Sinn  widersprechende 
Schlußbemerkung  auf  ein  Verkennen  der  ganzen  Berg- 
predigt zurückgeführt  wird.  Hier  war  auf  Lukas  sorg- 
fällig einzugehen,  bei  dem  freilich  ein  Urteil  über  eine 
einzelne  Stelle  ohne  Rücksichtsnahme  auf  die  Eigenart 
seiner  Berichterstattung  nicht  möglich  ist,  und  auch  auf 
Markus,  aus  dem  sich  die  Bergpredigt  (wie  auch  aus  Lukas) 
zweifellos  zeitlich  festlegen  läßt.  Wie  Lukas  die  von  Markus 
erwähnte  Wmldertätigkeit  des  vorhergehenden  Tages  wohl 
nach  dem  Abstieg  vom  Berge  vor  die  Bergpredigt  verlegt, 
wäre  nach  seinem  Berichte  nicht  ausgeschlossen,  .daß  er 
eine  Unterweisung  der  eben  er\\-ählten  Apostel  auf  dem 
Berge  und  eine  Unterweisung  am  Fuße  des  Berges,  die 
auch  dem  offenbar  harrenden  Volke  gilt,  zusammenge- 
legt hat. 

Eine  Bezugnahme  auf  katholische  Forschung  und  Lehre 
fehlt;  selbstverständlich  ist  nicht  an  katholische  Leser  ge- 
dacht, wenn  es  als  beklagenswert  gilt,  daß  „die  Einfältigen 
an  der  Tatsache  Anstoß  nehmen,  daß  in  dem  Schriftte.\t 
[durch  die  menschliche  Fehlsamkeit  teils  der  Abschreiber, 
teils  der  biblischen  Schriftsteller  selbst]  nicht  alles  bis 
zum  letzten  Buchstaben  ursprünglich  und  göttlich  ist"  (48). 

Ettal.  P.Joannes  M.  Pfättisch  O.  S.  B. 


von  Keppler,  Dr.  Paul  Wilhelm,  Bischof  von  Rottenburg, 
Unseres  Herrn  Trost.  Erklärung  der  Abscliiedsreden  und 
des  hohepriesterlichen  Gebetes  Jesu  (Jo  Kap.  14—17).  2. 
und  3.,  neu  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage,  bearbeitet 
von  Dr.  Simon  Weber,  o.  Professor  der  neutest.  Literatur 
an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  Freiburg  i.  Br.,  Herder, 
1914  (X,  450.  S.  gr.  8").     M.  5,80;  geb.  M.  7. 

Das  vortreffliche,  wegen  seines  feinen  Verständnisses 
und  seiner  edlen  Sprache  geschätzte  Werk  des  ehemaligen 
Tübinger  Professors  und  jetzigen  Bischofs  von  Rottenburg 
ist  von  Simon  Weber  neu  herausgegeben  worden.  In 
pietätvoller  Weise  ist  die  eigentliche  Erklärung  fast  un- 
verändert aus  der  i.  Auflage  vom  Jahre  1887  herüber- 
genommen worden.  Dagegen  sind  die  kritischen  Anmer- 
kungen stark  erweitert  und  der  §  2  der  Einleitung  über 
die  Echtheit  ist  von  9  auf  42  Seiten  angewachsen.  Außer- 
dem hat  der  Bearbeiter  den  homiletischen  Bemerkungen, 
die  schon  die  erste  Auflage  für  den  praktischen  Gebrauch 
des  Seelsorgers  wertvoll  gemacht  haben,  eine  große  An- 
zahl von  Dispositionen  für  Predigtthemata  hinzugefügt. 

Hier  und  dort  habe  ich  ein  Fragezeichen  anzubringen.  S.  1 1 
heißt  es  über  den  „Presbyter  Johannes":  „Wenn  die  Nachricht 
bei  Papias  etwas  gilt,  kann  das  Dasein  des  Presbyters  Joh.uines 
nicht  in  Frage  gestellt  werden."  Da  W.  auf  die  komplizierte 
Frage  nicht  näher  eingeht,  sei  auch  hier  nur  kurz  darauf  hingc- 
w'iescn,  daß  sogar  Belser,  der  dem  mysteriösen  Presbyter  bisher 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Herausgabe  des  Joliannesevangeliums 
zugewiesen,  seine  Kxistenz  zuletzt  aufgegeben  hat  und  daß  auch 
Sickenberger  (Kurzgefaßte  Finleimng  in  das  Neue  Testament, 
Freiburg  1916,  77)  aus  der  Papi.isstelle  sclilicßt:  „Somit  ist  die 
Annahme  eines  vom  Apostel  Johannes  verschiedenen  Johannes 
von  Ephcsus  nicht  begründet."  —  S.  28  läßt  W.  die  Möglichkeit 
offen,  fytlQea&e  in  14,51  nicht  vom  physischen  .aufstehen  zu 
erklären,  sondern  „bildlich-moralisch"  im  Gegensatz  zur  vorher 
erwähnten  Betrübnis,  oder  auch  einfach  im  Sinne  von  „wohlan", 
von  äycofiiv,  das  dann  nicht  auf  das  Verlassen  des  Saales  geht. 
Diese  Erklärung  steht  im  Widerspruch  zu  den  ,\usfülirungen  im 
Texte  S.  139  f.,  ist  auch  in  sich  undenkbar,  zumal  ivieii&tv  auf 
eine  Ortsveränderung  hinweist.  tJbrigens  wird  der  kraftvolle 
Gedanke  von   14,31   abgeschwächt,  wenn  man  die  letzten  Worte 


als    eigentlichen  Nachsatz    auffaßt.    —    S.  40   wird   die    ?n    sich 
völlig    zutreffende    Bemerkung    gemacht,    man    werde    nie    volle 
Klarheit    in    der  Fra^e    gewinnen,    inwieweit    die  Selbständigkeit 
des  Evangelisten  bei  der  Formulierung    des  Wortlautes    in  Frage 
komme,  ,,und  auf  den  Versuch,  im  einzelnen  herauszufinden  und 
zu  bezeichnen,  was    etwa  von    der  .^rt    und  Form   des  Johannes 
eingeflossen    sein  möchte,    ist  vollständig  zu  verzichten."     Es  ist 
aber  doch  ganz  interessant  zu  sehen,  wie  etwa  Buzy  ( Introductimi 
aux  paraboles   ^vangeliquea,    Paris   191 2,    461  ff.)  diesen  Versuch 
am    Gleichnis  vom    guten    Hirten    gemacht    hat,  wenn    er    auch 
selbst  seine  Feststellungen  „tres  conjecturales"    nennt.    —    S.  49 
wird  kurz  bemerkt,  daß  Judas  wohl  die  Kommunion   empfangen 
habe.     Ich  halte  trotz  Bernhard  und  Holzmeister  an    der   gegen- 
teiligen Ansicht    fest,    und    zwar    gerade    wegen    des    Johannes- 
evangeliums,  worin   mir    auch   Tillmann    in  seinem  Kommentar 
zugestimmt  hat.  —  [st  es  gut,   14,  7  eyvmKine  und  ijSeiie  gleich- 
mäßig   mit    „erkennen"    zu    übersetzen?     Ebenso  kann  ich  mich 
nicht  damit  befreunden,  &c(oQetv  14,  17  vom  leiblichen  Sehen  zu 
erklären    (S.    107).      Die    .Ausführungen     über     das     allegorische 
Gleichnis    vom    Weinstock    15,  iff.    auf   S.     i  j  1  ff .     entsprechen 
nicht    immer   ganz    dem    biblischen  Gleichnisbegriffe.     So  würde 
ich  S.   158  nicht  sagen,  daß  der  Herr   in  v.  5   die  Jünger   „noch 
ausdrücklich    ins    Gleichnis    hineinnimmt",    sondern    daß    er   den 
Gedanken  in  bezug  auf  die  Zweige  allegorisch  fortführt.     S.   162 
heißt  es  über  die  Einzeldeutung  der  Worte  in  v.  6 :  „Ohne  solche 
wären    die  Worte    leere    epische    Malerei,    die    an    dieser    Stelle 
schon  psychologisch  nicht  zu  denken  ist."     Das  wäre    nur    dann 
richtig,    wenn    es    sich    hier    um    eine    reine  Allegorie    handelte, 
während    in  Wirklichkeit    die   biblischen   Parabeln    nach    der    Art 
der  jüdischen  Gleichnisse  meist  eine  Mischform  darstellen.     Auch 
die  Frage    auf  S.   164,    ob    man    aus    dem  Gleichnis    die  Schluß- 
folgerung ziehen  müsse,  daß  jeder  Abfall  von  Christus  irreparabel 
sei,  ist  schon  vom  Parabelbegriff  aus  unberechtigt.     Sie  wäre  so 
ähnlich,  wie  wenn    man    fragen    wollte,    ob    denn    der   Same  im 
Gleichnis  vom  Säemann  nur  in  der  vierfachen  An,   wie  sie  dort 
geschildert  ist,  Boden  finden  könne,  und  ob  es  nicht  möglich  sei, 
das  mit  Dornen  besetzte  Erdreich  in  gutes   Ackerland    umzuwan- 
deln.   —    Warum    wird    S.    57    nicht    das    größere,     zweibändige 
Werk    von    Lcpin,    La    vulcur   historiipie   du  quatrihne  i'vangile, 
Paris    1910,    genannt?      S.     115    lies    in    der  Anm.     Judas     statt 
Philippus.     S.   143  uni  144  wird  statt  Bossuet  Bousset  geschrie- 
ben.    Technisch  ist  gegenüber  der    i.  Aufl.    der  Fehler   gemacht 
worden,  daß  in  den  Seitenüberschriften  nur  der  Vers,  nicht  auch 
das  Kapitel  genannt  wird.     Beim  Nachschlagen  ist  das  lästig. 

Man  kann  es  nur  mit  Dank  begrüßen,  daß  Weber 
sich  der  Mühe  der  Herausgabe  unterzogen  und  sie  mit 
Sorgfalt  durchgeführt  hat.  Der  neuerdings  wieder  so  oft 
betonten  Verbindung  von  wissenschaftlicher  und  prakti- 
scher Exegese  hat  er  einen  ausgezeichneten  Dienst  ge- 
leistet. 

Münster  i.  W.  M.   Meinertz. 


Ley,   Conr.    Albrecht,    Kölnische    Kirchengeschichte    von 
der  Einführung  des  Christentunis  bis    zur    Gegenwart. 

Zweite,  umgearbeitete  Aullage.     Kssen,    G.  D.  Baedeker,    1917 
(X,  621  S.  gr.  8").     Geb.  M.   12. 

Daß  bis  zu  einer  2.  Auflage  des  erstmals  18S3  er- 
schienenen Werkes  mehr  als  drei  Jahrzehnte  verstreichen 
mußten,  darf  um  so  befremdlicher  erscheinen,  als  es  außer 
der  mehr  eine  Materialiensammlung  darstellenden  Ge- 
schichte der  alten  Erzdiözese  Kiiln  von  Binterim  unii 
Mooren  und  dem  völlig  unzulänglichen  Werkchen  von 
Podlech  eine  Darstellung  der  kölnischen  Kirchengeschichte 
in  ihrem  Gesamtumfange  nicht  gibt.  Um  so  mehr  ist 
der  Mut  und  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Verf.  anzuer- 
kennen, der  sich  trotz  seines  hohen  Alters  die  Mühe 
nicht  verdrießen  ließ,  eine  Neubearbeitung  seines  Buches 
unter  fleißiger  Verwertung  der  mittlerweile  erheblich  ver- 
mehrten einschlägigen  Literatur  in  Angriff  zu  nehmen. 
Er  hat  damit  einer  Anregung  des  verstorbenen  Kardinal- 
erzbischofs  Fischer  entsprochen,    aber  auch  alle    zu  Dank 
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verpflichtet,  die  tier  wechselvollen  Geschichte  der  grüßen 
rheinischen  Erzdii'izese  Interesse  entgegenbringen.  Ein 
ohne  .\bzug  streng  wissenschaftliches  Werk  ist  das  Buch 
freilich  auch  in  der  neuen  Auflage  nicht  geworden ; 
es  lag  dies  wohl  auch  nicht  in  der  Absicht  des  Ver- 
fassers, der  andere  und  weiterreichende  Zwecke  im  Auge 
hat.  Er  läßt  neben  der  Geschichte  auch  die  Überliefe- 
rung und  die  Legende  zu  ihrem  Rechte  kommen,  — 
und  wer  mrichtc  die  reizvollen  Legenden  missen,  die  die 
frühesten  Träger  und  Daten  der  kölnischen  Kirchenge- 
schichte umwehen  ?  —  zieht  in  teilweise  recht  weit  aus- 
holenden Exkursen  auch  die  allgemeine,  vornehmlich  die 
deutsche,  Kirchcngeschichte  in  den  Bereich  seiner  Dar- 
stellung und  gibt  dieser  namentlich  in  den  einleitenden  Vor- 
bemerkungen zu  den  einzelnen  Perioden  einen  ausgeprägt 
apologetischen  Charakter,  ohne  sich  jedoch  zu  tendenziöser 
Schönfärberei  verleiten  zu  la^sen.  So  hat  er  ein  Haus- 
buch im  besten  Sinne  geschaffen,  das  mit  geschichtlicher 
Zuverlässigkeit  den  schätzbaren  Vorzug  verbindet,  dem 
gebildeten  Leser  ausreichende  Belehrung  über  das  Wesen 
und  das  innere  Recht  der  wichtigsten  kirchlichen  Lehren 
und  Einrichtungen  zu  vermitteln.  —  L.  teilt  seinen  Stoff 
in  5  Abschnitte,  im  Anschlüsse  an  die  Gliederung  der 
kölnischen  Kirchengeschichte  in  5  Perioden,  die  durch 
die  Erhebung  Kölns  zur  Metropole,  die  Stuhlbesteigung 
Konrads  von  Hochstaden,  die  abendländische  Glaubens- 
spaltung und  den  Untergang  der  alten  Erzdiözese  ge- 
schieden werden.  Jeder  einzelne  Abschnitt  erzählt  zu- 
nächst die  „Geschichte  der  Erzbischöfe",  an  die  sich 
dann  als  zweites  Kapitel  ein  Cberblick  über  das  „Kirch- 
liche Leben"  der  Periode  anschließt.  Den  einzelnen  Ab- 
schnitten ist  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  ein- 
schlägigen Literatur  beigefügt. 

Von  diesen  Literaturverzeichnissen  absolute  Vollständigkeit 
zu  verlangen,  wäre  unbillig,  aber  so  wichtige  Arbeiten  wie 
Klinkenbergs  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Anfänge  des 
Christentums  in  Köln  im  i.  Band  der  von  Giemen  herausgege- 
benen »Kunstdenkmäler  der  Stadt  Köln«,  die  tüchtige  .'Vrbeit  van 
Guliks  über  Johannes  Gropper,  die  Studie  von  Kühl  über  den 
Jülicher  Kirchenstreit  im  15.  und  16.  Jahrh.  und  der  i.  Band 
von  J.  Kißling,  Geschichte  des  Kulturkampfs  im  deutschen  Reiche 
(wegen  seiner  reichhaltigen  Mitteilungen  über  die  rheinische 
Kirchenpolitik  der  Hohenzoliern  im  17.  und  18.  Jahrh.)  hauen 
dem  Verf.  doch  nicht  entgehen  dürfen.  Für  die  erste  Periode 
wäre  eine  nocJi  klarere  und  strengere  Scheidung  des  Geschicht- 
lichen und  Legendären  erwünscht  gewesen.  Daß  Köln,  Trier 
und  Mainz  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  „stark  christianisiert"  ge- 
wesen seien  (S.  83),  ist  nicht  „durchaus  wahrscheinlich",  son- 
dern ganz  unerweislich.  Die  berühmte  Devise  S'.  Colunia  Ko- 
manue  Ecclesiae  semper  fidelis  filia  findet  sich  nicht  erst  1271 
(S.  3),  sondern  schon  1149.  Daß  das  „Episkopatsystem"  die 
abendländische  Glaubensspaltung  verschuldet  habe  (S.  351),  dürfte 
schwer  zu  beweisen  sein.  Die  Kölner  .Vlalerschule  hätte  wohl 
eine  eingehendere  Würdigung  verdient,  als  ihr  S.  365  zuteil  wird; 
einer  solchen  zuliebe  konnten  die  Auslassungen  Zöcklers  und 
Harnacks  über  den  Jesuitenorden  unbedenklich  unterdrückt  wer- 
den. Für  Friedrich  Wilhelm  II  bedeutet  das  Prädikat  „ritter- 
licher König"  (S.  460)  eine  geschichtlich  nicht  zu  rechtfertigende 
Ehrung.  S.  443  ist  von  einem  Besuch  des  „Kurfürsten  von 
Brandenburg"  die  Rede,  den  dieser  1750  „mit -dem  Kronprinzen, 
dem  nachmaligen  König  Friedrich  I"  dem  Kurfürsten  Clemens 
August  in  Bonn  abgestattet  habe;  es  handelt  sich  vielmehr  um 
den  König  Friedrich  Wilhelm  I  und  den  nachmaligen  König 
Frieurich  II. 

Bonn.  A.   Lauscher. 


Moses  ben  Mairaon.  Sein  Leben,  seine  Werke  und  sein  Hin- 
lluß.  Zur  FrinneruuH  an  den  siebenhundertsten  Toileslag  des 
Mainionides  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  des  Judentums  durch  Prof.  W.  Bacher,  Prot. 
Dr.  M.  Brann,  Prof.  I).  Simon  seil  unter  Leitung;  von  Rabb. 
Prof.  Dr.  J.  G  u  1 1  m  a  n  n.  Bd.  II.  Leipzig,  Buchhandlung  G.  l'ock, 
1914  (VIII,   358  S.  gr.  8"). 

Die  Gesellschaft  zur  P'örderung  der  Wissenschaft  des 
Judentums  wollte  dem  berühmten  jüdi-schen  Philosophen, 
Moses  ben  Maimon,  zur  Feier  seines  700.  Todestages 
(gest.  13.  Dez.  1204)  durch  Würdigung  seiner  vielseitigen 
und  weitgreifenden  Wirksamkeit  ein  literarisches  Ehren- 
denkraal setzen.  Der  Stand  der  Forschung  gestattete  dabei 
noch  nicht  die  Beschränkung  auf  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  bisherigen  Ergebnisse,  .sondern  nötigte  auch 
zu  Einzeluntersuchungen.  So  enthält  auch  der  mir  vor- 
liegende 2.  Bd.  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  die,  wie 
es  die  große  Zahl  der  Mitarbeiter  am  ganzen  Werk  er- 
klärlich macht,  der  systematischen  Anordnung  entbehren. 
Simon  Eppenstein  entwirft  mit  sichtlicher  Liebe  ein  „Lebens- 
und Charakterbild"  des  M.  (i  — 103).  In  demselben  trit  uns  M. 
als  universaler  und  doch  nationaler  Geist  entgegen,  als  vernunft- 
stolzer Geistesaristokrat,  der  sich  über  geistig  Minderbegabte  er- 
haben w-eiß  und  die  Dichtkunst  geringschätzt ;  als  vornehmer 
Charakter,  der  mit  starkem  Selbstbevvußtsein  mildes,  bescheidenes 
Wesen,  Sanftmut  und  Friedensliebe  verbindet;  als  geschlossene 
Persönlichkeit,  bei  der  Lehre  und  Leben  eins  sind,  in  der  liefe 
Spekulation  und  reines  religiös-sittliches  Streben  mit  praktischer 
Mäßigung  sich  zusammenfinden.  Aus  des  M.  Lebens-  und  Ent- 
wicklungsgang ergibt  sich  auch  die  leitende  Idee  seiner  ganzen 
Gedankenarbeit,  näinlich  die  Vorherrschaft  der  Vernunft  gegen- 
über dem  Glauben.  Das  bekundet  sich  in  dem  Streben,  die  Über- 
einstimmung der  geotTenbarten  Grundwahrheiten  des  ludentums 
mit  dem  Gedankengebäude  des  Aristoteles  aufzuzeigen.  So  erscheint 
es  als  das  Verdienst  des  M.,  besonders  durch  sein  Hauptwerk 
(Mischne  Tora)  das  Judentum  durchgeistigt  und  zur  Erfassung 
der  neuen  Kultur  befähigt  zu  haben.  Mit  guten  Gründen  spricht 
sich  E.  auch  gegen  die  Legende  aus,  daß  M.  in  der  Zeit  der 
Gefahr  zum  Schein  den  Islam  angenommen  habe.  —  Gerade  in 
dieser  Frage  legt  A.B  erliner  „Zur  Ehrenrettung  des  M."(l04— 130) 
das  gesamte  Material  vor,  um  jedem  eine  sachgemäße  Priifung 
zu  ermöglichen. 

W.  Bacher  (-j-)  handelt  über  „Die  Agada  in  Maimunis 
Werken"  (131  — 197)  und  weist,  ohne  auf  Vollständigkeit  An- 
spruch zu  machen,  die  in  den  Schriften  des  M.  verwerteten  und 
erklärten  Agadasäize  nach.  Dabei  ergibt  sich  als  Streben  des 
M.,  Agadasäize,  die  ihrem  Ausdruck  nach  der  Vernunft  wider- 
streiten, als  Hülle  tieferer  Gedanken  aufzuzeigen.  Wir  lernen  auf 
diese  Weise  nicht  bloß  eigenartige  Ansichten  des  M.  kennen, 
sondern  auch  dessen  allegorisches  Verfahren  in  der  Schriftaus- 
legung besonders  in  seinem  philosophischen  Hauptwerk  (More 
nebuchim  =  Führer  der  Verirrten;  vgl.  186  tT.)  und  gewinnen 
auch  Blicke  in  die  mittelalterliche  Schriftexegese  des  Judentums 
überhaupt. 

J.  Guttmann  bespricht  „Die  Beziehungen  der  Religions- 
philosophie des  Maimonides  zu  den  Lehrern  seiner  jüdischen 
Vorgänger"  (198 — 242).  .M.  hat  es  meist  unterlassen,  die  Quellen 
anzugeben,  aus  denen  er  schöpfte,  was  ihm  schon  die  Gegner 
unter  seinen  Zeitgenossen  vielfach  zum  Vorwurf  machten.  G. 
unternimmt  es  nun,  das  Eigenartige  des  M.  von  dem  Über- 
kommenen zu  scheiden  und  zu  zeigen,  wie  .M.  die  von  anderen  über- 
nommenen Elemente  umgebildet  und  seinem  Gedankensystem  ein- 
gefügt hat.  „M.  bildet  den  Höhepunkt  nicht  nur  der  jüdischen 
Religionsphilosophie  des  .Mittelalters ;  auch  die  philosophische 
Literatur  der  Araber  hat  kein  Werk  aufzuweisen,  das  dem  .Führer' 
des  M.,  was  die  selbständige  .Auffassung  der  religiösen  Probleme 
und  die  systematische  Geschlossenheit  der  Darstellung  betrifft, 
an  die  Seite  zu  stellen  wäre"  (199).  Es  ist  leider  nicht  möglich, 
hier  im  einzelnen  die  Ausführungen  und  Anschauungen  aufzu- 
zählen, die  M.  nach  G.  seinen  Vorgängern  verdankt.  Erwähnt 
sei  nur,  daß  sich  bei  M.  mancherlei  Berührungen  erkennen  lassen 
mit  Saadia,  Gabirol,  Bachja  ibn  Pakuda,  Abraham  bar  Chi)ja, 
JehuJa  Halewi,  Abraham  ibn  Esra  und  Abraham  ibn  Daud,  von 
dem  er  besonders  stark  beeinflußt  wurde. 

E.  Baneth  hebt  in  seinen!  Beitrag  „M.  als  Chronologe  und 
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Astronom"  (243 — 279)  unter  reicher  Anlage  rechnerischer  Aus- 
führungen hervor,  daß  M.  den  kürzesten  Weg  für  die  Umrech- 
nung des  jüdischen  in  den  julianischen  Kalender  zeigte,  als  der 
erste  die  Länge  des  tropischen  lahres  genau  bestimmte, __  und 
wohl  als  einziger,  wie  er  selbst  angibt  nach  mündlicher  Über- 
lieferung, das  Verfahren  beschrieb,  um  anzugeben,  ob  an  einem 
bestimmten  Abend  der  neue  Mond  schon  sichtbar  sein  werde. 

W.  Bacher  (■]■)  vervollständigt  in  einer  zweiten  von  ihm 
gespendeten  Abhandlung  „Zum  sprachlichen  Charakter  des  Mischne 
Thora"  (280 — 305)  das  in  seiner  Schrift  „Aus  dem  Wörterbuch 
Tanchum  Jeruschalmis"  (Straßburg  1903)  gebotene  Material  durch 
Ergänzung  des  Glossars  solcher  Wörter  und  Wortformen,  die  die 
Sprache  des  Mischne  Tora  lexikalisch  von  der  Mischna  unter- 
scheiden, durch  Beispiele  für  den  biblischen  Musivstil  des  Mischne 
Tora  und  für  die  dem  rhetorischen  Schmuck  dienenden  synony- 
mischen Ausdrucksweisen.  Außerdem  bespricht  er  die  beiden 
Ausdrücke,  mit  welchen  M.  im  Mischne  Tora  über  das  alte 
Schrifttum  hinausgehend  die  Tradition  bezeichnet,  nämlich  'I^Sp. 
(bei  M.  Tradition  schlechtweg,  bei  den  Tannaiten  und  Amoräern 
nichtpentateuchische  Bibehexle;  und  ~^iat'  (bei  M.  vorzugsweise 
die  traditionelle,  Schriderklärung  halachischen  Inhalts,  im  alten 
Schrifttum  die  Überlieferung  als  solche  mit  Beziehung  auf  ihren 
Träger). 

M.  Guttmann  legt  die  Bedeutung  des  „M.  als  Dezisor" 
(306 — 330)  dar.  M.  wollte  mit  seinen  Schriften,  wie  Inhalt,  An- 
lage und  knappe  Form  .zeigen,  nicht  rein  wissenschaftlichen,  son- 
dern praktischen  Bedürfnissen  dienen.  Dazu  hat  er,  über  seine 
Vorgänger  hinausgehend,  im  Mischne  Tora  das  jüdische  Gesetz 
vollständig  kodifiziert  unter  Berücksichtigung  auch  jener  Teile,  die 
wie  Opfergesetze,  Staats-  und  Sirafrecht  und  viele  auf  die  Boden- 
kultur bezüglichen  Bestimmungen  zu  seiner  Zeit  nur  mehr  ge- 
schichtliche Bedeutung  hatten.  Durch  Verarbeitung  alles  dessen, 
was  ihm  für  das  erschöpfende  Verständnis  der  ganzen  Tora  samt 
der  Tradition  notwendig  erschien,  wollte  er  zur  Ermittlung  der 
Religionsgesetze  das  schwierige  Studium  der  Talmudliteratur  ent- 
behrlich machen.  Die  Vollständigkeit  des  Werkes  erklärt  denn 
auch  den  Einfluß  desselben  auf  die  nachfolgende  Zeit.  Indem  M. 
ferner  hei  seinen  Entscheidungen  immer  nur  das  Ergebnis  seines 
Forschens,  nicht  aber  den  Weg  dazu,  seine  Quellen  und  Grund- 
sätze angibt,  eröffnet  er  eine  völlig  neue  Epoche  der  Gesetzes- 
erklärung: der  Schriftsteller  tritt  an  die  Stelle  der  autoritativen 
Schule. 

Besonderes  Interesse  wird  sicher  der  den  Band  abschließende 
Beitrag  von  L.  Blau  finden:  „Das  Gesetzbuch  des  M.  historisch 
betrachtet"  '35'~3)8).  Bl.  verweist  zunächst  darauf,  daß  Tora, 
Mischna  und  Talmud  als  Gesetzbücher  des  jüdischen  Volkes  ein- 
ander ablösten.  Vom  6.  bis  zum  11.  Jahrh.  entstanden  vier  Kodi- 
fikationen des  jüdischen  Gesetzes  :  der  Schecitoth  des  Acha  aus 
Schabcha  (Mitte  des  8.  Jahrh.),  die  Halachoth  Gedoloth  und  der 
Sefer  Haittim  des  Jehuda  Albergeloni  (beide  um  die  Mitte  des 
9.  Jahrh.),  das  Kompendium  des  Isaak  Alfasi  (2.  Hälfte  des 
1 1.  Jahrh.).  Diese  Gesetzbücher  waren  das  Ergebnis  innerjüdischer 
Entwicklungen.  M.  dagegen  hat  die  Idee  zur  Abfassung  eines 
solchen  Kodex  aus  der  allgemeinen  Kultur  seiner  Zeit  geschöpft. 
Er  selbst  nennt  sein  Werk  immer  "113n,  was  der  summa  der 
Scholastik  entspricht,  d.  h.  der  systematischen  Zusammenfassung 
der  religiösen  Lehren  im  Unterschied  von  der  commentitlio.  In 
bewußtem  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  wollte  M.  nicht  eine 
systematische  Zusammenfassung  über  gewisse  Materien  geben, 
sondern  nach  dem  Vorbild  der  Mischna  unter  Loslösung  der  Ge- 
setze vom  Schriftwort  „ein  Lehrsystem  des  Judentums"  aufstellen, 
„in  welchem  nicht  nur  das  talmudische  Gesetz,  sondern  auch 
sämtliche  Lehren  der  Bibel  nach  Materien  geordnet  enthalten 
sein"  (342)  sollten.  In  den  islamischen  Ländern,  wo  die  Juden 
eigene  Gerichtsbarkeit  hatten,  waren  die  jüdischen  Richter  im 
talmudischen  Zivilrecht  vollkommen  bewandert.  Im  christlichen 
Europa  war  es  anders.  Infolgedessen  entstand  dort,  vorab  in 
Spanien,  eine  unübersehbare  Menge  voneinander  abweichender 
Schriften,  Kompendien,  Kommentare  und  systematischer  Dar- 
stellungen. Es  fehlte  aber  ein  Normativ  für  das  Gesetz.  Diesem 
Übelsland  wollte  M.,  der  sich  stets  als  Spanier  fühlte,  abhelfen. 
Er  wollte  nicht  nur  den  Talmud,  sondern  die  gesamte  jüdische 
Literatur  seiner  Zeit  überflüssig  machen,  das  ganze  jüdische  Schrift- 
tum in  einem  einzigen  Werke  vereinigen  und  darum  das  Lehr- 
und  Gesetzbuch  des  Judentums  oder  d  i  e  Sunmia  der  jüdischen 
Religion  schaffen  (546  f.).  So  wird  es  verständlich,  daß  M.  auch 
die  in  der  Praxis  nicht  mehr  geltenden  Gesetze,  die  Theologie 
und  Sittenlehre  des  Judentums,    in  der  Einleitung    sogar   die  Ge- 


schichte der  mündlichen  Lehre  vollständig  behandelte.  Der  all- 
umfassende Inhalt,  die  strenge  Gliederung  desselben  nach  Materien 
und  nicht  nach  der  Reihenfolge  der  Talmudtraktate,  der  Gebrauch 
der  hebräischen  Sprache  an  Stelle  der  abgestorbenen  Sprache  des 
Talmuds  und  die  Zertrümmerung  der  althergebrachten  geheiligten 
Form  durch  die  selbständige  Formulierung  der  Gesetze,  die  Er- 
setzung der  alten  Autoritäten  durch  ein  persönliches  Gesetzbuch 
waren  Neuerungen,  die  die  Zeitgenossen  fremd  anmuteten  und 
zum  Widerspruch  reizten.  Im  übrigen  war  M.  bei  der  systema- 
tischen Bearbeitung  der  jüdischen  Lehre  von  den  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Anschauungen  seiner  Zeit  beeinflußt.  In  der 
dogmatischen  Beurteilung  der  Halacha  unterstand  er  islamischen 
Einwirkungen,  insofern  er  die  allgemeine  Autorität  des  babylo- 
nischen Talmuds  ausschließlich  mit  der  Annahme  desselben  durch 
Gesamtisrael  begründete.  Hier  hat  M.  bewußt  oder  unbewußt 
unter  Benutzung  bereits  vorhandener  innerjüdischer  Ansätze  die 
islamische  Anschauung  von  der  Übereinstimmung  (idschms')  als 
Grundgesetz  der  jüdisch-gesetzlichen  Dezision  gebraucht.  Weiter- 
hin glaubt  Bl.  in  der  Entwicklung  der  rabbinischen  Literatur  vom 
Talmud  bis  zum  Mischne  Tora  eine  Parallele  zur  Bearbeitung 
der  Bibel  und  der  patristischen  Literatur  in  Katenen,  Sentenzen 
und  Summen  zu  erkennen,  geschafl'en  durch  die  Gleichheit  der 
Probleme  und  Bedürfnisse,  ohne  daß  vorläufig  auf  Abhängigkeit 
geschlossen  werden  dürfte  (354).  Für  die  neue  wissenschaftliche 
Methode  des  M.  war  die  Halacha-Welt  noch  nicht  reif.  Einen 
wirklichen  Triumph  feierte  sie  erst  nach  4  Jahrh.  im  Schulchan 
Aruch  des  Jos.  Karo.  Bl.  glaubt,  wenn  es  über  letzteren  hinaus 
noch  einmal  zu  einer  Gesamtkodifikation  der  jüdischen  Lehre 
kommen  sollte,  würde  nach  Form  und  Methode  der  Kodex  des 
M.  maßgebend  sein. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  den  Inhalt  des 
Bandes  charakterisieren.  Erwähnt  sei  noch,  daß  jede  Ab- 
handlung auch  gesondert  mit  römischen  Seitenzahlen  ver- 
sehen ist.  Der  in  Aussicht  gestellte  Schlußband  soll  vor 
allem  eine  systematische  Darstellung  der  Philosophie  des 
M.  und  ein  Gesamtverzeichnis  der  einzelnen  Abhandlungen 
in  systematischer  Reihenfolge  bringen. 

Regensburg.  Jos.  Lippl. 


Saitschick,   Roben,    Franziskus    von    Assisi.      München, 
C.  H.  Beck,  1916  (79  S.  gr.  8»).     M.  2,50. 

Der  bekannte  Philosoph  und  Kunstschriftsteller  bietet 
hier  eine  kurze  Biographie  des  Heiligen  ohne  wissenschaft- 
lichen Apparat.  Die  wichtigsten  äußeren  Ereignisse  und 
inneren  Erlebnisse  und  Stimmungen  aus  der  Vita  sind  zur 
Darstellung  gebracht.  Entsprechend  der  Neigung  des  Verf. 
nimmt  die  Schilderung  des  Seelenlebens  den  größeren 
Rautn  ein.  Im  allgemeinen  ist  das  Bild  gelungen,  und 
die  treibenden  Kräfte  in  dem  außergewöhnlichen  Leben 
des  Bettlers  von  Assisi  sind  richtig  bloßgelegt.  (Vgl. 
meine  Besprechung  des  Buches  von  Tilemann  in  der  Theol. 
Revue  19 lO  Sp.  2i5ff.)  Das  Buch  füllt  keine  Lücke 
aus,  da  ähnliche  Darstellungen  schon  vorhanden  sind.  Trotz- 
dem ist  es  gerade  in  unseren  Tagen  nicht  wertlos. 
Das  Bild  des  Friedensapostels  voti  Umbrien,  so  wie  es 
von  S.  gezeichnet  ist,  weist  in  haßerfüllter  Xeit  auf  jenen 
Frieden  hin,  den  die  Welt  und  auch  die  Waffen  nicht 
geben  können,  auf  den  Frieden  der  Kinder  Gottes, 
den  Franziskus  so  reichlich  genossen  und  noch  reichlicher 
auf  Mit-  und  Nachwelt  ausgestrahlt  hat. 

Z.  Z.  Eskischehir  (Kleinasien).  Max  Bierbaum. 

Michel,  Karl,  S.  V.  D.,  Der  Liber  de  consonancia  nature 
et  gracie  des  Raphael  von  Pornaxio.  |  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  des  Mittelalters.  Bd.  XVIII.  II.  i]. 
Münster  i.  W.,  Aschendorffsche  Verlagsbuchhandlung,  1915 
(X,  62  S.  gr.  8").     M,   2,40. 

Wer  dieses  Buch  mit  der  Erwartung  zur  Hand  nimmt, 
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Auseinandersetzungen  über  „Natur"  und  „Gnade"  in  dem 
Sinne,  in  we  chem  wir  j  t/t  diese  Ausdrücke  zu  gebrauchen 
pflegen,  darin  zu  finden,  wird  sich  enttäuscht  sehen. 
Raphael  de  Pornaxio  versteht  unter  gratia  ilie  Lehre  der 
göttlichen  Offenbarui\g  (theohgia  revelalii),  unter  natura 
das  natürliche  menschliche  Wis  en  (philosopliia  naturalis). 
Seine  Absicht  ist,  zu  zeigen,  daß  beide,  vor  al  ein  in  der 
Sittenlehre,  miteinander  in  bestem  Einklang  stehen,  und 
er  sucht  dies  dadurch  augenfüllig  zu  machen,  daß  er 
einzelne  Verse  oder  Versteile  der  Hl.  Schrift  mit  ent- 
sprechenden Aussprüchen  der  Weisen  des  griechischen 
und  römischen  Altertums  zusammenstellt.  Das  Schrift- 
wort entnimmt  er  der  Evangelienharmonie,  die  im  Mittel- 
alter unter  dem  Nam  n  des  Amraonius  stark  verbreitet 
war  (S.  ^2  f.).  Jedes  Kapitel  des  Liher  de  cuitsonancia 
bringt  an  der  Spitze  einen  zusammenhängenden  Schrifttext 
von  etlichen  Versen ;  dann  wird  dieser  m  seine  Teile 
zerlegt  un  I  zu  jedem  Teile  werden  eine  oder  mehrere 
Parallelen  aus  der  doctrina  naturae  hinzugesetzt.  Zwei 
Textproben  (S.  i8 — 31):  Der  Eingang  des  Werkes  (Job.  i, 
I  ff.)  und  der  Anfang  der  Bergpredigt  veranschaulichen 
das  Verfahren  Raphaels. 

Raphael  de  Pornaxio  (t  1467)  war  ein  hervorragender 
italienischer  Dominikaner  und  fruchtbarer  Schriftsteller. 
Ein  Katalog  seiner  Werke  vom  J.  1470,  der  no  h  un- 
vollständig ist,  gibt  die  Titel  von  30  Schriften  an,  vor- 
wiegend kanonistischen  und  moraltheologischen  Inhalts. 
Raphael  gehört  der  Humanistenzeit  an.  Gewisse  Gegen- 
sätze, die  damals  aufeinanderstießen,  legten  ihm  den  Ge- 
danken seiner  Konsonanz  nahe.  Er  spricht  sich  in  der 
^\'idmung  dieses  seines  Werkes  an  den  Papst  Nikolaus  V, 
den  großen  Freund  der  humanistischen  Studien,  selbst 
darüber  aus.  Engherzige  und  kurzsichtige  Leute,  die 
zwar  mit  Recht  an  den  Auswüchsen  des  Humanismus 
Anstoß  nahmen,  aber  für  seine  guten  Seiten  kein  Auge 
hatten,  erklärten  es  für  tadelnswert,  daß  katholische  Christen 
und  gar  Ordensmänner  sich  mit  der  doctrina  philosophiae 
d.  i.  (im  Sinne  Raphaels  S.  8  f.)  mit  den  klassischen 
Studien  beschäftigten.  Solche  Angriffe  auf  den  Humanis- 
mus ließen  den  gelehrten  Dominikaner  zu  dessen  Ver- 
teidigung zur  Feder  greifen,  und  zwar  begnügte  er  sich 
nicht,  den  mehrfachen  Nutzen  nachzuweisen,  den  die 
klassischen  Studien  dem  Christentum  leisten  können,  son- 
dern er  wollte  auch  in  der  vorhin  dargelegten  Weise 
gleichsam  ad  ocii/os  demonstrieren,  in  welchem  Maße  die 
doctrina  naturae  sich  mit  der  doctrina  gratiae  decke  und 
sie  eriäutere. 

S.  46 — 50  gibt  Michel  ein  Verzeichnis  der  alten 
Schriftsteller,  deren  Aussprüche  Raphael  verwertet.  Es 
ist  eine  stattliche  Reihe  von  120  Namen,  die  die  Vor- 
stellung einer  sehr  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  zu  er- 
wecken geeignet  ist.  Indes  zeigt  M.,  daß  Raphael  bei 
weitem  den  größten  Teil  der  Autoren  nicht  aus  ihren 
eigenen  Schriften,  sondern  aus  zweiter  und  dritter  Hand 
kennen  gelernt  hat.  Vor  allem  hat  er  der  sog.  Laertius- 
Korapilation  (M.  macht  S.  53  ff.  über  sie  wertvolle  An- 
gaben) einen  bedeutenden  Teil  seines  Materials  zu  ver- 
danken, wie  er  selbst  in  den  Widmungsworten  andeutet. 
Daß  er  den  Forderungen  moderner  Kritik  nicht  ent- 
spricht, Unechtes  und  Zweifelhaftes  unbedenklich  ver-. 
wertet,  bedarf  im  Hinblick  auf  den  damaligen  allgemeinen 
Stand  der  kritischen  Arbeit  kaum  der  Erwähnung.  Der 
Gesamteindruck    seiner    Quellenverwertung    ist    aber,    wie 


M.  feststellt  (S.  5b),  bei  allen  Schwachen  derartig,  „daß 
uns  seine  Kenntnis  des  Klitssizismus  unbedingt  Achtung 
abzwingt."  Auch  sonst  findet  M.  an  Einzelheiten  seiner 
Methode  viel  zu  loben  und  zeigt,  daß  das  ganze  Werk 
eines  Theologen  von  tiefem  Ernste  und  hohem  Ansehen, 
wie  Raphael  de  Pornaxio  es  war,  würdig  ist.  Deshalb 
erscheint  es  auch  durchaus  gerechtfertigt,  daß  M.  ihm 
diese  eingehendere  Würdigung  Jiat  zuteil  werden  lassen. 
S.  16  bemerkt  M.,  daß  Raphael  bisweilen  geschwankt  habe, 
ob  er  die  Ausarbeitung;  der  Konsonanz  in  Angriff  nehmen  solle 
oder  nicht,  weil  er  sich  auch  „der  Neuheit  seines  Unternehmens 
voll  und  ganz  bewufsi"  war.  Raphael  scheint  jedoch  mehr  darar» 
gedacht  zu  haben,  daß  andere  die  Sache  als  neu  ansehen  und 
daher  mißtrauisch  aufnehmen  möchten.  Er  selbst  hatte,  wie  er 
unmittelbar  danach  erwähnt,  Kenntnis  davon,  daß  bereits  Klemens 
von  Alexandrien  und  Origenes  den  Gedanken  der  Konsonanz 
gefaßt  und  ausgeführt  hätten.  Leider  geht  M.  zu  schnell  über 
diese  Bemerkung  hinweg.  Rs  wäre  doch  von  einigem  Werte  zu 
wissen,  ob  und  inwieweit  die  Schriften  der  beiden  Alexandriner 
einen  fiinlluß  auf  Raphaels  Buch  ausgeübt  haben.  .Auch  hätte 
es  sich  vielleicht  verlohnt,  etwaige  Zusammenhänge  des  letzteren 
mit  der  2vii(puii'la-\J\\erMux  der  Griechen  —  sogar  der  Name 
ist  der  gleiche  —  festzustellen.  Vgl.  Pitra,  Analecta  aucra  et 
cliisnica.  5.  Bd.  Paris  188S  II,  505  ff.;  Buresch,  Klaros  95  flf. ; 
Wiener  Studien  2S,  tgoö,  4;  ff.;  Ghrnale  della  Societä  asiatica 
italiana  26,   19 14  Nr.  2. 

Münster  i.  W.  F  r.   D  i  e  k  a  m  p. 


Heinzelmann,  Prof.  Lic.  Gerhard,  Die  erkenntnistheo- 
retische Begründung  der  Religion.  Ein  Beitrag  zur  reli- 
gionsphilosophischen Arbeit  der  gegenwärtigen  Theologie. 
Antrittsvorlesung  gehalten  den  11.  Juni  1915  in  Basel.  Basel, 
Helbing  &:  Lichtenhahn,   191 5   (48  S.  gr.  8").     M.   1,2a. 

In  der  Schule  Ritschis  ist  der  religiöse  Glaube  als 
praktisch  bedingte  Erkenntnis  scharf  von  allem  theo- 
retischen Erkennen  unterschieden  und  das  Recht  der 
Religion  ausschließlich  auf  ihren  Lebenswert  gegründet 
worden.  Die  protestantische  Theologie  hat  sich  auf  die 
Dauer  der  Einsicht  nicht  verschließen  können,  daß  diese 
ausschließlich  praktische  Begründung  und  die  Ausschal- 
tung der  theoretischen  Rechtfertigung  eine  Gefahr  für 
die  Religion  bedeutet.  Es  haben  deshalb  lebhafte  Be- 
mühungen eingesetzt,  den  Glauben  wieder  in  engeren 
Zusammenhang  mit  der  theoretischen  Vernunft  zu  bringen. 
Die  Antrittsvorlesung  von  Heinzelmann  analysiert  drei 
solcher  Versuche,  die  darin  übereinstimmen,  daß  sie  die 
Religion  erkenntnistheoretisch   fundamentieren  wollen. 

Troeltsch,  auf  den  der  erste  Versuch  zurückgeht, 
knüpft  an  Kant  an.  Er  will  das  Werk  Kants  vervoll- 
ständigen, indem  er  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Ver- 
nunft das  Bildungsgesetz  der  Ideen  oder,  anders  gesagt, 
das  Apriori  der  Religion  aufweist.  Die  Wahrheit  der 
Religion  wird  nach  ihm  durch  den  Erweis  ihrer  Vemunft- 
notwendigkeit  erwiesen.  Als  veri\unftnotw-endig  aber  darf 
sie  gelten,  wenn  das  religiiise  Erkennen  ebenso  wie  das 
theoretische  von  einer  Regelmäßigkeit  regiert  wird,  die 
mit  dem  höchsten  Einhcitsiirinzip  der  Vernunft,  der 
transzendentalen  synthetischen  Api)erzeption,  in  Zusam- 
menhang steht.  Dies  ist  tatsächlich  der  Fall.  Die  Re- 
ligion nimmt  an  der  synthetischen  Einheitsfunktion  teil, 
insofern  sie  den  „Aufbau  der  einheitlichen,  aus  einem 
Veniunftkern  des  Notwendigen  ausstrahlenden  Persönlich- 
keit vollendet." 

Andere  Theologen  wie  Otto  und  Bousset  schließen 
sich  an  Fries  an.  Fries  gibt  dem  Phänomenalismus 
Kants    eine  Wendung    zur  Metaphysik.      Die    Kategorien 
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sind  nach  ihm  nicht  bloß  ein  begriffliches  Rüstzeug,  um 
der  Erscheinungswelt  Herr  zu  werden,  sondern  erschließen 
die  Erkenntnis  letzter  Wirklichkeit.  Sie  müssen  allerdings 
vorher  von  ihren  raum-zeitlichen  Einschränkungen  be- 
freit werden.  Die  auf  solche  Weise  „vollendeten"  Kate- 
gorien werden  zu  Ideen,  die  auch  in  die  Welt  des  Glau- 
bens hinüberleiten.  Die  neufriesische  Schule  führt  diese 
Gedanken  fort.  Nach  Otto  ergibt  die  Kategorie  der 
Quantität,  von  ihren  sinnlichen  Beimischungen  befreit 
die  Idee  des  absoluten  Seins,  die  Kategorie  der  Qualität 
die  der  Realität  schlechthin,  die  Kategorie  der  Modalität 
die  der  Ewigkeit,  die  Kategorie  der  Relation  die  des 
über\veltlichen  Gottes. 

Ein  dritter  eigenartiger  Versuch  von  Stange  stellt 
die  Religion  in  den  Zusammenhang  einer  Theorie  der 
Erfahrung.  Geht  die  Vernunft  dem  Wirklichkeitscha- 
rakter der  Erfahrung  nach,  so  wird  sie  mit  Notwendigkeit 
vor  die  Frage  gestellt,  ob  die  dem  Menschen  zugängliche 
Erfahrung  die  ganze  oder  nur  ein  Bruchstück  der  Er- 
fahrung ist.  Die  Wissenschaft  hat  keine  Antwort  auf 
diese  Frage.  Die  Religion  beantwortet  sie,  indem  sie 
die  unmittelbare  Gewißheit  gibt,  daß  die  sinnliche  Er- 
fahrung nicht  erschöpfend  ist.  Daher  kommt  der  Reli- 
gion ein  fester  Platz  im  Zusammenhang  der  erkenntnis- 
theoretischen Probleme  zu,  weil  die  Theorie  der  Erfah- 
rung ohne  die  religiöse  Anschauung  nicht  zu  vollenden 
wäre.  Von  hier  aus  läßt  sich  auch  eine  positive  Be- 
stimmung der  religiösen  Anschauung  gewinnen.  Da  die 
religiöse  Anschauung  sich  als  ein  Exponent  der  Erfah- 
rung darstellt,  so  müssen  die  allgemeinen  Merkmale  dieser 
sich  in  ihr  ebenfalls  wiederfinden.  Die  sinnliche  Erfah- 
rung baut  sich  „in  den  drei  Stufen  der  Natur,  des  Lebens 
und  des  persönlichen  Seins  auf."  In  Korrespondenz 
damit  erscheint  die  religiöse  Vorstellung  als  Vorstellung 
übersinnlicher  Macht,  unendlichen  Geistes  und  unbeding- 
ten Willens. 

Heinzelmann  hält  alle  drei  Versuche  für  verfehlt.  Von 
anderen  kritischen  Ausstellungen  abgesehen,  findet  er  ihre  Haupt- 
schwächen darin,  daß  sie  im  günstigsten  Falle  nur  die  notwen- 
dige Verknüpfung  der  religiösen  Idee  mit  dem  menschlichen 
Bewußtsein,  nicht  jedoch  ihre  Wahrheit  und  die  Wirklichkeit  der 
religiösen  Welt  zu  erweisen  vermögen.  Aber  selbst  jener  Be- 
weis sei  unmöglich,  denn  die  Religion  sei  nicht  ein  natüriiches, 
vernunftnotwendiges  Produkt  der  Seele,  sondern  ergebe  sich  aus 
einer  Einwirkung  Gottes  auf  den  Menschen,  sie  beruhe  nicht  auf 
einer  Tätigkeit  schöpferischer  Art,  sondern  sei  eine  heilige  Passi- 
vität, ein  Erleben  CJottes.  „Eine  strenge  erkenntnistheoretische 
Begründung  der  Religion  würde  sie  in  ihrem  innersten  Leben 
bedrohen  .  .  .  Der  Glaube  als  der  Akt  des  persönlichsten  Lebens, 
als  der  Akt  des  Vertrauens  und  Wagens,  ist  ein  allen  wirklichen 
apriorischen  Bewußtseinsbestandteilen  heterogener  Lebensakt" 
(S.  42). 

Dieser  Kritik  schließt  H.  in  kurzen  Ausführungen 
seine  eigene  religiöse  Erkenntnistheorie  an.  Eine  wissen- 
schaftliche Rechtfertigung  der  Religion,  sagt  er,  ist  not- 
wendig. In  ihren  Mittelpunkt  ist  die  Frage  nach  dem 
Wirklichkeitscharakter  der  religiösen  Erfahrung  zu  stellen. 
Dabei  muß  die  Religion  als  eine  Tatsache  axioma- 
tischer  Art  hingenommen,  sie  kann  nicht  aus  einer 
anderen  Funktion  des  Geistes  oder  aus  anderen  natüi- 
lichen  Voraussetzungen  abgeleitet  werden.  Als  Erleben 
Gottes  trägt  sie  ihre  Gewißheit  unmittelbar  in  sich  selbst. 
Aber  wenn  sie  sich  aus  der  natürlichen  Wirklichkeit  nicht 
ableiten  läßt,  so  muß  sie  doch  mit  ihr  in  Zusammenhang 
stehen.  Ist  ihr  Wahrheitsanspruch  berechtigt,  so  muß 
die  Welt  ihr  entsprechen  und    in   ihrem   Lichte  verständ- 


lich sein.  Die  religiöse  Erfahrung  beruht  auf  einer  Ein- 
wirkung Gottes,  aber  sie  kommt  nur  zustande  unter  der 
Voraussetzung  bestimmter  Beschaffenheiten  unserer  Ver- 
nunft, bestimmter  Nöte  und  Mängel,  Bedürfnisse  und 
Antriebe  der  natürlichen  Erfahrung.  „Von  hier  aus  ver- 
stehen wir  Recht  und  Schranke  aller  Gottesbeweise,  aller 
Rechtfertigungstheorien  der  religiösen  Erfahrung.  Sie 
haben  ihr  Recht,  sobald  sie  gestellt  werden  ins  Licht  der 
Religion,  die  sich  in  den  Zusammenhang  setzt  mit  der 
übrigen  Wirklichkeit,  um  sich  vor  sich  selbst  zu  recht- 
fertigen. Sie  haben  ihren  Mangel,  sobald  sie  ein  direkter 
Weg  sein  wollen,,  um  religiöse  Erfahrung  zu  erklären 
oder  zu  erzeugen.  Nicht  die  Beschaffenheit  unseres 
Geistes,  Willens,  Lebens  macht  uns  die  Religion  ver- 
ständlich, sondern  die  Religion  macht  umgekehrt  erst 
die  Beschaffenheit  unseres  Geistes,  Willens  und  Lebens 
verständlich.  Sie  ruht  in  sich.  Aber  sie  leuchtet  um 
sich"  (S.  46). 

H.s  Schrift  gibt  einen  interessanten  Einblick  in  einen  Aus- 
schnitt der  protestantischen  Theologie  der  Gegenwart.  Es  ist 
besonders  für  die  katholische  Theologie,  die  den  Zusammenhang 
des  wissenschaftlichen  und  religiösen  Erkennens  gegenüber  allen 
anders  gerichteten  modernen  Strömungen  aufrecht  erhalten  hat, 
interessant  zu  sehen,  wie  auf  protestantischer  Seite  die  Bestre- 
bungen, der  theoretischen  Vernunft  ihr  Recht  auf  religiösem  Ge- 
biete wiederzugeben,  an  Boden  gewinnen.  Die  Kritik  H.s^  an 
den  Theorien,  die  er  behandelt,  ist  in  vielen  Punkten  zutreffend. 
Unter  Voraussetzung  der  im  Protestantismus  so  weit  verbreiteten 
Überzeugung,  daß  jede  Religion  auf  einem  unmittelbaren  Er- 
leben Gottes  beruhe,  ist  es  auch  konsequent,  alle  Bemühungen 
einer  Deduktion  des  Glaubens  aus  der  Vernunft  als  grundsätzlich 
verfehlt  abzulehnen.  Dieser  Voraussetzung  vermögen  wir  aller- 
dings nicht  zuzust'mmen.  Wir  halten  dafür,  daß  die  Vernunft 
auf  natürlichem  Wege  zur  Überzeugung  vom  Dasein  Gottes  ge- 
langen kann,  und  finden  etwas  von  dieser  richtigen  Einsicht  in 
jenen  Versuchen  wieder,  die  einen  gesetzmäßigen  Zusammenhang 
zwischen  der  Religion  und  dem  natürlichen  Geistesleben  auf- 
weisen wollen.  Dem  gegenüber  bedeutet  die  .-^rt,  wie  der  Verf. 
die  Aufgabe  der  theoretischen  Rechtfertigung  des  Glaubens  ein- 
schränkt, eine  Unterschätzung  der  natürlichen  Erkenntniskraft 
auf  religiösem  Gebiete.  Daß  die  Vernuiitt  durch  ihre  Gründe 
die  Zustimmung  zu  erzwingen  vermag  und  der  Glaube  aufhört, 
ein  freier  .\kt  zu  sein,  soll  damit  nicht  gesagt  sein. 

Pelplin.  F.  Sawicki. 


Sachs,    Dr.    Joseph,    Das    Gottessohnbewußtsein    Jesu. 

Rede  zum  Antritt  des  Rektorates  des  Kgl.  Ly/eums  Regens- 
burg. Regensburg,  Friedrich  Pustet,  1914  (5-  S.  gr.  8"). 
M.  0,80. 

In  gewählter,  vornehmer  Sprache  versucht  (.Icr  \'crf. 
teils  von  grundsätzlichen  Erwägungen  aus  (7  ff.),  teils  an 
der  Hand  biblischer  Texte,  besonders  des  Logions  Mt  1 1,  27 
=  Lk  10,22,  das  Gottessohnbewußtsein  Jesu  zu  begrün- 
den, um  hierauf  den  Nachweis  zu  führen,  daß  sich  dieses 
Bewußtsein  weder  rein  entwicklungsgeschichtlich  auf  der 
Linie  Gotteskind — Messias — Gottesknecht — Menschensohn 
(21  ff.)  noch  auch  aus  anormalen  Zuständlichkeiten  (2^^  ff.) 
begreifen  läßt.  Die  Rede  enthält  in  glücklicher  Auswahl 
das  Beste,  was  die  umlaufenden  Apologien  über  das 
Selbstbewußtsein  des  Herrn  zu  sagen  haben.  Ungern 
vermissen  wir  nur  die  Würdigung  des  Menschensohnpro- 
blems.  Besonders  wohltuend  wirkt  die  Genauigkeit  der 
Fragestellung,  die  markige  Hervorhebung  der  Leitgedanken 
und  die  sorgsame  Einbettung  der  Probleme  in  ihre  ge- 
schichtlichen Zusammenhänge.  Bevor  die  Texte  zum 
Beweis  herangeführt  werden,  werden  sie  sorgsam  auf  ihre 
Echtheit  geprüft.      Mit    einem    bloß  summarischen   Er- 
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weis  der  Ursprünglichkeit  der  Worte  Jesu,  wie  ihn  die 
meisten  Apologien  in  völliger  Verkennung  der  gegnerischen 
Einwilnde  immer  noch  bevorzugen,  konnte  sich  Sachs 
mit  Iveclit  nicht  befreunden.  Die  Beweisführung  ist  durch- 
sichtig. 

Der  Historiker  wird  freilich  dem  fröhlichen  Optimismus  des 
Dogniaiikers  nicht  in  allweg  folgen  wollen.  Darf  wirklich  aus 
Mt  11,27  auf  „ein  koniprehensivcs  Erkennen  des  Vaters  durch 
den  Sohn"  und  damit  auf  Jesu  „göttliche  Person"  geschlossen 
werden?  Uml'aßt  das  .Tiivta,  das  dem  Sohn  ühergeben  ist, 
wirklich  „in  erster  Linie  die  göttliche  Wesenheit  des  Vaters,  die 
der  Gottheit  eigene  .Macht  und  Herrlichkeit"  ••  Wenn  sich  '  be- 
reits die  Logia  derart  eindeutig  im  Sinne  des  Nicänums  aus- 
gesprochen hatten,  wozu  dann  die  jahrhundertelangen  theolo- 
gischen und  christologischen  Kämpfe?  Wie  erklärte  sich  von 
da  aus  zumal  die  Hartnäckigkeit  der  eb  ioni tischen  Bewegung, 
die  über  Justin  bis  Hieronvmus  das  für  die  judenchristliche  Mis- 
sion entworfene  ('hristusbild  (.Apg  2,36;  vgl.  2,22;  15,55; 
Rom  1,4)  in  adoptianischeni  Sinn  deutete  und  selbst  in  katho- 
lischen Kreisen  (vgl.  u.  a.  die  Christologie  des  Hermas)  adoptia- 
nische  Neigungen  förderte  ? 

Doch  schmälern  diese  Unebenheiten  keineswegs  den 
Wert  der  gehaltvollen  Rede,  die  auch  für  weitere  Kreise 
den  Beweis  erbringt,  daß  ein  liebevolles  Eingehen  auf  die 
niodeme  Fragestellung  sich  mit  streng  kirchlicher  Gläubig- 
keit  recht   wohl   \erträgt. 


München. 


Karl   Adam. 


Wendt,  Hans  Hinrich,  Professor  der  Theologie  in  Jena,  Die 
sittliche  Pflicht.  Eine  Erörterung  der  ethischen  Grundpro- 
bleme. Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  19 16  (186  S. 
gr.  80).     M.  5,80. 

Diese  Erörterung  ethischer  Grundfragen  bewegt  sich 
nicht  in  ausgefahrenen  Geleisen,  sondern  geht  nach  Aus- 
gangspunkt und  Methode  selbständig  vor;  sie  ist  im 
Grunde  philosophisch,  mündet  aber  in  theologische  Ge- 
danken ein ;  sie  trägt  moderne  und  protestantische  Fär- 
bung, berührt  sich  aber  mehr  als  die  meisten  derartigen 
Untersuchungen  mit  Grundgedanken  der  katholischen, 
speziell  der  thomistischen  Ethik.  Auch  durch  den  ruhigen 
Fortgang  und  die  lichtvolle  Sprache  der  Darstellung  wirkt 
sie  ansprechend  und  anregend  auf  denkende  Leser. 

Der  Verf.  sucht  das  Wesen  der  Pflicht  als  sittlicher 
Bindung  und  Nötigung  zunächst  im  Anschluß  an  Kant 
gegen  andere  Arten  gesetzlicher  Bindung  abzugrenzen ; 
er  wird  dadurch  auf  die  Frage  nach  Wesen  und  Ent- 
stehung des  Gewissens  geführt.  Indem  er  sowohl  die 
supranaturalistische  wie  die  positivistische  Erklärung  des 
Gewissens  ablehnt,  gelangt  er  zu  einer  inneren,  sachlichen 
Begründung  des  Sittlichen  und  der  Pflicht.  Hierbei  be- 
gegnet ihm  zunächst  die  Moral  der  Zwecke  oder  der 
vom  Willen  zu  schaffenden  Werte.  Eine  relative 
Berechtigimg  erkennt  W.  dieser  teleologischen  Begründung 
des  Sittlichen  zu ;  aber  er  fragt,  woran  das  einfache  sitt- 
liche Bewußtsein  diesen  Aufbau  der  Zwecke  erkennen 
solle,  vor  allem  den  höchsten  Wert  und  Zweck,  von  dem 
alle  näheren  Zwecke  abhängen ;  er  urteilt  weiter,  diese 
Theorie  passe  mehr  auf  die  freien  guten  Werke  und 
Leistungen  als  auf  die  strenge  Pflicht  in  ihrer  gleichen, 
schlechthinnigen  Notwendigkeit  (30  ff.).  Freilich,  nach 
Art  des  Kantschen  Formalismus  will  er  das  Gleiche  und  Kate- 
gorische der  Pflicht  nicht  fassen.  Vielmehr  gewinnt  er 
an  den  elementarsten  Pflichten,  der  Wahrhaftigkeit,  der 
Treue,  der  Gerechtigkeit,  der  Dankbarkeit  u.  ä.  die  Er- 
kenntnis, daß  die  sittliche  Forderung,  abgesehen  von 
Zwecken,    die    sie    verwirklicht,    der    praktische    Ausdruck 


eines  „gegebenen  Sachverhaltes"  ist:  „Die  Gewissens- 
forderung richtet  .sich  darauf,  dalB  einem  Sachverhalte, 
der  da  ist,  praktisch  Rechnung  getragen  wird" 
(S.  44).  Das  Sittliche  sei  nicht  rein  teleologisch,  son- 
dern in  seinen  Grundlagen  kausal  normiert;  die  Zweck- 
ordnung diene  nur  zur  Ergänzung  und  zum  vollendeten 
Abschluß  der  wesentlichen  Sittlichkeit  (50).  —  Diese  Be- 
gründung berührt  sich  mit  der  Auffa.ssung  Plutons  und 
Augustins,  daß  das  Sollen  die  Forlsetzung  des  Seins  ist, 
mit  der  Lehre  des  h.  Thomas,  daß  die  erste,  elementare 
Sittlichkeit  einer  Handlung  aus  ihrem  Objekte  erwächst, 
und  mit  der  in  der  späteren  Scholastik  heimisciien  und 
festgehaltenen  Lehre,  daß  alle  Sittliclikeit  letzlich  im  ordo 
renim  seti  na/iiraruni,  im  Aufbau  der  Seinsordnung  bis 
hinauf  zum  hcichsten,  göttlichen  Sein,  begründet  ist.  Frei- 
lich nennt  man  diese  Begründung  besser  nicht  eine  kau- 
sale, sondern  eine  ontologische.  Sie  steht  auch  weder 
in  Gegensatz  zur  teleologischen  Ordnung  noch  unvermit- 
telt neben  ihr  (88);  beide  fallen  vielmehr  bei  tieferer 
Betrachtung  zusammen.  Denn  das  wahrhaft  Seiende  ist 
auch  ein  Gutes,  ein  Wert  und  Ziel ;  die  verschiedenen 
Güter  ordnen  sich  zu  einer  Ziel-  und  Zweckordnung  zu- 
sammen; auch  die  sittliche  Anerkennung  des  elementaren 
„Sachverhalts"  wird  erst  zur  Pflicht  im  absoluten  Sinne, 
d.  h.  zu  einer  nicht  nur  logisch,  sondern  auch  a.xio- 
logisch  und  ethisch  unbedingten  Pflicht,  wenn  jener  Sach- 
verhalt (obiectiim)  in  eine  höchste  Zielordnung  (ordo 
fiitis  Ultimi)  eingereiht  wird.  Es  ist  eine  zu  enge  Auf- 
fassung des  Teleologischen,  wenn  man  es  auf  das  Pro- 
duzieren und  Schaffen  von  Werten  einschränkt;  es  gibt 
auch  immanente  Zwecke,  die  man  achtet  und  hoch- 
schätzt, aufrechthält  und  auswirkt.  So  lie"-t 
denn  in  der  wahrhaftigen  Rede,  in  der  gerechten  Ent- 
lohnung usw.  nicht  nur  die  Anerkennung  eines  Sachver- 
haltes, sondern  auch  die  Auswirkung  eines  Zweckes.  Und 
umgekehrt  ist  die  Wahl  eines  hohen,  idealen  Lebens- 
berufes statt  eines  möglichst  bequemen  (93)  oder  der 
Entschluß  zu  einer  freien,  patriotischen  Tat,  wenn  auch 
nicht  „elementare  Pflicht",  .so  doch  praktische  Anerken- 
nung eines  gegebenen  „Sachverhalts",  Anerkennung  der 
natüriichen  Anlage  und  Würde  des  Geistes,  des  vater- 
ländischen Bedürfnisses  usw.  Das  Eindeutig-Zwingende 
speziell  der  Wahrheits-  und  Rechtspflichten  hängt  mit  der 
besonderen  Natur  der  hier  in  Frage  kommenden  Sach- 
verhalte zusammen.  Schon  bei  der  Dankbarkeit,  die  W. 
auch  als  elementare  Pflicht  betont,  fehlt  diese  Schärfe 
der  Umgrenzung  und   Bindung. 

Interessant  sind  die  Bemerkungen  Wendts  über  die  Ent- 
wicklung des  Gewissens,  über  die  Pilichtenkollision,  über  den 
sittlichen  Charakter  des  Krieges,  über  die  Beziehung  der  Welt- 
anschauung und  des  christlichen  Glaubens  zur  Sittlichkeit ;  origi- 
nell, wenn  auch  in  einigem  zur  Kritik  herausfoidenid,  sind  die 
Ausführungen  über  die  „schöpferische  Kraft"  der  Willensfreiheit 
(106  ft.).  Daß  W".  nach  den  neueren  Klarstellungen  protestan- 
tischer und  katholischer  Forscher  den  Jesuiten  auch  heute  noch 
den  Satz  zuschiebt,  der  Zweck  heilige  die  Mittel  (101),  muß 
Verwunderung  erregen. 

Münster  i.  W.  J.   .Mausbach. 

Hindringer,  Dr.  Rudolf,  Das  kirchliche  Schulrecht  in  Alt- 
bayern von  Albrecht  V.  bis  zum  Erlasse  der  bayeri- 
schen Verfassungsurkunde  1550— 1818.  [Görres -Gesell- 
schaft, VerölTentlichungcn  der  Sektion  für  Rechts-  und  Sozial- 
wissenschaft,  27.  Heft.)  Paderborn,  Herd.  Schöningh  iqi6  fXV 
176  S.  gr.  80).     M.  s,6o.  f>  >     y      k      , 

J.  A.  Englmann  hat  in  der  1.  Aufl.  seines  bayerischen 
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Volksschulrechts  (1871)  auch  die  geschichtliche  Entwick- 
lung berücksichtigt ;  seine  diesbezüglichen  Ausführungen 
wären  eine  gute  Grundlage  gewesen,  auf  der  man  hätte 
weiterbauen  können.  In  den  folgenden  Auflagen  hat  er 
sich  jedoch  auf  die  Darstellung  des  geltenden  Rechtes 
beschränkt.  Andere  seitdem  zur  Geschichte,  Rechtsge- 
schichte,  Kirchen-  und  Schulgeschichte  Bayerns  erschienene 
Veröffentlichungen  haben  zwar  für  die  Geschichte  des 
Volksschulrechts  Wertvolles  zu  Tage  gefördert,  aber  die 
eingehende  besondere  Bearbeitung,  die  sie  erfordert  und 
verdient,  hat  sie  bis  jetzt  nicht  erfahren.  Nunmehr  hat 
Prof.  Knecht-Straßburg  in  verdienstlicher  Weise  zu  einer 
planvollen  Erforschung  der  bayerischen  Schulrechtsge- 
schichte die  Anregung  gegeben  (vgl.  neuestens  »Die  christ- 
liche Schule' ,  Eichstätt  1916,  S.  577—586),  und  als  wohl- 
gelungener Anfang  liegt  die  von  ihm  veranlaßte  Arbeit 
Hindringers  vor.  Daß  mit  Altbayem  —  ungefähr  den 
heutigen  drei  Regierungsbezirken  Oberbayern,  Niederbayem 
und  (Jberpfalz  —  begonnen  wurde,  ergab  sich  daraus, 
daß  sich  in  diesen  Stammlanden  das  älteste  bayerische 
Volksschulrecht  entwickelte,  das  im  wesentlichen  auch  für 
das  im  19.  Jahrh.  vergrößerte  Bayern  maßgebend  geblieben 
ist.  Die  zeitliche  Abgrenzung  ist  ebenfalls  ganz  ent- 
sprechend :  mit  Albrecht  V  beginnen  die  Landesherrn  sich 
der  Regelung  des  Schulwesens  anzunehmen  (1569  erste 
staatliche  Schulordnung  Bayerns)  und  mit  dem  Erlaß  der 
Verfassungsurkunde  ist  ein  Hauptabschnitt  der  Entwick- 
lung zu  Ende.  In  diesen  räumlichen  und  zeitlichen  Grenzen 
behandelt  H.  das  „kirchliche  Schulrecht",  nicht  wie  man 
nach  dem  Titel  vielleicht  annehmen  könnte,  nur  die  kirch- 
lichen Bestinnnungen  hinsichtlich  der  Schule,  sondern  die 
Gesamtheit  der  rechtlichen  Beziehungen  zwischen  Kirche 
und  Staat  auf  dem  Gebiete  der  Schule  und  hauptsächlich 
dem  der  Volksschule. 

Der  Verf.  bearbeitet  sein  Thema  in  drei  Abschnitten : 
das  kirchliche  Schulrecht  in  der  Zeit  nach  der  Kirchen- 
trennung bis  zur  Aufklärung  (1550 — 1770);  die  Kollision 
des  kirchlichen  Rechtes  auf  die  Schule  mit  den  Ansprüchen 
des  kirchenrechtlichen  Territorialismus  der  Aufklärungszeit 
(1770 — 1799);  Versuche  zum  Ausgleiche  der  kirchlichen 
und  staatlichen  Ansprüche  auf  die  Schule  durch  die  Gesetz- 
gebung zur  Zeit  Ma.x  I  (1799 — 1818).  Der  I.Abschnitt 
behandelt  eine  Periode  für  sich :  die  Zeit,  in  der  die 
Schule  als  aniiexuiii  religionis  gilt  und  die  landesherrlichen 
Rechte  in  Schulsachen  als  ein  Teil  der  landeshenlichen 
Rechte  in  Kirchensachen  ausgeübt  werden.  Dabei  stehen 
die  kirchlichen  und  staatlichen  Ans|)rüche  zu  Anfang  der 
Periode  zueinander  im  Gegen.satz,  bald  aber  erfolgt  ein 
Ausgleich,  der  zu  einem  Zusammenwirken  beider  Gewalten 
führt,  wenn  auch  die  oberste  Leitung  ausschließlich  in 
den  Händen  einer  staatlichen  Behörde,  des  Geistlichen 
Rates,  liegt.  Der  2.  und  3.  Abschnitt  gehören  zusammen: 
seit  der  Aufklärungszeit  wird  die  Schule  als  Einrichtung 
des  Staates  („Polizeysache")  betrachtet  und  nach  einigen 
Schwankungen  unter  Karl  Theodor  (1777—1799)  setzt 
sich  diese  Auffa.ssung  unter  dem  letzten  Kurfürsten  und 
ersten  König  Max  definitiv  durch.  Aber  auch  jetzt  ge- 
staltet der  Staat  im  eigenen  Interesse  und  im  Interesse 
der  Volkserziehung  das  öffentliche  VolksschuKvesen  so, 
daß  ein  gedeihliches  Zusammenwirken  beider  Autoritäten 
erfolgt ;  er  behält  die  konfessionelle  Schule  bei,  ebcnst) 
die  geistliche  Schulaufsicht,  die  aber  nunmehr  im  Auf- 
trage des  Staates  ausgeübt  wird,  und  anerkennt  das  Recht 


der  Kirche  auf  Erteilung  und  ausschließliche  Leitung  des 
Religionsunterrichtes.  Zum  Teil  bestehen  darüber  ver- 
fassungsmäßige Bestimmungen,  entweder  für  alle  Religions- 
gesellschaften (§38  lit.  d  und  §  39  des  Religionsedikts) 
oder  für  einzelne  derselben  (Art.  V  Abs.  4  des  Konkor- 
dates, §§6,  II  und  1 4  des  Protestantenedikts),  deren 
Tragweite  vom  Verfasser  eingehend  besprochen  wird. 

H.  hat  sich  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht;  er  hat 
alle  in  Betracht  kommenden  Archive  gründlich  durchforscht 
und  damit  viel  bisher  noch  nicht  verwertetes  Material  ge- 
wonnen, das  auch  zu  neuen  Ergebnissen  geführt  hat. 
Hier  sei  nur  auf  den  Nachweis  H.s  verwiesen,  daß  nach 
der  Instruktion  von  1808  ausnahmslos  Geistliche  (in  der 
Regel  Pfarrer  und  Dekane,  ausnahmsweise  andere  Geist- 
liche) als  Distriktsschulinspektoren  aufgestellt  werden  sollen 
und  demgemäß  auch  §  ö  des  Protestanten edikts  in  diesem 
Sinne  zu  verstehen  ist.  Die  Polemik,  zu  der  bei  den 
vielen  Meinungsverschiedenheiten  auf  dem  Gebiete  des 
bayerischen  Volksschulrechtes  häufig  Anlaß  gegeben  war, 
ist  durchaus  sachlich  und  zeigt  wie  die  ganze  Schrift  dcis 
besonnene  Urteil  des  Verfassers.  Das  gilt  insbesondere 
auch  von  seiner  Stellungnahme  in  der  vielumstrittenea 
Frage,  welche  Bedeutung  den  Bestimmungen  der  ^S  6 
und  14  des  Protestantenedikts  für  den  katholischen  Volks- 
teil zukommt.  Durch  sie  ist  die  geistliche  (distriktive) 
Schulaufsicht  und  die  Konfessionalität  der  Schulreferenten 
direkt  allerdings  nur  für  die  Protestanten  festgelegt,  indi- 
rekt aber  auch  für  die  Katholiken,  da  den  ersteren  nur 
garantiert  werden  sollte  was  die  letzteren  bereits  b  saßen. 
So  ist  die  Schrift  H.s  als  eine  Erstlingsgabe  von  hervor- 
ragendem Werte  anzuerkennen,  die  für  weitere  Bear- 
beitungen der  bayerischen  Schulrechtsgeschichte  als  vor- 
bildlich bezeichnet  werden  kann  und  den  Wunsch  erweckt, 
daß  wir  dem  Verf.  noch  lifter  auf  diesem  Gebiete  be- 
gegnen möchten. 

Bei  der  großen  Sorgfalt,  mit  der  die  Schrift  gearbeitet  ist, 
sind  nur  zu  wenigen  Punkten  kritische  Bemerkungen  zu  machen. 
Der  von  H.  S.  33  .ingenoinmenen  Meinung  über  die  Verbreitung 
der  Mesnerschulen  wurde  von  Lurz  (Mittelschulgeschichtlichc  Do- 
kumente I  S.  27  f.)  widersprochen,  die  Frage  bedarf  noch  der 
Klärung.  Das  Hingreifen  der  Landesherm  in  Kirchen-  und  Schul 
angelegenheiten  (S.  35  iL)  ist  mit  ihrem  Vogteirecht  allein  nicht 
zu  begründen.  Die  herzogliche  Deklaration  von  1578  (S.  49)  hat 
die  deutschen  Landschulen  keineswegs  abschatTen  wollen;  ein 
dahingehender  Antrag  wurde  erst  1606  von  den  herzoglichen 
Räten  gestellt,  aber  abgelehnt,  s.  Lurz  a.a.O.  II,  S.  22  —  27.  Die 
»Pragmatische  Geschichte  der  Schulrcformaiion  in  Bayern«  (S.  84) 
ist  nicht  von  Heinrich  Braun,  sondern  von  den>  Pollinger  Chor- 
herrn Gerhoh  Steigenberger  verfaßt,  s.  Lurz  in :  Mitteilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Krziehungs-  und  Schulgeschichte  14  (1904) 
S.  306  17.  Die  kurfürstliche  Entschließung  vom  ib.  November 
(nicht  September,  wie  es  S.  124  Anm.'j  heißt)  1804,  die  für  die 
Schulpolitik  Momgelas'  von  programmatischer  Bedeutung  ist  und 
die  Einführung  der  Simultanschule  versuchte,  hätte  S.  12;  f.  ein- 
gebender gewürdigt  werden  sollen.  S.  156  f.,  über  die  Präge,  ob 
die  Kirche  verpllicluet  ist,  den  Keligionsunterricht  in  den  örtent- 
lichen  Volksscliulen  durch  ihre  Organe  erteilen  zu  lassen,  hätte 
die  der  Meinung  des  Verfassers  entgegengesetzte,  die  Frage  be- 
jahende Rechtsprechung  des  baverischen  Verwaltunssgerichtshotes 
erwähnt  werden  sollen.  Das  Judenedikt  (S.  15$.  165)  ist  nicht 
Bestandteil  der  \'erfassung,  sondern  lediglich  Verordnung,  was 
für  die  in  Aussicht  genommene  Revision  von  Bedeutung  ist. 
Freising.  \.  Scharnagl. 


Huf,  Oscar,  S.  J.,  Oorlog^feeaten.    Studien  op  den  litur- 
gischen  Feesikalender.    [Liturgische  Studien  I].    Bussuni, 
Faul  Brand,   1916  (XI,   132  S.  gr.  8'). 
Die  liturgische  Bewegung  hat  auch  die  niederländischen 
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Katlioliken  ergriffen,  nicht  ohne  besonderen  Grund.  Durch 
die  Reformation  war  den  Niederlandern  ihr  Ureigenes  in 
Gebet  und  Kirchengesang  so  gut  wie  ganz  verloren  ge- 
gangen. Bei  der  Wiedereinführung  der  Hierarchie  in  der 
Mitte  des  ig.  Jahrh.  wurde  daher  das  Rituale  Rohkiiiidii 
zur  Norm,  von  der  nicht  abgewichen  werden  durfte.  Da 
mußte  sich  das  Bedürfnis  geltend  machen,  in  den  Sinn 
der  Riten  einzudringen  und  die  lateinischen  Gebete  und 
Gesänge  zu  verstehen.  Der  junge  Jesuit  Oscar  Huf  von 
deutscher  Abstammung  hat  es  sich  zur  Lebensaufgabe 
gemacht,  die  liturgischen  Schätze  den  mitbetenden  Gläu- 
bigen zu  enthüllen.  Er  schrieb  das  andachtsvolle  Buch 
über  die  Kanvoche.  Darauf  klärte  er  in  Besprechungen 
und  Abhandlungen  das  Wesen  der  Liturgie  und  ih'e  Be- 
deutung für  die  Seelsorge.  Für  die  Mitarbeiter  gab  er 
eine  gute  Bibliographie  der  Liturgik,  die  fast  die  gesamte 
in-  und  ausländische  Literatur  vermerkt.  In  dem  vor- 
liegenden Werke  gibt  er  uns  selbständige  Forschungsarbeit. 
Das  Bändchen,  den  Kriegsfesten  gewidmet,  behandelt  den 
Einfluß,  den  der  Krieg  auf  den  liturgischen  Festkalender 
des  Kirchenjahrs  ausgeübt  hat.  Ein  zweiter  Teil  wird 
uns  die  Spuren  anweisen,  die  der  Krieg  im  Kirchengebet 
hinterlassen  hat.  Schon  der  Grundgedanke  lockt  zum 
Lesen,  und  der  Leser  ist  nicht  enttäuscht.  In  gefälliger 
Weise  behandelt  der  Verf.  neun  Feste,  die  ihre  Entstehung 
oder  Verbreitung  der  Not  der  Christenheit  danken.  Manches 
mag  entbehrlich  scheinen,  weil  es  bei  uns  schon  gesagt 
i>t.  Doch  der  Yed.  wendet  sich  an  Leser,  die  von  ihm 
erst  eingeführt  werden  wollen.  Für  uns  haben  die  nieder- 
ländischen und  flämischen  Lieder,  die  der  Verf.  aus  alten 
Quellen  hervorholt,  einen  ganz  besonderen  Reiz.  Fein- 
sinnig sind  auch  die  Übertragungen  der  Festhymnen  und 
Gebete,  die  H.  den  lateinischen  Texten  beifügt.  Klang- 
voll imd  kernig  schreiten  die  Worte  vorüber. 

Trotz  der  Zeiten  Ungunst  sind  die  Literatur  und  die 
gedruckten  Quellen  reichlich  verwertet.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, daß  der  junge  Gelehrte  die  Gelegenheit  zu  paläo- 
graphischen  Studien  erhält,  die  ihm  auch  die  ungedruckten 
Schätze  erschließen.  Es  liegt  in  den  niederländischen  Ar- 
chiven, besonders  in  den  kleinen  und  kleinsten,  noch  viel 
kostbares  Gut  vergraben.  Dem  weihevollen  Inhalt  des 
Schriftchens  hat  der  Verleger  Paul  Brand  in  Bussum  ein 
Gewand  gegeben,  das  imsere  liturgischen  Schriftsteller 
neidisch  machen  kann. 

Münster  i.  W.  B.  Rosenmöller. 


1.  Göttler,  J.,  Der  Religionsunterricht  in  der  Fortbil- 
dungsschule. [Religionspädagogische  Zcitlragen.  Her.iusgc- 
gcben  vrn  L  niv.-Prof.  Dr.  J.  Göltler.  Nr.  i].  Kempieii-.\Iüncht.n, 
Jos.  Köseische  Buchhandlung  1916  (XII,  167S.gr.  8").  M.  3,30, 
für  Subskribenten  2,20. 

2.  Huber,  Iohann<i,  Hauptlelircrin  in  Mimclien,  Die  religiös- 
sittliche Unterweisung  des  Kleinkindes  im  Kinder- 
garten und  in  der  Familie.  Mit  Einleitung  und  .\nhang 
vom  Herausgeber  und  fünf  Bildern  von  Schumacher.  [Dasselbe. 
Nr.  2].  Ebd.  191 6  (VIII,  1 12  S.  gr.  8").  M.  2,40,  für  Subskribenten 
M.  1,60. 

1 .  Aus  der  allgemeinen  Einführung  der  von  Prof.  Göttler 
neu  begonnenen  Sammlung  ergibt  sich  eine  dreifache  Aus- 
legung des  Wortes  Zeitfragen:  I.  Aufgaben,  für  die  wir 
keine  oder  nur  unzureichende  Tradition  besitzen,  2.  didak- 
tische Forderungen,  die  auf  die  Religionspädagogik  wegen 
der  Gleichwertigkeit  mit  weltlicher  Bildungsarbeit  ange- 
wandt   werden    müssen,    3.    Kritik    gegenüber    den    unge- 


sunden radikalen  Refcirnivorschlägen  neuer  gegnerischer 
Pädagogen.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wollen  die 
Einzelschriften  beurteilt  werden.  Die  erste  ist  vom  Heraus- 
geber selbst  verfaßt  und  behandelt  ein  ( lebiet,  für  welches 
wir  tatsächlich  mir  unzureichende  Traditionen  haben,  den 
Religionsunterricht  in  der  Fortbildungs.schule.  Dieser  zer- 
fällt nach  G.s  Anweisung  in  populäre  Ajjiilogie  und  christliche 
Lebenskunde.  Beide  greifen  ineinander  und  entgehen  so 
dem  Vorwurfe  des  reinen  Verstandeswissens  wie  einer 
ungenügend  fundierten  Moralpädagogik. 

Die  Methode  ist  psychologisch  begründet,  infolge  der  be- 
kannten Anlehnung  an  die  Herbartsche  Richtung  nicht  immer  so, 
dali  man  mit  allem  einverstanden  sein  wird.  Geht  doch  der  Verf. 
soweit,  die  Theorie  der  Formalstufen  in  einer  Art  von  päda- 
gogischer Biologie  auf  die  Ge.samientwicklung  des  jugendlichen 
Alters  anzuwenden.  Das  wäre  eine  ungünstige  Perspektive  für 
den  K.  L'.  in  der  Oberstufe  der  Volksschule,  die  nach  diesem 
Schema  noch  in  der  Stufe  des  L'neilens  bleibt  und  die  ab- 
schließende Fähii;keit  zum  Wollen  und  Anwenden  nicht  erreicht. 
Namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  S.  19  beklagten  Tatsachen 
möchten  wir  uns  diese  Auffassung  nicht  zu  eigen  machen.  Metho- 
disch halten  wir  es  nicht  für  richtig,  durchweg  von  den  „zu 
berücksichtigenden  Schwierigkeiten,  Einwendungen  und  Entstellun- 
gen" auszugehen.  In  diesem  Falle  wird  häufig  das  „respondeo 
dicendum"  des  Katecheten  wohl  über  den  sachlichen  Inhalt,  nicht 
aber  über  den  psychischen  Eindruck  jenes  Materials  Herr  werden. 
Die  biblische  Offenbarungsgeschiclite  dürfte  ausgiebiger  herange- 
zogen werden.  Zu  den  Darlegungen  über  „Religion  und  Cha- 
rakter" gehört  eine  Anleitung  zur  Selbstbeobachtung  und  Selbst- 
erkenntnis, namentlich  auch  gewisser  physiologischer  Voraus- 
setzungen des  Seelenlebens.  Die  Kurven  der  seelischen  Entwick- 
lung sind  im  fraglichen  Alter  bei  den  Geschlechtern  so  verschie- 
den, daß  sie  (S.  10  ff.)  wohl  eine  gesonderte  Berücksichtigung 
verdient  hätten.  Begriffe  wie  Weltanschauung,  Wunder,  autonome 
Moral,  müßten  eingehender  behandelt  werden,  ebenso  auch  die 
Frage  der  gemischten  Ehe.  Das  Vertrauen  des  Verf.  auf  die  guten 
Dienste  eines  „Merkbuches"  teilen  wir  nicht  unbedingt.  Es  ge- 
hört doch  eine  gewisse  Schulung  dazu,  selbst  bei  gutem  Unter- 
richt das  Wichtige  und  Entscheidende  für  die  schriftliche  Fest- 
legung herauszugreifen  und  zweckmäßig  niederzuschreiben.  Könnte 
nicht  der  Verf.  der  Herstellung  eines  geeigneten  Lehrbuches 
nähertreten  ? 

Die  aus  theoretischer  Beherrschung  des  Gebietes  und 
praktischer  Erfahrung  hervorgegangene  Schrift  wird  den 
Religionslehrern  an  den  Fortbildungsschulen  dann  wert- 
volle Dienste  tun,  wenn  sie  nicht  nur  das  reichlich  und 
geschickt  dargebotene  Material  verwenden,  sondern  vor 
allem  die  psychologischen  und  pädagogischen  Grundlagen 
der  Arbeit  als  Anregung  zu  selbständigem  Studium  be- 
nutzen. 

2.  Das  nicht  leichte  Unternehmen,  eine  Methodik  der 
religiösen  Unterweisung  des  Kleinkindes  zu  geben,  ver- 
pflichtet uns  der  Verfasserin  zu  großem  Dank.  Die  Ein- 
führung des  Herausgebers  betont,  daß  besonders  auf  den 
Widerstand  der  „Spielreligiösen"  zu  achten  ist,  die  eine 
sogenannte  Religion  nur  im  Gewände  von  Spielen,  Märchen 
und  Träumen  in  den  Kindergarten  hineinlassen  wollen. 
Demgegenüber  ist  die  geoffenbarte  Religion  und  zwar  in 
der  Gestalt  der  Konfession  mit  entschiedenem  Griff  in 
den  Umkreis  der  ersten  Erziehung  gezogen.  Wohl  ließ 
es  sich  kaum  vermeiden,  daß  manche  Belehrungen  etwas 
an  den  Stil  naturalistischer  Moralpädagogik  erinnern.  Das 
ist  nicht  schlimm,  sofern  nur  im  System  der  ganzen  Er- 
ziehung eine  Bürgschaft  für  den  dogmatischen,  katholi- 
schen Ausbau  liegt.  Im  übrigen  beweist  die  Verf.  zwischen 
den  Zeilen,  daß  nur  Pädagogen  mit  praktischer  Erfahrung 
auf  dem  eigenartigen  Gebiete  uns  die  gewünschte  Jletho- 
dik  schenken  können.  Das  ist  der  größte  Vorzug  des 
Buches. 
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So  bedeutsam  auch  die  biblische  Tatsache  der  Kindersegnung 
durch  den  Heiland  ist,  so  liätte  doch  die  Verf.  statt  dieser  — 
noch  dazu  frei  ausgeschmücliten  —  Erzähking  einen  andern  Aus- 
gangspunkt wählen  sollen :  Die  übernatürliche  Bestimmtheit  des 
in  der  Taufe  geheiligten  Kindes.  Dann  hätte  sie  wohl  auch  darauf 
verzichtet,  den  recht  einseitigen  Rationalisten  und  Naturalisten 
Pestalozzi  als  Kronzeugen  anzurufen.  Brief  n  und  14  von  „Wie 
Gertrud  ihre  Kinder  lehrt"  sind  doch  für  die  Begründung  unserer 
Kleinkind-Pädagogik  nichts  weniger  als  vorbildlich.  Ganz  ein- 
verstanden sind  wir  mit  der  These :  „Der  religiös-sittliche  Unter- 
richt stützt  sich  einerseits  auf  das  zufällige  Erleben  der  Kinder, 
anderseits  auf  die  Anleitung  zur  sittlichen  Tat,  ist  also  hier  ein 
Erlebenlassen"  (S.  9).  Nur  fehlt  diesem  weittragenden  Satz  die 
Begründung  und  die  Begrenzung.  Beides  wäre  vorhanden,  wenn 
die  Verf.  hier  das  unvergleichlich  wichtige  Gebiet  der  Assozia- 
tionen und  zwar  nicht  so  sehr  der  logischen  als  der  psychischen 
Assoziationen  eingehend  beleuchtet  hätte.  In  diesem  Gegenstand 
liegt  ein  Gradmesser  für  alle  Einwirkungsmöglichkeit.  Die  Ivunst 
des  kindlichen  Betens  wird  von  der  Verf.  mehr  vorausgesetzt 
als  anerzogen.     Einige  Provinzialismen  sind  auszumerzen. 

Möge  die  Sammlung,  für  welche  bereits  weitere  inhalt- 
reiche Themen  angekündigt  sind,  erfolgreich  fortschreiten. 
Wir  danken  es  ihr  besonders,  daß  sie  in  der  Darbietung, 
gesunder,  zeitgemäßer  Pädagogik  der  Seelsorge  eine  uner- 
läßliche Hilfe  leistet.  Sie  hält  sich  gleichvveit  entfernt 
von  einseitigem  Apriorismus  wie  von  der  modernen  An- 
betung des  pädagogischen  Experimentes. 

Brühl   (Bez.  Cöln).  M.  H.  Schnitzler. 


Literatur  zum  Katechismusunterrichte. 

III. 

IV.  Hilfsbücher  zum  Religionsunterrichte  in  der 
Volksschule. 
Die  zugkräftigste  Veranschaulichung  bleibt  für  das 
Kind  die  Erzählung.  Nun  gibt  es  an  Beispielsammlungen, 
sowohl  für  die  Kanzel  als  auch  für  die  Schule  wahr- 
haftig keinen  Mangel,  aber  sie  sind  leider  oft  von  iiußerst 
zweifelhaftem  Werte,  da  sie  allzusehr  die  historische  Treue 
vermissen  lassen.  Eine  gute  Neuerscheinung  ist  dagegen 
das  katechetische  Lehr-  und  Lesebuch  von  Humann'), 
welches  Erklärung,  Belehrung  und  Beispiel  miteinander 
verbindet.  Bei  der  Auswahl  der  Beispiele  leitete  H.  der 
Gedanke,  daß  Beispiele  aus  der  neuen,  an  das  Kind 
heranreichenden  Zeit,  mehr  Anziehungskraft  besitzen  als 
die  so  häufig  verwandten  biblischen  Beispiele.  Dieser 
Gedanke  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Neben  dem 
Beispiel  dienen  auch  Vergleiche,  Legenden,  Aussprüche 
bedeutender  Perscinlichkeiten,  Beobachtungen  aus  der 
Naturgeschichte  dem  Verf.  zur  Veranschaulichung.  So 
liefert  das  Buch  dem  Katecheten  ein  abwechslungsreiches 
Material,  das  er  auch  in  Predigt  und  Christenlehre  gut 
gebrauchen  kann.  Gleichem  Zwecke  dient  auch  die 
Beispielsammlung  von  Schwab^).  Für  den  Unterricht 
in  der  Sittenlehre  bestimmt,  weicht  sie  aber  von  der 
traditionellen  Katechismusordnung  ab.  Die  Erzählungen 
sind    ausschließlich    <lcr    modernen    Zeit    und    meist    dem 


')  Hamann,  Vital,  Pfarrer  und  Religionslehrer,  Kateche- 
tisches Lehr-  und  Lesebuch.  Erklärungen  und  Beispiele  zu 
den  einzelnen  ['ragen  des  katholischen  Katechismus.  Zum  Ge- 
brauch beim  Religionsunterrichte.  Graz,  Ulrich  Mosers  Buch- 
handlung (J.  .Meverhotf),  1913  (.\X1V,  646  S.  8'>).  M.  7;  geb. 
M.  9. 

2)  Schwab,  Joh.,  Dr.  theol.,  Katechetische  Beispiele 
für  den  Unterricht  der  Jugend  in  christlicher  Sittenlehre  ausge- 
wählt. Kempten  und  München,  Jos.  Kösclsche  Buchhandlung, 
1916  (VII,  94  S.  8").     M.   i;  geb.  M.  1,60. 


Leben  und  der  Umwelt  des  Kindes  entnommen.  Die 
I.  Gruppe  wählt  als  Quelle  das  moderne  Mittel  der 
Schülerbefragung;  die  2.  Gruppe  bringt  Mitteilungen  aus 
der  rra.xis  eines  Jugendrichters  und  auch  aus  der  Zeitschr. 
für  Kinderforschung;  die  3.  Gruppe  enthält  Auszüge  aus 
Lebensbeschreibungen.  Es  ist  immer  ein  interessantes 
Material.  Märchen,  Legenden  und  Dichtungen  mit  packen- 
dem ethischen  Einschlag  vollenden  die  originelle  Sammlung. 

Minichthaler')  hat  seinem  i.  Heftchen  von  Heiligen- 
legenden ein  zweites  folgen  lassen.  Es  entliält  meist 
Züge  aus  dem  Leben  deutscher  Landes-  und  Diözesan- 
patrone  und  eignet  sich  sehr  zur  Veranschaulichung  des 
Moralunterrichtes,  macht  nebenher  das  Kind  auch  mit 
Heiligen  aus  dem  deutschen  Vaterlande  bekannt. 

Schumachers^)  Hilfsbuch  liegt  für  den  III.  (Schluß-) 
Teil  in  6.  und  7.  Auflage  vor.  Außer  manchen  kleineren 
Verbesserungen  hat  es  vor  allem  die  unter  Pius  X  er- 
folgte Abänderung  der  kirchlichen  Feste  berücksichtigt. 
Es  wird  dem  Religionslehrer  für  den  in  U-  und  Olli 
vorgeschriebenen  liturgischen  Unterricht  eine  brauchbare 
Stütze  sein.  Denselben  Zweck,  nur  in  wesentlich  anderer 
Form,  verfolgen  Stieglitz'^)  Kinderlehren  über  das 
Kirchenjahr.  Es  sind  Kinderpredigten,  die  in  ihrer  gan- 
zen Anlage,  Sprache,  Anwendung  und  Anschauung  dem 
kindlichen  Gesichtspunkte  gerecht  werden. 

Ein  im  katholischen  Religionsunterrichte  bis  jetzt  kaum, 
oder  doch  nur  selten,  berührtes  Gebiet  behandelt  Schwa- 
gers*) Buch  über  die  katholische  Heidenmission  im 
Schulunterrichte.  In  der  Einfühnmg  betont  er  die  hohe 
Bedeutung  der  katholischen  Missionsarbeit  gegenüber  „dein 
Erwachen  des  Islams,  dem  unheimlichen  Vordringen  des 
europäischen  Unglaubens  und  der  fieberhaften  Tätigkeit 
des  geldmächtigen  Protestantismus."  In  ausgezeichneter 
Weise  versteht  es  der  Verf.,  den  gesamten  Unterricht 
mit  Missi  'nsfragen  zu  durchsetzen,  und  dadurch  das 
Interesse  für  das  große  Werk  der  Glaubensverbreitung  zu 
wecken  und  zu  fördern.  Packende  Beispiele  aus  dem 
Missionsleben,  eigene  und  fremde  Erfahrung  beleben  die 
Darstellung.  Die  Schcinheit  des  Christen  ums,  seiner 
Glaubens-  und  Sittenlehre  wird  den  Kindern  nie  so  wuch- 
tig und  ergreifend  vor  die  Seele  treten  als  auf  dem 
düstern  und  oft  so  blutigen  Hintergrund  des  Heidentums. 
Reiche  Anknüpfungspunkte  bieten  ihm  auch  die  Bibl. 
Geschichte,  natnentlich  des  N.  T.  Hier  sind  alle  Taten 
und  Worte  Jesu  aufs  sorgfältigste  ausgehoben  und  ver- 
wertet, die  auf  seine  Weltmissio  1  hinweisen.  In  treff- 
licher Weise    zeigt    S.    auch,    wie    der    geschichtliche  und 


1)  Minichthaler,  Josef,  Dechant  und  Pfarrer  in  Piesting 
(N.-Öst.),  Heiligenlegenden,  katechetisch  bearbeitet,  /wei- 
tes HeU.  Kempten  und  München,  Jos.  Kösclsche  Buchhandlung, 
1913  (VIII,  84  S.  8").  M.  I.  Vgl.  hierzu:  Theol.  Revue  1912, 
Sp.  608. 

'-')  Schumacher,  Jakob,  Prof.,  Religions-  und  Oberlehrer 
.im  kgl.  Kaiser  \\'ilhelms-G\i\in.isium  zu  Cöln,  Hilfsbuch  für 
den  kathol.  Religionsunterricht  in  den  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Dritter  (Schluß-)  Teil :  Der  kirch- 
liche Gottesdienst.  6.  u.  7.  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  Br., 
Herder  (VIII,  70  S.  S»).     M.  0,75. 

•1)  Stieglitz,  Heinrich,  Stadtpfarrprediger  in  München, 
Kinderlehren  über  das  Kirchenjahr.  Kempten  und  Mün- 
chen, los.  Kösclsche  Buchh.iiidlung,  1916  (VIII,  197  S.  8°). 
M.  2,20;  geh.  M.   2,80. 

^)  Schwager,  IViedrich,  S.  V.  D.,  Die  katholische 
Heideniuission  im  Schulunterrichte.  Ililfsbuch  für  Kate- 
cheten und  Lehrer.  Missionsdruckerei  Steyl,  Post  Kaldenkirchen 
(Rheinland),   1912  (183  S.  8").     Geb.  M.  2. 
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-fographische  Unterricht  dem  Missio-sgedanken  dienen 
kann.  Möge  da.s  Buch  /um  Verständnis  der  Bedeutung 
beitragen,  die  der  deutschen  Missionsarbeit  nach  dem 
Weltkriege  zufällt ! 

Der  Apologie  der  religiösen  Wahrheiten  dienen 
außer  dem  bekannten  Schriftchen  von  P.  Linden*)  zwei 
kleine  Hilfsbüchlcin  von  Wagner^).  Ersteres  bietet  eine 
kurze  aber  gehaltvolle  und  gediegene  Verteidigung  der 
Grundlagen  der  Religion  unit  de  Christentums.  Wagner 
wählt  für  seine  Ausführungen  die  katechetische  Form 
und  behandelt  im  i.  Teile  die  Lehre  von  (}ott;  im 
2.  Teile  wird  die  Schiipfungslehre  und  alle  damit  zu- 
sammenhangenden  Fragen  eingehend  erörtert. 

Bonn.  A.   Brandt. 


Kleinere  Mitteilungen. 

"Die  jungfräuliche  Geburt  des  Herrn.  Von  Alphons 
Steinmann.  [Biblische  Zeitfragen.  8.  Folge,  Hefi  78].  i.  u. 
2.  .\ui\.  .Münster,  .Aschemlorff,  1916  (72  S.  8").  M.  i.«  . —  In 
dieser  mustergültigen  Studie  prüft  der  Verf.  zunächst,  was  die 
Quellen  unseres  Glaubens,  Schrift  und  Tradition,  über  die  Ge- 
burt unseres  Herrn  lehren.  Sodann  zieht  er  auch  die  übrigen 
Stellen  des  N.  T.  mit  Rücksicht  auf  die  Geburt  Christi  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  und  zeigt,  daß  sie  dem  Weihnachts- 
geheimnis nicht  widersprechen,  sondern  es  vielmehr  bestätigen. 
Der  weitschichtige  Stoff  ist  knapp  zusammengedrängt,  durch- 
sichtig gegliedert,  und  alles  mit  Sicherheit  verteidigt.  Das  hier 
Gebotene  soll  nach  der  religionsgeschichtlichen  Seite  hin  bald 
ergänzt  werden  durch  die  Studie  :  „Die  Jungfrauengeburt  und  die 
vergleichende  Religionsgeschichte". 

P.  Constantin  Rösch  O.  C. 

»Lippert,  Peter,  S.  J.,  Der  dreipersönliche  Gott.  [Credo. 
Darstellungen  aus  dem  Gebiet  der  chrisilichen  Glaubenslehre. 
2.  Bändchen].  Freiburg,  Herder,  I9t7  (VI,  154  S.  12").  In 
Pappbd.  M.  2;  in  Leinw.  M.  2,40.«  —  Das  schwierigste  Ge- 
heimnis des  christlichen  Glaubens  gibt  dem  Verf.  Gelegenheit, 
seine  Darstellungskunst,  die  auch  das  Starre  zu  beleben  und  das 
Dunkelste  anschaulich  zu  machen  weiß,  in  glänzendstem  Lichte 
zu  zeigen.  Die  Darlegungen  sind  auch  in  diesem  Bändchen  des 
„Credo"  fast  ausschließlich  auf  der  Hl.  Schrift  und  den  kirch- 
lichen Entscheidungen  aufgebaut.  Das  Material  ist  nicht  schul- 
mäßig, sondern  in  freier,  vielleicht  zu  freier  Form,  aber  jeden- 
falls sehr  geschickt  zu  einem  ansprechenden  Ganzen  verarbeitet. 
L.  behandelt  zunächst  das  innertrinitarische  Lcbensgeheiranis 
selbst.  Im  .Anschluß  daran  spricht  er  dann  von  der  Gottessohn- 
schaft Jesu  und  unserer  eigenen  Gotteskindschaft.  Seine  schönen 
Ausführungen  sind  wohl  geeignet,  den  Leser  etwas  von  der 
wunderbaren  Fülle  und  Tiefe  des  Lebens  Goties  ahnen  zu  lassen 
und  die  .\uffassung  zu  überwinden,  daß  die  Trinitätslehre  ein 
abstraktes  lebensfremdes  Dogma  sei.  Sawicki. 

Einen  hagiographisch  wertvollen  Text  veröffentlicht  Privai- 
dozent  Dr.  Arthur  Allgeier  in  dem  uOriens  christianus«  (Neue 
Serie.  VI.  Bd.  i.  H.ilbjahrshefi,  S.  1-45):  »Die  älteste  Ge- 
stalt der  Siebenschläferlegende«'.  Xachdem  .A.  früher  in 
derselben  Zeitschrift  IV,  2,  279  —  297;  V,  i,  10—59;  ^<  262  —  270 
den  Xachweis  erbracht  hatte,  daß  die  syrische  Überlieferung  der 
Legende  für  uns  die  älteste  erreichbare,  ist  und  in  welchen  Hss 
sich  die  älteste  Gestalt  der  syrischen  Lberlieferung  findet,  gibt 
er  jetzt  nach  diesen  Hss  (Sachau  521  und  Par.  255)  den  syri- 
schen Text  unter  Beifügung  einer  deutschen  Übersetzung.  Die 
Frage,  ob  die  Geschichte  syrisches  Original  ist,  bleibt  noch 
offen.     Der    Inhalt    der    überaus    lebendigen    Erzählung    ist    kurz 


')  Linden,  Jakob,  S.  J.,  Die  Wahrheit  der  katholischen 
Religion.  Grundlehren  und  Unterscheidungslehren  dargesiellt 
lur  die  heranwachsende  Jugend.  Paderborn,  Bonilaciusdruckerei, 
191 2  (60  S). 

2)  Wagner,  G.,  Stadtpfarrer,  Die  Grundwahrheiten  des 
Christentums.  Der  Jugend  gewidmet.  Augsburg,  Literarisches 
Institut  von  Dr.  M.  Huttier  (.M.  Seitz),  1914.  I.  Teil:  Von  Gott 
f22  S.  S").  M.  0,20;  IL  Teil  (191 )):  Von  Gottes  Werk  ()6  S. 
&").    i\L  o,;o. 


dieser:  Acht  vornehme  Jünglinge  in  Ephesus  wurden,  als  Kaiser 
Dezius  dorthin  kam,  wegen  ihres  christlichen  Glaubens  verdäch- . 
ligt.  Sie  zogen  sich  in  die  Höhle  Anchilus  in  der  Nähe  der 
Stadt  zurück.  Der  Eingang  zur  Höhle  wurde  auf  Befehl  des 
Kaisers  zugemauert,  sie  aber  entschliefen  sanft,  ohne  von  ihrem 
Tode  etwas  zu  merken.  Im  38.  Jahre  des  Kaisers  Theodosius, 
als  Häretiker  die  Auferstehung  der  Toten  leugneten  und  Theo- 
dosius selbst  darüber  in  Angst  und  Zweifel  geriet,  fügte  es  Gott, 
daß  die  Steine  von  dem  Eingange  der  Hohle  hinweggeräumt 
wurden,  und  erweckte  durch  sein  Machtwort  die  Jünglinge  vom 
Tode.  Es  wird  nun  geschildert,  wie  sie  in  der  Meinung,  bloß 
eine  Nacht  geschlafen  zu  haben,  einen  der  Ihrigen  in  die  Stadt 
schicken,  um  Brot  zu  kaufen,  wie  dieser  die  ganz  veränderte 
Stadt  kaum  wiedererkennt  und  sich  namentlich  die  Zeichen  des 
allgemeinen  und  öffentlichen  christlichen  Bekenntnisses  nicht  zu 
erklären  weiß.  Da  er  nun  Brot  kaufen  will,  kommt  man  beim 
.Anblick  seiner  alten  Silberniünzen  —  man  stellt  fest,  daß  sie 
vor  mehr  als  370  Jahren  geprägt  worden  sind  —  auf  den  Ge- 
danken, er  habe  einen  Schatz  gefunden,  ergreift  ihn  und  schleppt 
ihn  vor  den  Prolionsul  und  den  Bischof  Marcs.  Er  erzählt  von 
der  Verfolgung  des  Dezius  und  von  seinen  Gefährten  in  der 
Höhle.  Der  Bischof  und  Prokonsul  und  ganze  Volksscharen  aus 
der  Stadt  begeben  sich  dorthin  und  finden  die  volle  Bestätigung 
des  Wunders.  Auch  der  Kaiser  Theodosius  wird  benachrichtigt 
und  eilt  nach  Ephesus,  wo  der  Anblick  ^er  vom  Tode  erweckten 
Jünglinge  alle  seine  Zweifel  besiegt.  Nachdem  so  deren  Auf- 
gabe erfüllt  war,  gaben  sie  vor  den  .\ugen  des  Kaisers  und  der 
Edlen  auf  Geheiß  Gottes  ihre  Geister  auf. 

»Kirche  und  Volksleben.  Hirtenworte  über  einige  kirch- 
liche Aufgaben  unserer  Zeit.  Von  .Adolf  Bertram,  Fürstbischof 
von  Breslau.  Breslau,  Aderholz,  1916  (446  S.  gr.  8";.  .M.  4; 
geb.  M.  5.«  —  Für  die  Veröffentlichung  dieser  Hirtenworte  darf 
man  dem  hochwürdigsten  Herrn  Verfasser  aufrichtig  dankbar 
sein.  Sie  behandeln  Gegenstände,  die  nicht  aktueller  sein  könn- 
ten, wie  dies  schon  die  Gruppierung  (I  Christus  unser  Hirt  und 
Lehrer.  II  \'om  .■\ltarssakramente.  III  Vom  sittlichen  Kampfe. 
IV  Vom  Geiste  und  VVirken  der  christlichen  Caritas.  V  Auf- 
gaben der  Jugendpflege.  VI  Bischof  und  Diözesanen.  VII  Kreuzes- 
kraft und  Kreuzeslehren  in  der  Kriegszeit)  erkennen  läßt,  und 
sie  behandeln  sie  mit  einer  Klarheit  und  packenden  Eindring- 
lichkeit, mit  einer  vollendeten  Kunst  homiletischer  Darstellung, 
die  ihresgleichen  nicht  leicht  finden  dürfte.  Man  weiß  nicht, 
was  man  mehr  bewundern  soll:  die  Tiefe  und  Originalität  der 
Gedanken  oder  die  wundervolle,  krystallklare  Sprache,  die  bei 
aller  Feinheit  der  Ziselierung  jede  Art  von  Effekthascherei  und 
Redeprunk  sorgfältig  meidet  und  nirgendwo  die  Regeln  edler 
Popularität  verletzt.  Was  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient:  diese  Hirtenworte  verfallen  niemals  in  den  Fehler,  sich 
in  abstrakte  Erörterungen,  rein  lehrhafte  .Abhandlungen  zu  ver- 
lieren; als  lebendiges  Wort  sind  sie  gedacht  und  geformt  und 
als  solches  wirken  sie;  an  Hörer,  nicht  an  Leser,  wenden  sie 
sich,  und  nie  verliert  der  Redner  den  wa  men,  herzlichen  Kon- 
takt mit  ihnen.  Die  neueste  homiletische  Literatur  bietet  des 
Vorbildlichen,  .Mustergültigen  nicht  allzuviel ;  um  so  freudiger 
ist  diese  Sammlung  zu  begrüßen.  Unserere  Kanzelberedsamkeit 
kann  sehr  viel  von  diesen  Hirtenworten  lernen. 

A.  Lauscher. 

Eine  Apologie  der  Freimaurerei  und  zugleich  eine  von  gro- 
ßen Hoffnungen  getragene  Werbearbeit  für  ihre  Ziele  unternimmt 
Diedrich  Bischoff  in  der  Broschüre  »Religion  und  Frei- 
maurerei. Eine  Zeitbetrachtung.  [Tat-Flugschriften  15J.  Jena, 
E.  Dederichs,  1916  (29  S.  gr.  8").  .M.  0,50.«  —  Ausgehend 
vom  Humanitätsgedanken  als  dem  eigentlichen  Grundprinzip  der 
Freimaurerei  sucht  B.  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  das  heute 
besonders  tiefe  und  allgemein  empfundene  Bedürfnis  religiöser 
und  sittlicher  Erneuerung  der  Loge  innerlich  verwandt  sei  und 
schließlich  nur  durch  sie  vollkommen  befriedigt  werden  könne. 
Dabei  beteuert  er,  daß  die  Freimaurerei  „nicht  an  die  Stelle  der 
Kirchen  treten"  wolle  und  von  „Feindschaft  gegen  das  Kirchen- 
wesen" ebenso  weit  entfernt  sei  wie  von  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Religion  (S.  11).  .Auf  den  Kenner  der  Geschichte  des 
Maurertums  v.'ird  er  damit  wenig  Eindruck  machen,  zumal  er 
selber  S.  21  neben  den  „dogmenreichen  Bekenntnisverbänden" 
andere  „kultische  Organisationen,  die  dem  Gottheitsbe- 
dürfnis ohne  ausgeprägte  und  herrschat"tsbegierige  Parteilehren" 
Erfüllung  gewähren,  für  die  Zukunft  fordert.  Bemerkenswert  ist 
die  Entschiedenheit,  womit  B.  von  der  romanischen  F.-M.  ab- 
ruckt;   „die    deutsche  F.-.\L  hat  in    keiner  Weise  jene  Entartung 
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und  Verleugnung  des  ursprünglichen  Freimaurerwesens  mitge- 
macht, die  in  der  kleinen  Gruppe  (!)  des  romanischen  Logen- 
tums  Platz  gegrillen  und  dort  zu  der  sattsam  bekannten  partei- 
politischen Wühlarbeit  geführt  hat."  Und  doch  hat  der  deutsche 
Großlogentag  zu  Frankfurt  1906  mit  der  Grande  hf/e  de  France, 
der  zu  Berlin  1909  mit  dem  französischen  Großorient  die  1S70 
abgebrochenen  Beziehungen  wieder  angeknüpft,  und  das  meist- 
gelesene deutsche  Logenblatt,  der  Berliner  »Herold"  hat  1907 
die  skandalöse  „Zettelaffaire"  der  französischen  Freimaurer  zu 
verteidigen  gewagt !  Von  diesen  Dingen  verlautet  bei  B.  begreif- 
licherweise kein  Wort,  aber  wir  tun  gut,  sie  nicht  zu  vergessen. 

A.  Lauscher. 

»An  den  Gnadenquellen  der  Kirche.  Ein  Belehrungs" 
buch  über  die  h.  Sakramente  für  das  christliche  Haus  von  Alphons 
Maria  Rathgeber,  Priester  der  Diözese  Augsburg.  Mit  8  Illu- 
strationen. Limburg  a.  d.  Lahn,  Verlag  von  Gebrüder  Steffen, 
1916.  .V].  3;  geb.  M.  4,50.«  —  Haurietis  aquas  in  gaudio  de 
foiitibus  sdlrutoria  (Is.  12,  3),  an  dieses  trostreiche  Propheten- 
wort aus  alter  Zeit  gemahnt  die  aufmerksame  Lektüre  vorliegen- 
den Buches.  Der  Verf.  hat  in  dieser  volkstümlichen  .Sakramenten- 
lelire  zusammengetragen,  was  er  da  und  dort  Schönes  hierüber 
vorfand.  Die  einschlägige  Literatur  älteren  und  neueren  Datums 
ist  reichlich  benützt.  Aufrichtige  Wertschätzung  der  in  den 
Sakramenten  dargebotenen  Heilsgnade  Christi  wird  die  kostbare 
Frucht  der  Lesung  des  Buches  sein. 

P.  Constantin  Rösch  O.  C. 

»Frauenglück  und  Mutterpflicht.  Von  Dr.  Ernst  Breit. 
In  zweifarbigem  Druck,  mit  Titelbild :  „Vermählung  Maria" 
nach  Prof.  M.  von  Feuerstein  und  Original-Buchschmuck.  Ein- 
siedeln, Verlagsanstalt  Benziger  &;  Co.  (240  S.  kl.  8").  Geb. 
M.  2,60.«  —  In  gewählter  und  vornehmer  Sprache  erörtert  der 
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weiblichen  Jugendpflege  gesammelt  hat,  bilden  ein  eigenes  Kapitel 
in  der  vorliegenden  2.  Auflage  des  Buches,  das  mit  Recht  großen 
Anklang  gefunden  hat.  Alle,  die  sich  init  Erziehungsfragen  zu 
beschäftigen  haben,  besonders  auch  die  Leiter  der  Jungfrauen- 
und  Müttervereine,  sollten  das  Buch  gründlich  studieren  und 
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Büchlein  legen  recht  gute  Gedanken  vor,  die  namentlich  in  der 
gegenwärtigen  schweren  Zeit  zur  Tröstung  und  Aufrichtung  ge- 
reichen, lur  Lesungen  in  religiösen  Vereinen  sind  manche  Ab- 
schnitte wohl  geeignet.  B.  1). 

Personennachrichten.  Der  Privatdozent  für  Kirchenrecht 
an  der  thtol .  Fakultät  der  L'niv.  Freiburg  i.  Br.  Dr.  Egon 
Schneider  ist  zum  a.  o.  Prof.  ernannt  worden. 


Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 

All^eiiieiiie  Reii^^iouNwisüeiiscIiart. 

Montet,  F.,  Ktudes  orientales  et  religieuses.  Milanges  publies 
a  l'üccasion  de  sa  30""'  annee  de  professorat.  Genf,  Georg 
(355)- 

Geden,  A.,  Comparalive  religion.     Lc,   S.  P.  C.  K.  (144).  2  ä. 

Schomcrus,  H.  W.,  Zur  Frage  nach  den  Anfängen  der  Religion 
(ZMissionskunde   1917,  6,  161—69). 


Nieuwenhuis,  A.  W.,  Die  Wurzeln  des  Animismus,  eine  Studie 
über  die  Anfänge  der  naiven  Religion,  nach  den  unter  primi- 
tiven Malaien  beobachteten  Erscheinungen.  Mit  4  Taf,  Lei- 
den, Brill  (88).     M   15. 

Lotz,  W.,  Das  Sinnbild  des  Bechers  (NKirchlZ  1917,  6,  396-407). 

Spiegelberg,  W.,  Der  ägvpt.  Mythus  vom  Sonnenauge  (Papy- 
rus der  Tierfabeln  —  ,.Kufi").  Nach  dem  Leidener  demot. 
Papyrus  I  384  bearb.  Mit  23  Taf.  Straßb.,  Straßb.  Verlagsanst. 
(Vll,    57    u.  S.  59^383   in  Autogr.).     Geb.  M    100. 

Grapow,  H.,  Ausgewählte  Texte  des  Totenbuches.  [Urk.  d. 
ägypi.  Alt.  5.  Abt.  3.  H.].  Lpz.,  Hinrichs  (S.  157 — 208  in 
Autogr.  u.  deutsche  Übers.  S"  53—80).     M  7,50. 

Weidner,  E.  F.,  Studien  zur  assyrisch-babylon.  Chronologie  u. 
Geschichte  auf  Grund  neuer  Funde.     Ebd.  (VIII,   iio).    M  6. 

Cruveilhier,  P.,  La  monogamie  et  le  concubinat  dans  le  Code 
de  Hammourabi  (RBibl   1917,  270 — 86). 

Meissner,  B.,  Zur  Geschichte  des  Chattireiches  nach  neuer- 
schlossenen Urkunden  des  chatt.  Staatsarchivs.  Bres!.,  Ader- 
holz (29).     M   I. 

Deussen,  P.,  Über  das  Devadäruvanam  (ZAssyr  1917,  1/2, 
119/20). 

Jahn,  W.,  Die  Legende  vom  Devadäruvana  im  Siva-Puräna 
(Ebd.   167—208). 

Rohm  er,  S.,  The  Si-Fan  mysteries :  being  a  new  phase  in  the 
activities  of  Fu-Manchu,  the  devil  doctor.  Lc,  Methuen 
(306).     5  s. 

Sarkar,  B.  K.,  and  Rakshit,  H.  K.,  The  Folk  element  in 
Hindu  culture  :  a  contrib.  to  socio-religious  studies  in  Hindu 
folk  institutions.  •  Lo.,  Longmans  (352).     15  .1. 

Bowman,  A.  H.,  Christian  thought  and  Hindu  philosophy. 
2  vols.     Lo.,  R.  T.  S.  (384;  351).     12  .v. 

Masunii  Hino,  Recent  Movements  in  Japanese  Thought  (Im 
RevMiss   1917  July,  353 — 70). 

Meer,  H.  A.,  (jbservations  on  the  Mussulmauns  of  India  :  de- 
scriptions  of  iheir  manners,  customs,  habits,  and  religious 
opinions.  2nd  ed.  Ed.  with  notes  and  iniro.  by  W.  Crooke. 
Lo.,   Milford  (472).     6  .i. 

Fischer,  A.,  Der  große  marokkanische  Heilige  "Abdesseläm  ben 
Mesis  (Z-^ssyr   1917,   1,2,  209—22). 

Kern,  O.,  Krieg  u.  Kult  bei  den  Hellenen.  2.,  durch  Anmer- 
kungen verm.  Abdr.     Halle,  Niemeyer  (28).     M  0,80. 

Gerhard,  G.  A.,  Nochmals  zum  Tod  des  großen  Pan  (Wiener 
Studien   1916,  2,   343—76). 

Kilsson,  M.  P.,  Die  Prozessionstypen  im  griech.  Kult.  Mit 
einem  Anhang  über  die  dionvtischen  Prozessionen  in  Athen 
(JbKaisDischArchäolInst   1916,  3/4,   309  —  39). 

Stengel,  P.,  Die  eiaaymyij  10 v  Aiovvaov  änd  i^g  ioxägag 
(Ebd.   340—44). 

Wissowa,  G.,  Zum  Ritual  der  Arvalbrüder  (Hermes  191 7,  3, 
321—47)- 

Meyer,  Ed.,  Apollonios  v.  Tyana  u.  die  Biographie  des  Philo- 
stratos  (Ebd.   371 — 424). 

Macbain,  A.,  Celtic  mythology  and  religion,  with  chapters 
upon  Druid  circles  and  Celtic  burial.  With  intro.,  chap.  and 
notes  by  VV.  J.  Watson.    lllus.     Lo.,  Mackay  (265).    7  s  6  rf. 

Lecl6re,  A.,  (^ambodge.  Petes  civiles  et  religieuses.  P., 
Hachette  (.\II,  661). 

Irle,  |.,  Die  Religion  der  Herero  (Arch.^nthropol  1917,  S. 
357—67)- 

Biblische  Theologie. 

The    Holy    Scriptures    according    to    the  Masoretic  test:    a  new 

translation.     Lo.,  Routledge  (1151).     4  .•». 
Bonloux,  G.,  Le  -Sens  de  la  vie  et  de  la  mort  d'apri^s  la  Bible. 

Avignon,  Auhanel,   1916  (XII,  82). 

,  L'Audelä  d'apres  la  Bible.     Ebd.  (XII,  99). 

Lagrange,  M.  J.,  L'homicide  d'apres  le  codc    de    Hammourabi 

et  d'apres  la  Bible  (KBibl   1916,  440—71). 
Touzard,    J.,  L'änie    juive    au    temps  des  Perses  (snite)  (Ebd. 

I9'7,  54-137)- 
Dcsnoycrs,  L.,  Le  prophiite  Arnos  (Ebd.   1917,  218—46). 
Schmidt,  H.,  Der  Prophet  Amos.     Tüb.,  Mohr  (VIII,  140  16"). 

M   1,40. 
Köhler,  L.,  Amos  (SchweizThZ  1917,  i,  10—21;  2,3,68—79). 
Der  Prophet  llosea.     Bcrl.,  Furche-Verlag  (23).     M  0,70. 
Kellcrmann,    B.,    Der    ethische  Monotheismus    der    Propheten 

u.  s.  soziolog.  Würdigung.     Berl.,  Schwetschke  (71).  M   2,40. 
Kegel,  M.,  Die  lirziehung    der  Jugend    im  Volke    Israel.     Berl., 
Zillessen    (HO).     M    1,80. 


329 


1Ö17.     Theologische  Revue.     Nr.  i3  u. 


;5:to 


D.iusch,    P.,    Die    drei    älteren    Evangelien,    erklärt.     [Die    Hl. 

Schrift  des  N.  T.   17].     Bonn,  Hanstein  (241—320).     M   1,20. 
Bousset,  W.,  u.  W.    Heitniüller.    Die    Schriften    des    N.    T. 

2.  Bd.     Die    paulin.    Briefe    u.    die    Pastoralbriefe.      21.  — 28. 

Tausend.     Gott.,  Vandenhoeck  &  R.   (460  Lex.  8").     M  7. 
Frey,    J.    B.,    La    rivclation    d'apris    les    conceptions  juives  au 

lemps  de  Jesus-Christ  (UBibl   1916,  472  —  510). 
Buzy,    D.,    Enseignemenis    paraboliques  (Ebd.   1917,   168 — 207). 
Kögcl,    J.,    Zutn    Schriftverständnis    des    N.    T.      I.  Heft:    Das 

Evangelium  des  Matthäus.     Gut.,  Bertelsmann  (52).     M   1,20. 
Hebert,    J.,    Aü\    origines    chretiennes.      I:    Jesus-Christ.      P., 

Lethielleux,   1916  (444  12").     Fr  5,75. 
Weiß,    J.,    Das    Urchristentum.     IL  TL:    Schluß.      Hrsg.  v.  R. 

Knopf.     Gott.,  Vandenhoeck  &:  R.  (l\  u.  417—681).     M  6. 
Dobschiitz,  E.  v.,    Das  Urchristentum    im  Lichte   unserer  Zeit 

(ThStudKrit   1917,  2,  129  —  ^7). 
Abrahams,  I.,  Studies  in  Pharisaisni  and  the  Gospels.     Cambr., 

Univ.  Pr.  (188).     6  »■  6  d. 
van  Oppenraay,  Th.  H.,  De  onontbindbaarheid  van  het  huwe- 

lijk  in  het  N.  T.  (Katholiek   1917  juni,   372—79). 
Haase,    F.,     Die     rehgionsgesch.    Erklärung    des    Petrusnamens 

(Katholik   1917,  5,  340-47). 
Whately,  W.  R.,  The  Woman  with  a  Spirit   of  Infirmity  (Ex- 

positor  1917  .\Iay,   38; — 91). 
van  Kasteren,    J.    P.,    N'og    een   woord    over    het    Marcusslot 

(Studien   1917  mei,  484 — 90). 
Proost,  K.  F.,  Waaraan  is  het  toe  te  schrijven  dat   in  het  4de 

Evangelie  geen  sprake  is  van  „vergeving  van    zonden"  ?    (Th 

Tijdschr  1917,  3/4,   197—227). 
Weiß,    K.,    Die    erste    Christenverfolgung    in    Jerusalem     nach 

Apg.   5,1—4,37  (ThPraktMonatsschr  1917  Mai-Juni,  421-38; 

Juli,  547  —  54)- 
Jones,  R.  M.,  St.  Paul  the  hero.    Lo.,  Macniillan  (172).  4s6(/. 
Deißner,  K.,  Paulus  u.  Seneca.     [Beitr.  z.  Ford,  christl.  Theol. 

21,  2].     Gut.,  Bertelsmann  (44).     M   l. 
Kennedy,    H.    A.    A.,    St.  Paul    and  the  Law  (Expositor  1917 

M.-iy,   358—66). 
Thomas,    W.    H.    G.,    The    Place    of   the    Sacrameius    in    the 

Teaching  of  St.  Paul  (Ebd.  375 — 85). 
Vogtland,  Fr.,  Die  paulinische  Lehre  von  den  theol.  Tugenden 

(Katholik   1917,  ),  315  —  31;  6,  i  — 15). 
Lagrange,  M.  J.,  Les  judaisants  de  l'Epitre  aux  Galates  (RBibl 

1917,  158-67). 
van    W'ageningen,    J.,    Tä    aioiyjla    lov  KÖafiov  (ThStudien 

1917.   1—6). 
Seeberg,  M.,  i  Tim.  3,16  (Reformation   1917,  33,  362/3). 
Bartlett,    V.,    Titus    the    Friend    of   Luke,    and    other    related 

Questions  (Expositor  1917  Mav,   367 — 75). 
Charles,  R.  H.,  The  Apocaivpse  of  Baruch.     (Transl.).     Intro. 

hy  W.  O.  E.  Oesterley.  ■  Lo.,  S.  P.  C.  K.  (158).    2  s  6  </. 
Marmorstein,  A.,  Midrash  Haserot  we-Veserot.     [In  HebrewJ. 

Ed.  from  .MS.  Adler  (No.  2046),  .MS.  Bodl.   (No.  2659)    and 

British    Museum    (No.    2746),    with    notes    and    intro.      Lo., 

Luzac  (96).     5  «  6  rf. 
Mickley,  P.,  Arculf.     Eines  Pilgers  Reise  nach    dem    h.  Lande 

(um  670).     Aus   d.    Lat.    übers,    u.    erkl.     i.  Tl.     Einleit.    u. 

Buch    I ;    Jerusalem.      .Mit    4    Grundrissen    u.    2  Abb.     Lpz., 

Hinrichs  (42).     M  0,60. 
Killermann,  S.,    Die    Blumen   des  h.    Landes.     Botan.  Auslese 

einer    Frühlingsfahrt    durch    Syrien    u.  Palästina.     Mit  5  Taf. 

u.  60  Abb.     Ebd.,   1916  (170)'.     M  6. 
Gardiner,  A.  H.,  and  Peet,  T.  E.,  The    Inscriptions   of  Sinai. 

Pt.    I,    Introduction    and    plates.     Lo.,    (Egypt.    Explor.    Fd.) 

Milford  (26  u.  86  Taf.  Fol.).     35  s. 
Thomsen,    P.,    Die    röm.    Meilensteine     der    Provinzen    Syria, 

Arabia  u.  Palästina  (ZDtschPalästV  1917,  1/2,   i  — 103). 

Historische  Theologie. 

Heussi,  K.,  Kompendium  der  Kirchengeschichte.  Anh.:  Zeit- 
tafeln.    Tüb.,  Mohr  (VIII,  64).     M   i. 

Labriolle,  P.  de,  Culture  dassique  et  christianisrae  (RThiol 
Phil   1917  avr.-juill.,  89—114). 

Reitzenstein,  R.,  Der  Titel  Märtyrer  (Hermes  1917,  3,  442-52). 

Lampen,  W.,  St.  Ignatius  van  Amiochie  en  de  Eucharistie 
(NedKathStemmen  1917  febr.,  50 — 56). 

Grosheide,  F.  W.,  Regel  43  van  den  Canon  Muraloi-iamui 
(ThTijdsclir   1917,   3/4,  257). 

Esser,  Das  Irenäuszeugnis  für  den  Primat  der  römischen  Kirche 
(Katholik   1917,   5,  289—315;  6,  16—34). 


Ernst,  J.,  Die  Zeit  der  Abfassung  des  Lihrr  dt  rthaplhmat^ 
(ZKathTh   1917,  3,  450—71). 

Heckrodt,  Ella,  Die  Kanones  von  Sardika  aus  der  Kirchen- 
geschichte erläutert,    [enaer  phil.  Diss.    Jena,  Fromniann  (42). 

Stiglmayr,  J.,  Die  histor.  Unterlage  der  Schrift  des  h.  (-hr)-- 
sostomus  über  das  Priestertum  (ZKathTh    1917,  3,  413—49). 

Abel,  F.  M.,  S.  Jerome  et  les  propheiies  messianiques  (RBibl 
1916,  423-40;   1917,  247—69). 

Batittol,  P.,  Autour  du  De  ulilitaie  crrdendi  de  f.  Augustin 
(Ebd.   1917,  9—55). 

Heussi,  K.,  Untersuchungen  zu  Nilus  dem  .•Vsketen.  (Texte 
u.  Unters.  42,  2J.     Lpz.,  Hinrichs  (IV,   172).     M  6,50. 

Rothenhäusler,  M.,  Über  Anlage  u.  Quellen  der  Regel  des 
h.  Benedikt  (StudMiitBenedÜ   1917,   1,   1  —  17). 

Hautkappe,  F.,  Über  die  altdeutschen  Beichten  u.  ihre  Bezie- 
hungen zu  Cäsarius  v.  .-Xrles.  Münst.  phil.  Diss.  Mstr., 
Aschcndorrt'  (VI,  62). 

Voigt,  K.,  Die  karoling.  Klosterpolilik  u.  der  Niedergang  des 
westfränk.  Königstums.  Laienäbte  u.  Klosterinhaber.  [Kirchen- 
rechtl.  Abh.  90  l].     Stuttg.,  Enke  (XIV,  265).     M   10,40. 

Pöschl,  \.,  Der  „Vocatus  episcopus"  der  Karolingerzeil  (Schluß) 
(ArchKathKR  191 7,  2,   185—219). 

Gescher,  F.,  Was  bedeutet  „stolis  iiirare"  in  der  Rechtssprache 
des  MA.?  (Ebd.  260-66). 

Mourret,  F.,  Histoire  generale  de  l'Eglise.  T.  4.  La  Chritienti 
du  X«  au  XIV»  siecle.     P.,  Bloud  et  Gay,   1916  (614). 

Grisar,  H.,  Luther.  Trad.  bv  E.  M.  Laniond.  Ed.  bv  L. 
Cappadelta.     Vol.  VI  (Schlußbd.).    Lo..  K.  Paul  (560). '12  ». 

Neubauer,  Th.  Th.,  Luthers  Frühzeit.  Seine  Universitäts-  u. 
Klosterjahre :  die  Grundlage  seiner  geist.  Entwicklung.  Erfurt, 
Keyser  (146).     .M   5,60. 

Rade,  M.,  Luther  in  Worten  aus  seinen  Werken.  Berl.,  Hutten- 
Verlag  (XL,  402).     M  4. 

Bremdie,  C.  G.,  Luther  u.  Mclaiichthon  als  Benutzer  der 
Wiitenberger  Bibliothek  (ThStudKrit   1917,  2,  206^21). 

Bayer,  G.,  Professor  Luther.  Nach  s.  Römerbriefvorlesung  ge- 
schildert (Studierstube   1917,  5,   194 — 202;  6,  242  —  52). 

Hey  dt,  v.  d.,  Luthers  deutsche  Messe  liturgisch  u.  musikalisch 
(Ebd.  294 — 96). 

Walther,  W.,  Luthers  deutsche  Bibel.  Mit  4  Bildertaf.  Berl., 
Mittler  &  S.  (VI,  218).     M   5,50. 

Haering,  Th.,  Luther  als  Prophet  der  „Heiligung  durch  den 
Glauben"  (DeutschEv  1917,  7,  289 — 91). 

Hoppe,  H.,  Die  relig.  Grunderkenntnis  Luthers  u.  ihre  Bedeu- 
tung für  Glauben  u.   Leben    der  Gegenwart    (NKirchlZ    1917, 

7.  495-529)- 
Meyer,  J.,  Die  Doppelgestalt  des   i.  Artikels    bei    Luther  (Ebd. 

'530— 5  5)• 
Balthasar,  K.,  Luther,  der  Sänger  des  deutschen  Volkes.     Gut., 

Bertelsmann  (48).     M  0,90. 
Althaus,    P.,    Luther    als    der  V^ater    des    evang.   Kirchenliedes 

(AllgEvLuthKZtg    1917,    27,  630—33;    28,  651-56;  29,  674 

—79;  30,  702—10). 
Meyer,    J.,    Der    Religionsunterricht  vor  u.    nach    Luther    (Ebd. 

31,  722—28;  32,  746—53). 
Matthes,  Luther  u.  die  Juden  (EvKirchZtg   1917,   32,   381 — 85). 
Römer,  A.,  Luther  u.  die  Trinksitten.     Eine  geschichtl.    Studie. 

Berl.,  Mäßigkeits-Verlag  (15).     M  0,30. 
Lang,  A.,  Bekenntnis  u.  Katechismus  in  der  engl.  Kirche   unter 

Heinrich  VIII.     [Beitr.  z.  Ford,  christl.  Theol.    21,  5].     Gut., 

Bertelsmann  (107).     M  2,80. 
Schauerte,  H.,  Die  Bußlehre  des  Johannes  Eck.     Münst.  kath.- 

theol.  Diss.     Mstr.,  AschendortT  (VIII,  68). 
Goossens,    Th.,    Franciscus    Sonnius    (BosscheBijdr  I,   i,   1917 

febr.,  47-5  5)- 
van  Miert,  L.,  Adrianus  Loeflf,  1520 — 1586  (Ebd.  56 — 70). 
Gaugier,  E.,  Franz  von  Baaders   Kampf  gegen    die  Alleinherr- 
schaft des  Papstes  in  der  kath.  Kirche  (IntemKirchlZ   1917,  3, 

240—69). 
Nostitz-Rieneck,  R.  v..  Der  Ausgang  des  Parlamentskampfes 

ums    Garantiegesetz    (StimmZeit    1917    .Aug  ,    481  —  509).    — 

Die  röm.  Frage  im  Frühjahr   1871   (551 — 67). 
Nippold,  F.,  Monsignore  de  Waal  (internKirchZ  1917,  5,  287-97). 
Knauer,  P.,  Der  Ursprung  der  Marien- Wallfahrt    zu  Wariha   in 

.Schlesien.     Bresl.,  Goerlich  &  Goch  (VI,  90).     M  2,50. 

Systematische  Theologie. 

Tamisier,  M.,  Christianisme  et  Modernisme  en  face  du  Pro- 
bleme religieux.     P.,  Lethielleux,   1916  (\'II,  404   16"), 


331 


1917.     Theologische  Revue.     Nr.  is  i4. 


332 


Headlam,  A.    C,    English    Tlieologv    (ThTijdschr    1917,    3/4, 

157-68). 
Reymond,  A.,  Le  probleme  du  mal  et  l'apologi^tique  de  Gaston 

Fromme!  (RTheolPliil   19 17  avr.-juill.,   136—62). 
Erens,  E.,  Verschijnselen  eii  theorieen  van  het    spiritisnie  (Ned 

KathStenimen   1917  mei,   143  —  55)- 
Brandler-Pracht,  K.,  Lehrbuch  zur  Entwickelung  der  okkulten 

Kräfte    im    Menschen.     3.,  vm.    Aufl.      Lpz.,    Altmann    (VII, 

2)6).     M  4. 
Sturge,  M.  Carta,  Theosophv    and    Christianltv :  a  comparison. 

Lg.,  S.  P.  C.  K.  (94).     !  's  6  d. 
Holl,  K.,  Der  Szientisnius.     Berl.,  Guttentag  (31).     M   1,25. 
Bartmann,    B.,    Lehrbuch    d.    Dogniatik.     3.,  vm.    u.  vb.  Aufl. 

1.  Bd.     Frbg.,  Herder  (XII,  452).     M  8,50. 

Vellenga,  G.,  Eene  paragraaf  uit  eene  dogmatiek:  De  zegelen 
<ThStudien   191 7,  81—94). 

Rhotert,  ].,  Die  Anschauung  der  allerh.  Dreifaltigkeit  im  Jen- 
seits (Katholik   191 7,   5,   331 — 40). 

Kaufmann,  A.,  Die  göttl.  Vorsehung  in  der  Literatur  der  Alten 
(ThPraktQ.uart   1917,  3,  510—17). 

Pesch,  Chr.,  Wann  wird  unser  Gebet  erhört?  (StimmZeit  1917 
Juli,  361—76). 

Cremer,  H.,  Die  christl.    Lehre  von    den  Eigenschaften  Gottes. 

2.  Aufl.,  hrsg.  V.  E.  Cremer.    Gut.,  Bertelsmann  (116).  M  2. 
,    Taufe,    Wiedergeburt    u.    Kindertaufe    in  der  Kraft  des  Hl. 

Geistes.     Hrsg.  v.  E.  Cremer.     3.  Auä.    Ebd.  (165).  M  2,30. 

Springer,  E.,  Zur  Frage  der  Heilsnotwendigkeit  der  Sakramente 
(Katholik   IQ17,  4,  2)8 — 71). 

Freestone,  W.  H.,  The  Sacrament  reserved;  a  survey  of  the 
practice  of  reserving  the  Eucharist,  with  spec.  ref.  to  the 
Communion  of  the  sick,  during  the  rtrst  twelve  centuries. 
[Alcuin  Club  Coli.   21].     Lo.,  Mowbray  (289).     20  s. 

Gramer,  W.,  De  protestantsche  biecht  (Studien  191 7  febr.,  139-46). 

Schweitzer,  E.,  Das  Officium  defunctorum  u.  die  Lehre  vom 
Purgatorium  ( i  hPraktMonatsschr  1917  Mai-Juni,  489—96). 

Falk,  E.,  Der  unsichtbare  unsterbl.  u.  der  sichtbare  vergängl. 
Mensch  nach  neueren  Forschungen.  Eine  Studie  über  den 
Tod  als  eine  Entleiblichung  der  Seele.  -Stuttg.,  Waldau-Verl. 
(96).     M  2. 

Roßberg,  W.,  Das  Fortleben  nach  d.  Tode.  Theorien,  Erfah- 
rungen, Kundgebungen,  Beweise  in  krit.  Darstellung.  Staaken, 
Verlag  f.  Seelenforschung  (89).     M  2. 

Dessoir,  M.,  Vom  Jenseits  der  Seele.  Die  Geheimwissen- 
schaften in  krit.  Betrachtung.    Stuttg.,  Enke  (VIII,  344).  M  11. 

Egloffstein,  F.  v.  u.  zu,  Die  Auferstehung  im  Fleische.  Lpz., 
Altmann  (VII,  39).     M  0,50. 

,  Das  Buch  des  Lebens  u.  die  sieben  Siegel.  Ebd.  (27).  Mo,5a. 

Daxer,  G.,  Die  Auferstehung.     Lpz.,  Krüger  (IV,  68).     M   1,20. 

RackI,  M.,  Ist  der  Tod  fürs  Vaterland  ein  Martyrium?  Eich- 
stätt,  Brönncr  (41).     M  0,60. 

,  Ist  der  Tod  fürs  Vaterland  ein  Martyrium  ?  Theol.  Trost- 
gedanken für  Bangende  u.  Trauernde.  Mchn.,  Pfeiffer  (37). 
M  0,50. 

(Jioenewegen,  Het  Heilige  (NTheolTijdschr   1917,  3,  225-50). 

Wagner,  F.,  Kunst  u.  Moral.    Mstr.,  AschendortT  (126).  M  3,50. 

Kunze,  ].,  Religion  u.  Sittlichkeit  (XKirchlZ   1917,  4,  277-502). 

Dirckx,  Dr.,  „In  niateria  sexti  non  datur  parviias  inateriae" 
(NedKathSteminen   1917  maart,  85 — 88). 

Praktische  Theologie. 

Sauer,  J.,    Die  Zerstörung  von  Kirchen   u.   Kunstdenktiiälern  an 

der  Westfront.     Mit  98  Bildern.    Frbg.,  Herder  (l  33).  M  4,50. 
Baudrillart,    A.,    Une    campagne  fran^aise.     F.,  Bloud  et  Gay 

(272   16»). 
Mercier,  Per  crucem  ad  lucem.     Lettres   pastorales.     Discours. 

AUocutions,  etc.     Priface  de  A.  Baudrillart.     2"  tid.     Ebd. 

(336   16»).     Fr  5,50. 
Löhr,  J.,  Die  französ.  Feldseelsorge  u.  die  Trennung  von  Kirche 

u.  Staat  (ThuGl   1917,  5,  325  —  35). 
E  iscnhut,  A.,  Der  Feldgeistliche  als  Persönlichkeit  (Ebd.  297-304). 
Brauweiler,    H.,    Die  .".   Brüder    im   Weltkriege.     2.,    vm.    u. 

vb.  Aufl.     Köln,  Bacheni  (107).     M   1,75. 
Goyau,  G.,  Les  Catholiqucs  allemands  et  l'Empire  livangelique. 

5»  ed.     P.,  Perrin  et  Cie.  (79   16").     Fr   i. 
Carroll,  H.  K.,  Federal  Council  Vear    Book    covering  the  year 

1915.    NV.,  Mission-Education  movement,  19:6(209).   '^o  Cents. 
Tiesmcyer,  L.,  Was  jedermann  von  der  christl.  Gemeinschafts- 
bewegung in  Deutschland  wissen  mußt     Berl.,  Röttger  (156). 

M  2,50. 


Macfarland,  Ch.  S.,  The  Churches  of  the  Federal  Council 
NY.,  Revell  Comp.,   1916  (266).     #  1,10. 

Rockwell,  W  W.,  The  pitiful  plight  of  the  Assyrian  Christians 
in  Persia  and  Kurdistan.  NY.,  Amer.  Committee  f.  Armenian 
and  S3rian  Relief,   19 16  (72). 

Kattenbusch,  F.,  Die  Kirchen  des  Ostens  (DeutschEv  1917, 
5,  20S  — 19;  6,  262—69). 

Grubb,  E.,  What  is  Quakerism?     Lo.,  Headley  (244).     2»  bd. 

McCabe,  ].,  The  Bankruptcy  of  religion.     Lo.,  Wats  (520).   5  s. 

Enshoff,  D.,  Nochmals  die  neuen  Missionsfakultäten  (ZMissions- 
wiss   1917,   3,  201 — 04). 

Schikora,  K.,  .Missionsarbeit    u.  Psychologie    (Ebd.    187—201). 

Schmidlin,  Die  frühmittelalterl.  Missionsmethode  (Ebd.  177-87). 

,  Die  Missionen  im  gegenwärtigen  Wehkrieg  (Ebd.  204 — 32). 

Pieper,  In-  u.  ausländ.  Stimmen  über  die  ostafrikan.  Missions- 
krisis (Ebd.  252  —  56). 

Witte,  J.,  Die  nationalen  u.  übernationalen  Aufgaben  des  Christen- 
tums (ZMissionskunde   1917,  6,   169 — 82). 

Lübeck,  K.,  Die  kathol.  Orientmission  in  ihrer  Entwicklung 
dargestellt.     Köln,  Bachem  in  Komm.  (152).     M  2. 

de  Louw,  J.,  Het  catechumenaat  in  de  Missien  der  Witte  Paters 
(Katholiek   1917  april,  209 — 22). 

Mirbt,  C,  Die  evangel.  .Mission.  Eine  Einführung  in  ihre  Ge- 
schichte u.  Eigenart.     2.  Aufl.     Lpz.,  Hinrichs  (118).    M  2,40. 

,  Mission  u.  Reformation.     Gut.,  Bertelsmann  (32).     M  0,20. 

Beth,  K.,  Warum  macht  die  Mission  des  Islam  so  große  Fort- 
schritte? (ZMissionskunde   1917,  7,   193—215). 

Anderson,  H.,  The  Modern  National  Spirit,  the  Indian  Church 
and  Missions  (IntRev.Miss   1917  July,  400 — 15). 

Harrison,  P.  W.,  Realities  of  Missionary  Life.  III:  .\mong 
Arabs  near  the  Persian  Golf  (Ebd.  428—36). 

Gollock,  G.  A.,  The  Making  of  a  Missionary   (Ebd.  437 — 49). 

Jansen,  J.  L.,  Medehelpers  tot  clericale  vorming  (NedKath 
Stemmen  191 7  febr.,  33 — 49). 

Peters,  F.  J.,  Kaih.  Religionslehre  für  Studienanstalten,  Ober- 
lyzeen u.  a.  höhere  Lehranstalten.  1.  Tl.  Die  Sittenlehre. 
3.,  vb.  Aufl.     Bonn,  Hanstein  (VIII,  130).     Geb.  »M  2. 

Rauschen,  G.,  Hilfsbuch  für  den  kath.  Religionsunterricht  in 
der  I.  Klasse  der  Lyzeen.  4.  Aufl.  Ebd.  1916  (IV,  96). 
Geb.  M   1,50. 

,  Lehrbuch  der  kath.  Religion  für  die  oberen  Klassen  höherer 

Lehranstalten,  i.  Tl.  Kirchen^eschichte.  ii.u.  12.,  vb.  Aufl. 
Ebd.  (VII,  155).     Geb.  M   1,90. 

Wolff,  J.,  u.  B.  Ha  brich,  Der  Volksschulunterricht.  Hand- 
buch der  allg.  Unterrichtslehre  u.  der  Methodik  der  einzelnen 
Lehrfächer  der  Volksschule,  i.  Bd.  Frbg.,  Herder  (X.KI, 
656).     M   10. 

Mühler,  K.,  Kommentar  zum  Katechismus  für  d.  Bist.  Roitcn- 
burg.    I.  Bd.    5.,  vb.  Aufl.    Rottenburg,  Bader  (296).     M  4,50. 

Hoberg,  G.,  Die  Einheitsschule.  Frbg.,  Caritas-Verlag  (22). 
M  0,40. 

Faulhaber,  M.  v.,  Charakterbilder  der  bibl.  Frauenwelt.  5., 
vb.  Aufl.     Päd.,  Schöningh,   1916  (V,  XM,  282).     M  2,40. 

Holl,  K.,  Die  Jugend  großer  Frauen.  Sonntagslesungen  f.  Jung- 
frauen.    Mit  20  Bildern.     4.  u.  5.  Aufl.     Ebd.  (X,  449).  M  5. 

Thir,    A.,    Die    Frauengestalten    des    N.    Bundes.     Mailesungen. 

2.  Tl.     Graz,  „Styria"  (VllI,  558).     M   3,60. 

Stolte,  H.,  Zur  psvcholog.  Predigtmethode  (ThPraktQuart  1917, 

3,  492-97)-       '  ^  ,,       .- 
Faulhaber,  M.  V.,    Das    Schwert    des    Geistes.      Feldpredigten 

im  Weltkrieg,  in  Verbindung  mit  P.  W.  v.  Keppler  u.  A. 
Donders  hrsg.     Frbg.,  Herder  (XIV,  525).     M   5,50. 

Ibscher,  F.,  Die  c:hristuspicdigt.  Ein  Wort  zu  einer  brennen- 
den Frage.     Rgsb.,  Pustet  (100).     M   1,20. 

Hudal,  A.,  Soldatenpredigten.     Graz,  Moser   (VIII,   129).     M  i. 

Bierbaum,    A nichts    suchend    als    Gott".     Aufruf   zum 

priesterl.  Innenleben.     Rgsb.,  Pustet  (88).     M   i. 

Vögele,  K.  A.,  Höhenblicke.  Festtags-Gedanken.  4.,  vb.  Aufl. 
Frbg.,  Herder  (XIV,   189).     M  2,50. 

Cladder,  H.  J.,  u.  K.  Haggeney,  In  der  Schule  des  Evan- 
geliums. Betrachtungen  f.  Priester.  7.  (Schluß-)Bdch.  Ebd. 
(X,  333)-     M   3. 

Louwerens,  G.  J.  J.,  Uiterlijkheid  en  innerlijkheid  (Studien 
1917  febr.,  165—76). 

Rademacher,  .\.,  Pädagogisch-Psychologisches  zur  Andachts- 
beichte (ThuGl   19 17,  5,  305  —  14). 

Fürstenberg,  P.,  Zur  Geschichte  der  Fronleichnamsfeier  in 
der  alten  Diözese  Paderborn  (Ebd.   314—25). 


•^•^•^ 


191V.     Theologische  Kevue.     Nr.  i:i  14. 


334 


Handbuch  der  altcliristlichen  Epigraphik 

\  "11  Carl  Maria  Kaufmann.   -Mit  J54  AM.ildungcu  sowie  10  schrift- 

verglciilionclen   Tafeln,      gr.   tS"  (XVI   u.   514   S.).      M.    18,—  ;    geb.    in 

L  inwand M.   20,—. 
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zu  beziehen: 

Kunst  und  Moral.  Von  Friedrich  Wagner,  Professor  an  der  Universität 
Breslau.     VIII,   i20  S.  8".     .\1.   ^.jo. 

Die  Erkenntnislehre  Richards  von  St.  Viktor.  vonOr.jos. 
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1/2.  Aufl.  1,00 

5/6.  Nikel,  Das  A.  T.  Im  Lichte  der  altorlen- 
tallschen  Forschungen.  V.  Geschichte 
Israels  vom  E.\il  bis  Christus.    1  2.  Aufl.     1,00 

7.8.  Steinmann.  Die  Jungiräullcbe  Geburt 
des  Herrn.    1  2.  Aufl.  1,00 

3.  10.  Sickenberger.  Leben  Jesu  nach  den 
vier  Evangelien.     Kurzgefaßte  Erklärung. 

II.  Aus  der  galiläischen   Mis.sion.     1  2.   .Aut- 
lage. 1,00 

11  Feld  mann,  Israels  Religion,  Sitte  und 
Kultur  In  (ler  vormosaischen  Zeit  1  2. 
Auflage.  0,1)0 

12.  Landersdorfer  (Ettal),  Die  sumerische 
Frage  und  die  Bibel,    12.  Aufl.  0,50 

Für  jede  Folge  steht  den   Subskribenten   eine 

geschmackvolle  Einbanddecke  mit  Titeldruck  in 
old  zum  Preise  von  75  Pfg.  zur  Verfügung. 
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Mir  unftrr  Borfaljrfn  tSott  fuditrn 

Sufflcwä^It  iinb  herausgegeben  oon  Sr.  Sorbo.  ÜJZit  einem  Somort  *3on 
UniD.-'!ßrofeffor  Dr.  ©.  Kreb§  in  greiburg  i.  33r.  STiterbilb:  ^Ritter  Stob  unb 
3;€ufel.  5.-8.  3;Quienb.  Äartoniert  in  i^clbgvancm  Umfi^laB  M  1.50  (Seroicfit 
200  g,  in  einem  5eIbpoftbricf  ju  10  Pf.  iierjdjicfbar);  in  ^albpergament  iV2.60, 
in  brounem  öoftarbleber  M  5. — ,  in  fdjnjar^em  biegfamem  Seberbanb  M  5. — 

9lu§  ipre^ftimmcn  iux  erfttn  9Iuflage: 
,S3r.  93arbo  ^ot  ^ier  unter  bcn  ©ebeten  unb  frommen  ©cjängcn  bie  jc^önften  unb 
anfpredjenbflen  au^gcreäftlt.  . .  2Bie  jc^lic^t  unb  marfig  jugleid)  lieft  fic^  be^  .firieger^ 
l1?orgengebet'  Bon  Söalt^er  Don  ber  Übgclroeibe !  S®ic  tiil)teiib  finbltc^  mutet  ba§  ,?lbenb= 
gebet  ber  DJJulter'  öon  S;jeinri(^  oon  fiaufenberg  an!  Sßie  öemütig  unb  gottergeben  er= 
ft^einen  bie  ©ebete  für  iJronte  qu§  alten  §)anbi(^tiften  unb  (5rbauiiiig5büd)ern !  iffite  troft= 
rcic^  jene  für  Sterbenbe!"  (Stimmm  b«  sat  1916/17.  fttfts.) 

„aSa?  ba  gefammelt,  ift  eine  5lu§tefc  be§  53eften,  ift  bie  öruc^t  Bieter  ©tubien. . . . 
TOöge  ta^  fcfjftne  'öütftlein,  bo§  fid)  Borjügli^  al§  ®efd)cnt  eignet,  recfii  Diele  greunbe 
finben.  Sie  reerben  barin  ba§  Warf  unb  bie  ßtaft  ber  liturgtfdjcn  ®ebete  ber  fiitdje 
loieberfinben,  benen  ni^t§  gleit^tommt."  (St.  Stntbittä-stimmen,  aonnot  1917.)  • 

„58on  einem  Kenner  beutfdjer  Wtjflif  unb  be§  bcuijdjcu  ©d^rifttum?  inSgefamt .  .  . 
flammt  bie  Einliefe,  in  beren  ftortniütigen  unb  jiigleie^  fo  innigen  §)erjen§lauten  gar  mandje 
iDortlofe  IBebrängmS  i^ren  befreienben  luSbrud  finben  nirb." 

($o4Ianb,  2)c)tmbii  1916.  f)t1t  S.) 

„©ie  alle,  bie  umgeben  Don  ben  ©(^rectniffen  be§  5B5ellftiege§  }uni  ©ott  be§  Sroflf^ 
unb  ber  ©tärft  }u  rufen  fid)  feljncn,  loerben  eine  ^odiuiillfornmene  (Mabc  in  bem33ü(^liin 
begrüfeen.  1)iefe§  mirb  auc^  über  bie  jejige  fcftmere  3«''  ljinau§  iu  ber  für  bie  *DMnner= 
iDclt  beftimmten  Erbauungsliteratur  einen  e^renüoflen  iJ^Ui^  bcfaaiipten." 

(augäbutgtr  ^oftjeitung,  Dom  11.  etplHnb«  1916.) 

„®erabe  je^t  im  i?ampfe  um  unfere  Sigcnart  iDoUeii  toir  2)euti(^  un§  aud)  im  3fufe 
jum  fienfcr  ber  ©ejc^ide  uiifereS  SBejenS  bciDufet  roetben.  'Seutjc^e  91rt  ift  Snnigfcit  unb 
SBuljrtjeit  unb  iiraft.     S)a§  leljren  un§  bie  ,'3)eutf(^fn  ©ebete'."    liieiionb  loie,  11/12.  §i|t) 

,i£öenn  iä)  in  tiefen  Sagen  burc^  alte  Rirt^en,  an  alten 
flreujen  unb  ^leiligcnbilbern  Dorüberging,  Bor  bentn  unfne 
UrDätcr  in  brangfalBoClen  Seiten  unfete«  ÜJattrlanbeS  gebetet 
^aben,  bann  rofuiii^te  ic^  mir  immer  ein  folcbe«  ©ebelbnift, 
ba«  uns  iBieber  einmal  in  bev  ftrnigen,  ftarfglanbigen  Sprache 
frUt)crer  Seilen  ,^u  Sott  reben  let)rte.  ®a«  ^ictj  ge^t  einem 
auf  bei  jeber  3eile  biefe«  Ijtrrlii^en  Sncfte«.  So  fotlen  mit 
Dliinncr  am  TOotgen  unb  Slbtnb,  bei  ber  heiligen  Dlcffe, 
S3etcl)te  unb  ftommunion  unb  in  allen  8t'ben«Iagen  beten,  unb 
befunberä  unfere  Stieget,  bie  fic^  ibtcr  großen  iüüter  fo  loDtbig 
jeigen."         (ducitlutm  (ür  Sfublettnbt,   Iritt  1916,  1. 1«».  I.Ott.) 
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16.  Jahrgang. 


Das  schlußlolgernde  Denken: 
Lindworsky.     Da.«    schlußfolgernde    Denken. 
Experimental-psychologische    Untersuchungen 
(Rüsche). 

Zur  Geschichte  der  Auslegung  von  1  Kor.  7.  21 : 
Kiefl.  Die  Theorien  des  modernen  Soziahsmus 
über   den  Ursprung    des  Christentums  (Stein- 
mann). 

Eichrortt.  Die  Quellen  der  Genesis  von  neuem 
untersucht  (AU.  Schulz). 

Merz.  Die  Blutrache  bei  den  Israeliten  (Eber- 
harter). 

Orosch.  Der  in  Gal.  2.  11—14  berichtete  Vorgang 
in  Antiochia  (Kastner). 

Thomsen.  Denlimäler  Palästinas  aus  der  Zeit 
Jesu  (Witzel). 

Cumont,  Die  orientalischen  Religionen  im  rö- 
mischen Heidentum.  Deutsch  von  Gehrich 
(Adam). 

Tixeront.  Dogmengeschichte.  Deutsch  von 
Ziesche.    1.  Bd.  (Adam). 


Schermann.  Die  allgemeine  Kirchenordnung, 
frühchristliche  Liturgien  und  kirchliche  Über- 
lieferung.   3.  Teil  (Rauschen). 

Acta  Conciliorum  Oecumenicorum.  Tom.  IV 
Vol.  II  ed.  Schwartz  (Diekamp). 

Vasiliev,  Kitab  al-'unwftn  (histoire  universelle) 
icrite  par  Agapius  (Jlahboub)  de  Menbidj.  Se- 
conde  partie  (Vandenhoff). 

Riedner,  Die  geistlichen  Gerichtshöfe  zu  Speier 
im  Mittelalter.    2.  Band  (Koeniger). 

Wieser,  P.  Prokopius  von  Templin,  ein  deutscher 
Paulus  im  17.  .lahrhundert  (Hatzfeld). 

Willems,  Grundfragen  der  Philosophie  und  Pä- 
dagogik.   3  Bände  (Dörholt). 

Gutberiet.  Die  Gottesmutter  (Cladder). 

Hänsler,  Die  Marienlehre  des  h.  Bernhard 
(Cladder). 

Streit,  Bibliotheca  Missionum.  1.  Bd.  (Schmidlin). 

Krebs,  Die  Behandlung  der  Kriegsgefangenen  in 
Deutschland  (Schwamnorn). 


Literatur  zum  Katechismusunterrichte  IV: 
Bäuerle,    Religionslehrpunkte    für   die    Fort- 
bildungsschule 
Schwab.  Ausgeführte  Katechesen  für  die  Furl- 
bildungsschule    und   Christenlehre.     1.   Bdchn. 
4.  u.  ->.  Aufl. 
Schwab.  Im  Reich  des  Gottessohns 
Siebert.  Christenlehren.     I.—.').  Teil 
Linden,    .loseph    Deharbes    größere  Katechis- 
muserklärung.   1.— 3.  Band.    7.  Aufl. 
Hoff  mann.  Der  Römisch-katholische  Katechis- 
mus   für    Lehrerseminarien,    Präparandenan- 
stalten  und  Volksschulen 
W  a  g  e  n  m  a  n  n ,  Hilfsbueh  zum  Katechismusunter- 
richt  zum  Gebrauch  an  Lehrer-  und  Lehre rinnen- 
seminarien.    2.  Aufl. 
Wal  deck,    Handbuch    des   katholischen    ReU- 
gionsunterrichtes.     1.    Teil.     4.   und   5.    AufL 
(Brandt). 
Kleinere  .Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Das  schlußfolgernde  Denken. 

Mit  den  Problemen  des  Denkens  hat  sich  die  ex- 
perimentelle Psychologie  bisher  noch  verhältnismäßig 
wenig  befaßt.  Naturgemäß  wandte  sich  diese  junge 
Wissenschaft  zuerst  den  Empfindungen,  Gefühlen,  Vor- 
stellungen, den  assoziativen  Verknüpfungen  usw.  als  den 
nächstliegenden  und  besser  erreichbaren  Gegenständen  zu. 
Größere  Vorstöße  in  das  Gebiet  des  begrifflichen  und 
urteilsmäßigen  Denkens  machten  erst  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  Psychologen  wie  Marbe,  Ach,  Messer,  Bühler  u.  a.. 
Als  erster  und  einziger  Versuch,  über  das  schlußfol- 
gernde Denken  empirische  Aufklärungen  zu  gewinnen, 
waren  bisher  nur  G.  Störrings  »Experimentelle  Unter- 
suchungen über  einfache  Schlußprozesse«  [Archiv  für  die 
gesamte  Psychologie  XI  (iqoS)]  zu  verzeichnen.  Mit 
um  so  größerer  Erwartimg  greift  man  darum  zu  dem 
recht  stattlichen  Bande,  in  welchem  J.  Lindworsky  S.  J. 
die  Früchte  seiner  auf  Anregung  Külpes  unternommenen 
experimentell-psychologischen  Arbeit  über  das  schlußfol- 
gernde Denken  vorlegt. ') 

Die  zugrundeliegenden  Versuche  wurden  in  den  psycho- 
logischen Instituten  der  Universitäten  Bonn  und  München 
angestellt.  Die  Versuchsmethode  ist  die  der  „systema- 
tischen Selbstbeobachtung".  Diese  Methode,  schon  bei 
früheren  Untersuchungen  über  das  Denken  angewandt, 
wurde  damals  in  lebhafter  Debatte  mit  Bühler  haupt- 
sächlich von  Wundt  abgelehnt.  Der  Verf.  geht  darum 
zunächst,  in  der  Einleitung,  auf  seine  Versuchsmethode 
näher  ein  und  sucht  sie  durch  Herausarbeitung  größerer 
Strenge  zu  rechtfertigen.     Ihr  Grundgedanke  ist  folgender  : 


1)  Lindworsky,  Johannes,  S.  J.,  Das  schlußfolgernde 
Denken.  Experimentell-psychologische  Untersuchungen.  [Er- 
gänzungshefte zu  den  Stimmen  der  Zeit.  Zweite  Reihe :  For- 
schungen. I.  Heft].  Freiburg,  Herdersche  Verlagshandlung, 
1916  (XVI,  454  S.  gr.  8").     M.   15,  geb.  M.  16,50. 
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„Man  sucht  durch  geeignete  Aufgabenstellung  das  zu  er- 
forschende Erlebnis  in  der  Versuchsperson  (Vp)  hervor- 
zurufen, um  es  sodann  von  dieser  auf  Grund  der  un- 
mittelbaren Erinnerung  beobachten  und  beschreiben  zu 
lassen.  Die  Auswahl  hinreichend  vieler  Aufgaben  unter 
bestimmten  Gesichtspunkten  und  die  Beobachtung  der 
Erlebnisse  in  planmäßiger  Folge  machen  die  Selbstbeob- 
achtung zur  s)'stematischen"  (S.    i). 

Im  I.  Teile  des  Buches  wird  das  schlußfolgernde 
Denken  in  der  durch  die  Logik  zuerst  nahegelegten  Form 
des  Syllogismus  behandelt.  Die  syl logistischen  Auf- 
gaben sind  aus  praktischen  Gründen  nur  nach  den  beiden 
ersten  Aristotelischen  Figuren  mit  ihren  verschiedenen 
Modi  ausgewählt.  Die  Schlußleistung  wird  von  den 
Versuchspersonen  entweder  reproduktiv-mechanisch  oder 
vorwiegend  gedankenmäßig  vollzogen.  Bei  den  gedanken- 
mäßigen Lösungen  ergibt  sich  eine  ganze  Fülle  von 
psychischen  Funktionsweisen  des  Mittelbegriffs  im  S}-llo- 
gismus.  Daneben  wird  aber  auch,  was  den  an  eine  aus- 
schließlich logisch  orientierte  Betrachtungsweise  Gewöhnten 
überraschen  mag,  der  Schluß  aus  den  Prämissen  manch- 
mal ohne  Vermittelung  des  Terminus  mediiis  gefunden. 
Des  weiteren  sucht  dann  der  Verf.  den  Schlußprozeß 
nach  seinen  Bestandteilen  zu  analysieren,  die  notwendigen 
und  nicht  notwendigen  Akte  und  Momente  in  demselben 
herauszustellen  und  das  Wesen  des  syllogistischen  Den- 
kens zu  eruieren.  Als  wesenhaften  Kernprozeß,  den 
Störring  nicht  als  solchen  hervorhob,  findet  er  dabei  die 
entstehende  Beziehungseinsicht,  die  Erfassung  der  (zwischen 
S  und  P)  obwaltenden  Relation.  Was  aber  diese  Grund- 
funktion des  Denkens  überhaupt  zum  s\llogistischen  in 
specit  determiniert,  ist  der  Umstand,  daß  die  (im  Schluß- 
satze ausgesprochene)  Beziehungserfassung  durch  zwei 
Beziehungsbehauptungen  (die  Prämissen)  begründet  und 
vermittelt  wird. 
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Der  Syllogismus  als  logisches  Kunstprodukt  ist  mehr 
ein  Mittel  der  Beweisdarstellung  als  des  fortschreitenden 
Denkens.  Dieses  schlägt  gewöhnlich  andere  Wege  ein. 
Zu  ihnen  wies  schon  die  nichts3-llogistische  Lösung  syllo- 
gistischer  Aufgaben  hinüber.  Das  naturgemäße  Schlie- 
ßen behandelt  nun  der  Verf.  im  2.  Teile  seines  Buches. 
Um  den  naturgemäßen  Denkfortschritt  zwecks  Beobach- 
tung in  den  Versuchen  zu  verwirklichen,  erhielten  die  Ver- 
suchspersonen einesteils  Aufgaben,  bei  denen  direkt  ein 
Schluß  verlangt  wurde,  und  zwar  entweder  unvollendete 
Sätze,  die  folgerichtig  zu  ergänzen  waren,  oder  Sachver- 
haltsbehauptungen mit  der  Frage;  Was  ergibt  sich  daraus? 
Andererseits  wurden  als  Versuchsmaterial  verwandt  Kom- 
binationsaufgaben, femersog.  Wirklichkeitsaufgaben,  bei  denen 
die  Vp  veranlaßt  wurde,  aus  den  Bedingungen  einer 
vorgestellten  bestimmten  Situation  heraus  weiter  zu  denken. 
Außerdem  gab  es  noch  Begründungsaufgaben  und  Rätsel. 
Die  Lösungsweisen  waren  beim  naturgemäßen  Schlie- 
ßen nicht  weniger  vielgestaltig  als  beim  Syllogismus.  Die 
Elementarbestandteile  der  Denkleistungen  dabei  sind  Re- 
produktion und  Beziehungserkenntnis,  Prinzip  des  Denk- 
fortschritts ist  aber  einzig  die  Beziehungserfassung;  diese 
stellt  sich  auch  hier  wieder  als  w-esentlicher  Kernprozeß 
heraus.  Damit  ist  jedoch  der  naturgemäße  Schluß  noch 
nicht  hinreichend  definiert.  Gleichsam  .als  spezifische 
Differenz  muß  noch  hinzukommen,  daß  dabei  die  Be- 
ziehungserfassung als  eine  originäre  „aus  der  Einstellung, 
etwas  Neues,  Richtiges,  aus  dem  vorliegenden  Wissens- 
bestande Hervorgehendes  zu  finden,  entspringt  und  in 
weiteren  Relationserfassungen  sich  dieser  Momente  der 
vollbrachten  Leistung  bewußt  wird"  (S.  332). 

Bei  der  grundlegenden  Bedeutung  der  Bezieh ungs- 
erkenntnis  geht  der  Verf.  im  letzten  Abschnitte  noch 
auf  diese  speziell  näher  ein.  Allerdings  kann  hier  der 
Ertrag  seiner  Versuche  bei  der  weitgespannten  Frage- 
stellung der  ganzen  Arbeit  nicht  allzu  groß  sein.  Das 
gilt  vor  allem,  wie  der  Verf.  selber  hervorhebt  (S.  405), 
von  dem  Akte  der  Erfassung  des  Beziehungsin- 
haltes, der  als  wesentlichster  und  jeden  Augenblick  be- 
nötigter Vorgang  am  meisten  zurücktritt.  Gerade  hier 
aber  stoßen  wir  auf  die  Grundfrage  der  ganzen  Denk- 
psychologie, auf  das  Abstraktionsproblem  und  im  Zu- 
sammenhange damit  auf  die  Probleme  der  Aufmerksam- 
keit und  der  Klarheitsgrade  des  Bewußtseinsinhaltes. 
Nach  den  an  dieser  Stelle  angesetzten  Vorarbeiten  von 
Wirth,  Mittenzwey,  Külpe  und  Grünbaum  wird  eine  tiefer 
bohrende  Analyse  des  Denkens  sich  diesen  Fragen  w-eiter 
zuzuwenden  haben.  Hier  dürfte  freilich  die  Methode  der 
.systematischen  Selbstbeobachtimg,  die  als  eine  beschrei- 
bende mehr  zur  allgemeinen  Orientierung  und  zur  Ge- 
winnung von  Problemen  als  zu  deren  endgültiger  Lösung 
geeignet  ist,  nicht  ausreichend  sein,  zumal  es  sich  bei 
jenen  Grundfragen  um  Vorgänge  handelt,  die,  zum  großen 
Teile  in  dunklere  Bewußtseinsregionen  hinabreichend, 
der  Selbstbeobachtung  nicht  völlig  zugänglich  sind  oder 
der  rückschauenden  unmittelbaren  Erinnerung  entschwinden. 

Aus  den  Darlegungen  des  Verf.  über  die  Relationserkenntnis 
sei  hervorf;ehoben,  daß  er  in  seinen  Versuchen  eine  interessante 
Erscheinung  bestätigt  fand,  die  schon  Grünbaum  bei  seinen 
Untersuchungen  „Über  die  Abstraktion  der  Gleichheit"  (Arcli. 
für  die  ges.  Psych.  XII,  1908,  S.  540  ff.)  beobachten  konnte. 
Es  kann  nämlich  eine  Beziehungserfassung  eintreten,  noch  ehe 
die  Beziehungsträger  deutlich  im  Bewußtsein  gegeben  sind.  Hier 
liegt  die  Gefahr  der  unklaren  Begriffe  und  wird  die  Bedeutung 
einer  guten  „Anschauung"  im  Unterrichte,  welche  die  Beziehungs- 


träger darbietet,  verständlich.  Hier  ist  ferner  eine  der  Veran- 
lassungen zu  der  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  umstrit.enen 
Theorie  vom  „Unterbewußtsein"  zu  suchen.  Erlebnisse  jener 
Art,  deren  Voraussetzungen  auf  dunkleren  Bewußtseinsstufen 
unbemerkt  stehen  bleiben  und  die  darum  in  der  Selbstbeobach- 
tung leicht  den  Eindruck  des  Plötzlichen,  Unerklärlichen,  ja 
manchmal  Fremdpersönlichen  erwecken,  werden  in  jener  Theorie 
unberechtigterweise  einer  ganz  eigenen,  vom  sog.  normalen 
Tagesbewußtsein  verschiedenen,  womöglich  gar  eigenpersönlichen 
seelischen  Sph.ire  zugewiesen.  Bei  diesem  ähnlich  wie  bei 
anderen  Argumenten  für  das  , .Unterbewußtsein"  wird  die  Grad- 
struktur des  Bewußtseins  nicht  hinreichend  berücksichtigt.  — 
Noch  sei  mit  Zustimtnung  vermerkt,  daß  der  Verf.  gegenüber 
der  Assoziationspsychologie  die  Eigenart  des  Beziehungserkenntnis- 
inhalics  als  eines  psvchischen  Elementes  ttui  generis  energisch 
betont  und  begründet.  An  diesem  Punkte  scheiden  sich  tierische 
und  nienschliclie  Erkenntnis.  Mensch  und  Tier  gehen  gemein- 
sam bis  zu  jener  Kluft,  die  sich  auftut  zwischen  assoziativ- 
mechanischer und  apperzeptiv-sinnvoUer  Verbindung  seelischer 
Inhalte.  Dort  wird  die  Abstammungstheorie  in  der  Entwick- 
lungsreihe vom  Tier  zum  Menschen  noch  eine  Lücke  finden 
müssen,  auch  wenn  einmal  Haeckel,  selbst  ohne  jene  berühm- 
ten Etnbrvonenklischees,  den  körperlichen  Stammbaum  des  Men- 
schen lückenlos  aufzustellen  vermöchte. 

Man  sieht  die  weittragende  Bedeutung  der  psycho- 
logischen Probleme,  die  hier  noch  der  tieferen  empirischen 
Erforschung  harren.  Wir  stehen  damit  erst  am  Anfange; 
nur  durch  methodische,  freilich  unendlich  mühevolle  Klein- 
arbeit wird  man  auch  auf  diesem  Gebiete  den  realen 
Tatsachen  auf  den  Grund  kommen.  Tatkräftig  hat  der 
Verf.  iu  vorliegendem  Werke  die  Erschließung  eines  großen 
und  wichtigen  Bezirkes  des  Denkens  in  Angriff  genommen. 
Auf  sogleich  endgültige  Lösungen  bei  einer  ausgesproche- 
nen „Pionierarbeit"  (S.  17)  wie  dieser  rechnen  zu  wollen, 
wäre  vermessen.  Ihr  Verdienst  beruht  darin,  erst  einmal 
Wege  in  ein  unerforschtes  Land  gebahnt,  den  Reichtum 
des  hier  wirksamen  psychischen  Lebens  gezeigt  und  Pro- 
bleme aufgerollt  zu  haben,  wobei  sich  auch  für  Logik 
und  Erkenntnislehre,  Begabungsforschung  und  Tierpsycho- 
logie mancherlei  neue  Gesichtspunkte  ergaben. 

Merseburg.  Franz  Rüsche. 


Zur  Geschichte  der  Auslegung  von 
I  Kor  7,  21. 

Der  Regensburger  Domdekan  F.  X.  Kiefl  stellt  als 
titema  probandtim  seiner  Schrift  »Die  Theorien  des  mo- 
dernen Sozialismus  über  den  Ursprung  des  Christentums. 
Zugleich  ein  Kommentar  zu  i  Kor  7, 2 1 «  ')  den  Satz 
auf,  (laß  das  Christentum  „mit  einer  eigentlichen 
Sozialreform  sich  nicht  befaßte,  sondern  gerade 
den  Sklaven  die  höchste  sittliche  .\ufgabe  zu- 
teilte, unter  Verzicht  auf  irdische  Vorteile  Missionäre 
und  Träger  der  geistigen  Welterneuerung  zu  werden" 
(XX.Xn,  vgl.  118.  147.  150  ff.  164.  167.  171.  186). 
Daß  bei  der  Bearbeitung  dieses  Themas  i  Kor  7, 2 1 
besondere  Beachtung  verlangt,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  ebenso,  daß  sich  die  Ausführungen  vielfach  gegen 
meine  Auffassung,  die  ich  in  den  Schriften:  »Sklavenlos 
und  alte  Kirche«  (Apologet.  Tagesfragen  8)  M.-Gladbach 
1910  sowie  >  Paulus  und  die  Sklaven  zu  Korinlh<>.  Brauns- 
berg, Ostpr.  IQII  [fernerhin  mit  I  und  H  bezeichnet] 
vertreten   habe,  richten.      Da   Kiefl  S.   70  das  Urleil  fällt: 


')  Kiefl,  F.  X.,  Die  Theorien  des  modernen  Sozialis- 
mus über  den  Ursprung  des  Cliristentums.  /Zugleich  ein 
Kommentar  zu  i  Kor  7,  21.  Kempten  und  München,  Jos.  Kösel- 
sche  Uuchhandkiiig,   1915  (\XXil,  222  S.  gt^  8").     .M.   5. 
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„Wenn  man  die  von  Chrysostonuis  ohne  Namen  erwähn- 
ten Sondeilinge,  wahrstlieinlich  Gnostiker,  ausnimmt,  su 
ist  in  den  ersten  150U  Jaliren  überhauiit  kein  Theologe 
für  die  spätere  Auffassung  [nämlich  i  Kor  7,  21  im  Sinne 
der  Freiheit  zu  verstellen]  eingetreten.  Selbst  jene  Rich- 
tung, welche  in  der  Interpretation  unserer  Stelle  eine 
abweiciiende  Meinung  vertrat,  stimmte  in  dem  springenden 
Punkte  mit  der  ersten  Auffassung  überein,  indem  sie  vom 
philologischen  Standpunkte  aus  es  einfach  als  unmöglich 
ansah,  den  Vers  2 1  im  Sinne  einer  Standesänderung  zu 
nehmen",  so  ergreife  ich  mit  Vergnügen  die  Gelegenheit, 
die  Geschichte  der  Auslegung  einer  n  chmaligen  Revision 
zu  unterziehen.  Auf  andere  von  Kiefl  beregte  Punkte 
werde  ich  in  der  > Sozialen  Kultur«  ausführlich  zurück- 
kommen. 

Kiell  schreibt:  „Was  die  Auslegung  der  Stelle  (i  Kor  7,21) 
betrifft,  so  ist  eine  unter  allen  Umständen  entscheidende  Instanz 
die  Übereinstimmung  der  griechischen  Väter,  welche, 
von  einer  spiritualisierenden  Deutung  des  Origenes  abgesehen, 
sämtlich  für  die  in  obiger  Übersetzung  bekundete  Auffassung 
(i.  e.  Und  wenn  du  auch  frei  werden  kannst,  so  bleibe  nur  um 
so  lieber  dabei]  sich  aussprechen"  (58).  —  Allein  schon  die 
erste  Stelle,  welche  K.  anzieht,  Ign.  ad  Poltjc.  4,  beweist  nichts. 
Denn  es  handelt  sich  nicht  um  eine  Verwertung  von  i  Kor  7,  21, 
sondern  um  eine  Einschärfung  von  Kol  3,22 — 25;  Kph  6,5 — 9; 
Tit  2, 9  t.;  I  Tim  6,  i  f.  vgl.  i  Petr  2,  18  f.  Weil  durch  die 
Empfehlung  der  Freilassung  des  Onesimus  Phileni  21  (s.  Bciser, 
Einl.  in  das  N.  T.-  Freiburg  1905,  521.  524;  die  andersartige 
Auffassung  Kiefis  105  f.  verkennt  Phm  21  :  eiduig  5ti  Kai  vTtkQ 
ä  Xiyui  noitjoet^  I  72)  der  Freiheitsdrang  der  Sklaven  eine 
mächtige  Steigerung  erfuhr,  mußten  immer  wieder  Ermahnungen 
zur  Botmäßigkeit  erfolgen  (vgl.  Weinel,  Die  Stellung  des  Ur- 
christentums zum  Staat.  Tübingen  1908,  S.  1 5  u.  S.  47  Anm.  44). 
Um  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  zu  ermöglichen,  setze  ich  die 
ganze  Stelle  ad  Foli/c.  4  hierher :  „Sklaven  und  Sklavinnen  be- 
handle nicht  von  oben  herab.  Aber  auch  sie  ihrerseits  sollen 
nicht  aufgeblasen  sein,  sondern  zur  Ehre  Gottes  noch  gewissen- 
hafter ihren  Dienst  wahrnehmen,  damit  sie  so  eine  bessere  Frei- 
heit von  Gott  erlangen.  Sie  sollen  nicht  verlangen,  von  der 
Gemeinde  losgekauft  zu  werden,  damit  sie  nicht  als  Sklaven  der 
Begierlichkeit  erfunden  werden."  Wir  haben  hier  den  Fall,  daß 
sich  Sklaven,  weil  sie  Christen  waren,  für  zu  gut  für  ihren 
Dienst, hielten  und  losgekauft  zu  werden  wünschten. 
Dieser  Uberhebung  tritt  Ignatius  entgegen,  wie  er  anderseits 
Anerkennung  der  Menschenwürde  der  Sklaven  von  ihren  Herren 
verlangt.  Was  aber  wichtig  ist,  ist  die  Bemerkung,  daß  schon 
zu  ignatianischer  Zeit  Loskaufungen  von  Gemeindewegen  vor- 
kamen. (Vgl.  hierzu  Zahn,  Ignatius  von  Antiochien.  Gotha 
1873,  332  f.;  Knopf,  Das  nachaposiolische  Zeitalter.  Tübingen 
1905,  69).  Und  noch  etwas!  Es  ist  dem  Ignatius  Ernst  tnit 
der  Betonung  der  Menschenwürde  der  Sklaven.  Damit 
stimmt  überein,  daß  Smyrn.  6  den  Irrlehrern  der  Vorwurf  ge- 
macht wird :  „Sie  kümmern  sich  nicht  um  die  Liebe,  nicht  um 
die  Witwe  noch  um  die  Waise,  nicht  darum,  ob  jemand  in 
Bedrängnis,  in  Banden  oder  freigegeben  ist,  ob  jemand 
hungert  oder  dürstet."  Indem  so  das  Interesse  für  die  Not- 
leidenden zum  Kriterium  der  wahren  Lehre  erhoben  v.'ird,  haben 
wir  die  Harmonie  mit  dem  Briefe  des  römischen  Clemens  fest- 
zustellen. Ad  Cor,  55,2  lesen  wir:  „Unter  uns  kennen  wir 
viele,  die  sich  selbst  den  Fesseln  überliefert  haben, 
um  andere  freizumachen.  Viele  überlieferten  sich  selbst 
der  Sklaverei  und  mit  ihrem  Lohne  speisten  sie  andere."  Auf 
ganz  derselben  Linie  bewegt  sich  Did.  4,  10  f.;  Barn.  19,7; 
Herrn.  Sim.  1,8;  lO,  1.2  —  4;  Mand.  8,10.  Barn.  19,8  aber 
enthält  die  Mahnung  :  ,  An  allem  laß  deinen  Nächsten  teilhaben 
und  nenne  nichts  den  Eigentum.  Denn  wenn  ihr  an  dem 
Unvergänglichen  teilhabt,  um  wieviel  mehr  an  den  vergänglichen 
Gütern."  An  Arist.  Apol.  15,6  (Geffcken,  Zwei  griechische 
Apologeten.  Leipzig  und  Berlin  1907,  24.  89)  mag  nur  im  Vor- 
beigehen erinnert  werden. 

Was  folgt  aus  alledem  ?  Doch  nichts  weiter  als  daß  wir 
aus  der  dem  L'rchristentum  am  nächsten  stehenden  Zeit  keine 
Exegese,  ja  nicht  einmal  einen  Anklang  an  i  Kor  7,21 
haben.  Was  wir  besitzen,  sind  an  apostolische  Mahnungen 
sich  anlehnende  Unterweisungen  und  nebenbei  Tatsachen,  welche 


zeigen,  daß  auch  die  leiblichen  Werke  der  Barmherzigkeit,  und 
dazu  gehört  der  Losk.iuf  von  Sklaven,  von  jeher  hochgeschätzt 
wurden  und  daß  ihre  Übung  als  Kriterium  des  wahren  Glaubens 
galt.  Wenn  nun  aber  der  l'reihei  tsdrang  der  Sklaven 
niemals  unter  Berufung  auf  I  Kor  7,  21  zurückgewiesen 
wurde,  wie  will  man  dann  die  Mahnung  des  Apostels  als 
stets  so  verstanden  hinstellen,  die  Sklaven  sollten  nicht  einmal 
von  der  Möglichkeit,  ihre  Freiheit  zu  erlangen,  Gebrauch 
machen  > 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  um  so  schwieriger,  als 
ich  bereits  II  14!.  darauf  hingewiesen  habe,  daß  die  Entwick- 
lung des  Urchristentums  eine  von  der  der  Folgezeit  verschiedene 
gewesen  ist.  Dieser  Hinweis  hat  bei  Kiefl  98  eine  entschiedene 
Zurückweisung  erfahren.  Ich  erlaube  mir  deswegen,  diesen  Hin- 
weis näher  zu  begründen.  Dabei  glaube  ich  an  das  Wort  des 
verewigten  Kirchenhisiorikers  l'unk  erinnern  zu  sollen,  das  er 
einmal  von  der  durch  das  Christentum  bewirkten  Umwandlung 
in  bezug  auf  das  Geschlechts-  und  Güterleben  gebraucht  hat: 
„Wie  anderwärts  so  machen  wir  auch  hier  die  Erfahrung,  daß 
das  Leben  in  Gegensätzen  sich  fortbewegt,  die  sich  anziehen 
und  abstoßen,  bis  sie  schließlich  zu  einer  höheren  Einheit  sich 
aufheben*'  (Klemens  von  Alexandrien  über  Familie  und  Eigen- 
tum, in:  Kirchengesch.  Abh.  u.  Untersuch.  IL  Paderborn  1899, 
46).  Deutlicher  kennzeichnet  Ehrhard  den  Unterschied  zwischen 
apostolischem  und  nachapostolischem  Zeitalter:  „Was  aber  diese 
neue  Lebenslage  von  innen  heraus  charakterisiert,  das  ist  das 
Zurücktreten  des  religiösen  Enthusiasmus  der  ersten  zwei  Gene- 
rationen, der  urchristlichen  Begeisterung,  die  psychologisch  nicht 
festgehalten  werden  konnte,  und  die  in  der  ganzen  Geschichte 
des  Christentuttis  nur  in  einzelnen  hochbegnadeten  Persönlich- 
keiten wie  hl  dem  religiös  so  reichen  Poverdlo  von  Assisi  wieder 
aufleben  sollte,  sodann  das  allmähliche  .Aufhören  der  eschato- 
logischen  Erwartung  in  demselben  Maße,  in  di.-m  die  Apostel- 
schüler das  Zeitliche  segneten.  Der  geheimnisvolle  Zauber,  der 
nur  der  ersten  Jugend  verliehen  ist,  schwand  auch  für  die  er- 
wachsene Christenheit  dahin"  (Das  Christentum  im  römischen 
Reiche  bis  Konstantin.  Rektoratsrede.  Straßburg  191 1,  ij). 
Vgl.  auch  Harnack,  Kirche  und  Staat  bis  zur  Gründung  der 
Staatskirche,  in  Hinnebergs  Kultur  der  Gegenwart.  I  4,  i*. 
Berlin  und  Leipzig   1909,   142  f. 

Außerordentlich  lehrreich  und  beweiskräftig  ist  in  dieser 
Beziehung  die  Erzählung  des  Hippolyt  in  seinen  fhilosophiimena 
IX  ed.  Wendland,  Hippolytus  III.  Leipzig  1916,  246  —  248.  Wir 
sehen  den  geldgierigen  Christen  Karpophorus,  der  seinen  christ- 
lichen Sklaven  in  das  grausame  Pistrinum  schickt,  wir  hören 
seine  groben  Lügen,  Kallistus  sei  gar  kein  Christ,  wir  bekommen 
einen  Begriff  vom  Leiden  der  Sklaven,  auch  wenn  sie  als  Christen 
einen  christlichen  Herrn  hatten,  —  über  das  Pistrinum  vgl.  die 
grausige  Schilderung  in  L.  Apuleii  opera.  Biponti  1788.  Meta- 
niorph.  IX  p.  198  f.  —  und  zuguterletzt  erkennen  wir,  wie  sogar 
ein  Hippolyt  von  Parteileidenschaft  verblendet  ist.  Denn  alles, 
was  er  über  seinen  Rivalen  Kallistus  vorbringt,  waren  Dinge, 
die  er  nur  vom  Hörensagen  hatte  (vgl.  Döllinger,  Hippolj'tus 
und  Kallistus.  Regensburg  1853.  "8)-  Dieser  Tatbestand  recht- 
fertigt das  Urteil  Ehrhards  über  den  Unterschied  des  zweiten 
vom  ersten  christlichen  Jahrhundert:  „Mehr  Schatten  als  Licht 
erblicken  wir  auf  ihrem  (der  zur  Universalkirche  erstarkten 
Christenheit)  innersten  und  schwierigsten  Lebensgebiete.  Der 
Hintergrund,  von  dem  sich  das  erste  römische  Schisma,  die 
Kontroversen  zwischen  Hippolytus  und  Kallistus,  der  .Austritt 
TertulHans  aus  der  Kirche  von  Karthago  und  die  Ausbildung 
eines  gemäßigten  Momanismus  durch  ihn  abheben,  ist  kein  er- 
freulicher; denn  diese  Tatsachen  sind  bedingt  durch  das  Sinken 
des  sittlich-religiösen  Niveaus,  das  sich  nicht  auf  der  Höhe  der 
früheren  Zeit  zu  behaupten  vermochte"  (Rektoratsrede  32).  Der 
h.  Cyprian  aber  macht  in  seiner  Schrift  De  tapsis  6  den  Christen 
seiner  Tage  foldenden  Vorwurf:  „Sie  sannen  auf  Vermehrung 
des  väterlichen  Erbguts  und  vergaßen,  was  die  Gläubigen  ent- 
weder zu  den  Zeiten  der  Apostel  früher  getan  hatten  oder  immer 
tun  sollten.  Sie  verlegten  sich,  von  önersättlicher  Begier  ent- 
flammt, auf  die  Bereicherung  ihies  Vermögens."  Priester  und 
Bischöfe  machten  hiervon  keine  .Ausnahme.  W'eitere  Belege  für 
das  Sinken  des  urchristlichen  Sittlichkeitsideals  enthalten  die 
Canones  der  Synode  von  Elvira  306  (vgl.  v.  Heiele,  Concilien- 
geschichte  I-.  Freiburg  1873,  158.  1851.).  Natürlich  wurde  es 
in  dieser  Beziehung  nicht  besser,  als  das  Christentum  Staats- 
religion geworden  war.  Auch  Kiefl  (192)  muß  zugeben:  „Es 
wäre  also  sicher  übertriebener  Idealismus,  wollte  man  annehmen 
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daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  das  Leben  überall  auf  der  Höhe 
der  christlichen  Idee  gestanden  hätte." 

\\"as  folgt  nun  aus  alledem  für  unsere  Frage  nach 
der  Auffassung  von  i  Kor  /,  2  i  ?  In  11  45  f.  habe  ich  aus- 
drücklich betont,  daß  die  sprachliche  Betrachtung  der 
Stelle  allein  kein  Urteil  über  Richtigkeit  oder  Unrichtig- 
keit der  zu  gebenden  Übersetzung  zulasse.  Man  kann 
die  Stelle  im  Sinne  des  Paulus  von  einer  Standesänderung 
verstehen,  und  man  braucht  es  nicht  zu  tun.  Unter 
diesen  Umständen  ist  nach  der  dargelegten  Umbiegung 
des  urchristlichen  Sittlichkeitsideals  von  vornherein  damit 
zu  rechnen,  daß  sich  die  Mehrzahl  der  Erklärer  bis  ins 
hohe  Mittelalter  für  die  Auffassung  entschieden  hat,  Paulus 
rate  den  Sklaven  davon  ab,  von  der  Möglichkeit,  frei  zu 
werden,  Gebrauch  zu  machen.  Damit  soll  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  daß  bei  Männern  wie  Chrysostomus  eine 
Verschleienmg  dieses  Ideals  vorgelegen  hätte.  Vielmehr 
soll  nur  daran  erinnert  werden,  daß  jeder  Mensch  das 
Kind  seiner  Zeit,  also  auch  in  seinem  Fühlen  und  Denken 
von  seiner  Zeit  abhängig  ist.  Und  wenn  uns  Kiefl  immer 
wieder  glauben  machen  will  (167  f.  171  f.  186.  195  usw.), 
man  habe  nie  daran  gedacht,  die  Herren  zur  Freilassung 
ihrer  Sklaven  aufzufordern,  so  sehe  ich  eben  darin  die 
\'eranlassung  zu  der  Exegese  im  K.schen  Sinne  und  be- 
liaupte  nur,  daß  dieses  „nie"  nach  den  mitgeteilten  Be- 
legen für  die  apostolische  und  nachapostolische  Zeit  nicht 
gilt.  Der  Fall  liegt  demnach  ähnlich  so,  wie  ihn  K.  für 
die  Stellungnahme  christlicher  Kirchenväter  zur  Sklaverei 
beleuchtet  (i  74) :  Eingehen  „auf  die  Anschauungen  antiker 
politischer  Doktrinen." 

Wenn  nun  K.  eine  ganze  Wolke  von  alten  Erklärern 
und  mittelalterlichen  Theologen  vorführt,  welche  seine 
Meinung  gerade  „vom  philologischen  Standpunkte"  stützen 
sollen,  so  muß  ich  sagen,  daß  diese  Wolke  nicht  erhellend, 
sondern  verdunkelnd,  nicht  aufklärend,  sondern  verwirrend, 
nicht  überzeugend,  sondern  verblüffend  wirkt. 

Der  erste  und  älteste,  der  sich  mit  unserer  Stelle  befaßt 
hat,  ist  Origenes  (II,  5  f.).  Trotz  seiner  grundverkehrten  An- 
sicht, der  .'Apostel  rede  vom  Sklavenjoch  der  F.he,  ist  seine  Exe- 
gese in  rein  sprachlicher  Beziehung  von  zweifellosem  Wert. 
Denn  sie  zeigt,  daß  ein  Grieche  die  Stelle  im  Sinne  der  Frei- 
heit interpretierte,  ohne  philologische  Bedenken  zu  haben. 
Mit  dem  Prädikat  „zügellose  Allegorese"  (70)  ist  der  Bedeutung 
eines  Origenes  nicht  entsprochen  (vgl.  etwa  Moulton,  Einleitung 
in  die  Sprache  des  N.  T.  Heidelberg  1911,  210,  der  an  der 
Echtheit  der  Stelle  ebenso  wie  Jenkins,  Origen  on  I  Corinthians 
III  {Journal  of  theol.  sliidies  IX  [1907/1908]  500 — 514)  im 
Gegensatz  zu  Kiefl  100  nicht  im  mindesten  zweifelt),  um  so 
weniger  als  ihm  audi  Hieronyinus  folgt.  K.  meint  allerdings 
(71),  die  Ausführungen  des  Hier,  setzten  das  Abraten  von  einer 
Aenderung  des  Standes  voraus.  Indes  betont  Hier,  nur:  noli 
Sdluletn  tuam  cum  alterius  interitu  quaerere  (Adv.  Jov.  I,  11 
bei  Migne  P.  1.  XXIII  226).  Damit  folgt  er  aber  wieder  dem  Orig., 
der  ebenfalls  nicht  die  Freiheit  um  jeden  Preis,  sondern  mit 
iy.  avfifüjvor  empfiehlt.  Beachtutig  verdient  weiter,  daß 
Hier,  zu  seiner  Auffassung  nur  deswegen  kommt,  weil  er  die 
Schwierigkeit  der  Vereinbarkeit  beider  Äposielworte  empfindet: 
.s'i  Olim  illnd  audii^imua :  nolite  ficri  serri  honiinum,  qua  ralione 
po33umu3  in  i'ii  permanere  locatione  qua  cocati  3Hmus,  cum 
multi  credidcrint  habentes  curnales  dominos,  quibtis  nunc  servire 
perhihentur  ?  (22^).  Mit  Origenes  und  Hicronymus  nebst  ihrem 
Anhang  habe  ich  die  erste  Gruppe  von  Erklärern  gebildet  (II 
5—7).  Origenes  der  Zeit  nach  am  nächsten  steht  Ephraem 
der  Syrer.  Die  „ganz  abnorme  Auffassung"  (K.  66)  Ephraems 
soll  nicht  auf  die  bürgerliche,  sondern  auf  die  geistige  Freiheit 
abzielen.  Hier  ist  sie :  Item  si  Kerrui  rocntus  1:1,  non  3it  tibi 
ciirae.  Si  pote3  eliiim  fieri  über  et  exire  ac  praed icare 
Evangelium  et  pnti  persecutlonem  pro  ilto;  id  tibi  cr- 
pediet,  liber  esto  (II  7).  K.  schreibt  100:  „Die  allegorische 
Spielerei  Ephrems  ist  völlig  isoliert  und  philologisch  wertlos." 


Eines  muß  ich  K.  58  f.  100  zugeben,  Severianus  habe  ich 
gründlich  mißverstanden  (II  7)  und  Ambrosiaster  unvollständig 
zitiert. 

Wenden  wir  uns  Cyrill  von  Alexandrien  zu.  Wenn 
ich  behauptet  habe,  der  Text  sei  nicht  ganz  in  Ordnung  (II  8), 
so  wird  eine  Vergleichung  der  Puseyschen  Ausgabe  mit  der  der 
Patrum  nova  bihliotheca  III.  59 — 61  sowie  mit  der  von  Migne 
P.  g.  74  mir  Recht  geben.  Kiefl  folgt  Migne  (63  f.).  Gut. 
Nach  Migne  handelt  es  sich  um  zwei  Fälle.  Judenchristen  glau- 
ben, die  Spuren  der  Beschneidung  tilgen,  Heidenchristen  umge- 
kehrt, die  Beschneidung  annehmen  zu  müssen.  Dem  gegenüber 
gilt:  Die  Beschneidung  ist  wertlos,  wenn  nicht  alle  sonstigen 
Gebote  Gottes  gehalten  werden,  und  die  Vorhaut  ist  unnütz, 
wenn  nicht  ein  Leben  nach  den  Evangelien  geführt  wird.  Darum 
soll  jeder  in  der  körperlichen  Verfassung  bleiben,  in  welcher  er 
die  Berufung  zum  Evangelium  erhalten  hat.  Gewiß,  was  das 
Gesetz  verleiht,  ist  der  Geist  der  Sklaverei,  was  das  Evangelium 
verleiht,  der  Geist  der  Sohnschat't.  Dann  heißt  es  wörtlich  nach 
Migne  877 :  „Einige  aber,  welche  durch  den  Glauben  zur  Frei- 
heit des  Geistes  berufen  waren,  unternahmen  es,  die  Sklaverei 
dem  Fleische  nach  abzuschütteln.  Diesen  schärft  der  Apostel 
an  anderer  Stelle  (Gal  $,  15)  ein:  Nur  (daß  ihr)  nicht  die  Frei- 
heit zum  Anlaß  für  das  Fleisch  (mißbrauchet).  Er  tröstet  sie 
aber  gerade  damit,  daß  er  sagt :  Du  bist  als  Sklave  berufen. 
laß  dich's  nicht  kümmern.  Kannst  du  aber  gar  frei  werden, 
mache  lieber  Gebrauch  davon  (sc.  von  der  Sklaverei).  Das 
heißt:  Auch  wenn  du  das  drückende  Joch  der  Sklaverei  dem 
Fleische  nach  trägst  und  durch  den  Glauben  zur  freien  Sohn- 
schalt berufen,  ja  wenn  du  der  göttlichen  Natur  teilhaftig  ge- 
worden bist,  so  sei  nicht  kleinmütig.  Denn  du  wirst  einen  Lohn 
für  die  Mühsal  der  Sklaverei  finden  .  .  .  Auch  wenn  du  frei 
werden  kannst,  sagt  er  (der  .■\postel)  mache  lieber  Gebrauch 
davon  (d.  i.  von  der  Unfreiheit).  Denn  nicht  ohne  Gewinn  ist, 
wie  ich  sagte,  das  Joch  für  die,  welche  es  mit  guter  Gesinnung 
tragen  und  recht  unter  ihm  leben."  Nach  den  früheren  Bemer- 
kungen behandelt  hier  Cyrill  den  Fall,  daß  Judenchristen  die 
Spuren  der  Beschneidung  tilgten  und  das  ganze  Gesetz  über 
Bord  warfen.  Er  läßt  sie  sagen:  Aetjoet  tä^a  rtov  leal  iTiiOTiäa&ai, 
lOviiaiL  naXivd^opetv  elg  dnQoßvaiiav  xal  tijv  lijs  aagxds 
itaiaßiä^e&ai  ipvatv  (Migne  876).  Die  Ausführung  ist  also  eine 
Erläuterung  zu  i  Kor  7,  18.  Siehe  dazu  J.  Weiss,  Der  erste 
Korintherbrief 'i  (Meyers  Kommentar).  Göttingen  1910,  185. 
und  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu 
Christi.  !•''  u.  K  Leipzig  1901,  194  f.  Wenn  daher  der  Cyrillus- 
text  die  Überschrift  hat :  AovAog  ix^rj^r^g;  fi/j  aoc  fieXizo),  so 
ist  das  irreführend.  Sie  sollte  lauten:  Mi)  imaiido&u)'  ttij  ne^i- 
lefivia&o).  Denn  dieser  zweite  Fall  wird  nun  behandelt.  Und 
da  heißt  es:  „Werdet  nicht  .  .  .  Sklaven  der  .Menschen!  Damit 
rät  er  nach  unserer  Auffassung  nicht,  von  der  Sklaverei  dem 
Fleische  nach  abzuspringen.  Vielmehr  erteilt  er  diese  Lehre  und 
das  mit  vollem  Recht,  nicht  jenen  sklavisch  zu  folgen,  welche 
die  Gläubigen  zur  Gesetzesbeobachtung  zu  bringen  streben  und 
das  Gilt  des  alten  Betruges  einfachen  Gemütern  eingießen,  Tage 
und  Monate  zu  halten  drängen." 

Wie  ersichtlich,  setzt  Cyrill  die  Sklaverei  dem  Fleische  nach 
dem  Gesetzesdienste  gleich.  In  diesen  Zusammenhang  paßt  das 
Zitat  Gal  5,  13.  Dann  wendet  er  sich  an  die,  welche  aus  der 
Beschneidung  gläubig  geworden  sind  und  also  das  Zeichen  der 
Sklaverei  an  sich  tragen.  Diese  tröstet  er  mit  dem  Hinweis 
auf  den  Lohn  dieser  Sklaverei.  Eine  Erinnerung  an  Rom  5,  l  tf. ; 
9,  2  ff.  liegt  nahe.  Es  h.mdelt  sich  also  um  die  Spendung  von 
Trost  an  solche,  welche  die  Beschneidung  an  sich  tragen,  sie 
beseitigen  wollen,  aber  es  nicht  sollen.  In  diesem  Zusammen- 
hang liegt  kein  Grund,  die  Mahnung,  von  der  Sklaverei  dem 
Fleische  nach  nicht  abzuspringen,  anders  als  vorher  zu  verstehen. 
Dann  aber  leuchtet  doch  wohl  ein,  daß  Cvrill  eine  Sonderstel- 
lung einninmit  und  für  unsere  Frage,  die  er  ja  gar  nicht  be- 
rühit,  gänzlich  außer  Betracht  bleibt. 

Was  Chrysostomus  betrifft,  so  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Kiefl  59 — 63  begnügt  sich  damit,  lediglich  Stücke  aus  der  19. 
Homilie  zum  i.  Kor  (Migne  61,  155  ff.)  zu  übersetzen.  Die 
Übersetzung  ist  aber  nicht  einwandfrei.  Chrj-sostomus  sagt 
nicht:  „Denn  indem  er  (Paulus)  den  Sklaven  tröstet  und  ihm 
sagt,  daß  die  Sklaverei  ihm  nichts  schadet,  kann  er  ihn  nicht 
auffordern,  die  Freiheit  zu  suchen"  sondern:  Od  yÖQ  äv  naga- 
/iv9oi}fiei'OS  tdr  SovAoi'  xal  iSfixvr;,-  oöSiv  fjStxij/i/i'Ov,  ixi- 
Aevne  yevia&ai  ^Aev^egov.  Ke/,eveiv  heißt  nicht  auffordern, 
sondern  befehlen.  Und  ich  habe  darauf  hingewiesen,  daß  Chry- 
sostomus nur  durch  die    unglückliche  Verwechselung  von    Befehl 
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und  Rat  zu  seiner  Polemik  gegen  Erklärer,  die  i  Kor  7,21  im 
freiheitlichen  Sinne  verstanden,  geführt  sei  (II  1 5  f.).  Er  seihst 
halte  übrigens  früher  die  Stelle  anders  erklärt,  insofern  er  darin 
nur  eine  Erlaubnis  des  Apostels  sah,  Sklave  zu  bleiben  (Sfrmo 
]'  IM  Uenesim.  Migne  54,  600t.  Daß  Chrysostonius  in  der 
Erklärung  der  schwierigen  Stelle  sich  nicht  gleich  geblieben  ist, 
anerkennt  auch  Möhler,  Ges.  Schriften  und  Aufsätze,  herausg. 
V.  Döllinger.  II  Regensburg  1840,  96  Anni.  c:  „Später  nahm 
er  die  Erklärung,  als  fordere  Paulus  mit  diesen  Worten  die 
Sklaven  auf,  jede  Gelegenheit  zur  Frciwcrdung  zu  benutzen, 
wieder  zurück  und  verbesserte  sie,  doch  konnte  icli  die  Stelle, 
die  ich  mir  beim  Lesen  nicht  aufzeichnete,  nicht  mehr  finden." 
Es  geht  also  nicht  an,  zum  Beweise  für  die  Autfassung  des 
Chrj'sostomus  bloß  die  eine  bequeme  Stelle  in  entsprechender 
Umschreibung  zu  verwerten,  sondern  es  ist  notwendig,  das  Schwan- 
ken des  großen  Bischofs  zu  betonen.  Und  bei  der  Nachprüfung 
aller  in  Frage  kommenden  Erörterungen  (vgl.  Kiefl  l84f  205  tf.) 
stellt  sich  dann  heraus,  daß  nicht  sprachliche,  sondern  kon- 
struierte inhaltliche  Gründe  (Verwechselung  von  R.it  und 
Befehl)  die  Meinungsänderung  verschuldet  haben.  Zwar  will 
Kiefl  102  nichts  davon  wissen.  Schon  der  Ausdruck  ZP']""' 
ist  ihm  entscheidend.  „Denn  dieses  Wort  bedeutet  immer  eine 
Fortsetzung  des  bereits  bestehenden  Besitzes  oder  Gebrauchs." 
Wenn  K.  sich  die  Mühe  machen  wollte,  das  schon  zitierte  Buch 
von  Moulton,  dem  hervorragende  Kenntnis  der  griechischen 
Sprachgeschichte  und  der  neutest.  Exegese  und  Textkritik  nach- 
gerühmt wird,  zur  Hand  zu  nehmen,  so  würde  er  S.  210  die 
Worte  lesen:  „Wenn  Paulus  meinte,  , bleib  weiter  in  deiner 
Sklaverei',  hätte  er  sagen  müssen  XQ'^-  Der  Aorist  z?'?""'  kann 
nur  bedeuten :  ,die  Gelegenheit  ergreifen'."  Weil  es  also  ein 
Mißverständnis  ist,  welches  Chr\sostomus  zu  seiner  Meinungs- 
änderung veranlaßt  hat,  darum  ist  es  i.  ein  Unfug,  die  von 
ihm  erwähnten  Erklärer,  welche  die  Stelle  im  Sinne  der  Frei- 
heit verstanden,  flugs  zu  Sonderlingen,  wahrscheinlich  Gnostikern 
(K.  70)  zu  stempeln  und  2.  ein  Mangel  an  historischem  Ver- 
ständnis, für  die  Meinungsänderung  des  großen  Bischofs  nicht  nach 
einer  Veranlassung  zu  suchen  (K.  98).  Ich  habe  II  1 1  Anm.  2 
ausdrücklich  bemerkt,  daß  man  den  Chrysostonius  wegen  seiner 
Vorliebe  für  die  Armen  sogar  demagogischer  Umtriebe  beschul- 
digte. Da  galt  es,  vorsichtig  zu  sein.  Außer  Ludwig  vgl.  Funk, 
Johannes  Chrysostonius  und  der  Hof  von  Konstantinopel  (Kircheng. 
Abh.  u.  Unters.  II  23—44). 

Ähnlich  wie  bei  Chrysostomus  ist  K.s  Übersetzung  einer 
Stelle  des  Theodoret  nicht  richtig.  K.  übersetzt  die  Stelle 
Migne  82,280:  dZ/.ä  xäv  ivxetv  "K  iÄev&iQi'as  1;  Svvaiöv. 
ijzi^tetvov  SovÄevüiV  xal  TtQÖaucivov  iijv  dviiioaiv.  Tavtrjv 
äi  Tijv  hneQßoXiiv  oi>x  «-T/itüj  i^&eix(v,  äXXä  7iei9iov  ftri 
(fv/Eiv    ziiv    dovÄelav    TtQotpdaet     &coijeßelag    folgendermaßen.: 

sondern  auch,  wenn  es  dir    möglich  wäre,    die  Freiheit    zu 

erreichen,  bleibe  Knecht  und  harre  auf  die  Vergeltung.  Dieses 
Verbot  stellt  der  .\postel  nicht  ohne  Grund  auf,  sondern  er 
will  damit  erreichen,  daß  nicht  unter  religiösen  Vorwänden  die 
Sklaverei  abgeschüttelt  werde"  (65).  'TneQßoXfi  heißt  in  der 
ganzen  Gräzität  niemals  Verbot,  sondern  Übermaß,  Über- 
treibung, vgl.  Stephanus,  Thesaurus  Graecae  linguae  VIII. 
Paris  1865,  183  fiF.  Und  ich  schließe  aus  der  Wahl  dieses 
Wortes,  daß  nicht  erst  Leute  von  heute  den  Rat,  trotz  bestehen- 
der Freiwerdungsmöglichkeit  Sklave  zu  bleiben,  für  eine  Hyperbel 
gehalten  haben,  sondern  sogar  „der  größte  Exeget  des  griechi- 
schen Altertums." 

S.  102  vgl.  108  moniert  Kiefl,  ich  sei  an  Autoritäten  wie 
August  in  achtlos  vorbeigegangen.  Es  bedarf  keiner  Erwähnung, 
daß  ich  dem  Kirchenlehrer  von  Hippo,  was  sein  spekulatives 
Genie  anlangt,  unbegrenzte  Verehrung  zolle.  Allein  bei  der 
Frage  nach  der  Erklärung  von  l  Kor  7,21  haben  wir  ein  gram- 
matisch-historisches Problem  vor  uns.  Derartige  Probleme 
sind  den  Alten  unbekannt  geblieben.  Ich  erlaube  mir,  in  dieser 
Beziehung  an  den  Aufsatz  von  Rottmanner,  Patristik  und  Exegese 
(Geistesfrüchte  aus  der  Klosterzelle.  Gesammelte  Aufsätze  von 
Rottmanner,  herausgeg.  von  Jud.  München  1908,  130—135)  zu 
erinnern.  Es  heißt  da  S.  131:  Der  grammatisch-historische 
Unterbau  fehlte  den  Kirchenvätern.  Daher  kam  es  ihnen  nicht 
„so  fast  darauf  an,  den  ursprünglichen  und  eigentlichen 
Sinn  der  einzelnen  Schriftstellen  haarklein  zu  ermitteln; 
sie  begnügten  sich  mit  der  Gewißheit,  daß  die  von  ihnen  bei 
Gelegenheit  der  einen  oder  andern  Stelle  vorgetragenen  Gedanken 
schriftgemäß,  d.  h.  im  Gesamtsinn  der  Hl.  Schrift  besonders 
im  kirchlichen  Glaubensbewußtsein  enthalten  waren."  So  könnte 
ich  z.  B.  Aug.    De    Genest    ad    lifferam    II,   57  zitieren,  wonach 


die  Sklaverei  aus  der  Sünde  stammt  und  wo  Augustin  fortfährt 
Dixil  (juide.m  a/ioatoluji:  per  caritntem  serrite  inticem;  seil 
nei]ii(U}Ham  ilieerel:  inricem  dominamini.  Ahnliche  Stellen 
ließen  sich  mit  leichter  Mühe  namhaft  machen.  Allein  derartige 
Ausführungen  (vgl.  die  Zitate  bei  Kiefl  177  tf.  193  (.)  tragen  zur 
Erklärung  gar  nichts  bei.  Darum  habe  ich  auch  darauf  ver- 
zichtet, Aussprüche  zu  zitieren,  welche  der  freiheitlichen  Auf- 
fassung von  1  Kor  7,  21  günstig  sind  wie  jenen  des  Chromatius, 
der  vor  seiner  Taufe  1400  Sklaven  die  Freiheit  schenkte  mit  der 
Begründung:  Uli  qui  Deitm  incipinnt  habere  pntretn,  servi  ho- 
minis non  dehent  esse  (Acta  S.  Sehasliani  in:  Acta  Snnctorum. 
Jan.  II.  Antwerpen  1643,  275;  auch  bei  Kiefl  214)  oder  darauf 
hinzuweisen,  daß  diejenigen  Christen,  welche  sich  durch  ihre 
Freigebigkeit  bei  der  Loskaufung  von  Gefangenen  oder  Sklaven 
ausgezeichnet  hatten,  im  4.  und  5.  Jahrh.  nach  ihrem  Tode 
durch  Grabinschriften  geehrt  wurden,  in  denen  ihrer  .Menschen- 
freundlichkeit besonders  gedacht  wurde.  Vgl.  z.  B.  Xobilis 
Ergenia  Captiros  Opibits  Vinclis  Laxavit  Init/uix  (bei  Le  Blant, 
Inscr.  ehret,  de  la  (iaule  II  284  n.  543  ;  vgl.  Stephinsky,  Skla- 
verei bei  Kraus,  Real-Encvklopädie  der  christl.  Altertümer  II. 
Freiburg  1886,  762).  Was  nun  .\ugustinus  betrifft,  so  verweise 
ich  nachdrücklich  auf  die  Aufsätze  von  Rottmanner  in  der  an- 
geführten Sammlung :  Zur  Sprachenkenntnis  des  h.  Augustinus 
61 — 66  und  Augustinus  als  Exeget  105  f.  Ich  denke,  hiermit 
gegen  Kiefls  Vorwurf  hinlänglich  geschützt  zu  sein. 

Ziehen  wir  nun  aus  der  bisherigen  Erörterung  das 
abschließende  Urteil,  i.  Die  älteste  Zeit  hat  i  Kor  7,  2  i 
überhaupt  nicht  exegetisch  vervvertet.  Nicht  einmal  ein 
Anklang  an  tue  Stelle  findet  sich,  geschweige  denn  ihre 
Geltendmachung  gegen  die  Emanzipationsgelüste  der 
Sklaven. 

2.  Mit  der  historisch  nachweisbaren,  allgemein  aner- 
kannten Umbiegung  des  urchristlichen  Sittlichkeitsideals, 
mit  der  weltförmigeren  Gestaltung  der  christlichen  Lebens- 
führung, mit  der  allgemein  geteilten  Auffassung  des  Sklaven- 
tums im  Sinne  „antiker  Doktrinen"  war  von  vornherein 
die  Wahrscheinlichkeit  gegeben,  die  fragliche  Stelle  in 
einem  Sinne  zu  verstehen,  der  den  Besitzenden  kein 
Opfer  auferlegte  und  die  Emanzipationslust  der  Sklaven 
nicht  steigerte,  wohl  aber  dämpfte.  Die  Möglichkeit,  die 
Stelle  so  zu  verstehen,  ist  niemals  bestritten  worden. 

3.  Um  so  mehr  Beachtung  verdient  es,  daß  Origenes, 
Hieronymus  und  Ephraem  die  Stelle,  wenn  auch  ver- 
kehrt, so  doch  im  freiheitlichen  Sinne  verstanden.  Diese 
Beobachtung  ist  um  so  wertvoller,  als  auch  Chrysostomus 
ursprünglich  einer  Auffassung  im  Sinne  der  Standesver- 
änderung zuneigte  und  Theodoret  die  gegenteilige  Auf- 
fassung als  Übertreibung  empfand.  Wir  haben  aber 
keinen  Grund,  in  den  von  Chrysostomus  erwähnten  Exe- 
geten  ohne  Namen,  welche  die  Stelle  im  freiheitlichen 
Sinne  verstanden,  Irrgläubige  zu  sehen. 

Demnach  bleibt  es  dabei,  der  freiheitlichen  Auslegung  von 
I  Kor  7,21  gebührt  die  Priorität  (II  45),  soweit  dies  nach  dem 
bis  jetzt  zur  Verfügung  stehenden  Material  feststellbar  ist.  Diese 
Konstatierung  kann  nur  bestritten  werden,  indem  man  die  an- 
geführten Männer  geflissentlich  übersieht.  Das  Urteil  Kiefls : 
„Da  die  allegorische  .^uff'assung  des  Origenes  und  Hieronymus 
nicht  weiter  in  Betracht  kommt,  indem  ja  Origenes  bekanntlich 
überall  eine  allegorische  Deutung  dem  wissenschaftlichen  Lite- 
ralsinn  entgegenstellte,  bleibt  es  also  dabei,  daß  vor  Luther 
kein  F'xeget,  von  dem  der  Name  bekannt  wäre,  für  die 
neuere  Deutung  eingetreten  ist  und  daß  deshalb  letz- 
tere die  geschlossene  Tradition  von  eineinhalb  Jahr- 
tausenden gegen  sich  hat"  (loi  f.),  ist  falsch.  Eine  Tra- 
dition ist  uns  bis  zum  3.  Jahrh.  gänzlich  unbekannt,  und  die 
spätere  ist  nicht  geschlossen.  Richtig  ist,  was  ich  nie  bestritten 
habe  (II  14  u.  17),  daß  die  mittelalterlichen  Theologen  in  ihrer  er- 
drückenden Mehrzahl  auf  Seite  K.s  stehen.  Aber  mit  der  Er- 
klärung, wie  diese  Meinung  schon  in  früherer  Zeit  sich  das 
Terrain  erobern  konnte,  ist  auch  diese  Erscheinung  enträtselt. 
Nachdem  sich  einmal  die  Kirche  in  bezug  auf  die  Sklavcnfrage 
der  staatlichen  Hegemonie    überlassen    hatte  (I  76  Kiefl    186  AT), 
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nachdem  sie  sich  damit  begnügt  hatte,  die  Lage  der  Sklaven 
erträglich  zu  gestalten  (Kiefl  192  ff.>,  oder  aber  den  Zustand  der 
Sklaverei  in  den  der  Hörigkeit  oder  Leibeigenschaft  zu  verwan- 
deln (II  17  f.  vgl.  Grupp,  Kulturgeschichte  der  römischen  Kaiser- 
zeit II.  München  1904,  587  f.),  nachdem  sich  einmal  die  Aus- 
legung der  Stelle  im  Sinne  K.s  durchgesetzt  hatte,  was  Wunder, 
wenn  wir  keine  irgendwie  bedeutende  Abweichung  von  der 
landläufigen  Meinung  wahrnehmen !  Was  Funk  gegen  Brentano 
bemerkt,  der  den  Satz :  nullus  christianus  clehet  es-te  mercator, 
aut  xi  volitcrit  esse,  proiciatur  de  ecclesia  Dei  dem  h.  Chryso- 
stomus  zuschrieb,  wiewohl  er  dem  arianischen  Verfasser  des 
Oi>us  imperfectKtn  in  Matthaeuni  angehört,  gilt  nintatis  nmtandis 
auch  von  Kiefl.  „Richtig  ist  wohl,  daß  er  mit  seinem  Irrtum 
in  der  sehr  ehrenw-erten  Gesellschaft  der  mittelalterlichen  Theo- 
logen sich  befindet.  Indessen  leben  wir  jetzt  nicht  mehr  im 
Mittelalter ;  das  christliche  Altertum  ist  uns  besser  bekannt  als 
jener  Zeit.''  (Funk,  Über  Reichtum  und  Handel  im  christlichen 
Altertum,  in:  Kircheng.  Abh.  u.  L'nters.  III.  Paderborn  1907,  152). 

Hierzu  ein  Beispiel !  Von  einer  Einwirkung  der  tatsächlich 
vorhandenen  Verhältnisse  auf  die  Auffassung  des  h.  Thomas 
will  Kiefl  98  f.  gar  nichts  wissen,  obwohl  er  220  selbst  „eine 
Milderung  und  Verklärung"  der  aristotelischen  Sklaven-Theorie 
hei  Thomas  konstatiert.  Er  wirft  mir  lieber  vor,  ich  hätte  nur 
einen  halben  Satz  aus  Thomas  zitiert  und  komme  deswegen  zu 
einer  verkehrten  Folgerung.  Nun,  der  halbe  Satz  genügte  für 
meinen  Zweck  vollständig  (II,  17)  und  die  ganzen  Sätze,  die 
K.  70  zitiert,  werfen  nichts  über  den  Haufen.  Doch  zur  Sache  I 
Noch  letzthin  ist  nachgewiesen,  daß  Thomas  den  Begriff  der 
Arbeit  des  Aristoteles  geändert  hat.  „Nach  Aristoteles  ist  Hand- 
arbeit im  engeren  Sinne  als  körperliche  .-Irbeit  zu  nehmen. 
Thomas  hat  die  erste  Veränderung  am  Arbeitsbegriff  seines 
Meisters  durch  Erweiterung  des  Begriffes  der  Handarbeit  vor- 
genommen. Er  betrachtet  nicht  ausschließlich  körperliche  Arbeit 
im  strengen  Sinne  als  Handarbeit.  Weil  die  Hand  das  wichtigste 
Werkzeug  ist,  wodurch  sich  der  Mensch  den  Lebensunterhalt 
verschafft,  so  bezeichnet  er  jedes  Amt,  das  der  Mensch  versieht, 
um  erlaubterweise  davon  zu  leben,  als  Handarbeit.  Die  zweite 
Veränderung,  die  er  am  Begriffe  des  Stagiriteii  vorgenommen, 
ist  die,  daß  für  ihn  Sklavenarbeit  nicht  bloß  Arbeit  ist,  welche 
durch  Sklaven  verrichtet  wird,  sondern  Arbeit,  die  durch  körper- 
liche Organe  ausgeführt  wird.  Denn  dem  Geiste  nach  ist  jeder 
Mensch  allen  anderen  Menschen  gegenüber  frei.  Der  Geist  ist 
aber  auch  im  Individuum  frei  und  gleichsam  der  Herr,  dessen 
Sklaven,  Diener  die  körperlichen  Organe  sind.  In  diesem  Sinne 
nennt 'er  körperliche  .\rbeit  .Sklavenarbeit'  und  gibt  dadurch 
ein  Beispiel,  wie  er  oft  Lehren  seines  heidnischen  Meisters 
gleichsam  christianisiert"  (Müller,  Die  Arbeit.  Nach  den  moral- 
philosophischen Grundsätzen  des  h.  Thomas  von  .'^quin.  Frei- 
burg i.  d.  Schw.,  40  f.  Ohne  Zahl,  aber  nach  den  Literaturan- 
gaben nach  1909  erschienen).  Eine  Anwendung  auf  unsere 
Stelle  liegt  nahe.  Das  bedeutet  aber  noch  lange  keine  Gering- 
schätzung des  h.  Thomas  (106),  dessen  Bedeutung,  wie  wohl 
auch  K.  zugeben  wird,  jedenfalls  nicht  auf  exegetischem  Ge- 
biete liegt. 

S.  102  schreibt  K.:  „Ausschlaggebend  für  die  tradi- 
tionelle Exegese  ist  der  Umstand,  daß  die  großen 
modernen  Werke,  welche  sich  mit  dem  Zusammen- 
hange der  Pauli nischen  Ideenwelt  und  der  neulest. 
Zeit-  und  Kulturverhältnisse  befassen,  ohne  irgend- 
eine nennenswerte  Ausnahme  zu  der  Auffassung  der 
Väter  zurückgekehrt  sind."  Im  Dienste  des  Beweises  für 
diesen  Satz  steht  der  Zitatenschatz  von  72  an.  Selbstverständlich 
sind  Vertreter  der  gegenteiligen  Meinung  K.s  im  Aufklärungs- 
zeitalter vom  „seichten  Vorurteile  des  Zeitgeistes"  (75,  vgl.  78.  84) 
beeinflußt  oder  wie  Bisping  (82)  durchgängig  von  protestantischen 
Autoren  abhängig,  während  Parteigenossen  K.s  mit  den  höchsten 
Lobeserhebungen  bedacht  werden.  „Namhafter,  berühmter  Exe- 
petc"  I76  f.),  „gründlicher  Kenner  des  Urchristentums"  (79)  sind 
Beispiele  hierfür.  Ich  wundere  mich,  daß  Kiefl  nicht  Wallon, 
llisloire  de  l'esclavage  dans  VaniiqmU  I — III  (Paris  1847)  er- 
wähnt. Wallons  Arbeit  ist  auch  heute  noch  für  den  Gegenstand 
grundlegend.  Ebensowenig  hat  Allard,  Leu  fni-liifes  chn'tiens-' 
(Paris  1914)  Gnade  gefunden.  Er  liest  allerdings  bei  Paulus 
den  Rat  d'nrqnt'rir  la  liherte  toutes  les  fois  qn'ils  le  peuveiit 
(168).  Daneben  habe  ich  II  20  f.  noch  viele  andere  namhaft 
gemacht,  die  derselben  Meinung  sind.  Hält  K.  wirklich  Mannet 
wie  Zahn,  Ramsay,  Moulton  für  nicht  nennenswerte  Ausnahmen  ? 
Ist  etwa  Oncken,  Die  Staatslehre  des  Aristoteles  in  historisch- 
politischen Umrissen  II  (Leipzig   1875)  71  für  unsere  Frage  ganz 


belanglos?  Nachdem  so  K.  seine  Meinung  in  die  richtige  Um- 
rahmung gebracht  hat,  ist  der  Weg  frei  zur  Polemik  gegen 
meine  „modernisierende  Interpretation"  (96.  107).  Diese  Pole- 
mik scheint  für  die  Zeitschrift  für  kath.  Theologie  1916  Grund 
genug  gewesen  zu  sein,  mich  in  ihren  Ketzerkatalog  aufzuneh- 
men. Jedenfalls  liest  man  S.  586  die  rührende  Zusammenstel- 
lung: „Luther,  Kalvin,  Beza,  Alf.  Steinmann  u.  a."  Auf  diese 
Polemik  gehe  ich  heute  nicht  ein.  Es  wird  sich  ja  Gelegenheit 
finden,  auf  Fragestellung  und  dgl.  ausführlich  zurückzukommen. 
Und  um  so  eher  darf  ich  mir  an  dieser  Stelle  ein  weiteres  Ein- 
gehen versagen,  als  Kiefl  102  selbst  erklärt:  „Es  verlohnt  sich 
nicht  in  eine  Widerlegung  aller  philologischen  Argumente  ein- 
zutreten, welche  seit  der  Reformation  gegen  die  Auffassung  der 
Väter  vorgebracht  wurden.  Irgendeiner  der  alten  Griechen  hat 
ein  philologisches  Bedenken  nicht  geäußert.  Daher  sind  die 
modernen  Künsteleien  wertlos."  Nach  eigenem  Zugeständnis 
hört  also  der  Verf.  gerade  dort  auf,  wo  ich  eigentlich  erst  recht 
beginne.  Dann  wird  er  sich  aber  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
ich  mich  nicht  für  widerlegt  halte. 

Damit  nehme  ich  vorläufig  Abschied  von  Kiefl.  Der 
Wert  seines  Buches  liegt  nicht  in  der  Widerlegung  meiner 
Auffassung,  wohl  aber  in  der  Herausstellung  der  Hegel- 
schen  Dialektik,  dessen  Philosophie  als  wissenschaftliche 
Grundlage  des  modernen    Sozialismus    nachgewiesen  wird. 


Braunsberg,  Ostpr. 


Alphons  Steinmann. 


Eichrodt,  Wahher,  Lic.  theol..  Die  Quellen  der  Genesis 
von  neuem  untersucht  Giessen,  Alfred  Töpelraann,  19 16 
(III,   156  S.  gr.  8°).     M.  5,60. 

Die  Schrift  ist  veranlaßt  durch  die  bekannten  Unter- 
suchungen des  Leidener  Professor  Eerdmanns  über  die 
Zusammensetzung  des  Pentatateuch,  die  er  seit  1908 
unter  dem  Namen  »Alttestamentliche  Studien«  heraus- 
gibt, und  in  denen  er  sich  von  der  Graf-Kuenen-Well- 
hausenschen  Schule  lossagt  (vgl.  Theol.  Revue  1909, 
107  ff.;  19 II,  508  f.;  19 13,  102  ff.).  Eichrodt  nimmt 
zunächst  Stellung  zu  dem  i.  Hefte  von  Eerdmanns  („Die 
Komposition  der  Genesis"),  und  zwar  recht  gründlich : 
während  die  Schrift  von  Eerdmanns  95  Seiten  hat,  sind 
hier  156.  Eichrodt  untersucht  zuerst  die  Quelle  P,  dann 
die  Zusammensetzung  JE,  auf  Schritt  tind  Tritt  sich  mit 
Eerdmanns  auseinandersetzend.  Er  findet,  daß  Eerdmanns 
sehr  häufig  recht  hat  in  der  Bekämpfung  der  genannten 
Schule,  daß  ihm  aber  die  Begründung  seiner  eigenen 
Ansicht  über  die  Entstehung  der  Genesis  durchaus  nicht 
gelungen  ist.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  fehlt  hier  der 
Raum.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Abweisung  der  Poly- 
theismushypothese von  Ecrdinaims.  Auch  sonst  wird  über- 
haupt die  eigentliche  Exegese  manche  Vorteile  aus  solchen 
Schriften  ziehen  können.  Die  Literarkrilik,  um  derent- 
willen sie  geschrieben,  verliert  sich  immer  mehr  ins  Uferlose. 

Braunsberg.  Alfons  Schulz. 

Merz,  Die  Blutrache  bei  den  Israeliten.  [Beiträge  zur 
Wissenschaft  vom  .Mten  Testament,  Heft  20J.  Leipzig,  Hin- 
riclis,   1916  (IV,   137  S.  gr.  8").     M.   5,60;  geb.  M.  4,60. 

Die  Blutrache  bei  den  Israeliten  ist  zwar  ab  und  zu 
behandelt  worden,  aber  es  geschah  dies  zu  einseitig,  in- 
dem die  verschiedenen  CJesichtspunktc,  vim  denen  aus 
die  Frage  zu  betrachten  ist,  nicht  in  gewünschtem  Maße 
zur  Geltung  kamen.  Um  die  Erscheinung  der  Blutrache 
allseitig  zu  würdigen,  ist  eine  Umschau  in  der  Sozial - 
und  Rechtswissenschaft  geboten,  da  hierin  religiöse  und 
ethische  Anschauungen  mit  gesellschaftlichen  und  öffent- 
lich   rechtlichen    Einrichtutigoii    sich    tr<-ffen.     Auf   dieser 


;U9 


1917.     Theologische  Revue.     Nr.  ir>;i6. 


350 


Basis  ist  der  \'erl'.  an  die  Behandlung  seines  Gegen- 
standes herangetreten,  den  man  mit  gutem  Grund  in  zwei 
Teile  zergliedern  kann,  von  denen  der  erste  ilie  Blut- 
rache im  allgemeinen,  der  zweite  diese  Erscheinung  bei 
den  Israeliten  behandelt.  Der  Inhalt  der  interessanten 
Schrift  sei  im  folgenden  kurz  skizziert.  Im  i.  Teile 
kommen  in  vier  Kapiteln  die  Vorbedingungen,  der  Be- 
griff, die  Motive  und  die  Hemmungsgrande  und  -mittel 
zur  Sprache.  Im  2.  Teile  werden  nach  Darlegung  des 
Vorhandenseins  der  Vorbedingungen  für  die  Einrichtung 
der  Blutrache  bei  den  Israeliten  der  Einfluß  der  Jahwe- 
religion auf  dieselbe  und  die  Übung  derselben  in  ihren 
Entwicklungsstufen  bis  zum  Inkrafttreten  der  öffentlichen 
Strafe  an  ihrer  statt  in  sachkundiger  Weise  erörtert. 

Der  Verf.  war  sichtlich  bemüht,  uns  ein  getreues  Bild  der 
Entwicklungsstufen  der  Blutrache  zu  bieten,  und  es  wate  ihm 
dies  noch  besser  gelungen,  wenn  er  seiner  Darstellune  nicht  das 
Schema  der  Wellhausenschen  Theorie  zugrunde  gelegt  hätte. 
So  hinterläßt  sie  den  Eindruck,  daß  der  Entwicklungsgang  dieser 
Einrichtung  einer  Theorie  zuliebe  geschildert  wird,  gegen  die 
mit  Recht  Bedenken  geltend  gemacht  werden.  Der  Einzel- 
familie wird  der  Verf.  insofern  nicht  gerecht,  als  er  die  erwei- 
terte Familie,  die  ~ne',ps  für  die  grundlegende  soziale  Einheit 
hält.  Wir  hätten  für  diese  geschlechterrechtliche  Organisations- 
stufe lieber  den  Ausdruck  „Sippe"  oder  „Patriarchalfamilie"  ge- 
wählt, die  eine  Mehrzahl  von  Einzelfamilien  umfaßte.  Den 
Ausgangspunkt  der  Entwicklung  bildete  auch  bei  den  Hebräern 
die  Einzelfamilie,  weil  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und 
zudem  von  Ethnologen  wie  E.  W'estermarck,  E.  Große  und 
H.  Vissher  ausdrücklich  bezeugt  wird.  Die  Anschauung,  daß 
die  Patriarch.ilfamilie  die  Grundlage  der  weiteren  Gcscllschafts- 
bildung  war,  ist  dem  Verf.  besonders  in  der  Beurteilung  der 
Kain-  und  .^belgeschichte  verhängnisvoll  geworden.  Er  lehnt 
zwar  mit  Recht  diese  Erzählung  als  Beleg  für  die  Übung  der 
innerfamiliären  Blutrache  ab,  aber  er  betrachtet  die  Worte 
Kains  Gn  4,14:  „Jeder,  der  mich  trifft,  wird  mich  töten" 
bloß  als  Hinweis  auf  die  Friedloslegung.  Dabei  übersieht 
er  ganz,  daß  die  Friedloslegung  eben  eine  Folge  der  Furcht  vor 
der  Blutrache  war,  der  sich  die  Familie  des  Mörders  zu  ent- 
ziehen trachtete  dadurch,  daß  sie  jede  Solidarität  mit  der  Person 
des  Mörders  aufgab,  damit  ein  Kampf  zwischen  Familie  und 
Familie  vermieden  werde.  P.  Wilutzky  bemerkt  hierüber:  „Wenn 
der  Totschläger  sich  trotzig  stellte,  so  mußte  die  Sippe  für  ihn 
eintreten  und  es  ist  zum  Kampfe  zwischen  Sippe  und  Sippe  ge- 
kommen. Hier  hat  die  Rechtsbildung  frühzeitig  eingesetzt.  In 
diesem  Falle  konnte  die  Sippe  dieser  Unzuträglichkeit  durch  Ab- 
trennung des  ungeratenen  Mitgliedes  durch  Friedloserklärung  des 
Täters  sich  entledigen.  Wer  so  aus  der  Sippe  gestoßen  war, 
dem  blieb  nichts  übrig,  als  die  Heimstätten  seiner  bisherigen 
Genossen  zu  verlassen  und  in  Wald  und  Einöde  zu  fliehen. 
Den  flüchtigen  Totschläger  nannte  man  im  germanischen  Alter- 
tum „VValdgänger  oder  Wolf,  weil  der  Verbannte  gleich  dem 
Raubtier  ein  Bew-ohner  des  Waldes  ist  und  gleich  dem  Wolf 
ungestraft  erlegt  werden  darf"  (Vorgeschichte  des  Rechts  III. 
Berlin  u.  Breslau  1903.  S.  115  f.).  Zu  der  Frage,  ob  bei  den 
Hebräern  einmal  das  Matriarchat  Geltung  hatte,  wäre-  eine  Be- 
rücksichtigung der  hierüber  vorhandenen  katholischen  Literatur 
sehr  nützlich  gewesen.  Den  Ausdruck  Gn  4, 23  „siebenfach" 
deutet  er  auf  eine  beliebige  Mehrzahl,  obgleich  derselbe  nichts 
anderes  besagen  will  als  „allseitig",  „vollkommen  genügend". 
Die  Auslegung  von  Gn  27,45  ist  zwar  möglich,  aber  nicht  not- 
wendig, da  der  Ausdruck  „iino  die"    nicht    gepreßt  werden  darf. 

Der  Verf.  mag  aus  diesen  Bemerkungen  ersehen,  mit 
welchem  Interesse  wir  seiner  Studie  gefolgt  sind,  die  wir 
trotz  dieser  Ausstellungen  als  wertvollen  Beitrag  zur 
Kultur-  und  Rechtsentwicklimg  bei  den  Hebräern  be- 
trachten. 


Salzburg. 


A.  Eberharter. 


Grosch,  Hermann,  I.ic.  iheol.,  Dr.  phil.,  Der  in  Gal.  a.  11 — 14 
berichtete  Vorgang  in  Antiochia.  Eine  Rechtfertigung 
des  \'erlialtens  des  Apostels  Petrus.  Nebst  einem  .Anhange. 
Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung,  1916  (52  S.  8"). 
M.   I. 

G.  tritt  in  seiner  Untersuchung  als  Anwalt  des  h. 
Petrus  auf,  den  Paulus,  von  Leidenschaft  geblendet,  mit 
Unrecht  getadelt  habe.  Er  sucht  nun,  in  der  Haupt- 
sache durch  p.sychologische  Erwägungen  eine  Lösung  der 
Frage  anzubahnen.  Zu  diesem  Zwecke  geht  er  vom 
Charakter  des  h.  Petrus  aus,  wie  er  sich  in  den  neutest. 
Schriften  widerspiegelt.  Petrus  ist  der  glaubensstarke 
„Fels",  ein  Feind  .der  Heuchelei  (Ananias  und  Sapphira), 
er  konnte  nach  Apg.  i  o  1 1  ff.  Heiden  nicht  für  unrein 
halten.  Bekannt  ist  auch  seine  Entschiedenheit,  mit  der 
er  auf  dem  Apostelkonzil  für  die  Befreiung  der  Heiden- 
christen vom  Joche  des  Gesetzes  eintrat  (.Apg.  1 5,  8  ff.). 
Furchtlos  ist  sein  Erscheinen  vor  der  jüdischen  Obrigkeit 
(Apg.  4,20.  5,  29  ff.).  Er,  der  als  erster  bekannt  hatte: 
„Du  bist  der  Sohn  Gottes,  du  hast  Worte  des  ewigen 
Lebens"  und  „dem  diese  Worte  über  20  Jahre  lang  der 
Leitstern  für  sein  ganzes  Denken  und  Tun  gewesen  waren", 
kann  „an  Einsicht  in  seine  sittliche  Pflicht  und  an  Cha- 
rakterstärke" schwerlich  von  Heidenchristen  übertroffen 
worden  sein  usw.  usw. 

Dagegen  soll  Paulus  leicht  dem  Irrtum  zugänglich 
gewesen  sein,  und  das  müsse  man  auch  im  antiochenischen 
Streitfalle  annehmeii.  Bei  Abfassung  des  Gal.  war  er  in 
höchster  Erregung,  so  daß  er  die  Ausdrücke  ,, Heuchelei" 
und  „Menschenfurcht"  wie  auch  andere  im  gleichen  Briefe 
und  sonst  nicht  auf  die  Wagschale  gelegt  hat.  Getäuscht  hat 
sich  Paulus  in  Timotheus  (Phil.  2,  19  ff.  gegen  2  Tim.  i,  6  ff. ; 
2,  I  ff.j,  noch  mehr  in  Demas  (Philem.  24  gegen  2  Tim.  4,  16) 
und  ebenso  in  Markus  (2.  Missionsreise  gegen  2  Tim.  4,  11). 
Infolge  seines  Festhaltens  am  Irrtum  ist  er  lange  Zeit 
ein  hartnäckiger  Pharisäerschüler  geblieben  usw.  usw. 

Ich  muß  gestehen,  daß  mich  diese  Argumentation  nicht 
überzeugt  hat.  Sie  bleibt  nicht  frei  von  gelegentlichen  Über- 
treibungen und  Einseitigkeiten  und  sehe  ich  recht,  so  ist  sie  auch 
kein  iMusterbeispiel  für  methodische  Schulung.  Den  Pharisäer- 
schüler durfte  G.  nicht  gegen  Paulus  ausspielen;  denn  auf  den 
Einwand,  Petrus  habe  schon  früher  durch  seine  Verleugnung 
Menschenfurcht  bewiesen,  erklärt  er:  „Damals  war  die  Erkennt- 
nis der  Jünger  noch  eine  unvollkommene  und  eine  momentane 
Abweichung  vom  rechten  Wege  war  möglich"  (S.  17).  Dann 
darf  aber  auch  Paulus  nicht  nach  seinem  Verhalten  vor  seiner 
Bekehrung  beurteilt  werden.  —  S.  17  Anm.  lies  Gregorj-  statt 
Gregori !  —  Wie  sehr  Grosch  sich  in  seiner  Rolle  als  Verteidiger 
gefällt,  zeigt  er  auf  S.  18.  Dort  leistet  er  sich  den  Satz;  „Bei 
der  Gefangennehmung  hatte  er  (Petrus)  Jesum  mit  dem  Schwerte 
verteidigen  wollen;  Jesus  aber  hatte  ihn  entschieden  zurück- 
gewiesen .  .  .  Aus  diesem  Verbot  der  Verteidigung  zog  Petrus 
otTenbar  den  Schluß,  daß  er  Jesum,  wenn  er  ihn  nicht  verteidigen 
dürfe,  auch  nicht  öfTentlich  bekennen  dürfe"  (!)  So  konservativ 
G.  sonst  ist,  bringt  er  es  doch  fertig  (S.  19)  zu  schreiben: 
„Hieraus  folgt,  daß  die  Darstellung  der  Verleugnung  im  i.  und 
2.  Evang.,  soweit  sie  .Angaben  enthält,  die  nicht  von  wesent- 
licher Bedeutung  für  Person  und  VV^crk  Christi  sind,  auf  unbe 
dingte  Glaubwürdigkeit  nicht  Anspruch  machen  kann.  Dahin 
gehört  die  Angabe  (Mt.  26,74,  Mc.  14,71),  daß  Petrus  unter 
einem  Eide  versichert  habe :  ,ich  kenne  den  Menschen  nicht'." 
und  woraus  folgt  das?  „Von  dieser  eidlichen  Versicherung  weiß 
Johannes  nichts."  (!)  Später  läßt  G.  dem  Paulus  seine  Schroffheit 
leid  sein.  „Paulus  zeigt  eine  andere  Gesinnung  gegenüber  Petro; 
er  gebietet  den  Heidenchristen,  ihren  Glaubensgenossen,  den 
Judenchristen,  keinen  .Anstoß  zu  geben  und  gibt  seiner  Lehre 
vom  Gesetz  eine  mildere  und  unanfechtbare  Form"  (S.  36). 
Wie  kam  Paulus  dazu?  Hier  hat  „eine  andere  Vermutung  große 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Paulus  wird  bald,  nachdem  er  den 
Galaierbrief  abgesandt  hat,  unsern  ersten  Brief  Petri,  —  welchen 
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dieser,  wie  sich  durch  sichere  (!)  Gründe  erweisen  läßt,  im  J.  54 
(oder  Ende  53)  an  die  Gemeinden  der  5  kleinasiaiischen  Provinzen 
durch  Silvanus  abgesandt  hat,  —  empfangen  haben.  Dieser 
Brief  wird  durch  seine  friedliche  Haltung,  durch  den  versöhn- 
lichen Ton,  welcher  ihn  durchdringt,  sowie  durch  die  Betonung 
des  sittlichen  Endzweckes  der  Heilstaten  Jesu  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  Paulum  hervorgebracht  haben"  (!)  (S.   39). 

Für  die  nähere  Begründung  der  Frühdatierung  von  i  Petr. 
verweist  eine  Anni.  auf  des  Verf.  „gleichzeitig"  veröffentlichte 
Schrift  »Die  Echtheit  des  zweiten  Briefes  Petri«,  2.,  sehr  ver- 
mehrte Auflage.  Das  „gleichzeitig"  ist  irreführend.  Ein  Neuling 
würde  diese  Schrift  in  der  Bibliographie  1915/16  vergeblich 
suchen.  Das  kommt  daher:  G.  liat  die  uns  vorliegende  Schrift 
schon  1911  in  einem  Umfange  von  40  Seiten  bei  Georg  Nauck 
in  Berlin  erscheinen  lassen.  Den  Restexemplaren  hat  er  offenbar 
den  .\nhang  von  kaum  12  Seiten,  der  übrigens  nichts  wesentlich 
Neues  bringt,  und  ein  neues  Titelblatt  beigegeben.  Das  alles 
erfährt  man  weder  auf  dem  Titelblatt  noch  in  den  „Vorbemer- 
kungen. Das  „Inhaltsverzeichnis"  kennt  den  12  Seiten  langen 
Anhang  nicht.  War  es  nötig,  die  Bibliographie  des  J.  1916  mit 
dieser  Schrift  zu  bereichern?  Die  Deichertsche  Verlagsbuch- 
handlung sollte  sich  nicht  dazu  hergeben,  solche  ,,neue  Aus- 
gaben" (um  einen  Ausdruck  des  Waschzettels  zu  gebrauchen) 
zu  veranstalten.  Zu  ihrer  F^hre  sei  es  gesagt,  daß  sie  den  Preis 
wenigstens  nicht  erhöht  hat. 

Königshütte.  Karl  Kastner. 


Thomsen,  Dr.  Peter,  Professor  in  Dresden,  Denkmäler 
Palästinas  aus  der  Zeit  Jesu.  [Das  Land  der  Bibel.  Ge- 
meinverständliche Hefte  zur  Palästinakunde,  hrsg.  von  Prof. 
Lic.  Dr.  G.  Hölscher.  Band  II,  Heft  i].  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
richssche  Buchhandlung,   1916  (40  S.  &'>).     M.  0,60. 

Der  bekannte  Sammler  und  Bearbeiter  der  Palästina- 
literatur bietet  hier  eine  recht  lesenswerte  Zusaminen- 
stellung  der  wichtigsten  Denkmäler  Palästinas  aus  der 
Zeit  Christi ;  insbesondere  behandelt  er  neben  der  Bau- 
tätigkeit Herodes  d.  Gr.  am  Tempel  und  an  seiner  Resi- 
denzstadt :  Wasserleitungen,  Straßen,  Häfen ;  Städte,  Bur- 
gen, Tempel,  Theater;  Grabanlagen,  Bildhauerkunst,  Mün- 
zen, Inschriften.  Es  sind  populär  gehaltene  Ausführungen 
eines  Fachmannes,    aufgebaut    auf  Studien    an    hl.  Stätte. 

Neues  darf  man  billigerweise  nicht  erwarten.  Etwas  scharf 
betont  Th.  in  der  Einleitung  die  Unmöglichkeit,  von  diesem 
oder  jenem  Denkmal  mit  Bestiinmthcit  zu  sagen:  das  stammt 
aus  der  Zeit  Christi.  Von  dieser  Ungewißheit  schreibt  er:  „Und 
das  ist  gut  so.  Diese  Tatsachen  mahnen  uns  evangelische 
Christen  [vom  Ref.  gesperrt]  immer  wieder  an  Jesu  Wort,  das 
er  der  Samariterin  über  die  Streitfrage  nach  dem  Orte  der  rech- 
ten Gottesverehrung  sagte:  „Gott  ist  Geist"  (loh.  4,24).  Nicht 
in  dem  Haften  an  bestimmten  Orten,  in  ihrer  Verehrung,  die 
so  leicht  in  Aberglauben  umschlägt,  besteht  das  Christentutn, 
die  Nachfolge  Jesu,  sondern  in  dem  Leben  nach  seinem  Vor- 
bilde, in  seinetn  Geiste,  und  solches  Leben  ist  losgelöst  von 
Raum  und  Zeit"  (S.  6).  Darin  sind  wir  doch  prinzipiell 
einig;  wenn  aut  gewisser  katholischer  Seite  an  altehrwürdigen 
Überlieferungen  zäher  festgehalten  wird,  so  geschieht  das  nicht 
itn  Wahne,  man  verteidige  das  Christentum  selber,  weil  dieses 
mit  jenen  stehe  oder  falle ;  wenn  wissenschaftliche  Gründe  die 
Haltlosigkeit  einer  Überlieferung  dartun,  stehen  auch  die  Katho- 
liken nicht  an,  liebgewordene  Ansichten  aufzugeben.  Die  rück- 
läufige Entwicklung  der  Kritik  sollte  aber  zur  Vorsicht  mahnen, 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Palästinaforschung  I 

Fulda.  P.  Theophil  Witzel  O.  F.  M. 


Cutnont,  Franz,  Die  orientalischen  Religionen  im  rö- 
mischen Heidentum,  .autorisierte  deutsche  .Ausgabe  von 
Georg  Gehrich.  Leipzig-Berlin,  Verlag  von  B.  G.  Teubner, 
1914  (XXVIll,  347  S.  gr.  8»). 

'Cumonts  Beschreibung  der  orientalischen  Religionen 
im  römischen  Heidentum  ist  aus  Vorträgen  hervorgegangen, 
die    der   Verf.    im     College    de    France    in    Paris    mul   auf 


Einladung  des  Hibbert-Trust  in  Oxford  gehalten  hatte. 
Weil  für  weitere  Kreise  berechnet,  ist  die  Darstellung 
populär.  Der  Q2  Seiten  umfassende,  reiche  Apparat  von 
Anmerkungen  erhebt  aber  das  Werk  wegen  der  Fülle 
der  beigebrachten  Details  wie  nicht  zuletzt  wegen  der 
erschöpfenden,  vom  Übersetzer  Gehrich  neuerdings  sorg- 
fältigst revidierten  Bibliographie  zur  Höhe  voller  Wissen- 
schaftlichkeit. 

Cumont  will  das  synkretistische  Phänomen  nicht  in 
seiner  ganzen  Breite  darstellen,  sondern  beschränkt  sich 
auf  die  orientalischen  Religionen  im  lateinischen  Heiden- 
tum. Nachdem  er  die  tieferen  Zusammenhänge  zwischen 
Rom  und  dem  Orient  bloßgelegt  (i  ff.),  bespricht  er  nach- 
einander die  Kulte  Kleinasiens  (56  ff.),  .\gyptens  (87  ff.), 
Syriens  (120  ff.),  Persiens  (156  ff.).  Einen  besonderen 
Abschnitt  widmet  er  der  in  der  synkretistischen  Zeit  als 
„Königin  der  Wissenschaften"  gefeierten  Astrologie  und 
Magie  (187  ff.).  Seine  kundige  Hand  führt  uns  immer 
zuerst  die  verschiedenen  Wege,  auf  denen  die  einzelnen 
Kulte  in  das  römische  Reich  eindrangen,  um  sodann  ein 
anschauliches  Bild  von  ihren  Riten,  Liturgien  und  den 
zugrundeliegenden  Vorstellungen  zu  zeichnen.  Auffallend 
knapp  ist  die  Beschreibung  der  Mithras-Religion,  wohl 
deshalb,  weil  der  Verf.  die  Mysterien  des  Mithras  in 
einer  bahnbrechenden  Monographie  und  einem  kürzeren 
populären  Werk  behandelt  hat.  Auch  die  neue  Ausgabe 
der  deutschen  Auflage  hält  in  der  Frage  nach  der  Ab- 
hängigkeit des  Christentums  von  seiner  religiö- 
sen Umwelt  an  der  Zurückhaltung  fest,  deren  sich 
Cumont  bereits  in  der  ersten  französischen  Ausgabe  mit  Recht 
befleißigt  hatte.  Wie  C.  damals  zur  Vorsicht  mahnte, 
da  ,, Ähnlichkeit  nicht  Nachahmung  voraussetzt"  und  das 
Wort  von  „isischen  Vespern"  oder  einer  „Kommunion 
Mithras  und  seiner  Genossen"  nur  als  „ein  stilistischer 
Kunstgriff"  zu  bezeichnen  sei,  der  vorhandene  Ähnlich- 
keiten hervortreten  lassen  will  (IX),  so  betont  auch  der 
Übersetzer,  daß  „gegenüber  der  schöpferischen  Kraft  des 
Genius"  „jede  Übernahme  von  Formen  und  Formeln  nur 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen  könne"  (XXII). 
Immerhin  weiß  C,  zumal  in  den  feinsinnigen  Ausführun- 
gen des  2.  Kapitels,  die  neue  mit  dem  Christentum  zu- 
sarnmeii  treffende  Grundstimmung  der  Mysterienreligio- 
nen wirkungsvoll  herauszuarbeiteir  (24  ff.).  Insofern  er 
hierbei  stete  Rücksicht  auf  die  primitiven  Anschauungen 
und  Riten  nimmt,  liefern  seine  Ausführungen  zugleich 
wertvolle  Bausteine  zur  vergleichenden  Religionswissenschaft. 
Die  Fülle  der  Beobachtungen,  die  Kraft  der  Kompo- 
sition und  die  lebhafte  Anschaulichkeit  der  Darstellung 
erheben  C.s  Werk  weit  über  ähnliche  Arbeiten  von  Re- 
ville  und  Toutain.  Pastor  Gehrich  gebührt  aufrichtiger 
Dank,  daß  er  das  Werk  des  gelehrten  Belgiers  in  einer 
flüssigen  Übersetzung  auch  dem  religionsgeschichtlich 
interessierten  deutschen  Publikum  zugänglich  gemacht  hat. 
München.  Karl  Adam. 


Tixeront,  J..  Dogm«ngeschichte.  Ins  Deutsche  übertragen 
von  Dr.  K.  Zieschc,  Privatdozent  an  der  Universität  Breslau. 
I.  Band.  Breslau,  Verlag  von  Franz  Görlich,  191 3  (VIII, 
549  S.   12"). 

Um  den  „so  stark  mit  Stoff  belasteten  systematischen 
Unterricht  in  der  Glaubenslehre"  durch  „ein  nicht  allzu 
knappes     ilogmengeschichtliches     Handbuch"    zu    fördern, 
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glaubte  Zieschi-  „das  verdienstliclie  und  niclit  zu  sehr  im 
einzelnen  aufgehende  Werk"  vnn  Tixeront,  dessen  „wissen- 
schaftliche Zuverlässigkeit  und  korrekte  Haltung  unbe- 
stritten ist"  (IV),  in  ilas  Deutsche  übertragen  zu  sollen. 
Es  ist  ja  nun  gewiß  richtig,  daß  Tixeronts  Dogmenge- 
schichte unter  den  spärlichen  katholischen  Werken  ähn- 
licher Art  den  Vorzug  verdient.  Immerhin  ist  sie  (vgl. 
hierzu  die  Besprechung  des  i.  Bd.  durch  Schanz,  Theol. 
Revue  IQ05,  295  f.;  die  des  2.  u.  3.  Bd.  durch  den 
Referenten,  ebd.  igio,  51  ff.;  1913.  393  ff-)  vom  Ideal 
einer  zusammenfassenden,  die  Entwicklungslinien  scharf 
herausstellenden  geschichtlichen  Betrachtung  weit  entfernt. 
Trotzdem  sich  Ti.xeront  zum  Vorsatz  gemacht  hatte,  „die 
synthetische  und  analytische  Methode  auf  einer  mittleren 
Linie  miteinander  zu  verbinden"  (I,  12),  löste  sich  schon 
der  I .  Band,  noch  mehr  aber  die  folgenden,  in  eine  von 
Zahlen  wimmelnde,  im  einzelnen  freilich  peinlich  sauber 
geschriebene  Geschichte  der  Ketzereien  und  Ketzer  auf. 
Die  Übertragung  seines  in  manchen  Stücken  gewiß  ver- 
dienstlichen Werkes  in  das  Deutsche  war  darum  kein 
unbedingtes  Erfordernis,  abgesehen  davon,  daß  doch  jene 
Theologen,  welche  sich  für  Dogmengeschichte  interessieren, 
auch  der  französischen  Sprache  mächtig  sind.  Wir  merken 
aber  gerne  die  gewissenhafte  Treue  an,  mit  der  Z.  die 
Übersetzung  vornahm.  Es  wäre  vielleicht  zu  wünschen 
gewesen,  daß  er  in  manchen  Punkten  diese  Treue  weniger 
betätigt  und  dort,  wo  Ti.\eront  offenbar  Irriges  vorträgt 
(vgl.  u.  a.  seine  schiefe  Beurteilung  der  Briefe  der  Lyoner 
Märtyrer,  seine  unhaltbare  Theorie  von  einem  ursprüng- 
lichen Rigorismus  der  Bußdisziplin)  oder  wo  seine  Aus- 
führungen durchaus  ungenügend  sind  (wie  z.  B.  jene  über 
die  Eucharistie  oder  den  Menschensohn),  im  Interesse 
deutscher  Gründlichkeit  den  verbessernden  Stift  angesetzt 
hätte.  Die  Literaturangaben  sind  „mit  Rücksicht  auf 
deutsche  Verhältnisse"  (??)  umgeändert,  freilich  nicht 
immer  mit  Glück.  Die  Sprache  ist  meist  fließend.  Sätze 
wie  der,  „daß  die  Lehre  Jesu,  wie  wir  sie  bei  den  Syn- 
optikern finden,  seine  Gottheit  vielleicht  nicht  ganz  aus- 
gesprochen lehrt"  (S.  80),  oder  undeutsche  Wendungen 
wie  die  von  „toter  Buchruhe"  (IV),  „wackeren  Lehren" 
(34)  finden  sich  niclit  allzu  häufig.  Doch  stellen  wir 
alle  diese  Bedenken  zurück,  wenn  sich  der  Wunsch  des 
Übersetzers  verwirklichen  sollte,  daß  „das  Werk  vielleicht 
auch  in  den  Kreisen  der  praktischen  Seelsorger  Interesse 
für  die  neuere  Disziplin  der  Dogmengeschichte  erregt." 
München.  Karl   Adam. 


Schermann,  Theodor,  Die    allgemeine  Kirchenordnung, 
frühchristliche  Liturgien  und  kirchliche  Überlieferung. 
Dritter   Teil:    Die    kirch  liehe  Überliefer  ung  d  e  s  zwei- 
ten Jahrhunderts.     [Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des 
Altertums.     3.  Ergänzungsband].     Paderborn,  Ferd.  Schöningh, 
1916  (VIII,  S.  575—750  gr.  80).     M.  3,40. 
In     diesem    Teil    will    der    Verf.    beweisen,     daß    die 
kirchliche    Überiieferung    schon    im  Anfang  des  2.  Jahrh. 
schriftlich    festgelegt    worden    sei    und    daß  dieses  Akten- 
stück,   genannt    nagädootg    ixxXtjataonxi^    oder  xtjgvyfxa 
ixxhjataoTiy.öv,  von  da  ab,  wie  dem  katechetischen  Unter- 
richt,   so    auch    der    kirchlichen    Schriftstellerei    als    maß- 
gebende Grundlage  gedient  habe.     Diese  schriftliche  kirch- 
liche Überiieferung  habe  aber  mehrere  Teile  gehabt ;  diese 
seien:    i)   Eine  Zusammenstellung  von    Begebenheiten  aus 
dem  Leben  Jesu  in  Verbindung  mit  Herrenworten  (S.  580 


— 594).  2)  Die  allgemeine  Kirchenordnung  in  dem  Um- 
fange, wie  Seh.  sie  im  i.  Teile  dieses  Bandes  herau.sgab, 
nämlich  die  sog.  apostolische  Kirchenordnung  (c.  i — 30) 
und  die  sog.  ägyptische  Kirchenordnung  (c.  31 — 64); 
diese  allgemeine  Kirchenordnung  enthält  zunächst  einen 
Abriß  der  Siftenlehre  (c.  i  — 14)  in  Form  einer  Besclirei- 
bung  des  Weges  des  Lebens  und  so,  daß  die  einzelnen 
Satzungen  bestimmten  Aposteln  in  den  Mund  gelegt 
werden  (von  Seh.  Elfapostellehre  genannt),  dann  ein 
Rituale,  das  aus  einer  Weiheordnung  (c.  15 — 39)  und 
einer  Taufordnung  (c.  40 — 64)  besteht.  Diese  Kirchen- 
ordnung stehe  dem  Bamabasbriefe  sehr  nahe  und  daher 
müßten  entweder  beide  Schriftstücke  von  demselben  Manne 
herrühren  oder  die  Kirchenordnung  müsse  dem  Verfasser 
des  Bamabasbriefes  fertig  vorgelegen  haben  (S.  594 — 629). 
3)  Ein  Kompendium  der  Glaubenslehre,  von  den  alten 
Schriftstellern  als  xavujv  rijg  äXtj&eia^  oder  xfj?  maiecos 
bezeichnet,  etwa  von  der  Art,  wie  es  Origenes  in  der 
Einleitung  seiner  Schrift  Ileol  äoyoiv  beschreibt  und  als 
cer/a  /iiiea  manifestaqiie  regula  bezeichnet.  Es  beginnt 
mit  den  drei  göttlichen  Personen,  handelt  dann  vom 
Wesen  der  Seele,  besonders  von  ihrer  Freiheit,  und  weiter- 
hin von  Auferstehung,  Inspiration,  Engeln  und  Teufeln. 
Dieses  dogmatische  Kerygma  habe  schon  dem  Klemens 
von  Rom,  dem  Pastor  des  Hermas  und  den  Apologeten 
vorgelegen,  sei  von  Hegesipp  in  seinen  Aoyicüv  xvgtaxcbv 
i^rjy^aeig  und  von  Irenäus  in  seiner  neuaufgefundenen 
'EmdetSi?  kommentiert  worden  und  sei  auch  an  all  den 
Stellen  gemeint,  wo  Irenäus  in  seinem  \\'erke  Adversiis 
haereses  von  der  „apostolischen  Überlieferung"  spricht. 
Vom  Symbolum  habe  sich  diese  katechetische  Glaubens- 
regel darin  unterschieden,  daß  sie  ausführlicher  war  und 
keine  antihäretische  Zusätze  hatte  (S.  630 — 715).  Als 
Anhang  (S.  716 — 731)  wird  dieses  „Kerygma  eccUiiasticum 
nach  Origenes  Ileol  ägyäiv"  abgedruckt  in  der  lateinischen 
Übersetzung  des  Rufin  mit  Parallelstellen.  Ein  Stellen- 
und  Wortverzeichnis  macht  auch  hier,  wie  in  den  zwei 
vorhergehenden  Teilen  des  Bandes,  den  Schluß  (S.  732 
—  750). 

Ich  habe  die  zwei  ersten  Teile  dieses  Bandes  früher 
in  der  Theol.  Revue  (1915,  405  f.  und  1916,  162  —  165) 
angezeigt  und  mich  daselbst  gegen  die  Ansicht  des 
Verf.,  daß  die  Kirchenordnung  aus  dem  Anfange 
des  2.  Jahrh.  stamme,  ausgesprochen.  Schon  früher 
(Theol.  Revue  1913,  328)  hatte  ich  schwere  Bedenken 
gegen  seine  Annahme  vorgebracht,  daß  der  erste  Teil 
der  sog.  ägyptischen  Kirchenordnung,  der  über  die  Weihen 
handelt,  ein  Werk  des  Papstes  Klemens  I  sei;  auch 
andere,  wie  J.  Behm  und  O.  Casel,  hatten  das  abgelehnt. 
Das  hat  aber  auf  den  Verf.  gar  keinen  Eindruck 
gemacht;  er  geht  im  3.  Teile,  ohne  den  Widerspruch 
auch  nur  zu  erwähnen,  seinen  Weg  ruhig  weiter  und  fügt 
zu  der  früheren  Hypothese  eine  neue,  ebensowenig  be- 
gründete und  ebenso  unwahrscheinliche  hinzu,  daß  es 
seit  Anfang  des  2.  Jahrh.  ein  für  den  kirchlichen  Unter- 
richt und  die  kirchliche  Wissenschaft  maßgebendes  Kom- 
pendium der  Glaubenslehre  gegeben  habe.  Ich  möchte 
hier  nicht  von  neuem  versuchen,  den  Verf.  eines  anderen 
zu  belehren,  da  es  aussichtslos  ist;  nur  auf  einen 
Punkt  will  ich  hinweisen,  der  für  seine  Art  von  Beweis- 
führung typisch  ist. 

Der  Verf.  sagt  S.  598:  Das  Verhältnis  der  Kirchen- 
ordnung I  4 — 14  zum  Barnabasbrief  ist  derar*.,  daß  dieselbe 
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über  Didache  und  Apostelkatechismus  hinaus  Sätze  mit  Bamabas 
wörtlich  gemein  hat."  Zum  Beweise  dafür  beruft  er  sicli  auf 
die  von  ihm  im  i.  Teile  des  Bandes  zu  K  I  4 — 14  unter  dem 
Text  und  im  Register  angemerkten  Stellen  aus  dem  Barnabas- 
brlef.  Dann  sagt  er  S.  599:  „Bamabas  schaltete  in  den  letzten 
Kapiteln  seines  Briefes  mit  seiner  Vorlage  vollständig  frei  und 
fügte  einige  Sätze  bei,  welche  als  Abschluß  der  Sittenvorschriften 
in  K  I  14  sich  finden."  Daraus  zieht  der  Verf.  den  Schluß: 
„Wir  müssen  also  an  ein  engeres  Zusammengehörigkeitsverhältnis 
der  beiden  Schriften  denken,  und  zwar  so,  daß  der  Verfasser  des 
Barnabasbriefes  entweder  die  K  I  kannte  oder  sie  selbst  aus 
älteren  Teilen  redigierte."  Und  auch  damit  nicht  zufrieden, 
stellt  er  S.  608  die  Behauptung  auf,  daß  dem  Verfasser  des 
Barnabasbriefes  die  ganze  Kirchenordnung  bekannt  war,  also 
auch  K  11  in  Verbindung  mit  K  I.     Soweit  der  Verf. 

Sieht  man  nun  selbst  zu,  welches  denn  das  Verhältnis  der 
Kirchenordnung  zum  Barnabasbriefe  in  Wirklichkeit  ist,  so  ergibt 
sich  Folgendes :  a)  Apost.  K.O.  und  Barn,  beginnen  beide  init 
den  Worten :  XalQete  viol  y.al  &vyaT^Qeg.  b)  Apost.  K.O. 
c.  12  heißt  es:  xoÄÄmfievog  yciQ  äyCoig  äyiaa^t'iaji,  und  dieser 
Gedanke  kommt  auch  Barn.  10,4  vor.  Aber  er  wird  auch 
I  Clera.  46,  2  als  ein  Bibelworl  zitiert  und  findet  sich  mehrmals 
bei  Hermas  und  Klemens  von  Alex,  c)  Apost.  K.O.  c.  4—14 
werden  die  Sittengebote  in  der  Form  einer  Beschreibung  des 
Weges  des  Lebens  gegeben,  und  am  Schluß  dieser  Darstellung 
wird  auf  das  Weltgericht  verwiesen;  dasselbe  geschieht  und 
vielfach  mit  gleichen  Worten  bei  Barn.  19—21.  Aber  diese 
Übereinstimmung  erklärt  sich  nach  ganz  allgemeiner  Annahme 
daraus,  daß  an  beiden  Stellen  eine  jüdische  Grundschrift  Duae 
pi'ne  benutzt  ist,  dieselbe,  aus  der  auch  Didache  i  —  5  herrührt; 
die  Übereinstimmung  des  Barn,  mit  der  Didache  in  diesem  Teile 
ist  sogar  noch  größer  wie  die  mit  der  K.O.,  weil  in  der  letzte- 
ren die  Beschreibung  des  Todesweges  fehlt,  die  bei  jenen  zwei 
sich  findet.  Und  auch  in  der  Didache  findet  sich  in  Kap.  16, 
das  nach  Taylor,  P.  Save,  Harnack  u.  a.  zum  Teil  aus  jener 
Grundschrift  stammt,  der  Abschnitt  über  das  Weltende  wieder. 
Endlich  wird  in  der  K.O.  der  gute  Weg  der  Weg  des  Lebens, 
bei  Barn,  aljer  U'eg  des  Lichtes  genannt,  d)  Die  weiteren  Über- 
einstimmungen zwischen  K  I  und  Barn.,  die  Seh.  angemerkt  hat, 
betreffen  nur  Einzelworte,  einmal  das  gemeinsame  Wort  ipevyio, 
und  beweisen  gar  nichts.  Auch  wenn  Schermann  S.  599  und 
in  seiner  Schrift  »Ein  Weiherituale«  S.  42  ff.  ..eine  besondere 
Übereinstimmung  des  Eucharistiegebetes  in  der  Ägypt.  Kirchen- 
ordnung mit  Barn.  5  —  7  findet,  so  kann  ich  dem  in  keiner  Weise 
zustimmen. 

Nun  frage  ich :  Folgt  aus  diesem  Beweismaterial,  daß  der 
Verfasser  des  Barnabasbriefes  die  Kirchenordnung  gekannt  oder 
sogar  verfaßt  hat?  Die  Antwort  kann  nur  verneinend  lauten. 
Sollte  jemand  dennoch  einen  Zusammenhang  annehmen  wollen, 
so  steht  nichts  im  Wege  zu  behaupten,  daß  umgekehrt  der  Ver- 
fasser der  Kirchenordnung  den  Barnabasbrief  benutzt  hat. 

Bonn.  Gerhard  Rauschen. 


Acta  Conciliorum  Oecumenicorum.  Jussu  atque  mandato 
Socictatis  scientiarum  .^rgentoratensis  edidit  EduardusSchwartz. 
Tonnis  1\':  Concilium  universale  Constantinopolitanuin  sub 
Justiniano  habitum.  \'ol.  II :  Johannis  Maxentii  libelli.  Col- 
lectio  codicis  Novariensis  XXX.  Collectio  codicis  Parisini 
1682.  Prodi  tomus  ad  Armenios.  Johannis  papae  II  epistula 
ad  viros  illustres.  Argentorati,  sumptibus  Caroli  J.  Trübner, 
1914  (XXXII,  210  S.  4").     M.  ?o,  Subskriptionspreis  M.  24. 

Die  Absicht  der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  in 
.Straßburg,  eine  neue  Ausgabe  der  „ökumenischen  Kon- 
zilien" zu  venmstalten,  ist  bereits  in  diesen  Blättern  mit 
iierzlicher  Freude  begrüßt  worden.  Es  liegt  mir  jetzt  ob, 
den  ersterschienenen  Band  anzuzeigen.  Es  ist  nicht  der 
erste  der  ganzen  Reihe,  sondern,  wenn  der  aufgestellte 
Plan  endgültig  ist,  der  14.  Band  unter  21.  Er  gibt  auch 
noch  keine  eigentlichen  Konzilsakten,  sondern  Abhand- 
lungen und  Briefe,  die  mit  dem  5.  allgemeinen  Konzil 
in  engerem  oder  loserem  Zusammenhange  stehen.  Solche 
Schriftstücke,  die  man  Vor-  oder  Nachakten  nennen 
k<")nnto,    finden    sich    auch    in    den    bisherigen   Konzilien- 


Ausgaben  in  großer  Zahl.  Doch  bringt  die  neue  Aus- 
gabe sie  in  anderer  Auswahl,  wie  sich  schon  daraus  er- 
gibt, daß  die  gleich  an  erster  Stelle  gedruckten  Schriften 
des  Johannes  Maxentius  in  keiner  älteren  Ausgabe  stehen. 
Das  Straßburger  Werk  will  in  erster  Linie  die  alten  hand- 
schriftlichen Sammlungen  so,  wie  sie  überliefert  sind, 
wiedergeben  —  jedenfa  Is  ein  gesundes  wissenschaftliches 
Prinzip,  da  diese  Sammlungen  zumeist  von  Zeitgenossen 
der  Konzilien  herrühren  und  ihre  Erforschung  durch 
diesen  Abdruck  außerordentlich  erleichtert  wird.  Die 
Unbequemlichkeit  ist  freilich  damit  verbunden,  daß  jetzt 
Stücke,  die  ihrem  Ursprünge  und  Inhalte  nach  zusammen- 
gehören, voneinander  getrennt  sind,  falls  der  alte  Samm- 
ler sie  nicht  vereinigt  hat.  Doch  werden  vermutlich  gute 
Indices  den  Gebrauch  für  diese  Fälle  erleichtem. 

Den  vorliegenden  Band  eröffnet  die  Sammlung  des 
cod.  Bodl.  Laud.  miscell.  580  saec.  IX,  welche  die  Schrif- 
ten des  Johannes  Maxentius,  des  Führers  der  skythischen 
Mönche,  enthält.  Seit  der  durch  Johannes  Cochläus  be- 
sorgten Erstausgabe  dieser  Schriften  (Hagenau  1520)  war 
die  Handschrift,  die  er  dazu  benutzt  hatte,  verschollen. 
E.  Schwartz  hatte  das  Glück,  sie  in  Oxford  in  dem  be- 
zeichneten Kodex  wieder  aufzufinden.  Er  beschreibt  sie 
eingehend  in  der  Einleitung  S.  III  ff.  und  liefert  mit 
ihrer  Hilfe  einen  mehrfach  verbesserten  Text.  S.  V  ff. 
handelt  er  von  den  skythischen  Mrmchen  und  weiß  die 
namentlich  durch  F.  Loofs  (Leontius  von  Byzanz.  Leip- 
zig 1887)  geförderte  Kenntnis  von  dem  Auftreten  dieser 
Männer  an  mehreren  Punkten  weiterzuführen  oder  zu 
berichtigen. 

Die  skythischen  Mönche  erregten  namentlich  durch 
ihr  entschiedenes  Eintreten  für  die  Formel :  Unum  e  sancta 
Tritiitate  carne  passum  esse  im  Jahre  519 — 520  großes 
Aufsehen.  Auf  die  Kämpfe  um  diese  Formel  bezieht 
sich  auch  die  an  zweiter  Stelle  mitgeteilte  Sammlung  aus 
dem  cod.  Novariensis  XXX  saec.  IX  (S.  65 — 100).  Ihr 
Inhalt  ist  bereits  von  dem  Benediktiner  A.  Amelli  im 
I.  Bande  des  Spicilegitini  Casinense  bestens  herausgegeben 
worden,  so  daß  der  Fortschritt  bei  Schwartz  in  diesem 
Teile  des  Bandes  nicht  mehr  groß  sein  konnte.  Die 
Sammlung  enthält  i.  einen  Brief  des  Bischofs  Proklus 
von  Kpl.  an  die  Bischöfe  des  Abendlandes  (S.  erklärt 
ihn  für  unecht);  2.  eine  Abhandlung  des  Bischofs  Inno- 
zenz von  Maronia  de  his  qui  tmiim  e.x  Tritiitate  vel  tinam 
subsisteutiain  vel  personam  Dotninutii  Nostruni  Jesiim  Chri- 
stum dubitant  coiifiteri  (sie  sucht  die  vom  Kaiser  Justinian 
übernommene  Formel  von  „tlem  Einen  aus  der  Trinität, 
der  Fleisch  geworden  ist",  zu  rechtfertigen,  ist  griechisch 
geschrieben,  533  nach  Rom  gebracht  und  im  12.  Briefe 
des  damaligen  Papstes  Johannes  II  benutzt);  3.  ein  dogma- 
tisches Florileg  von  100  Väterstellen,  zumeist  aus  latei- 
nischen Vätern,  das  beweisen  soll,  qnod  iinuin  quemlibet 
licet  e.x  beata  Tritiitate  dicire  (es  ist  für  Johannes  II,  der 
es  benutzt,  von  einem  Lateiner,  jedoch  nicht  von  Diony- 
sius  Exiguiis  verfaßt  worden).  —  Zu  der  gleichen  Samm- 
lung rechnet  S.  die  \on  den  genannten  tirei  Stücken 
durch  Reste  einer  Kanonessammlung  getrennten  Texte 
derselben  Hs :  Praeceptiim  papae  Felicis,  Coiitestatio  seiiati4s, 
Libelltis  quem  dederunt  presbyteri  LX  post  mortem  Dioscori 
Bonifatio  papae.  —  Anhangsweise  folgt  in  dem  Kodex 
von  Novara  noch  ein  Glaubensbekenntnis  mit  der  Auf- 
schrift :  Qiialts  libellos  dederunt  episcopi  Graeci  pro  txcessu 
Acaci.      S.    zeigt,    daß    es    heißen    müßte:    ante   t.xcessiim 
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Acacii.  Audi  seine  übrigen  einleitenden  Bemerkungen 
zu  diesen  Stücken  sind  zu  billigen. 

Wahrend  die  beiden  ersten  Sammlungen  in  entfern- 
terem Zusammenhange  mit  dem  5.  Konzil  stehen,  hat 
die  dritte  eine  nähere  Beziehung  zu  der  Vorbereitung 
und  den  Wirkungen  des  Kiinzils.  Diese  im  cod.  Parisi- 
ensis  1082  saec.  IX  enthaltene  Sammlung  (S.  loi  — 168) 
ist  unter  Papst  Gregor  I  entstanden  anläßlich  des  Schis- 
mas, in  welchem  sich  die  Bischiife  Istriens  wegen  der 
Verurteilung  der  drei  Kapitel  durch  das  5.  Konzil  von 
Rom  getrennt  hatten.  Sie  bietet  i.  zwei  Briefe  Kon- 
stantins d.  Gr.,  die  Justinian  am  28.  Mai  547  dem  in 
Konstantinopel  weilenden  Papste  Vigilius  übersandte; 
2.  ein  kurzes  Fragment,  das  S.  dem  Papste  Vigilius  zu- 
schreiben möchte;  3.  drei  Briefe  Pelagius'  II  an  die  in 
das  Schisma  eingetretenen  Bischöfe  von  Istrien  (daiS  Gre- 
gor d.  Gr.  als  Diakon  den  dritten  dieser  Briefe  verfaßt 
habe,  wie  Paulus  Diakonus  meldet,  erklärt  S.  für  unglaub- 
würdig);  4.  einen  Brief  der  istrischen  Bischöfe  an  den 
Kaiser  Mauridus  aus  dem  J.  591;  5.  einen  Brief  dieses 
Kaisers  an  Papst  Gregor  592 ;  6.  ein  Fragment  aus  dem 
Synodalbriefe  (Epist.  I,  24)  desselben  Papstes;  7.  das 
sog.  zweite  ConsHUifum  des  Papstes  Vigilius  vom  2^.  Febr. 
554.  —  Dieselbe  Hs  lieferte  noch  den  Bericht  des 
Bischofs  Innozenz  von  Maronia  über  die  Collatio  cum 
Severianis  habita  vom  Ende  532  oder  Anfang  533 
(S.    169—184). 

Aus  anderen  Hss  entnimmt  S.  noch  im  Anhange  den 
Tomus  ad  Armenios  von  Proklus  von  KpL,  griechisch 
und  in  der  Übersetzung  des  Dionysius  E.xiguus  (S.  187 
— 205),  sowie  einen  Brief  des  Papstes  Johannes  II  aus 
dem  J.  534  an  Avienus  und  andere  vornehme  Römer, 
die  sich  am  Hofe  Athalrichs  in  Ravenna  aufhielten 
(S.  206 — 210). 

Es  sind  zahlreiche  und  wertvolle  Stücke,  die  uns 
dieser  Konzilienband  bietet.  Sie  sind  unmittelbar  aus 
den  Hss  geschöpft  und,  mit  den  nötigen  Quellennach- 
weisen und  Emendationen  versehen,  nach  den  strengsten 
Forderungen  der  philologischen  Kritik  abgedruckt.  Man- 
chem werden  die  Texte  gar  zu  philologisch  dargeboten 
vorkommen,  da  die  Schreibweise  der  Hss  durchweg  bei- 
behalten ist,  so  daß  auf  derselben  Seite  z.  B.  admirabilis 
und  ammirabilis,  Ephesits  und  Efesus  u.  dgl.  zu  lesen 
ist  und  zahlreiche  ungewohnte  und  störende  Wortbilder 
begegnen.  Aber  da  die  Sammlung  imter  philologischer 
Leitung  steht,  so  muß  man  sich  hiermit  abfinden.  Das 
Werk  als  Ganzes  verpflichtet  auch  den  Benutzer,  der 
nicht  philologisch  interessiert  ist,  immer  wieder  zu  leb- 
haftem Danke. 

Die  auf  S.  65 — 68  gedruckte  Epistola  sancti  Frocli  C'oii- 
atantinopoUtani  episcopi  directu  uniformis  ad  singulos  occidentis 
episcopos  wird  von  S.  dem  Proklus  abgesprochen  und  für  die 
Fälschung  eines  pelagianischen  Griechen  erklärt  (S.  XVI).  Ein- 
gehender handelt  er  davon  in  seinen  »Konzilstudien«  (Schriften 
der  Wiss.  Gesellschaft  in  Straßburg,  20.  Heft.  Straßburg  1914) 
S.  47 — 51.  Allein  die  Beweisgründe  erscheinen  mir  unzulänglich. 
In  dem  ganzen  Briefe  ist  nichts  enthalten,  wa5  nicht  I'roklus 
von  seinem  orthodoxen  katholischen  Standpunkte  hätte  schreiben 
können,  nichts  spezifisch  Pelagianisches.  S.  führt  dreierlei  ins 
Felvi :  I.  die  verhältnismäßig  weitläufige  Beweisführung  für  die 
Willensfreiheit  gegen  den  Fatalismus,  2.  die  kurze  Bemerkung, 
daß  die  Taufe  die  Seele  von  dem  Sündenschmutze  befreie  und 
sie  erneuere,  j.  die  Zurückweisung  der  Ansicht,  daß  Gott  nicht 
freiwillig,  sondern  infolge  einer  Nötigung  Mensch  geworden  sei. 
Dies  alles  mag  bei  Pelagianern  nachweisbar  sein,  aber  ebenso 
gut    kann    es  von    einem    katholischen  Bischöfe    herrühren.     Bei 


dem  ersten  Punkte  beachtet  S.  zudem  nicht  genug,  daß  der  Ver- 
fasser direkt  den  astrologischen  Fatalismus  bekämpft  (vgl.  67,  i  f.), 
während  die  Pelagiancr,  wenn  sie  Augustinus  wegen  seiner  Stel- 
lung zur  Willensfreiheit  des  Fatalismus  zeihen,  seine  Lehre  nur 
zu  dieser  heidnischen  Verirrung  in  Parallele  stellen.  Eine  Bezug- 
nahme auf  die  augustinisclie  Gnaden-  und  rrädeslinationslehrc 
und  eine  Bekämpfung  derselben,  wie  S.  sie  annimmt,  vermag  ich 
nirgends  in  dem  Briefe  zu  erblicken.  Auffällig  ist  nur  die  Auf- 
schrih.  Wie  kann  der  orientalische  Biscliof  ein  Kundschreiben 
über  den  Glauben  an  die  Bischöfe  des  Abendlandes  richten? 
Aber  da  Amelli  eine  Erklärung  der  .Aufschrift  gegeben  hat,  die 
sich  nicht  als  unmöglich  abweisen  läßt  (Ausfall  des  Wortes 
Illi/rici  vor  occideiU^oiyh),  so  kann  m.  E.  nichts  Entscheidendes 
gegen    die  Abfassung    des  Briefes    durch  Proklus   gesagt  werden. 

S.  95.25  ff.  hat  S.  richtig  gesehen,  daß  das  dort  angeführte 
angebliche  Basiliuszitat  schwerlich  aus  den  Schriften  des  Basilius 
stamme.  In  Wirklichkeit  ist  es  ein  Fragment  aus  Origencs  De 
princ.  II,  6,  3.  Der  ürigenestext  hat  statt  ilaque  (Z.  26)  uliqite. 
Setzt  man  letzteres  Won  ein,  so  bedarf  es  nicht  mehr  der  An- 
nahme einer  Lücke  Z.  27.  —  S.  98,  27  ff.  steht  ein  Text,  über 
dessen  Herkunft  jede  Bemerkung  fehlt.  S.  46, 6  hätte  der  Hin- 
weis auf  das  sog.  Decretum  Gelasianum,  und  Z.  15  der  Hinweis 
auf  den  sog.  Indicnhis  de  gratia  Dei  vermerkt  werden  sollen. 
Nicht  nachgewiesene  Väterzitate  stehen  z.  B.  S.   179. 

Hier  und  da  fehlen  auch  die  Nachweise  der  benutzten  Bibel- 
stellen. S.  6,38  Kol.  2,14;  S.  9,16  Rom.  7,25;  S.  11,12 
Luk.  2,52;  S.  ii,2off.  Kol.  1,15;  Joh.  1,2;  i  Joh.  5,20; 
I  Kor.  1,24;  Hebr.  1,3;  Weish.  7,25;  S.  11,34  Is.  9,  S  f. ; 
S.  24,40:  I  Tim.  3,16;  S.  32,45  Rom.  9,5;  S.  54,36:  i  Kor. 
10,  13;  S.  69,  5  Hebr.  1,2;  S.  69,8  Tit.  2,  13  (diese  Stelle  wird 
noch  an  vielen  anderen  Stellen  benutzt);  S.  73,10  Kol.  2,14; 
S.  81,  10  Ps.  138,8;  S.  87,  15:  I  Kor.  1,24;  S.  89,37  Phil.  2.7 
(ebenso  S.  90,5);  S.  90,  11  Eph.  4, 9  f.;  S.  105,9  Eph.  «,  18; 
S.  122,16  Rom.  9.5  (ebenso  Z.  18  f.);  S.  126,5  Ps.  8,5; 
S.  190,  20  Hebr.  2,  14. 

Zur  Herstellung  des  Textes  erlaube  ich  mir  einige  Vorschläge 
zu  machen.  S.  7,25  wäre  dicitur  besser  als  est  (Hs :  ds). 
S.  23,27  Hs:  esse  in,  S.  eraendiert  Oiony  esse  in,  besser  er- 
scheint esse  sine  (vgl.  Z.  11,12).  S.  27,  20  Hs :  e  diversis  rebus 
naturis,  S.  tilgt  naturis,  ich  möchte  lesen  e  diversis  verum 
naturis.  S.  44,  2  ist  außer  te  wohl  potius  zu  ertjänzen.  Die 
Lücke  S.  126,  :2  ist  entsprechend  dem  im  Kontext  beständig 
wiederkehrenden  Gegensatze  in  gestis  synodi  —  in  verbis  vero 
epistolae  auszufüllen :  Kyrilli  doctrina  de  Christo  npprobatur, 
in  verbis  vero  epistolae.  Ebenda  Z.  1 5  dürfte  in  vor  verbis  zu 
lesen  sein.  S.  133,28  lies  nosirae  s\a.n  nostri.  S.  196,12  findet 
S.  eine  Lücke;  der  Satz  ist  jedoch  vollständig,  wenn  nur  Z.  11 
quoniain  statt  quem  gelesen  wird. 

An  Druckfehlern  begegnete  mir  eine  recht  anständige  Zahl. 
S.  XII,  40  1.  illud  St.  i/iid;  S.  XIX,  18  1.  praestitit  st.  praestilit  ; 
S.  XXII,  29  1.  imperatoris  St.  imperatiors:  S.  XXIII,  52  I.  susci- 
pere  st.  suspicere;  S.  24,  34  muß  ein  Komma  statt  des  Strich- 
punktes stehen;  S.  36,3  am  Rande  1.  I  Joh.  st.  Joh.;  S.  56,45 
fehlt  die  Zahl  9  vor  in;  S.  60,  12  1.  libro  st.  libre;  S.  73,9  1. 
illa  St.  nie;  S.  73,  18  1.  eum  st.  cum;  S.  77,  14  1.  scripturas  St. 
scriptum^;  S.  80,  3  1.  liniuit  st.  linnit ;  S.  96,  20  1.  sine  st. 
sine;  S.  101,26  1.  et  st.  ut;  S.  104,7  '•  antiqua  st.  nnliquo; 
S.  110,29  1.  sententiae  st.  sentenlia ;  S.  145,  18  1.  accusritoribus 
st.  accusatioribus ;  S.  147,  17  fehlt  das  Anführungszeichen;  S.  i6i, 
45  ist  enim  zu  tilgen,  weil  doppelt  gedruckt;  S.  179,22  1.  natu- 
rarum  st.  naturam;  S.  180,44  ist  inter  kursiv  zu  drucken; 
S.  181, 4J  bleibt  unklar,  welches  ei  gemeint  ist;  S.  186,10  1. 
fere  st.  füre;  S.  186,15  1.  publicauit  st.  publicanit ;  S.  191 
Accentfehler  Z.  12  yiveaeiag,  20  r-al,  24  oägs,  S.  192,28  fiexa- 
y^veaiegog,  Z.   30  am  Rande  1.   i  st.  4 ;  S.   194,2  yivea&ai. 

Münster  i.  W.  Fr.  Diekamp. 


Vasiliev,    .Mexandre,   Kitäb    al-unwän    (histoire    univer- 
selle) 6crite  par  Agapius  (Mahboub)  de  Menbidj.     Editie 
et  traduite  par  A.  V.  Seconde  partic  (II).    [Patrologia  orientalis. 
Tome  VIII.   3J.     Paris.  Firmi.i-Didot    &    Cie.    (Freiburg  i.  Br., 
Herder    für  Deutschland    und  Österreich-Ungarn)    S.   397  —  550 
(137—290).     Lex.  8».     Fr.  9,30. 
Die  vorliegende  2.   Hälfte  des  2.  Teiles    dieser  Welt- 
geschichte   (siehe    über    die  vorhergehenden    Teile  Theol. 
Revue    1915,    315  f.    und    1917,  72  f.)    beginnt  mit  dem 
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Auftreten  des  Inlehrers  Macedonius  unter  Theodo  ius  I 
im  J.  379  und  reicht  bis  zum  Regierungsantritt  des  Cha- 
iifen  al-Mahdi  und  des  griechischen  Kaisers  Leo  IV  im 
T-  775-  Jß  nach  dem  Charakter  der  verschiedenen  Herr- 
scher nimmt  die  Kirchengeschichte  zuweilen  neben  der 
Wehgeschichte  einen  Lrößeren  Raum  ein,  wie  z.  B.  bei 
Justinian  I.  In  den  Anmerkungen  hat  der  Herausgeber 
wieder  auf  gleichartige  chronologische  Werke  Michaels 
des  Syrers,  Gregorius  genannt  Barhebräus,  namentlich  in 
der  arabischen  Ausgabe,  al-Macinus  u.  a.  verwiesen.  Elias 
von  Nisibis  ist  in  einer  neuen,  von  E.  W.  Brooks  uud 
J.  B.  Chabot  besorgten  Ausgabe  mit  lateinischer  Übersetzung 
erschienen,  nämlich  im  Corpus  scriptorum  christianorum  orien- 
laliiim  als  der  62.  und  Ö3.  Band:  Opus  chronologicum  Eliae 
Nisibeni.  (Paris-Leipzig  191 2).  Schon  vorher  erschien  eine 
französische  Übertragung  von  S.  Delaporte  in  der  Biblio- 
theqiie  de  l'ecole  des  hatites  etudes  Nr.  181:  La  Chrono- 
graphie d'Elie  bar  Sinaja  (Paris  19 10).  —  Sorgfältige 
Einzelun  ersuchungen  dürften  wohl  Klarheit  darüber  brin- 
gen, aus  welchen  Quellen  Agapius  geschöpft  und  wie  er 
dieselben  benutzt  hat.  Besonders  der  Abschnitt  über 
die  Zeit  der  Kaiser  Mauricius  bis  Heraclius  und  die  An- 
fänge des  arabischen  Reiches  S.  439 — 480  ladet  zu  einer 
solchen  Untersuchung  ein.  Agapius  schreibt  nämlich  bis 
S.  456  die  Geschichte  des  byzantinischen  Reiches  bis 
zur  Regierung  Constans  II  (641 — 688)  wohl  nach  einer 
griechischen  (oder  syrischen)  Vorlage,  die  aber  auch  ein- 
zelne Daten  der  arabischen  Geschichte  enthalten  hat. 
Eine  Wiederholung  der  weltgeschichtlichen  Perioden  von 
Adam  an,  wie  sie  auch  in  den  vorhergehenden  Teilen 
des  Werkes  vorkamen,  bildet  den  Schluß  des  Abschnittes 
S.  455  f.  Darauf  beginnt  S.  456  eine  Geschichte  der 
Araber  von  Muhammed  an,  die  offenbar  größtenteils  aus 
arabischen  Quellen  entlehnt  ist.  So  kommt  es,  daß 
mehrere  Ereignisse  doppelt  erzählt  werden,  wie  der  Ein- 
zug Omars  in  Jerusalem  S.  454  und  475,  die  Eroberung 
Cypems  durch  Muawija  S.  455   und  480. 

Von  der  Quellenfrage  und  dem  Inhalte  absehend  möchte 
ich  hier  nur  noch  eine  Anzahl  von  Fehlern  verbessern,  wobei 
ich  für  Michael  den  Syrer  die  Abkürzung  Mich,  und  für  Elias 
von  Nisibis  El.  gebrauche.  S.  401-''  Die  Stelle  steht  auch  bei 
Denzinger-Bannwart,  Enchiridion  11  n.  85.  —  Wenn  S.  402^ 
auf  Mich.  I  J19  verwiesen  wird,  so  ist  dort  die  Rede  von  einem 
Mönche  Johannes  aus  der  Thebais,  während  Agapius  doch  von 
einem  Priester  zu  Antiochien  redet;  er  meint  entweder  den  sog. 
älteren  Johannes  (Theodoet,  Hist.  eccl.  III  14;  V  4)  oder  den 
h.  Johannes  Chysostomus.  S.  403'  Socr.  V  10.  —  S.  412' 
Dieser  Brief  Cyrills  (Migne  P.  G.  77,  57  s.)  enthält  nur  die  Auf- 
forderung an  Ncstorius  zum  baldigen  Widerrufe ;  besser  paßt  die 
Epistola  si/nodica  mit  den  12  Anathemalismen  am  Schlüsse 
(Mansi,  Coli.  t.  5.  725—732  und  743 — 750)  oder  die  K/iistola 
Ci/rilli  et  synodi  Alexandr.  ad  Nest,  de  excomtn.  (Migne  P.  G. 
77,  105  —  122).  —  S.  419'^  Abulph.  Hyst.  dyn.  ed  Salhani  145 
gehört  zu  Anm.  i,  dagegen  (!hr.  Min.  II  164 — 165  zu  Anm.  2; 
die  Stelle  handelt  über  die  Succession  der  im  Texte  genannten 
Bischöfe.  —  S.  423"*  Dara  wurde  im  J.  505  —  506  d.  i.  im  14. 
und  15.  Jahre  des  Kaisers  Anastasius  erbaut  (E.  Merten,  üe 
hello  Pars.  201),  nicht  im  3.  Jahre  desselben.  — ■  S.  4251  Mich. 
II  1687  I.  19 — 21  (II  154  1.  8  bezieht  sich  auf  das  i.  Jahr  des 
Anastasius).  —  S.  427'  G.  Rothstein,  Die  Dynastie  der  Lahmiden 
in  al-HIra  (Berlin  1899)  S.  79—81.  —  S.  428'  Gemeint  ist  die 
Eroberung  Roms  durch  Totilas  am  17.  Dez.  545.  —  S.  430' 
Neuantiochien  wird  noch  erwähnt  bei  Barhebr.  HikI.  dyn.  ed. 
Salhani  149  und  bei  Theoph.  Simocal.  V  6  5  9  ed.  de  Boor 
199/200).  —  S.  431  f.  Die  Feldzüge  des  Chosroes  fanden  nicht 
im  17.  und  18.  Jahre  Justinians  statt  d.  h.  544  und  545,  sondern 
540—543;  die  Einnahme  Antiochiens  (im  Juni  540)  erzählt 
Agapius  schon  S.  430.  —  S.  436'"^  Joh.  von  Epli.  VI  6  (Schön- 
felder 228).     Anm.  4  Joh.  v.  Eph.  VI  5—6  (Schönf.  224—228). 


—  S.  437I  Joh.  von  Eph.  III  2—3  (Schönf.  93—96;  Mich.  II 
313;  312).  Anm.  2  Joh.  v.  Eph.  III  5  (Schönf.  97—100).  — 
Anm.  4  Gregorii  Abulph.  (Jhronicon  Syr.  ed.  Bruns  et  Kirsch 
83;  ed.  P.  Bedjan  79  1.  10—13.  —  S.  4411  Evagr.  VI  14  (Migne 
P.  G.  83,  2,  2865  BC).  —  S.446'  Nöldeke,  Tabari  275  ;  282-284. 

—  S,  448  V.  R.  Spimler,  De  Phoca  imp.  38 — 41.  Die  Belage- 
rung Daras  dauerte  von  604—606.  —  S.  45 1<  El.  s.  a.  6  (S.  108). 

—  S.  4532  El.  s.  a.  15  (S.  iio);  Beladori,  Lib.  expugn. 
reyionum  135  —  138.  —  S.  454^  El.  s.  a.  17  (S.  1 10).  —  S.  455* 
Über  die  Teilung  der  Insel  Cypern  zwischen  den  Arabern 
und  den  Griechen  siehe  Beladori  152  1.  9  ff.  d.  h.  die  Ein- 
wohner zahlten  den  Arabern  einen  Jahrestribut  von  7200  De- 
naren und  den  Griechen  ebenfalls  einen  Tribut.  —  S.  464*  El. 
s.  a.  7  (S.  108).  —  S.  465'  Hoffmann,  Auszüge  (Abhandlungen 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes  VII  3)  S.  174  f.  —  S.  470^ 
El.  s.  a.  16  (S.  iio).  —  S.  472-  Die  Stelle  fehlt  bei  Migne 
P.  G.  108,  691  D.  —  S.  471S  V.  Genese  XVII  6;  XXXV  11. 
Cf.  plus  bas  p.  473.  —  S.  474  Zu  Amru-ibn  al  Asi  siehe  Baeth- 
gen  Fragm.  S.  iii^.  —  S.  4761  El.  s.  a.  18  (S.  iio)  Der  Er- 
oberer Syriens  und  Mesopotamiens  hieß  Ijäd  ibn  Ganm,  wie 
hier  und  weiterhin  immer  statt  'Abbäd  ibn  'Asim  zu  lesen  ist. 
(Beladori  p.  172  Z.  9:  Ganz  Mesopotamien  ist  die  Eroberung 
'Ijjäd  ibn  Ganm's).  —  S.  480  1.  10  Der  Name  des  Bischofs  von 
Aradus  ist  Thomarichos,  Theoph.  344  (Migne  P.  G.  108,  701/2 
B).  —  S.  481  1.  6  —  10:  Die  Flucht  Y.s  nach  Merw  hat  El.  s.  a. 
21  (S.  in).  —  S.  482''  Abulpharagii  Chr.  Syr.  p.  iio  (ed.  P. 
Bedjan  105  I.  21—24).  —  S.  485  1.  7  im  Fr.  I.  al-M-izini.  — 
S.  487  1.  5,  8,  9  im  Ar.  und  491  1.  9  im»Ar.  1.  Busr  ibn  Artät. 
Cf.  El.  s.  a.  51  (S.   115   Anm.  2).  —  S.  488^  Mich.  II  4517-4547. 

—  S.  493I  Das  Gebirge  ist  der  Amanus  im  Norden  von  Antiochien. 
Cf.  Dcnvs  de  Teilmahre  ed.  par  Chabot  12  n.  2.  —  Anm.  4)  El. 
s.  a.  60' (S.  116).  —  S.  503I  Mich.  II  488—489.  —  S.  504» 
Mich.  II  489;  El.  s.  a.  102  (S.  122).  —  S.  507I  Mich.  II  501 
I.  3  — 6.  —  S.  508^  Jacut  IV  562  1.  14—563  1.  10. —  S.  514  1.  19 
I  „le  fit  crucifier"  statt  „pemlre".  —  S.  515I  Mich.  II  505.  — 
Anm.  6  El.  s.  a.  128  (S.  126).  —  S.  518'  Weil  I  686  ff.  S.  522 
1.  9  und  16  1.  Amrou  ibn  Pubära.  Cf.  Wellhausen,  Das  arab. 
Reich  S.  336.  —  S.  525'  Hist.  dyn.  ed.  Salh.  98,  41.  —  S.  526 
1.  12  f.  im  Fr.  1.  „le  22  de  Kann  ,n  II  en  Van  132  des  Arabes", 
und  in  Anm.  Cedr.  I  809  (Migne  P.  G.  121,  888  C).  —  S.  537 
1.  9  1.  in  Anm.  El.  s.  a.  137  (S.  127);  Mich.  II  518.  —  S.  5581 
Mich.  11  521  — 522.  —  Anm.  2  Mich.  II  522.  —  S.  5391  Mich.  II 
522  1.  6  und  zu  1.  14  im  Fr.  i  als  Anm.  2.  Mich.  II  522  1.  4  s. 
El.  s.  a.  140  (S.  128)  Kalinkala.  —  S.  540^  Churschid  (pers.) 
=  „Sonne".  —  S.  5422  El.  s.  a.  146  (S.  129).  —  S.  545  I.  16 
im  Fr.  in  Anm.  El.  s.  a.  152  (S.  130)  und  Anm.  i  El.  s.  a. 
153  (S.  130).  —  S.  5462  El.  s.  a.  154  (S.  150)  und  zu  1.  18 
im  Fr.  als  Anm.  3  El.  s.  a.  158  (S.  130).  —  S.  547'  Eben- 
daselbst. 


Münster  i.  W. 


B.   Vandenhoff. 


Riedner,   Otto,  Dr.  jur.,  K.  Reichsarchivassessor  in  München, 
Die  geistlichen  Gerichtshöfe   zu  Speier  im  Mittelalter. 

II.  Band.  [Görresgesellschaft;  Veröffentlichungen  der  Sektion 
für  Rechts-  und  Sozialwissenschaft,  Heft  26].  Paderborn, 
F.  Schöningh,  191 5  (XII,  305  S.  gr.  8").     M.   12. 

Der  Verfasser,  der  sich  bereits  IQ07  durch  seine 
Dissertation  über  das  Speierer  Offizialatsgericht  verdient 
gemacht,  unterniinmt  es  nunmehr,  alle  geistlichen  Gerichts- 
höfe zu  Speier  im  Mittelalter  zu  behandeln.  Zu  diesem 
Behufe  hat  er  vorläufig  einen  über  300  Seiten  starken 
II.  oder  Quellcnband  der  Öffentlichkeit  unterbreitet.  Der- 
selbe enthält  aus  nicht  weniger  denn  i  ü  Archiven  und 
Bibliotheken  100  einschlägige  Stücke,  von  welchen  wieder 
75  noch  niclit  gedruckt  sind.  Schon  hieraus  läßt  sich 
ermessen,  auf  welch  breiter  Grundlage  die  kommende 
Darstellung  sich  aufbauen  soll  und  daß  eine  bisher  nicht 
vorhandene,  gründliche  Zusammenfassung  des  Themas 
gegeben  werden  wirtl. 

Das  wichtigste  Stück  ist  der  Ordo  judiciariiis  „Aide- 
quam"  oder  wie  er  vom  Herausgeber  auch  betitelt  wird 
,,ein    Speierer    Lehrbuch    des    kanonischen  Zivilprozesses'« 
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vcin  ca.  1260.  Bereits  anläßlich  der  Besprecluins  obiger 
Dissertation  hatte  ich  darauf  hingewiesen,  daß  dessen 
Neuausgabe  auf  Grund  einer  „mit  mehr  Methode  ge- 
handhabten Durchforschung  der  Handschriften  und  Drucke" 
vonnöten  wjlre;  hier  ist  sie  nunmehr  (S.  5—48),  vor- 
treffhch  gelungen,  übersichtlich  und  brauchbar,  wie  man 
es  nur  wünschen  kann.  Den  Rechtshistorikern  insgemein 
wird  sie  willkommene   Dienste  leisten. 

Auch  sonst  enthält  der  vorliegende  Quellenband  be- 
deutsame Stücke,  wie  namentlich  die  geistliche  Gerichts- 
ordnung des  Speierer  Bischofs  Jlartin  von  ^OO,  die  des 
Bischofs  Ludwig  von  ca.  1479  und  eine  solche  von  ca. 
1540,  welch  letztere  vornehmlich  auf  iler  vorigen  auf- 
gebaut ist  und  nur  noch  die  nötigen  Ergänzungen  bringt. 
So  hat  man  denn  hier  in  handlicher  Art  die  Speierer 
Gerichtsordnungen  beisammen,  und  nicht  allein  zu  dem 
vom  Herausgeber  zunächst  ins  Auge  gefaßten  Zwecke, 
sondern  für  alle  Fälle,  wie  zu  Vergleichungen  mit  den 
Ordnungen  anderer  Diözesen,  wird  man  den  Quellenband 
mit  Vorteil  und  Nutzen  heranziehen  können. 

Sachbemerkungen  zu  den  Texten  als  solchen  Schemen 
jetzt  schon,  da  der  darstellende  Band  noch  aussteht, 
nicht  veranlaßt.  In  formeller  Hinsicht  aber  muß  m:in 
gestehen,  daß  alle  insgesamt  mit  unübertrefflicher  Sorg- 
falt und  Sachkenntnis  korrigiert  sind,  daß  der  Druck  un- 
gemein übersichtlich  und  klar  gestaltet  ist  und  daß  die 
Editionsweise  nicht  das  Geringste  zu  tadeln  gibt.  Die 
neueste  Editionstechnik  hat  sich  der  Herausgeber  mit 
Verständnis  und  Selbständigkeitsgefühl  zu  eigen  gemacht. 
Im  besonderen  wäre  dem  umfangreichen  beigefügten 
„Wortregister"  ein  eigenes  Lob  zu  spenden;  auf  nicht 
weniger  als  2^  Seiten  bringt  es  alle  juristischen  und 
kanonistischen  terinini  technici  der  Quellen,  so  daß  es 
künftig  eine  Fundgrube  für  die  Rechtshistoriker  bilden 
wird.  In  all  m  macht  diese  Ausgabe  den  Eindruck  der 
Gediegenheit  und  Zuverlässigkeit  und  man  kann  hierzu 
nur  Glück  wünschen. 

Einige  Kleinigkeiten  seien  angemerkt.  S.  XI  fehh  im  Ab- 
kürziingsverzeichnis  für  die  Quellenangaben  die  Erklärung  des. 
KB.  (von  S.  54  an),  was  wohl  „Kopialbuch'  zu  bedeuten  hat; 
nicht  jedermann  ist  das  sofort  klar.  —  S.  9'  wird  der  Merkvers 
Et  locus  et  teinptis  annnmerantw  eis  als  ein  spondeischer 
Hexameter  angesprochen;  das  kann  aber  nach  allen  Regeln  der 
lateinischen  Prosodie  unmöglich  richtig  sein,  da  die  Stammsilbe 
von  numerare  und  das  e  in  eis,  welch  beide  sonst  eine  Länge 
sein  müßten,  kurz  sind.  Der  Vers  stellt  einen  richtigen  Penta- 
meter dar.  —  S.  6ü  ist  an  Stelle  des  layici  clericali  opido  in- 
festi  zu  emendieren  lai/ici  clericis  opido  infesti,  wobei  opido 
Adverb  (=  gar  sehr,  gewaltig)  ist,  nicht  Ablativ  von  opi- 
dutn.  Denn  otTensichtlich  ist  die  Stelle  nach  dem  Anfang  der 
sattsam  bekannten  Bulle  Bonifaz'  VIII  gegen  Philipp  IV  von 
Frankreich  von  1296  formuliert,  sonst  gäbe  das  Ganze  auch 
keinen  Sinn.  —  Die  Note  S.  681  über  die  biblische  Wendung 
falcem  mittere  in  messem  alienaiii  vsire  zuerst  S.  60  anzubringen 
gewesen,  da  hier  schon  dieselbe  sich   findet. 

Der  volle  Wert  der  Publikation  wird  sich  erst  nach 
Erscheinen  des  darstellenden  Bandes  offenbaren. 

Bamberg.  A.   M.  Koeniger. 

Wieser,    Sebastian,    Pfarrer    in    Waal,    P.    Prokopius    von 
Templin,    ein    deutscher    Paulus    im     17.    Jahrhundert. 

[Fülirer  des  Volkes.  Eine  Sammlung  von  Zeit-  und  Lebens- 
bildern. 18.  Heft].  M.-Gladbach,  Volksvereinsverlag,  1916 
(87  S.  8").     M.   1,20. 

Prokopius  von  Templin,  den  die  Hymnologen  nie 
ganz  vergessen  hatten,  hat  sich  neuestens  das  Interesse 
eines  größeren  F'orscherkreises  erwürben.      Die    erste  um- 


fassende Arbeit  über  ihn  schrieb  Veit  Gadient  (siehe  die 
Bespr.  A.  Schmocks  in  Jahrgang  nu,^  Sp.  2.^7  ff.  dieser 
Zeitschrift).  Hauptsächlich  auf  Grund  dieser  Arbeit  ver- 
suchte Seb.  Wieser,  der  sich  selbst  schon  mehrfach  mit 
diesem  Charakterkopfe  beschäftigt  hat,  ein  populäres  Bild 
der  Persönlichkeit  und  des  Wirkens  Prokoi)s  zu  geben. 
„Populär"  ist  ein  relativer  Begriff.  Es  gibt  eine  Popu- 
larität, die  sich  an  den  Gebildeten  wendet  —  das  scheint 
der  hier  zutreffende  Fall  zu  sein  —  und  eine  .solche, 
die  die  breiteren  Volkskreise  im  Auge  hat.  Welche  von 
beiden  in  der  Intention  des  Herausgebers  bzw.  des  Ver- 
lages liegt,  geht  aus  der  Bezeichnung  „Führer  des  Volkes" 
nicht  hervor.  Man  kann  sich  auch  eine  solche  denken, 
die  beide  Richtungen  in  idealer  F"orm  vereinigt ;  das  wäre 
wohl  das,  was  gerade  hier  anzustreben  wäre.  Im  übrigen 
ist  die  Schrift  glücklich  angelegt  —  die  Bezeichnung  „ein 
deutscher  Paulus"  ist  allerdings  sehr  cum  grano  salis  zu 
nehmen  —  und  arbeitet  das  Profil  Prokops  plastisch 
heraus,  charakterisiert  ihn  glücklich  aus  seiner  Zeit  heraus 
und  schätzt  seine  Lebensarbeit  ohne  Voreingenommen- 
heit ein.  Sie  wird  ohne  Zweifel  den  Namen  und  die 
Schicksale  dieses  Mannes,  in  denen  sich  sein  bewegtes 
Jahrhundert  spiegelt,  in  weitere  Kreise  tragen  und  einer 
Neuausgabe  seiner  Werke,  die  einmal  kommen  muß,  den 
Boden  bereiten.  Sowohl  von  Pr.  dem  Prediger,  als  von 
Pr.  dem  religiösen  Dichter  kann  unsere  Zeit  noch  lernen. 
Vielleicht  entschließt  sich  W.,  voriäufig  eine  kleine  Aus- 
lese zu  geben,  wie  A.  Bertsche  es  mit  Abraham  a  St. 
Klara  so  glücklich  getan   hat. 

Es  scheint  üblich  geworden  zu  sein,  den  Namen  Prokop 
mit  „k"  zu  schreiben,  statt  mit  „c",  wie  er  selber  es  tat.  Was 
aber  Friedrich  von  Spe  rech:  ist,  das  sollte  für  Procop  billig 
sein.  Der  in  der  Geschichte  des  Kirchenliedes  nicht  bewanderte 
Leser  muß  aus  der  .^rt  der  Anführung  des  „0  Jesxi  parrule" 
(S.  24  f.)  irrtümlich  annehmen,  Pr.  sei  der  Dichter  dieses  Liedes. 
Der  ehrsame  Schulmeister  zu  Dachau,  der  Verfasser  oder  Schrei- 
ber des  „Ruefbuechl's"  hieß  Koler,  nicht  Holer  (S.  48).  Der 
gleiche  Irrtum  oder  Druckfehler  findet  sich  im  Personenregister. 
Sehr  vorsichtig  ist  die  Gegenüberstellung  Pr. scher  Lieder  mit 
solchen  Liedern  der  protestantischen  Kirche  aufzunehmen,  die 
eine  teilweise  Beeinflussung  Pr.s  nachweisen  sollen  (S.  67).  Ohne 
Zweifel  hat  eine  solche  stattgefunden.  Manchmal  aber  dunkt 
eine  Beeinflussung  von  selten  des  katholischen  Kirchenliedes 
trotz  der  protestantischen  Vergangenheit  Pr.s  wahrscheinlicher. 
Es  wird  sich  das  naturgemäß  niemals  restlos  feststellen  lassen. 
So  ist  z.  B.  die  Gegenüberstellung  „Freut  euch  sehr  ihr  lieben 
Seelen"  (Procop)  und  „Freu  dich  sehr  o  meine  Seele"  (prot. 
Kirchenlied,  1620  gedr.)  nicht  gerade  überzeugend,  wenn  man 
erinnert,  daß  ein  Lied  des  Mainzer  Kantuals  (1605)  den  Anfang 
fast  genau  wie  Pr.  hat:  „Freut  euch  ihr  lieben  Seelen".  Viel- 
leicht haben  auch  beide  Lieder  beeinflußt.  Das  Lied  ,,Ihr 
Kinderlein  kommet,  o  konnnet  doch  all"  hat  Christoph  von 
Schmid  zum  Verfasser  (1854),  kaifnn  also  nicht  wohl  als  prot. 
Kirchenlied  und  noch  weniger  als  Pr.s  Vorbild  gelten  ;  wohl 
aber  gibt  es  ein  kath.  Kirchenlied  „Kommt  her  ihr  lieben  Kinde- 
lein"  (Pr.  beginnt:  „Kommt  her  zu  mir,  ihr  Kindlein"),  Kon- 
stanz 1613.  Im  Literaturverzeichnis  wäre  noch  nachzutragen: 
„P.  Funcke,  Pr.  v.  Templin,  ein  Mariensänger  des  17.  Jahrhun- 
derts", Cäcilienvereinsorgan  1912  No.  2.  Bei  den  meisten  der 
angeführten  Q.uellcn  ist  die  Jahreszahl  ihres  Erscheinens  nicht 
angegeben. 

Paderborn.  J.  Hatzfeld. 

Willems,  Dr.  C,  Prof.  der  Philosophie  im  Priesterseminar 
zu  Trier,  Grundfragen  der  Philosophie  und  Pädagogik 
für  gebildete  Kreise  dargestellt.  I.  Band:  Das  Sinnenleben. 
Trier,  Paulinus-Druckerei,  191 5  (XVI,  550  S.  gr.  8").  II.  Band: 
Das  geistige  Leben.  1915  (XII,  j6o  S.).  IH.  Band:  Das 
sittliche  Leben.  1916  (X,  554  S.).  Je  M.  6,  geb.  M.  7. 
Ein  Werk,    das    zur    rechten  Zeit    kommt;    denn    die 
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Erziehungsfrage  steht  im  Vordergrunde  des  Interesses. 
Der  Form  nach  sind  es  Vorträge,  gehalten  in  einem 
fortlaufenden,  zweijährigen  Kursus  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen, aber  hinter  dieser  leichtgefügten  Form  verbirgt 
sich  ein  wohldurchdachtes,  planvoll  aufgebautes  und  syste- 
matisch geordnetes  Ganze,  die  philosophischen  Grund- 
lagen der  Pädagogik,  oder  vielmehr  eine  fast  vollständige, 
im  Hinblick  auf  die  Pädagogik  geordnete  und  aufgebaute 
Philosophie,  die  altbewährte  Philosophie  der  Vorzeit,  dar- 
gestellt mit  beständigem  Ausblick  auf  ihre  praktische  An- 
wendung in  der  Erziehungskunst. 

Im  I.  Bande  behandelt  der  Verf.  nach  einem  einleitenden 
Vortrage  über  die  Pädagogik  selbst,  über  Subjekt,  Ziel  und  Mittel 
der  Erziehung,  als  erstes  Thema  das  Bewußtsein,  zuerst  vom 
psychologischen,  dann  vom  erkenntnistheoretischen  Standpunkte 
aus.  Im  Anschluß  daran  handelt  er  von  der  Aufmerksam- 
keit, die  er  in  ihrem  Wesen,  ihren  Arten,  ihrer  psychischen 
Natur,  ihrer  Wichtigkeit  in  didaktischer  und  ethischer  Beziehung 
und  endlich  auch  noch  im  Lichte  der  experimentellen  Psycho- 
logie betrachtet,  und  darauf  von  der  durch  Leibniz  in  die  Philo- 
sophie eingeführten  und  seitdem  vielfach  verschieden  aufgefaßten 
und  gedeuteten  .\pperzeption;  er  läßt  sie  im  Herbartschen 
Sinne  gelten,  doch  nicht  ohne  daran  eine  Korrektur  vorzunehmen. 
In  der  folgenden  Abhandlung  „Psychische  Tätigkeiten  und 
Fähigkeiten"  kommt  es  ihm  darauf  an,  den  Unterschied  der 
psychischen,  d.  i.  bewußten,  von  der  nichtpsychischen,  rein 
ph\'siologischen  Tätigkeit  klar  heraus-  und  im  Gegensatz  zu  ab- 
weichenden Auffassungen  sicherzustellen  sowie  die  Annahme  von 
untereinander  und  von  der  Seelensubstanz  verschiedenen  Seelen- 
vermögen als  die  einzig  richtige  zu  erweisen,  um  im  Anschluß 
daran  das  umfangreiche  und  pädagogisch  besonders  wichtige 
Thema  von  der  Sinnes  wa  hrnehm  ung  zuerst  physiologisch, 
dann  psychologisch  und  zuletzt  auch  noch  in  seiner  erkenntnis- 
theoretischen Bedeutung  zu  behandeln.  Das  führt  ihn  auf  die 
experimentelle  Psychologie,  die  nach  ihrem  Wesen,  ihrer 
Ausgestaltung  und  Verzweigung  dargestellt  und  in  ihrer  Bedeu- 
tung für  Unterricht  und  Erziehung  gewürdigt  wird.  Weiter  läßt 
er  recht  interessante  Abhandlungen  über  den  Traum,  über  Hypno- 
tismus,  Halluzinationen,  Gedankenlesen  und  Instinkt  folgen  und 
zum  Schluß  die  wichtige  Abhandlung  über  Leib  und  Seele. 

Der  2.  Band  bringt  die  Denk-  und  Erkenntnislehre  mit  Ein- 
beziehung der  wichtigsten  Teile  der  Seinslehre  zur  Darstellung. 
Er  beginnt  mit  der  Begriffslehre.  Der  Begriff  wird  zuerst 
vom  psychologischen  Standpunkte  betrachtet,  sein  Wesen  und 
Ursprung  im  Anschluß  an  Aristoteles  richtig  gefaßt  und  gegen 
falsche  Auffassungen  verteidigt,  dann  vom  logischen  Standpunkte, 
als  Denktorm,  endlich  auch  noch  vom  ontologischen  Stanpunkte, 
als  gedachter  Inhalt,  der  in  den  Dingen  Realität  hat.  Daran 
schließt  sich  unter  der  Überschrift  „Grundbegriffe  des  Den- 
kens" eine  umfangreiche  Abhandlung,  in  der  die  wichtigsten 
ontologischen  Fragen  und  Probleme  (der  transzendentale  Seins- 
begriff, die  transzendentalen  Begriffe  der  Einheit,  Wahrheit  und 
Gutheit  in  ihrer  Beziehung  zum  Seinsbegriff,  die  Begrifle  von 
Substanz  und  Akzidenz,  Ursache  und  Wirkung,  Zweck  und  Mittel, 
Raum  und  Zeit,  Endlich  und  Unendlich,  Schön  und  Häßlich)  in 
gründlicher  und  dabei  nicht  allzu  schwer  faßlicher  Darstellung 
vorgeführt  werden.  Es  folgt  die  Lehre  vom  L'rteil.  Das 
Urteil  wird  vom  psychologischen  und  vom  logischen  Standpunkt 
betrachtet,  dann  aber  auch  noch  in  besonders  ausführlicher  Weise 
und  mit  Einbeziehung  aller  interessierenden  Fragen,  wie  die 
Rücksicht  auf  die  Pädagogik  es  forderte,  in  sprachlicher  Hinsicht 
behandelt.  Es  folgt  weiter  die  Lehre  vom  Schlußverfah- 
ren, in  der  nichts  vermißt  wird,  was  ein  richtiger  Logiker  nur 
wünschen  mag;  sogar  die  vier  Schlußliguren  werden  behandelt, 
und  die  neunzehn  Schlußarten  werden  nebst  ihren  Merkversen 
wenigstens  erwähnt.  Daran  schließt  sich  eine  erkenntnis- 
theoretische Abhandlung  über  die  Wahrheit,  ihre  Quel- 
len und  ihre  Kriterien,  und  weiter  eine  Betrachtung  des 
geistigen  Lebens  im  Lichte  der  experimentellen  Psy- 
chologie. Den  Abschluß  bildet  eine  Darstellung  und  Kri- 
tik der  Kantschen  Erkenntnislehre,  die  dazu  dient,  das 
Dargestellte  wegen  des  Gegensatzes  in  noch  hellere  Beleuchtung 
treten  zu  lassen. 

Der  3.  Band  ist  insofern  der  wichtigste,  als  er  sich  mit  dem 
sittlichen  Leben  und  der  Heranbildung  des  Menschen  zu  dem- 
selben, also  mit  der  eigentlichen  Erziehung    befaßt.     Es  wird    in 


einem  ersten  Abschnitte  der  Träger  des  sittlichen  Le- 
bens, der  menschliche  Wille,  uns  vorgeführt,  der  in  meiner 
freien  Selbstbestimmung  Herr  über  den  eigenen  Akt  ist  und  auch 
Herr  über  die  ihn  umspielende  Gefühlswelt  werden  soll,  um  sie 
dem  Guten  dienstbar  zu  machen.  Zuerst  handelt  hier  der  Verf. 
von  den  Gefühlen,  von  ihrem  Wesen,  ihrer  Einteilung,  ihrer  Be- 
deutung und  ihrer  Beeinflussung ;  dann  vom  Willen,  von  seiner 
Freiheit,  seiner  Bedeutung  für  das  menschliche  Leben  und  seiner 
Ausbildung;  weiter  vom  Charakter  und  von  der  Persönlichkeit, 
welche  als  sittlich-religiöse  das  Ziel  der  Erziehung  ist.  Es  folgt 
im  zweiten  Abschnitt  die  Betrachtung  über  das  Wesen  des 
sittlichen  Lebens  oder  die  sittliche  Ordnung.  Die  Fragen, 
die  hier  zur  Erörterung  kommen,  sind  von  prinzipieller  Wichtig- 
keit. Es  sind  die  Fragen  nach  der  Grundlage  der  sittlichen  Ord- 
nung :  dem  Ziel  und  der  Bestimmung  des  Menschen ;  die  Frage 
nach  der  Existenz  dieser  Ordnung  d.  i.  des  Unterschiedes  von 
Gut  und  Böse  als  eines  inneren  und  wesentlichen,  in  der  Natur 
des  Menschen  begründeten ;  die  Frage  nach  den  Normen  der 
sittlichen  Ordnung:  der  subjektiven  Norm  oder  dem  Gewissen 
und  der  objektiven  Norm,  die  sich  nach  dem  Ziel  des  Menschen 
letztlich  bestimmt ;  die  Frage  nach  der  Existenz,  dem  Gmnde 
und  der  Verpflichtung  des  natürlichen  Sittengesetzes  sowie  der 
ins  Jenseits  hinübergreifenden  Sanktion  desselben;  endlich  die 
Frage  nach  den  Motiven  des  sittlichen  Lebens  und  Handelns. 
Im  dritten  Abschnitt  richtet  sich  der  Blick  auf  die  Vollen- 
dung des  sittlichen  Lebens:  in  extensiver  Entwicklung  über 
dieses  irdische  Leben  hinaus  und  in  intensiver  Ausgestaltung  zu 
einem  religiösen  und  christlichen  Leben ;  es  sind  die  Fragen  von 
der  Unsterblichkeit  der  Menschenseele  und  von  dem  Verhältnis 
der  Ethik  zur  Religion,  insbesondere  zur  christlichen  Religion. 
Den  vierten  Abschnitt  bildet  Kants  Sittenlehre,  die  aus- 
führlich dargestellt  und  eingehend  kritisiert  wird.  Jeder  Band 
schließt  mit  einem  Namen-  und  Sachregister. 

Schon  diese  gedrängte  Übersicht  läßt  erkennen,  daß 
wir  es  mit  einem  sehr  reichhaltigen  Werk  zu  tim  haben. 
Alle  nur  irgendwie  für  die  Pädagogik  wichtigen  Fragen 
sind  hineingezogen  und  zu  gründlicher  Erörterung  ge- 
kommen. Diese  vollzieht  sich  in  der  Regel  auf  geschicht- 
lichem Hintergrunde  und  im  Kampfe  mit  den  abwei- 
chenden Meinungen  und  Behauptungen,  immer  unter 
Berücksichtigung  einer  reichen  Literatur.  Das  Haupt- 
gewicht liegt  auf  den  philosophischen  Lehren,  die  stets 
eingehend  begründet  werden;  die  pädagogischen  ergeben 
sich  dann  als  Folgerungen  ganz  wie  von  selbst.  Dazu 
kommt  die  lichtvolle  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der 
Darstellung,  die  Bestimmtheit  und  Faßlichkeit  der  Defi- 
nitionen und  Einteilungen,  die  Folgerichtigkeit  und  Be- 
weiskraft der  Schlüsse,  die  Leichtigkeit  und  Anmut  des 
Stiles.  Das  reife  und  durchaus  abgeklärte  Urteil,  das 
überall  zutage  tritt,  ist  eine  Frucht  der  langjährigen 
Lehrtätigkeit  des  Verf.  in  der  Philosophie  des  Aristoteles 
und  des  h.  Thomas.  Einige  Wiederholungen  ließen  sich 
bei  der  Vielgestaltigkeit  des  Stoffes  kaum  vermeiden. 
Ich  denke,  auch  die  Gegner  der  Weltanschauung,  die 
der  Verf.  vertritt,  werden  das  Werk  ztu-  Hand  nehmen, 
zumal  er  sie  immer  mit  Hochachtung  behandelt  und  nur 
ihre  Gründe  bekämpft.  Diejenigen  aber,  welche  grund- 
sätzlich mit  ihm  übereinstimmen,  werden  es  mit  Dank 
und  Begeisterung  aufnehmen,  wenn  sie  auch  nicht  in 
allem  Nebensächlichen  ihm  zustimmen.  Er  hat  der  Pä- 
dagogik einen  großen  Dienst  erwiesen,  aber  nicht  minder 
auch  der  Philosophie;  denn  wie  von  dieser  die  wichtig- 
sten Fragen  der  Erziehungsichre  beleuchtet  werden,  so 
erhält  auch  sie  nicht  bloß  Anregung,  sondern  für  manche 
ihrer  Fragen,  namentlich  für  die  nach  ilem  Ausgange 
alier  Erkenntnis  von  der  Sinnestätigkeit,  Licht  von  der 
Pädagogik  und  ihren   Erfahrungen. 

Die  fast  vollständige  Philosophie,  die  uns  hier  ge- 
boten wird,    würde    noch    vollständiger    sein,    wenn    auch 
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lue  natürliche  Gotteslehre  mithineingezogen  wäre.  Viel- 
leicht wird  sich  der  Verf.  entschließen,  in  einer  folgenden 
Auflage  auch  diese  in  einem  oiler  zwei  Vortrügen  zu  be- 
handeln. Ihre  beiden  Haui)tfragen,  die  nach  der  natür- 
lichen Erkennbarkeit  des  Daseins  Gottes  und  die  nach 
dem  Wesen  Gottes  im  Unterschiede  von  allen  endlichen 
und  geschaffenen  N\'esen,  haben  auch  eine  Beziehung  zur 
Pädagogik,  da  es  namentlich  in  unserer  Zeit  von  Wichtig- 
keit ist,  daß  der  Zögling  die  beiden  Überzeugungen  mit 
ins  Leben  nehme:  i.  Gott,  das  höchste  Wesen,  existiert 
nicht  nur,  sondern  ist  in  .seiner  Existenz  auch  schon  für 
die  natüdiche  Vernunft  mit  voller  Gewißheit  erkennbar 
und  sogar  beweisbar ;  2.  Gott  ist  ein  Wesen  ganz  anderer 
Art  als  alle  anderen  Wesen  und  in  der  Weise  über  sie 
erhaben,  daß  alle  von  ihm  in  ihrem  ganzen  Sein  völlig 
abhängig  sind.  Es  sind  die  Grundlagen  aller  Religion 
und  mit  der  Religion  auch  aller  Ethik  und  aller  Päda- 
gogik. 

Münster  i.  W.  Bernh.  Dörholt. 


1.  Gutberiet,  Dr.  Konstantin,  Donikapitular  und  Professor, 
Die  Gottesmutter.  Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  Manz, 
1917  (IV,  124  S.  8").     M.  2,80. 

2.  Hänsler,  Dr.  P.  Basillus  S.  O.  Cist.,  Die  Marienlehre 
des  h.  Bernhard,  .Abtes  und  Kirchenlehrers.  Für  religiös 
gebildete  Katholiken  dargestellt.  Regensburg,  V'erlagsanstah 
vorm.    Manz,    1917  (VIII,   138  S.   12").     M.   1,20;  geb.  M.  2. 

I.  Obwohl  Gutberiet  bereits  in  seinem  Buche  »Der 
Gottmensch  Jesus  Christus«  (Theol.  Revue  XII,  19 13, 
480  f.)  „das  Nötige  zum  Nachweis  und  Verständnis  des 
&eoTÖxo;  gesagt",  war  ihm  der  Inhalt  dieses  Ehrentitels 
so  reich,  daß  er  „einer  besonderen  eingehenden  Dar- 
stellung in  einer  eigenen  Mariologie"  zu  bedürfen  schien. 
Dabei  glaubte  er  die  erbauliche  Seite  besonders  berück- 
sichtigen zu  müssen. 

Bei  allen  Vorzügen  in  theologischer  Hinsicht  wie 
nach  der  Seite  einer  warmen  Frömmigkeit  vermißt  man 
leider  die  Einheitlichkeit  des  Werkes.  Neben  den  vor- 
wiegend dogmatischen  Kapiteln  (S.  i — 32.  45  — 106)  mit 
ihren  langen  lateinischen  Stellen  aus  dem  h.  Thomas, 
welche  die  hergebrachten  Fragen  der  Mariologie  behandeln, 
steht  S.  106 — 117  unter  dem  Titel  „Maria  die  Hilfe 
der  Christen"  eine  Muttergottespredigt,  S.  117 — 124  die 
Übersetzung  eines  wortreichen  griechischen  liturgischen 
Trostliedes  und  S.  32 — 45  als  „Ave  Maria"  die  Über- 
setzung eines  andern  griechischen  Kirchenliedes  im  Aus- 
zug. Die  Stellungnahme  zu  kontroversen  dogmatischen 
und  exegetischen  Streitfragen  ist  eher  vermittelnd  als 
scharf.  Aus  dem  Neuen  Testament  werden  vorwiegend 
Schwierigkeiten  behandelt.  Nach  dem  Titel  „Die  Ent- 
wicklung der  Marienverehnmg  in  der  Kirche"  erwartet 
man  eigentlich  etwas  anderes  als  was  S.  20 — 32  geboten 
wird.  Merkwürdig  ist  der  Satz  S.  loi  über  Ephesus  als 
Ort  des  Todes  der  allerseligsten  Jungfrau :  „Aber  sicher 
ist,  .  .  .  daß  derselbe  (der  h.  Johannes)  noch  in  späteren 
Jahren,  als  er  sein  Evangelium  schrieb,  sie  (Maria)  zu 
sich  genommen,  wie  er  ausdrücklich  erklärt"  (Jo  19,27). 
Ist  hier  vielleicht,  wie  auch  sonst  noch  ein  paarmal  ver- 
sehentlich etwas  ausgefallen  ? 

Was  Ephesus  angeht,  kann  eine  einfache  Rechnung  sehr 
ernüchtern:  bei  der  Geburt  des  Herrn  mag  Maria  15  — 16  Jahre 
alt  gewesen  sein ;  Christus  wurde  vor  4  v.  Chr.,  wahrscheinlich 
7  V.  Chr.    geboren ,    er    starb  50  n.  Chr. ;    beim  Tode   des  Hei- 


landes, als  Johannes  Maria  zu  sich  nahm,  war  also  Maria  etwa 
50  lahre  all.  Vor  dem  .Xpostelkonzil  um  das  Jahr  ;o  haben 
nach  Gal  2, 7—10  Petrus  und  die  Seinen,  die  Zwölf,  Palästina 
nicht  verlassen.  Nach  Kleinasien  und  nach  I-;phesus  ist  Johannes 
nicht  vor  dem  Tode  des  Paulus  gelangt  (vgl.  jl  Tim),  sondern 
wohl  erst  einige  Zeit  nachher,  also  gegen  70  oder  nach  70. 
Damals  wäre  aber  Maria  etwa  90  Jahre  ah  gewesen! 
Wollte  man  aber  gar  bis  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Johannes- 
evangeliums herabgehen,  müßte  man  Maria  ein  Alter  von  nahe- 
zu 120  Jahren  zuschreiben,  wenn  anders  das  vierte  Evangelium 
in  den  neunziger  Jahren  geschrieben  wurde. 

2.  Wie  P.  Hänsler  im  Titel  seines  Büchleins  an- 
deutet, lag  es  nicht  in  seiner  Absicht,  einen  wissenschaft- 
lichen Beitrag  zur  Dogmengeschichte  zu  liefern.  Er  be- 
schränkt sich  vielmehr  auf  eine  geschickte  Zusammen- 
stellung der  schönsten  Aassprüche  des  h.  Bernhard  über 
Maria.  Das  Ordnungsprinzip  ist  nicht  vom  Heiligen  her- 
genommen; den  Äußerungen  Bernhards  über  die  Gnaden 
Marias,  die  ihrer  Mutterschaft  voraufgingen :  ihre  Heiligung 
im  Mutterschoße,  ihre  Freiheit  von  der  persönlichen 
Sünde  und  ihre  mannigfachen  Tugenden,  folgen  einfach 
die  Stellen  über  die  Gnaden  der  allerseligsten  Jungfrau 
in  ihrer  Mutterschaft,  teils  hier  auf  Erden,  teils  im  Himmel. 

Die  meisten  der  angeführten  Worte  Bernhards  sind 
dem  Priester  bereits  aus  dem  Brevier  bekannt;  aber  man 
wird  sie  in  dieser  Zusammenstellung  und  mit  den  bei- 
gegebenen Erklärungen  und  sonstigen  Angaben  gerne 
wieder  lesen.  Die  Sprache  der  Übersetzung  dürfte  viel- 
leicht etwas  ungezwungener  und  natürlicher  sein.  Ein 
paar  Schwierigkeiten  werden  bei  dem  durch  und  durch 
rednerischen  Heiligen,  dessen  Hauptreiz  manchmal  im 
Klang  seiiier  Worte  liegt,  wohl  etwas  zu  tragisch  ge- 
nommen. 


Valkenburg. 


H.  J.  Cladder  S.  J. 


Streit,  P.  Robert,  O.  M.  I.,  Bibliotheca  Missionum.  [Ver- 
öffentlichungen des  internationalen  Instituts  für  missionswissen- 
schaftliche Forschung).  Erster  Band:  Grundlegender  und 
allgemeiner  Teil.  Münster,  .^schendorff,  1916  (XI,  24*, 
877  S.  gr.  80).     M.  28.60. 

Durch  vorliegenden  „dicken  Kriegsjungen",  wie  der 
Verf.  auf  dem  Kölner  missionswissenschaftlichen  Kursus 
euphemistisch  seine  Schöpfung  bezeichnete,  tritt  das  mis- 
sionswissenschaftlichc  Institut  zum  ersten  Male  mit  einer 
größeren  Publikation  (abgesehen  von  meiner  Jubiläums- 
schrift über  die  katholischen  Missionen  in  den  deutschen 
Schutzgebieten)  in  die  Erscheinung.  Kein  geringes  Wagnis 
inmitten  dieses  blutigen  Völkerringens,  daß  alle  Kräfte 
für  unser  bedrohtes  Vaterland  anspannt,  aber  gleich  den 
ebenfalls  jetzt  eröffneten  missionswissenschaftlichen  Ab- 
handhmgen  des  Instituts  ein  beredter  Beweis,  wie  dessen- 
ungeachtet unsere  wissenschaftlichen  und  Missionsbestre- 
bungen ungebrochen  und  lebenskräftig  weiterblühen.  Lange 
ist  zwar  auch  diese  Veröffentlichung  hinausgeschoben 
worden,  viel  länger  als  man  erwartet  hatte,  nicht  zuletzt 
durch  den  so  manche  Kraft  entziehenden  Krieg,  aber 
hier  kann  man  wirklich  sagen :  Was  lange  währt,  wird 
endlich  gut ! 

Was  man  schon  längst  ersehnt  und  als  dringendes 
Bedürfnis,  als  notwendige  Voraussetzung  fast  jeden  mis- 
sionswissenschaftlichen Forschens  ausgesprochen  hat,  haben 
wir  jetzt  wenigstens  in  seinem  wichtigsten  Teil  vor  uns: 
eine  bibliographische  Fixierung  der  neueren  Missionslite- 
ratur (von  1,500  bis  1910).  Ohne  sie  zu  kennen  oder 
von   ihr  auszugehen,  tappte  man  im  Dunkeln  oder  unter- 
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nahm  Aufgaben,  die  schon  längst  gelöst  oder  doch  ver- 
sucht waren ;  anderseits  war  es  selbst  dem  Missionsfor- 
scher, geschweige  denn  dem  sonstigen  Gelehrten  oder 
Missionsfreund  unmöglich,  sich  in  dem  Meer  meist  un- 
bekannter und  unzugänglicher  Werke  zurechtzufinden. 
Nun  besitzt  jeder,  was  er  so  unbedingt  braucht,  eine 
absolut  zuverlässige  und  mit  dem  nötigen  Apparat  ver- 
sehene Registratur  sämtlicher  wichtiger  und  zum  Teil 
auch  unwichtiger  Werke,  die  über  das  Missionswerk  er- 
schienen sind,  hier  zunächst  derjenigen,  welche  einerseits 
das  Missionswesen  überhaupt  (allgemeine  Missionsgeschichte, 
Ordensmissionsgeschichte  und  heimatliche  Missionsgrund- 
lagen), andererseits  die  grundlegende  Missionstheorie  oder 
Missionslehre  (einschließlich  Missionsrecht  und  Missions- 
methodik) behandeln,  während  die  drei  folgenden  Bände 
die  nach  Erdteilen  geordnete  Spezialliteratur  (II.  Amerika, 
III.  Asien,  IV.  Afrika  und  Ozeanien)  umfassen  sollen. 
Eine  vielfach  ganz  neue  Welt,  von  den  meisten,  Katho- 
liken wie  Protestanten,  bisher  verkannt  und  ungekannt, 
steigt  damit  vor  unseren  Augen  auf,  unentbehrlich  für 
jeden,  der  sich  in  Zukunft  mit  Missionen  auch  nur  einiger- 
maßen wissenschaftlich  beschäftigen  will,  sowohl  als  Nach- 
schlagewerk als  auch  zum  tieferen  Studium,  nicht  nur  für 
denjenigen,  der  die  Missionswissenschaft  zu  seiner  Sparte 
erwählt  hat,  SLindem  für  den  Theologen  überhaupt,  ins- 
besondere für  den  Literaten  und  Redner,  der  dem  gerade 
gegenwärtig  im  Vordergrund  stehenden  Missionsproblem 
sein  Interesse  zuwenden  oder  andere  darüber  aufklären 
will.  Die  Riesenarbeit  und  Genauigkeit,  der  wir  dieses 
wahre  Standard  Work  zu  verdanken  haben,  kann  daher 
nicht  genug  gerühmt  und  auch  durch  die  kritischen  Be- 
merkungen nicht  verdunkelt  werden,  die  wir  als  gewissen- 
hafte Rezensenten  pflichtgemäß  selbst  einem  Werke,  an 
dessen  Zustandekommen  wir  positiven  Anteil  nahmen, 
mit  auf  den   Weg  geben  müssen. 

Wie  oft  haben  wir  in  unseren  Ausschußsitzungen  der  wissen- 
schaftlichen Institutskomniission  rege  Diskussionen  namentlich 
über  die  Anlage  und  Anordnung  der  Missionsbibliographie  an- 
gestellt! Schließlich  hat  die  vom  Verf.  veribchtene  chronolo- 
gische Reihenfolge  den  Sieg  davongetragen.  Er  hat  diesen 
Standpunkt  damit  begründet,  daß  dadurch  die  literarische  Entwick- 
lung besser  gewahrt,  Individualität  und  Zusammenhang  des  Wer- 
kes und  Autors  leichter  erkannt,  überhaupt  das  moderne  biblio- 
graphische Editionsprinzip  strikter  durchgeführt  wird.  Ob  das 
Ideal  damit  erreicht  wurde,  möchte  ich  trotzdem  dahingestellt 
sein  lassen.  Gewiß  mag  dies  in  den  Augen  eines  Bibliographen 
der  Fall  und  mancher  literargeschichtlicheVorzug_,erreicht,  manche 
Klippe  vermieden  sein,  besonders  diejenige  der  Überschneidungen, 
die  sich  bei  rein  sachlicher  Ordnung  für  Schriften  ergibt,  deren 
inhaltliche  Zugehörigkeit  zweifelhaft  oder  für  mehrere  Gebiete 
gemeinsam  ist.  Aber  auf  der  andern  Seite  muß  der  Missions- 
wissenschaftler, dem  doch  das  Buch  in  erster  Linie  dienen  soll, 
auf  viele  Vorteile,  die  eine  systematische  Gruppierung  (nach 
Art  etwa  von  Dahlmann-Waitz  für.  die  historische  Quellenkunde) 
geboten  h.itte,  besonders  auf  die  Übersichtlichkeit  verzichten  und 
sich  mühsam  durch  die  in  ihrer  mechanisch  zeitlichen  Anein- 
anderreihung um  so  drückender  wirkende  Unmenge  von  Material 
hindurcharbeiten,  wenn  er  die  Bibliotheca  Missionum  verwerten 
oder  auch  nur  aufschlagen  will.  Und  zweifellos  ist  hier  das 
chronologische  Prinzip  in  vielem  überspannt,  so  wenn  selbst  jede 
Übersetzung  und  neue  Auflage  als  eigene  Nummer  mit  dem 
gleichen  Titel  ausführlich  gebucht  wird,  unter  bloßem,  oft  schwer 
zu  entdeckenden  Hinweis  auf  die  anderen  Ausgaben. 

So  wird  eine  Schrift  nach  der  andern  aufgezählt,  nur  nach 
Jahrhunderten  gegliedert,  durch  nichts  gegenseitig  und  innerhalb 
des  Ganzen  abgegrenzt  als  durch  Nummer  und  Jahreszahl,  welch 
letztere  auch  auf  dem  Kolumnentitel  als  einzige  Bezeichnung  er- 
scheint und  bloß  mit  dem  Autornamen  überschrieben,  falls  ein 
solcher  vorhanden  ist.  In  der  Wiedergabe  wurde  ein  Mittelweg 
zwischen    bloßer    Katalogisierung    und    völliger    Wiedergabe    ge- 


wählt. Zunächst  wird  der  Titel  möglichst  vollständig  und  wort- 
getreu reproduziert,  unter  bibliographischer  Stricheinzeichnung 
und  Anwendung  verschiedener  Typen  zur  Charakterisierung  des 
Druckspiegels,  wodurch  gewiß  dem  bibliographischen  Bedürfnis 
noch  mehr  genügt,  aber  abgesehen  von  der  Verteuerung  des 
Drucks  die  Auffindung  des  eigentlichen  Titels  und  Gegenstandes 
nicht  selten  erschwert  wird,  um  so  mehr  als  sonst  keine  Hilfs- 
mittel zur  Übersicht  zu  Gebote  stehen.  Dann  folgt  die  typogra- 
phische Beschreibung  nach  Umfang  und  Inhalt  durch  Angabe 
der  SeitenzifTern  mit  Format  und  .Analyse  der  verschiedenen  Be- 
standteile ;  doch  wird  hier  nicht  einheitlich  vorgegangen  und  oft 
ganz  unverhältnismäßig  des  Guten  zu  viel  getan,  so  in  der  Zer- 
gliederung einzelner  Bullarien  und  besonders  der  auf  27  klein- 
gedruckte Seiten  sich  ausdehnenden  606  Dekrete  in  den  Morell- 
schen  Fasti  Novi  Orhis.  Bei  wichtigeren  Erzeugnissen  und  Ver- 
fassern fügt  der  Bibliograph  eine  mehr  oder  weniger  eingehende, 
oft  recht  wertvolle,  zuweilen  allerdings  formell  ziemlich  nach- 
lässige Würdigung  des  Werkes  oder  Autors  bei ;  aber  auch  hierin 
fehlt  es  an  Konsequenz  und  festen  Prinzipien,  so  daß  manche 
unbedeutende  Elaborate  ausführlich  und  ganz  bedeutende  viel  zu 
kurz  behandelt  sind.  Am  Schlüsse  steht  die  erschienene  Litera- 
tur über  die  betreffende  Schrift,  freilich  ebenfalls  nicht  lückenlos 
und  gleichmäßig.  Besonders  zu  wünschen  übrig  läßt  die  meist 
der  Seitenangabe  angehängte  Bezeichnung  des  Fundorts  (St.  = 
Standort),  die  nur  das  zufällig  vom  Verf.  entdeckte  bzw.  benützte 
Exemplar  berücksichtigt,  daher  keineswegs  erschöpfend  oder  nach 
objektiven  Gesichtspunkten  den  Bedürfnissen  der  Benutzer  an- 
gepaßt ist  (vielfach  wird  eine  weitentlegene  italienische  oder 
spanische  Bibliothek  für  Bücher  angeführt,  die  unschwer  in 
Deutschland  zu  finden  sind) ;  namentlich  dafür  muß  der  letzte 
Band  durch  Zusammenstellung  der  deutschen  Fundorte  in  einem 
Nachtrag  ergänzend  hinzutreten. 

Einigermaßen  wiedergutgemacht  werden  die  Schwächen 
der  Einteilung  und  Wiedergabe  schon  in  diesem  Band  durch  die 
umfangreichen  und  mühseligen  alphabetischen  Verzeichnisse  der 
Autoren,  Personen,  Gegenstände  und  Orte.  Besonders  das  Sach- 
verzeichnis ist  zur  Handhabung  unentbehrlich  und  wird  unter  den 
einzelnen  Materien  jedem  Benutzer  gute  Dienste  leisten,  obschon 
auch  darin  nicht  immer  Vollständigkeit  und  Folgerichtigkeit  er- 
zielt und  die  Angabe  der  Seiten  statt  der  Nummern  zu  tadeln 
ist.  Sehr  ausgedehnt,  in  der  Wiedergabe  und  Aufzählung  der 
Titel  sogar  übertrieben  ist  das  alphabetische  Verzeichnis  der 
bibliographischen  Werke  und  Hilfsquellen  am  .Anfang  des  Ban- 
des. Ihm  schließen  sich  an  etwas  versteckter  Stelle  die  Ab- 
kürzungen der  Titel  dieser  Sammelwerke  und  der  bibliographischen 
Zeichen  an.  Endlich  ist  eine  Liste  der  Mitarbeiter  vorausge- 
schickt, deren  Autorität  und  Leistung  freilich  eine  außerordent- 
lich variierende  und  verschiedene  ist. 

Sonst  zeigt  sich  auf  Schritt  und  Tritt,  wie  erfolgreich 
unser  Missionsbibliograph  bei  den  großen  bibliographischen 
Meistern  besonders  im  neuen  Weltteil  in  die  Schule  ge- 
gangen ist,  mag  auch  Form  und  Styl  mitunter  nicht  sorg- 
fältig genug  sein.  Ein  Wort  wärmster  Anerkennung  ge- 
bührt auch  dem  Verlag  für  die  auf  der  Höhe  aller  An- 
forderungen stehende  Ausstattung  und  den  Setzern  für 
ihre  ebenso  gewissenhafte  wie  .sauere  Arbeit.  In  Anbe- 
tracht dieser  Aufwendungen  und  der  verteuernden  Kriegs- 
zeit ist  der  Preis  als  durchaus  mäßig  zu  bezeichnen  und 
wird  keinen  Förderer  unserer  jungen  Missionswissenschaft 
von  der  Anschaffung  abschrecken.  Unsern  Hauptdank 
aber  verdient  der  Verfasser  selbst  für  sein  über  alles  Lob 
erhabenes,  so  mühe-  und  entsagungsvolles  Unternehmen, 
durch  das  er  der  Wissenschaft  wie  der  Missioit  einen 
unersetzlichen,  niemals  zu  vergessenden  Diei\st  geleistet  hat. 

Münster  i.  W.  J.  S  c  h  m  i  tl  1  i  n. 


Krebs,  E.,  D.  Dr.,  Prof.  der  k.  Theologie,  Die  Behandlung 
der  Kriegsgefangenen  in  Deutschland  dargestellt  auf 
Grund  amtlichen  Matcri.ils.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1917 
(XVI,   23h  S.  8";.     M.   };  in  Pappband  M.   3,60. 

Im  Auftrag    des  „Arbeitsausschusses    zur  Verteidigung 
deutscher  und  katholischer  Interessen    im  Weltkrieg"    hat 
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K.  in  diesem  Bericht  alles  zusammengestellt,  was  er  auf 
Grund  amtlicher  Informationen  seitens  des  Preußischen 
Kriegsministeriums,  auf  Grund  eigener  B&suche  in  Ge- 
fangenenlagern und  Gefangenenfürsorgestellen,  auf  Grünt! 
literarischer  Studien  und  freundlicher  Mitteilungen  unter- 
richteter Kreise  erfahren  hat.  Veranlassung  tlieses  Be- 
richtes ist  das  Referat  des  Barons  d'Anthouard  in  Msgr. 
Baudrillarts  bekanntem  Sammelwerk  über  die  Behandlung 
der  Kriegsgefangenen  in  Deutschland  und  in  Frankreich: 
während  sie  dort  unter  Mißaclitung  internationaler  Ab- 
machung hart  und  terroristisch  sei,  würde  sie  hier,  fran- 
zösischer Überlieferung  getreu,  durchaus  menschlich,  wohl- 
wollend und  liberal  gehandhabt.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  dieses  Urteil  \on  einem  Manne  stammt,  der  sich 
ministre  plenipotentiaire  nennt  und  also  dem  offiziellen 
Frankreich  angehört,  erkennt  man  <lie  Notwendigkeit  vor- 
liegender Abwehrschrift.  Nachdem  in  einem  ersten  Kapitel 
die  ganze  ungeheure  Aufgabe,  die  unserem  Vaterland  bei 
der  Riesenzahl  der  Kriegsgefangenen  und  bei  unserer 
völligen  Abschließung  gestellt  i.st,  gezeichnet  ist,  wird  ein- 
gehend über  die  äußere  Einrichtung  der  Lager,  die  •  Er- 
nährung, Disziplinarbehandlung,  Gesundheitspflege,  Seel- 
sorge, Unterricht  und  Fürsorge  berichtet;  den  einzelnen 
Abschnitten  sind  Anlagen  beigefügt  über  die  Kriegs- 
gefangenenpost, die  Verhältnisse  im  Wittenberger  Lager, 
Erfahrungen  deutscher  Gefangenenseelsorger  sowie  über 
den  Vermißtennachweis  und  die  Liebesgabenvermittlung. 
Drei  umfangreiche  Anhänge  erzählen  aus  englischen,  rus- 
sischen und  französischen  Gefangenenlagern ;  ein  vierter 
rühmt  die  Verdienste  unseres  Heiligen  Vaters  um  die 
Kriegsgefangenen. 

Es  ist  höchst  erfreulich,  daß  sich  K.  durch  die  ver- 
logenen Anklagen  d'Anthouards  nicht  zu  einer  leiden- 
schaftlichen, mit  heftiger  Polemik  durchsetzten  Widerlegung 
hinreißen  ließ.  Man  kann  sagen,  daß  der  Angriff  eigent- 
lich nur  die  innere  Veranlassung  des  Buches  war;  K. 
aber  hat  ihn  dadurch  am  wirkungsvollsten  abgeschlagen, 
daß  er  die  Verhältnisse  in  den  deutschen  Lagern  in 
ruhiger,  leidenschaftsloser,  innerlich  wahrer  und  glaub- 
würdiger Weise  darstellte.  Ein  Vergleich  mit  der  Be- 
handlung der  deutschen  Gefangenen,  wie  er  sich  durch 
die  Anhänge  ermöglicht,  fällt  durchaus  zu  unseren  Gunsten 
aus  und  zeigt,  daß  Deutschland  in  geradezu  vorbildlicher 
Weise  und  in  edler  Menschlichkeit  die  ungeheure  Aufgabe 
löst.  Ebensowenig  v;ie  bei  der  Zivilbevölkerung  irgend- 
welche Feindseligkeit  gegen  die  Kriegsgefangenen  sich 
zeigte  —  darf  man  nicht  auf  Grund  mancherlei  Erschei- 
nungen sagen,  daß  man  hier  und  dort  doch  noch  nicht 
die  Sentimentalität  verlernt  hat?  —  ebensowenig  kann 
man  den  amtlichen  Behörden  irgendwelchen  Vorwurf 
machen.  Im  Gegenteil,  jeder  Unparteiische  muft  staunen 
über  die  unverdrossene  Arbeit,  die  glückliche  Organisation 
und  die  korrekte  Behandlung,  die  allerseits  geleistet  wer- 
den. Das  unwiderleglich  bewiesen  zu  haben,  ist  das 
große  Verdienst  vorliegenden  Buches,  das  ein  hohes  Lied 
auf  deutsche  Ritterlichkeit  singt  und  das  nach  dem  Kriege, 
wenn  die  leidenschaftliche  Erregung  verflogen  ist,  unseren 
verblendeten  Gegnern  die  Augen  öffnen  und  dadurch 
wesentlich  zu  der  so  notwendigen  Verständigung  bei- 
tragen wird. 

Unkel  a.   Rh.  Gregor  Schwamborn. 


Literatur  zum  Katechisrausunterrichte. 

i\' 

V.  Fortbildungsschule  und  Christenlehre. 
Der  Religionsunterricht  in  ticr  Fortbildungsschule  muß 
ein  Weiterausbau  des  Volksschulunterrichtes  sein,  der  den 
besonderen  Gefahren,  die  der  heranwachsenden  Jugend 
drohen,  aber  auch  der  seelischen  Eigenart  der  Heran- 
reifenden Rechnung  trägt.  Viele  Voriagen  für  diesen 
eigengearteten  Unterricht  gibt  es  noch  nicht.  Bauer  le') 
will  in  seinem  Büchlein  nur  Religionslehrpunkte  geben, 
es  sollen  nur  Merkblätter  sein  in  der  Hand  des  Schülers. 
Er  fcjlgt  im  allgemeinen  dem  Gange  des  Katechismus, 
wobei  er  aber  die  Wahrheiten  vom  Gesichtspunkte  der 
religiösen  Bedürfnisse  der  Jugendlichen  behandelt.  Manche 
Wahrheiten  erfahren  aber  eine  eingehendere  Darstellung, 
weil  sie  gerade  für  dieses  Alter  eine  besondere  Bedeutung 
haben  wie  z.  B.  über  die  religiöse  Unwissenheit,  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele,  die  Ohrenbeichte,  die  öftere  Kom- 
munion, u.  a.  m.  Anders  geartet  sind  die  Bücher 
Schwabs^).  Er  gibt  ausgeführte  Katechesen,  die  dem 
Religionslehrer  den  Stoff  in  der  dieser  Stufe  notwendigen 
Prägung  darbieten.  Vom  i.  Bändchen  liegt  jetzt  die  4. 
und  5.  Auflage  vor.  Über  die  Auswahl  des  Stoffes, 
über  die  sprachliche  Fassung  der  Katechesen  und  die 
andern  einschlägigen  Fragen  habe  ich  mich  im  11.  Jahr- 
gang der  Theol.  Revue  Sp.  569 — 575  eingehend  ge- 
äußert. Den  wichtigsten  Lehrinhalt  seines  Unterrichtes, 
hat  Schwab^)  zu  einer  Art  religiösen  Lesebuches  zu- 
sammengefaßt. Es  soll  der  Jugend  Aufklärung  geben 
über  Zeit-  und  Lebensfragen.  Die  fragende  Jünglings- 
seele erhält  wirklich  in  diesem  Buche  Antwort  auf  das, 
was  sie  bewegt  und  beunruhigt.  Nicht  in  langatmigen 
spekulativen  i>der  apologetischen  Beweisführungen,  sondern 
in  der  Form  der  lebendigen  und  überzeugungsgewaltigen 
Anschauung,  w-ie  sie  das  Gotteswort,  die  Natur,  die  Welt- 
und  Kirchengeschichte  bieten.  Was  Seh.  der  Jugend  zu 
sagen  hat,  das  sagt  er  ihr  in  der  ihm  eigenen  warmen 
und  kernigen  Sprache,  wie  sie  das  junge  Herz  so  sehr 
liebt.  Den  religiösen  Niederschlag  seines  Buches  faßt  er 
in   152   kurzen  Leitsätzen  zusammen. 

Will  die  Christenlehre  auf  das  religiöse  Leben  der 
heranwachsenden  Jugend  Einfluß  gewinnen,  so  darf  sie 
nicht  bloße  Kinderlehre  sein.  In  Ländern,  die  den 
christlichen  Unterricht  aus  der  Schule  verbannt  haben, 
mag  sie  die  Form  der  Schulkatechese  beibehalten,  wo 
aber,  wie  in  den  deutschen  Ländern,  für  ausgiebigen 
Unterricht  gesorgt  ist,  kann  sie  sich  höhere  Ziele  stecken. 
So  bieten  die  Christenlehren  von  Siebert *)  einen  Unter- 


')  Bauerle,  Hermann,  Dr.,  Pfarrer,  Religionslehrpunkte 
für  die  Fortbildungsschule  in  einfacheren  Verh.iltnissen  für 
die  Hand  des  Schülers.     I.iniliurt;  a.  L.,  Stellen,  1914  (j;   S.  8"). 

-')  Schwab,  joh.,  Dr.,  Ausgeführte  Katechesen  für  die 
Fortbildungsschule  und  Christenlehre.  I.  Bandchen.  Glau- 
benslehre:  Gott,  Christentum,  die  Kirche.  4.  und  5.,  umgear- 
beitete und  vermehrte  Auflage.  Donauwörth,  L.  Auer,  1913 
(357  S.  8").     Geb.  .M.   3. 

^)  Derselbe,  Im  Reich  des  Gottessohns.  Aufklärung 
über  Zeit-  und  Lebensfragen  für  die  reifere  Jugend.  Donauwörth, 
L.  Auer,  191 3  (230  S.  8").     Geb.  M.  2,50. 

*)  Siebert,  Hermann,  Dr.,  Benetiziat  in  Kuppenheim,  Chri- 
stenlehren. Krster  Teil:  Glaubenlehren.  Freiburg  i.  Br., 
Herder,  1915  (VIII,  114  S.  8").  M.  I,20;  geb.  M.  1,70.  Zwei- 
ter Teil:  Gnadenniittel  und  Gebote.  )9i4  (IV,  104  S.).  M.  1,20; 
geb.  M.  1,70.  Dritter  Teil:  Kirchengeschichte  und  Kirchen- 
jahr.    1917  (IV,  108  S.).     M.  1,50;  geb.  M.   1,80. 
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rieht,  der  das  Lehrgut  des  Schulunterrichtes  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen  sucht.  Die  Hauptteile  der  Gottes-, 
Schöpfungs-  und  Erlösungslehre  werden  in  einer  die 
Jugend  ansprechenden  Form  behandelt.  Die  Lehre  von 
den  Gnadenmitteln  und  den  Geboten  —  S.  nimmt  hier 
eine  Umstellung  der  traditionellen  Reihenfolge  vor  — 
hebt  das  heraus,  was  den  seelischen  Bedürfnissen  der 
Heranwachsenden  besonders  nottut.  Bei  Behandlung  der 
Gebote  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  auch  hin- 
gelenkt auf  die  Einordnung  der  sittlichen  Forderungen 
des  Dekalogs  in  die  Bedürfnisse  der  -menschlichen  Ge- 
sellschaft. Die  Katechese  über  das  VL  Gebot  kann  ich 
in  der  Form  wie  sie  vorliegt,  mit  Rücksicht  auf  die 
Kirche,  als  Ort  der  Christenlehre,  nicht  billigen.  Es  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  hingewiesen  auf  das 
inhaltreichste  und  umfassendste  Hilfsbuch  für  die  Christen- 
lehre, das  auch  der  katechetischeu  Predigt  überreichen 
Stoff  bietet,  —  Deharbes  große  Katechismuserklärung  in 
der  Neubearbeitung  von  P.  Linden').  Das  Werk  ist 
ohne  Zweifel  einer  der  bedeutendsten  auf  analytischem 
Prinzip  beruhenden  Kommentare. 

VL   Religionsunterricht  an  Lehrersemi  narien  und 
Präparandenanstalten. 

Eine  besondere  Bedeutung  beansprucht  der  Religions- 
unterricht an  den  Präparanden-  und  Lehrerbildungsan- 
stalten ;  denn  dem  Volksschullehrer  ist  an  der  religiösen 
Erziehung  der  Jugend  ein  wichtiger  Anteil  zugewiesen. 
In  einigen  Diözesen  wie  Paderborn,  Osnabrück,  Fulda, 
Limburg,  Culm  ruht  der  ganze  lehramtliche,  schulplan- 
mäßige Unterricht  in  seinen  Händen ;  in  anderen  wie 
Köln,  Trier,  Münster  gibt  er  den  Bibelunterricht  und  hält 
die  Perikopenstunde,  die  den  Zweck  hat,  die  Kinder  in 
den  Geist  des  Kirchenjahres  einzuführen.  Dieser  verant- 
wortungsvollen Aufgabe  ist  er  nur  dann  gewachsen,  wenn 
er  selbst  einen  gediegenen  Unterricht  in  der  Zeit  seiner 
Vorbereitung  genossen  hat.  Ein  gutes  Hilfsbuch  für 
diesen  Unterricht  ist  die  schon  vor  mehreren  Jahren 
erschienene  Katechismuserklärung  von  H offmann ^),  die 
den  gesamten  Lehrstoff  nicht  nur  in  übersichtlichen  Dis- 
positionen, sondern  auch  in  der  diesem  Unterrichte  be- 
.sonders  notwendigen  Erweiterung  und  Vertiefung  bietet. 
So  verweise  ich  auf  die  Exkurse  über  den  Abfall  vom 
Glauben  (S.  17),  über  die  göttliche  Vorsehung  (50),  die 
unbefleckte  Empfängnis  (68),  die  Bilderverehrung  {21g), 
über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  (248)  u.  a. 
Dazu  bietet  das  Buch  auch  ein  reiches  Beweismaterial 
und  eine  ans|irechendc  Widerlegung  der  modernen  Irr- 
tümer —  Punkte,  über  die  ein  Lehrer  wohl  unterrichtet 
sein  muß.  Neben  dieser  Arbeit  sind  noch  zwei  Neu- 
auflagen zu  erwähnen.  Das  Hilfsbuch  von  Wagen- 
mann-*)     und     das    Handbuch    vun    Waldeck'').      Was 


')  Linden,  Jakob,  S.  J.  I'.,  Joseph  Deharbes  größere 
Katechismuserklärung  iichst  einer  Auswahl  passender  liei- 
spicle.  F.in  Hijfsbucli  für  die  Christenlehre  und  katechetische 
Predigt.  I.  Hand:  Lehre  vom  Glauben.  Siebte,  verbesserte  und 
vermehrte  Aullacje.  Paderborn,  Schöningh,  1911  (VI,  747  S.  8"). 
11.  Hand:  Lehre  von  den  Geboten.  1912  (598  S.).  III.  Band: 
Lehre  von  den  (jiiadennnttcin.    1912(6248.).    Zusammen  M.   ij. 

'^)  Hoffmann,  (^arl,  Kgl.  Scininar-Oberlehrer  und  Heligions- 
lelirer,  Der  Römisch-katholische  Katechismus  für  den 
Gebrauch  beim  Unterrichte  in  Lehrerseminaren,  Präpa- 
randenanstalten und  Volksschulen.  Habelschwerdt,  Frankes 
Bnchh.indlung  ( J.   Wolf),  (VIII,   517  S.  8"). 

')  Wagenmann,  Leonliard,  Keligions-  und    Oberlehrer    am 


über  die  Methode  und  Arbeitsweise  des  ersteren  bei  Be- 
sprechung seines  katechetischen  Handbuches  gescigt  wurde 
(Theol.  Revue  1 1 .  Jahrgang  Sp.  606),  findet  hier  seine 
volle  Bestätigung.  Waldecks  Buch  erscheint  dagegen, 
wenn  es  auch  manche  Erweiterungen  und  Verbesserungen 
aufzuweisen  hat,  doch  für  seine  Zwecke  stellenweise  etwas 
knapp  und  dürftig. 

Bonn.  A.   Brandt. 


Kleinere  Mitteilungen. 

»Prof.  Dr.  Alois  Konrad,  Das  Weltbild  in  der  Bibel. 
Graz  und  Wien,  „Styria",  1917  (88  S.  8").«  —  K.  scheint  ein 
größeres  Werk  über  die  Vorstellungen  der  biblischen  Schrift- 
I  steller  von  der  Welt  und  den  Naturvorgängen  im  weitesten  Sinne 
in  Vorbereitung  zu  haben,  von  dem  er  hier  den  ersten  Teil  vor- 
legt. Er  behandelt  in  klarer,  übersichtlicher  Weise  die  biblischen 
Angaben  über  Erde,  Himmel,  Himmelskörper,  Wehgegenden, 
Zeiteinteilung  und  Zeitbegritfe.  Ganz  kurz  werden  auch  die  Welt- 
vorstellungen der  Babvionier  berührt.  Der  Verf.  steht  auf  dem 
so  selbstverständlichen,  aber  noch  immer  nicht  ganz  durchge- 
führten Grundsatz,  daß  „ein  Gegensatz,  der  zwischen  den  in  der 
Bibel  uns  entgegentretenden  naturkundlichen  Anschauungen  und 
den  Ergebnissen  der  modernen  Naturwissenschaft  besteht,  nicht 
für  die  Bibel,  sondern  nur  für  den  Stand  der  damaligen  natur- 
kundlichen Kenntnis  Geltung  haben  kann"  (2  f.).  Um  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Himmelskörpern  und  dem  Lichte  z.  B.  beim 
Sechstagewerk  festzustellen,  „müssen  wir  uns  wohl  hüten,  unsere 
jetzigen  Kenntnisse  und  Anschauungen  hierüber  einfach  ins  Alter- 
tum hineinzutragen  und  den  alten  Schriftstellern  zu  unterschieben" 
(49)-  A.  S. 

»Völler,  S.,  Das  Bekenntnis  des  Petrus  und  die  Ver- 
klärung Jesu  auf  dem  Berg.  Nebst  einem  Anhang.  Straß- 
burg, Heitz,  191 1  (64  S.  gr.  8").  M.  2,50.«  —  Es  sind  eigent- 
lich drei  im  radikalsten  Sinne  geschriebene  Abhandlungen  mit 
dem  im  Anhang  „Die  eschatologische  Rede  Jesu  und  ihre  Be- 
deutung für  die  I^rage  nach  der  Abfassungszeit  unseres  zweiten 
und  dritten  Evangeliums"  ausgesprochenen  Zweck,  die  Harnack- 
sche  traditionsfreundliche  Frühdatierung  der  .•\pg.  und  synopt. 
Ev.  als  unkritisch  und  falsch  zu  erweisen.  Im  Petrusbekenntnis 
ist  die  Vorlage  von  Mt  16,  17  Gal  i,  15.  16;  hingegen  für 
Mt  16,  18.  19  Pastor  Herm.  Sim.  VIII  u.  IX.  Diese  Schrift 
stammt  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrb.  (18).  Nur  hat  Mt  16,  19 
Sim.  VIll  christanisiert.  An  Stelle  des  Erzengels  Michael  wird 
Petrus  gesetzt.  Auf  die  Vorstellung  vom  Erzengel  Michael  als 
dem  Herrn  des  Volkes,  Gesetzgeber  und  Türhüter  oder  Schlüssel- 
bewahrer  des  Himmelreichs  sind  die  Juden  durch  den  Parsismus 
gekommen.  „Die  parsischen  Ameshas  Spentas  sind  ihre  (der 
Erzengel)  Urbilder.  Einer  davon,  Vohu  manö,  ist  der  Offen- 
barer des  Gesetzes  und  der  Türwächter  des  Himmels.  Seine 
Rolle  wurde  offenbar  von  den  Juden  auf  Michael  übertragen, 
und  von  da  ist  sie  in  Mt  16,  19  auf  Petrus  übergegangen.  In 
Vohu  mano  hat  also  der  römische  Papst  auf  dem  Weg  über  Petrus 
und  Michael  seinen  ältesten  Stammvater"  (21).  Mi  16,  17 — 19  ist 
119  n.  (^hr.  entstanden  (2s).  —  Ähnliche  Zustutzungen  muß 
sich  der  Text  bei  Mk  8  gefallen  lassen.  „Der  Menschensohn" 
Mk  8,31  kommt  auf  Rechnung  des  Evangelisten.  8,  j6  u.  37 
sind  hinter  8,  33  zu  lesen.  Man  hat  sie  aus  dem  Zusanunen- 
hang    gelöst,    weil    sich    Jesus    in    Mk   8,  36    allzu    deutlich    als 

Lehrerseminar  in  Kolmar  i.  E.,  Hilfsbuch  zum  Katechismus- 
Unterricht  zum  Gebrauch  an  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
seminarien  wie  an  höheren  Töchterschulen,  unter  Berück- 
sichtigung der  neuen  Lehrpiäne  für  den  Ueligionsunterricht.  2., 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  I'reiburg  i.  Br.,  Herder, 
1915   (XX,  4  17  S.  8^ 

*)  Waldeck,  Martin,  Geistlicher  Seminar-Oberlehrer,  Hand- 
buch des  katholischen  Religionsunterrichtes  auf  Grund- 
lage des  in  den  Diözesen  Breslau,  Ermland,  Fulda,  Hildesheim, 
Köln,  Limburg,  Münster,  Paderborn  und  Trier  eingeführten  Kate- 
chismus nach  dem  amtlichen  Lehrplan  vom  i.  Juli  1901,  zu- 
nächst für  Präparandenanstalten.  I.  Teil.  Die  Religionslehre. 
4.  und  5.,  verbesserte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  (VI, 
328  S.  8").     M.  3,30;  geb.  M.  3,80. 
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Mensch  vorstellte.  „Später"  wollte  man  Jesus  nicht  mehr  so 
etwas  von  sich  sagen  lassen  (52).  —  .\hnlich  ist  der  „Menschen- 
sohn" Mk  9,  1 2  ein  Zusatz  des  W-rf.  Was  aber  die  ganze  Ver- 
lilärungsgeschichte  Mk  9,2—10  angehl,  so  ist  sie  das  „legen- 
darische Seitenstück"  zu  Mk  8,27—9,1  und  9,11  —  15.  Die 
Verklärung  seihst  erklärt  V.  nicht  wie  Spitta  mit  einem  Gewitter, 
wohl  aber  auf  natürliche  Weise.  Ein  Tourist  bestieg  einen  der 
höchsten  Berge  Schottlands.  .«Ms  er  die  Schneegrenze  über- 
schritten halte,  waren  die  Ränder  seines  l'laids,  seiner  Hand- 
schuhe und  Kleider  an  einem  5  cm  breiten  Rand  von  violettem 
Licht  umstrahlt.  Dieses  Licht  war  sonst  in  der  Umgebung  nicht 
sichtbar  und  zeigte  sich  auch  nur  bei  Bewegung  des  Körpers.  Heu- 
reka !  Nun  wird  auch  das  Schweigegebot  dos  Herrn  klar.  „Da- 
mit ist  nichts  anderes  gesagt  als  dies,  daß  die  Jünger  anfänglich 
dem  Geschauten  keine  besondere  Bedeutung  beilegten,  sondern 
erst  später  nach  dem  Tod  und  der  .Auferstehung  Jesu  sich 
daran  wieder  erinnerten  etc."  (50).  —  Der  Inhalt  der  .Abhand- 
lung im  Anhang  geht  dahin,  daß  Lk  erst  nach  dem  Fall 
Jerusalems  geschrieben  ist.  Mt  u.  Mk  ergeben,  daß  die  Pro- 
phezeiung von  der  Zerstörung  Jerusalems  ein  vatichiinin  ex  eventu 
ist.  Ist  Mk  nach  70  entstanden,  so  natürlich  Lk  erst  recht  (64). 
Und  alles  das  nennt  sich  Kritik !  St. 

Professor  Dr.  Fr.  Gtllmann  in  Würzhurg,  dem  w'n  schon 
eine  Reihe  ergebnisreicher  Untersuchungen  über  die  frühschola- 
stische Sakramentenlehre  zu  verdanken  haben,  handelte  im 
)>K.atholik«  1916  I  452  ff.,  II  40  ff.  99  ff,  165  ff.  über  «Die  Not- 
wendigkeit der  Intention  auf  Seiten  des  Spenders  und 
des  Empfängers  der  Sakramente  nach  der  Anschauung 
der  Frühscholastik«  (Erweiterter  Sonderabdruck  :  Mainz,  Kirch- 
heim &  Co.,  76  S.  gr.  8").  Die  ungewöhnliche  Belesenheit  und 
.Akribie  des  \'er(.  zeigt  sich  auch  in  dieser  Studie  in  vollem 
Lichte.  Die  W'erke  von  etwa  46  Schriftstellern  der  frühschola- 
stischen Zeit  von  Hugo  von  St.  \'iktor  bis  Wilhelm  von  Auvergne, 
darunter  manche  bisher  ungedruckte,  haben  ihm  den  Stoff  ge- 
liefert, den  er  hier  in  zeitlicher  Ordnung  zusammenstellt.  Nach 
anfänglichem  starken  Auseinandergehen  der  Meinungen  —  ein 
kleiner  Teil  der  Theologen  glaubte  sogar  von  jeder  Forderung 
einer  Intention  beim  Spender  wie  beim  Empfänger  der  Sakra- 
mente absehen  zu  können  —  zeigte  sich  immer  klarer  und  ein- 
heitlicher die  Lehre,  die  später  von  der  Kirche  zum  Dogma  er- 
hoben worden  ist.  Durchweg  wurde  die  Frage  nur  mit  Bezug 
auf  die  Taufe  besprochen,  seltener  mit  Bezug  auf  das  Altars- 
sakrament,  die  Weihe  und  die  Ehe ;  nur  wenige  Erörterungen 
erstrecken  sich  insgesamt  auf  alle  Sakramente.  —  Gerne  würde 
man  gesehen  haben,  wenn  G.  anj  Schlüsse  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeit  in  Kürze  zusammengefaßt  hätte.  S.  70  ist  die  Disser- 
tation von  F.  Strake,  Die  Sakramentenlehre  des  Wilhelm  von. 
Auxerre,  Münster  191 3  (inzwischen  vollständig  erschienen  1917) 
übersehen  worden. 

P.  Sebastian  Waldner  C.  SS.  R.  stellt  in  seinem  »Priester- 
walten   im  Weltkrieg«    (Prag,    Bonifatia,    19 16,     160    S.    8°) 

Zeitungsberichte  über  die  Tätigkeit  österreichischer  Feldkuraten 
zusammen,  aus  denen  man  mit  großer  Freude  vernimmt,  wie 
diese  in  vorbildlicher  Weise  ihren  schweren,  Mut,  Begeisterung 
und  Opferliebe  fordernden,  dann  aber  auch  reichen  Segen  und 
hohe  Befriedigung  bringenden  Beruf  im  Feldgottesdienst,  auf  dein 
Kampffelde,  bei  Verwundeten  und  Toten  sowie  im  Gefangenen- 
lager erfüllt  und  mit  dem  Heldentod  besiegelt  haben.  Die  vielen 
erhebenden  Beispiele  treuer  Pflichterfüllung  und  ihre  Anerkennung 
durch  beredte  Dankbarkeit  beweisen,  daß  der  Priester  mit  Gebet, 
Sorge  und  Segen  seinem  Vaterland  im  Kriege  beistehen  soll 
und  daß  es  widersinnig  ist,  dem  geweihten  Diener  der  Religion 
die  Waffe  in  die  Hand  zu  drücken.  Die  Lektüre  des  Büchleins 
wird  die  Hochachtung  vor  der  Feldseelsorge  fördern. 

Schwamborn. 

Wenn  man  die  Beiträge  Bruno  Grabinski's  zur  Kulturge- 
schichte der  Weltkriegsjahre:  »Weltkrieg  und  Sittlichkeit« 
(Hildesheim,  F.  Borgmeyer,  1917;  VH,  239  S.  8°.  .M.  2)  liest, 
glaubt  man  einen  ganzen  Hexensabbath  an  sich  vorüberwirbeln 
zu  sehen.  Nicht  auf  das  Sittlich-Erhebende  des  Weltkrieges, 
sondern  auf  die  Entsittlichung  der  Völker  lenkt  G.  unsere  Auf- 
merksamkeit; mit  mehr  Recht  hätte  er  deshalb  seine  Sammlung 
Weltkrieg  und  Unsittlichkeit  genannt.  Das  Buch  bringt  fast  aus- 
schließlich Zeitungs-  und  Buchausschnitte;  nur  selten  wird  zu 
den  einzelnen  Fragen  eine  persönliche  Stellung  genommen.  Ob 
das  in  den  schwärzesten  Farben,  denen  nur  selten  einige  Lichter 
autgesetzt  sind,  gezeichnete  Bild   die  gewünschte  Wirkung  haben 


wird,  läßt  sich  bezweifeln.  Dem  Menschenkenner  und  Kultur- 
historiker sagt  es  nichts  Neues ;  der  Seelsorger  und  Menschen- 
bildncr,  durch  die  Sammlung  /.um  unfruchtbaren  Pessimismus  ge- 
stimmt, wird  an  der  Menschheit  schier  verzweifeln,  und  ein 
kritikloser  Leser,  der,  durch  den  Titel  gelockt,  dieses  Buch  liest, 
wird  sich  eine  völlig  einseitige  und  darum  falsche  Vorstellung 
von  der  gegenwärtigen  Zeit  machen,  ähnlich  jenem  naiven  Toren, 
der  die  Sittlichkeit  eines  Volkes  nach  den  Bestimmungen  des 
Strafgesetzbuches  beurteilen  wollte.  Weniger  Ausschnitte,  aber 
mehr  Untersuchung  der  Q.uellen  der  Unsittlichkeit,  deren  Kritik 
und  Besserungsvorschläge  wären  willkommener  gewesen  und 
hätten  dem  Aufbau  einer  neuen  Zeit  gedient.        Schwamborn. 

In  einem  neuen  Schriftchen:  »Volksmission  und  innere 
Mission«  (Leipzig,  Deichen,  191 7,  24  S.  8".  M.  o,6ü)  führt 
Prof.  Dr.  G.  Hilbert  (Rostock)  einige  Gedanken  näher  aus,  die 
er  in  seiner  Broschüre:  »Kirchliche  Volksmission"  (vgl.  Theol. 
Revue  1917  Sp.  35)  vorgetragen  hatte.  Besonders  für  die  Durch- 
führung der  als  notwendig  erkannten  „Evangclistik  und  .Apolo- 
getik" werden  Vorschläge  gemacht.  Das  Kirchenregiment  müsse 
die  .Arbeit  in  die  Hand  nehmen,  und  zwar  könne  und  solle  es 
sich  der  Hilfe  der  Inneren  Mission  bedienen. 

»Ballmann,  Willibrord,  P..  Benediktiner  der  -Abtei  Maria- 
Laach,  In  neuer  Kraft.  Ein  Wort  für  den  altkirchlichen 
Choral.     Trier,  Paulinus-Druckerei,   1916  (96  S.  8").     M     r,)0.« 

—  F.ine  kurze  Zusammenfassung  dessen,  was  sich  in  angenehmer 
Form  zugunsten  des  gregorianischen  Chorales  und  seiner  Pflege 
sagen  läßt.  Inhaltlich  Neues  ist  nicht  beigebracht.  An  seinem 
Orte  wird  das  Büchlein  seine  Dienste  tun.  Wann  bekommen 
wir  ein  Büchlein  gleichen  Charakters,  das  in  die  Schönheiten  des 
Chorals  einführt,  statt  darüber  mit  eigenen  und  fremden  Zun- 
gen zu  reden  ?  J.  Hatzfeld. 

Eine  Reihe  von  Werken  des  llerderschen  Verlags  in 
Freiburg  i.  B  r.,  die  schon  früher,  zum  Teil  öfter,  in  der  Theol. 
Revue  zur  Besprechung  gelangt  sind,  haben  in  den  letzten  Monaten 
neue  Auflagen  erlebt.  Da  diese  wenig  oder  gar  nicht  verändert 
sind,  wird  es  genügen,  auf  die  neuen  Auflagen  unter  Hinweis 
auf  die  frühere  Empfehlung  aufmerksam  zu  machen.  So  er- 
schien von  dem  herrlichen  Buche  des  Bischofs  Paul  Wilhelm 
von  Keppler :  »Mehr  Freude«  das  91. — 99.  Tausend  (VI, 
260  S.  12".  Feldausgabc  M.  2,20;  in  Pappband  M.  3).  —  Des-' 
selben  hochwürdigsten  Ve'fassers  exegetisch-homiletische  Arbeit 
über  »Die  Adventsperikopen«,  anerkanntermaßen  das  beste 
Hilfsmittel  für  die  Adventspredigt,  liegt  in  fünfter  und  sechs- 
ter Auflage  vor  (IV,   168  S.  8".     M.  2,20;  in  Pappband  M.  3). 

—  In  sehr  kurzer  Zeit  hat  auch  das  gehaltvolle,  besonders  der 
gebildeten  Laienwelt  zu  empfehlende  Buch  des  Geh.  Regierungs- 
rats Prof.  Dr.  Martin  Faßbender:  »Wollen  eine  königliche 
Kunst.  Gedanken  über  Ziel  und  Methode  der  Willensbildung 
und  Selbsterziehung«  die  vierte  und  fünfte  .Auflage  (8. — 
12.  Tausend)  erreicht  (XI!,  2S4  S.  8°.  M.  2,60;  in  Pappband 
M.  3,.io).  —  Den  beiden  ,, Sonntagsbüchlein  für  schlichte  Leute": 
»Das  Dorf  in  der  Himmelssonne«  und  »Die  Seele  im 
Herrgottswinkel«  von  Heinrich  Mohr  ist  ebenfalls  ein  wohl- 
verdienter Erfolg  in  neuen,  starken  .Auflagen  zuteil  geworden. 
Das  erstere  erschien  in  neunter  bis  elfter  Auflage  (18.— 
22.  Tausend;  VIII,  284  S.  12"),  das  letztere  in  siebter  bis 
neunter  Auflage  (13.— 18.  Tausend;  VIII,  264  S.  12°).  beide 
zum  Preise  von  je  M.  2,  in  Pappband  M.  2,50.  —  Die  Vorträge 
für  .Marianische  Kongregationen:  »Im  Dienste  der  Himmels- 
königin«, eine  Sammlung,  die  von  P.  Sinthern  S.  J.  im  Auf- 
trage der  Zentralstelle  für  Marianische  Kongregationen  in  Wien 
begonnen  ist  und  von  G.  Harrasser  S.  J.  fortgeführt  wird,  er- 
scheinen in  zweiter  Auflage.  Der  erste  Band,  um  ein 
Namen-  und  Sachregister  erweitert,  liegt  vor  (XII,  502  S.  8°. 
M.  3,iO;  geb.  M.  4,50).  —  Die  »Einführung  in  die  latei- 
nische Kirchensprache  zum  Gebrauche  für  Frauenklöster  und 
andere  religiöse  Genossenschaften  sowie  für  Organisten,  Chor- 
sänger usw.«  von  Johannes  Zwior,  Spiritual  am  Ursulinerinnen- 
kloster  in  Freiwaldau,  ist  in  zweiter  und  dritter,  vermehr- 
ter Auflage  ausgegeben  worden  (VIII,  127  S.  12°.  Steif  bro- 
schiert M.  1,40).  Die  Vermehrung  betrifft  hauptsächlich  das 
alphabetische  Verzeichnis  von  Wörtern  aus  dem  Missale  und 
Vesperale  S.  89  —  127.  —  Die  auf  reichen  pädagogischen  Erfah- 
rungen und  Studien  beruhenden  Aufklärungen  und  Belehrungen 
für  die  heranwachsende  männliche  Jugend,  die  Prof.  Dr.  Jakob 
Hoffmann  unter  dem  Titel:  »Werde  ein  ganzer  Mann!« 
vor    zwei    Jahien    erstmals    veröffentlicht,     haben     sich     schnell 
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einen  weiten  Leserkreis  erworben,  so  daß  bereits  die  fünfte 
und  sechste,  verbesserte  Auflage  erscheinen  konnte  (XII, 
226  S.  12".  M.  1,80;  in  Pappband  M.  2,40).  —  Es  sei  noch 
beigefügt  die  große,  nach  ihrem  Stoff,  ihrer  Anlage  und  Durch- 
führung wahrhaft  bedeutende  religiöse  Dichtung  von  Eduard 
Hlatky :  »Weltenmorgen«,  worin  die  Erschaffung  der  Men- 
schen, der  Sturz  der  Engel,  der  Sündenfall  unserer  Stammeltern, 
der  Brudermord  Kains  in  dramatischer  Einkleidung  vorgeführt 
werden.  Das  Buch  hegt  schon  in  sechster  und  siebter 
Auflage  vor  (VI,  348  S.  8".     M.   5,50;  in  Pappband    M.  4,50). 

Personennachrichten.  Hofrat  und  Prälat  Dr.  Franke 
Schindler,  o.  Prof.  der  Moraltheologie  an  der  Univ.  Wien,  ist 
in  den  Ruhestand  getreten.  Zu  '  seinem  Nachfolger  wurde  Dr. 
Ignaz  Seipel,  bisher  o.  I-'rof.  desselben  Faches  an  der  k.  k. 
iheol.  Fakultät  zu  Salzburg,  ernannt.  Ferner  wurden  ernannt  die 
a.  o.  Professoren  Dr.  Johann  Ude  und  Dr.  Ernst  Tomek  an 
der  Univ.  Graz  zu  o.  Professoren;  Prof.  Dr.  Anton  Köberl  an 
der  iheol.  Diözesanlehranstalt  zu  St.  Polten  zum  Prof.  des  Kirchen- 
rechts ;  der  o.  Prof.  des  Kirchenrechts  an  der  Univ.  Freiburg  i.  Br. 
Dr.  Emil  Göller  zum  o.  Prof.  der  Kirchengeschichte;  der  Pri- 
vatdozent für  Dogmatik  an  derselben  Hochschule  Dr.  Jakob 
Bilz  zum  a.  o.  Professor;  der  Privatdozent  Dr.  Julius  Krieg 
an  der  Univ.  Würzburg  zum  a.  o.  Hochschulprofessor  für  Kirchen- 
recht zu  Regensburg:  der  Privatdozent  Dr.  Franz  Pangerl  S.  J. 
zum  o.  Prof.  der  Kirchengeschichte  an  der  Univ.  Innsbruck. 
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(XVI,  q6  u.  X  Lex.  8»).     M   1,80. 
Nägele,  A.,  Die  Waldkapelle  von  Ensmad  (ArchChrKunst  1917, 

I,  1  —  12). 
Kleinschmidt.  B.,  Zwei  romanische  Kruzifixe  in  S.  Chiara  zu 

Assisi  (ZChristlKunst   1917,   2/3,   19  —  28). 
Witte,  R.  B.,  Architektur  u.  Kirchenheizung  (Ebd.    5,    69—77). 
Oidtmann,  H.,  Die  Ausstattung  einer  Elisabethkirche  mit  Glas- 
malerei (Ebd.  61—69). 
Rade  machet,    O.,    Die    bischöfl.    Silberkammer    zu  Merseburg 

(Thür-SächsZ  VII,  1,  1917,  57-66). 
Cosson,    A.,    Armorial    des  cardinaux,   archeveques  et  iv^ques 

franvais    aciuels    riisidentiels    et  titulaires  au   i»'  janvier  1917. 

P.,  Daragon  (305  avec   190  blasons  et  sceaux  et  1S2  portraits 

hors  texte).     /'»■  15. 
Fischcl,    O.,    Die    Zeichnungen    der    Umbrer  I   (JbPreußKunst- 

samml   1917,   i;2,   1—72). 
Friedländcr,  M.  J.,   Pieter   Coeckc  van    .'Most    (Ebd.  75—94)- 
Tietzc,  H.,  Albrecht  Altdorfer  in  St.  Florian  (Ebd.  95  —  100). 
Millet,   G.,    Kechcrchcs    sur   l'iconographie    de    TEvangile    aux 

XIV«,  XV»  et  XVI»  siöcles  d'apres  les  monuments  de  Mistra, 

de  la  Maccdoine  et  du  Mont-Athos.   670  grav.  P.,  Fontemoing 

(1000).     Fr.  50. 
Tecklenborg,  W.,  Murillos  Portiunkulabild  im  Prado  (Franzisk 

Siud   1917,  3,   305-05)-  ^^^,   ,^ 

Neuß,  W.,  Die  Kunst  der  Nazarener  (ZChrKunst  1917,  i  — 14). 
Kreitmaier,  J.,  Edward  v.  Steinle.     Mit  66  Abb.      [Die   Kunst 

dem  X'olke    50J.      Mchn.,    Allg.  Vereinigg.    f.    christl.    Kunst 

(40  Lex.  8").     M   I. 
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Herdersche  Verlagshandlunji  zu  Freiburn  im  IJrelsjjau. 

Soeben  sind  erschienen  und  können  durch  alle  Buchh.indlungen  bezogen 
werden : 

Eder,  Dr.  K.,  Heilige  Pfade.  Ein  Buch  aus  des  Priesters  Weh  und 
Seele.  (Bücher  für  Seelenkultur).  8"  (XII  u.  340  S.).  M.  5,60;  in  Papp- 
band M.  .(,50. 

Zum  erstenmal  in  der  deuLscIien  Literatur  ein  Selbstbildnis  des  Wcltpr  lestcrs' 

Es  wird  in  der  Hand  des  modornen  .Menschen  Staunen  und  Nachdenken  auslösen.    Chriatllch 

Irei  und  schwer,  ist  es  ein  Bahnbrecher  des  besten  deutschen  Idealismus,  ein  Kliecer   In   der 

Welt  des  Geistes. 

Huonder,  A.,  S.  J.,  Zu  Füßen  des  Meisters.  Kurze  Betrachtungen 
für  vielbeschäftigte  Priester.  Neunte  und  zehnte  Auflage.  (22.  bis  26.  Tau- 
send).    12"  (XXIV  u.  406  S.).     M.   3,—  ;  in  Pappband  M.  j,8o. 

„Huonders  Betrachtungsbuch  hat  einen  wahren  SicKcszug  durch  die  deulüche  Priester- 
schaft gemacht . .  .•■    (Kölner  Pastoralblatt  1915,  Nr.  12) Es  ist  das  Betrachtungsbuch  der 

Reise  und  der  ArbeitsüberbUrdung."    (Katholische  Kirchenzeitung.  Salzburg  1917,  Nr.  .I). 

Kasteren,  J.  P.  van,  S.  J.,  Wie  Jesus  predigte.  Deutsche  Bear- 
beitung von  J.  Spendel  S.  J.    8"  (IV  u.  112  .S.).    Steif  broschien  .M.  1,80. 

Das  Büchlein  ist  geeignet,  beizutragen  zur  tieferen  Erkenntnis  und  größeren  Liebe 
unseres  geliebten  Herrn  und  Meisters.  Besonders  wiril  es  den  Verkündern  des  göttlichen 
Wortes  willkommen  sein,  wie  überhaupt  jeder  l.eser  grolien  Nutzen  daraus  ziehen  wird. 

Peitz,  W.  M.,  S.  J.,  Das  Register  Gregors  I.  Beiträge  zur  Kennt- 
nis des  päpstlichen  Kanzlei-  und  Registerweseiis  bis  auf  Gregor  VII.  Mit 
drei  .Abbildungen.  (Ergänzungshefte  zu  den  Stimmen  der  Zeit.  Zweite  Reihe: 
Forschungen.     2.  Heft),     gr.  8"  (XVI  u.  222  S.).     M.   ii, — . 

Peitz  will  den  Nachweis  führen,  daß  die  Forschungen  von  Paul  Ewald  sich  nicht 
stichhaltig  erweisen.  Er  liefert  wichtige  Beiträge  zur  Kenntnis  des  römischen  l_'rkunden- 
wesens,  über  die  .\nlage  der  Register,  die  Auswahl  der  Schreiben,  die  Vorlagen,  die  Tätig- 
keit der  Kanzlei.  Das  Register  Gregors  1.  wird  damit  neben  dem  Originalregisler  Gregors  VII. 
und  dem  Fragment  Johanns  VIll.  zum  Grundstein  der  älteren  päpstlichen  l'rkundenlehre. 
Der  Kanonist  wie  der  Geschichtsforscher,  der  Rechtshistoriker  wie  der  Diplomaliker,  der 
Philologe  und  Theologe  werden  der  l'ntersuchung  eingehende    Beachtung  schenken   müssen. 

Schäfer,    Dr.  J.,    Prof.  am   Priesterseminar  in  .Mainz,   Der  ROSenlu-anZ 

ein  Pilgergebet.  Predigten,  Lesungen  und  Betrachtungen,  i,  Teil: 
Die  freudenreichen  Geheimnisse.  9fi  (VIII  u.  84  S.).  Kart.  M.  1,20. 
Eine  ausgezeichnete  homiletische  Leistung,  wobei  als  besonderer  \'orzug  die  reiche 
.Nutzbarmachung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  biblischen  Forschung  beachtet  zu 
werden  verdient.  Die  .\rbeit  ist  nicht  nur  für  Ordensleute  und  Priester  hergerichtet,  sondern 
dient  vornehmlich  auch  der  Erbauung  gebildeter  Laien  und  darf  als  .Mustervorlage  für  gedie- 
gene Rosenkranzpredigten  angesprochen  werden. 


Soeben  erschien: 


Deutscher  und  französischer  Katholizismus 

in  den  letzten  Jalirzehnten. 

V.n   Dr.  Heinrich   SchrÖrS,  Prof,  der  kath.  Theologie  a.    d.  Univ.  Bonn. 

8"  (XVI  u,  228  S.).     M.  4,—  ;  in  Pappband  M.  4,60. 

Nicht  auf  Gegenangriffe  geht  das  Werk  aus,  es  soll  vielmehr  durch  die  Gegenüber- 
stellung gezeigt  werden,  wie  maßlos  ungerecht  die  feindlichen  Anklagen  sind.  Die  religiöse 
Zeitgeschichte  erhält  hier  einen  ihrer  wichtigsten  Beiträge. 


Verlag  von  Herder  zu  Freiburg  i.  Br.        Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 


Soeben  erschien  in  unserem  \'erlage: 

Ergänzungsheft  zu  Haring,  Grund- 


züge des  Kirchenrechts.  S™". 


lenstel- 
„  nich- 

tigsten   durch    den   neuen    Codex    Jur.    can.    herbeigeführten  Ände- 
rungen. 

Es  ist  im  engen  Anschluß  an  des  Verfassers  Lehrbuch  zusammengestellt, 
bietet  aber  auch  fiir  sich  allein  eine  kurze  Einführung  in  das  neue 
Recht. 

Preis  M.  2,—,  gebunden  M.  2^50.    Das  vollständige  Werk  gebunden 
mit  dem  neuen  Ergänzungsheft  M.  1S,60. 

Ulr.  Moser's  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff),  Graz. 


Veilaö  dei  AsctiEinlorffsctien  Byclitiaiiillun(i,Miinsleii,W, 

Franziskanische  Studien 

Q.uartjKc!inlt  (i.iliiliJi  4    licltc),    6,—    M. 

Inhalt  des  soeben  erschienenen 

4.  Heftes  4.   Jahrgang  (108  .Seiten). 

Dr.  P.  Beda  Klcinschmidt  O.  F.  M., 
Des  h.  Franziskus  Kreuzesliebe  in  der  Kunst ; 
Dr.  Joseph  Klein,  Zum  Charakterbild  des 
Johannes  Duns  Scotus;  Emil  Pecters, 
Vier  Prosen  des  Johannes  Pccham  O.  F. 
M.;  P.  Livarius  Öliger  O.  F.  M.,  Eulo- 
gius  Schneider  als  Franziskaner ;  Kleinere 
Beiträge ;  Besprechungen. 
Das  folgende  Heft  erscheint  im  Januar. 


Zeitschrift  für  Missions- 
wissenscliaft 

In    Verbindung    mit     l'rol.     Dr.     Meinertz- 

Münster,  P.  Schwager  S.  V.  D.-Stevl, 
P.    Rob.    Streit   O.    M.  I.-Hünfeld    heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Schmidlin-Münster 
Jährlich  4  Hefte  von    je    5  —6  Bogen.     8". 
Abonnement  6,60  M.,   Einzelhefi  2  M. 
Soeben  erschien  7.  Jahrg.,  4.  Heft. 

Inhalt:  Schmidlin,  Reformation  und 
Gegenreformation  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Mission;  Väth:  Die  Lage  der  kath.  .Mission 
in  Indien;  Rundschau:  Die  Missionen  iir. 
gegenwärtigen  Weltkrieg  (Schmidlin)  ;  Lite- 
rarische Umschau :  Heimatliche  Missions- 
klänge (Pieper);  Besprechungen;  Missiqns- 
bibliographischer  Bericht  (Streit). 


Bibliotheca  Missionum. 

Von 
Rob.  Streit  O.  M.  I. 

Erster  Band. 

Grundlegender 
und  allgemeiner  Teil. 

XII,  24*  u.  877  S.  gr.  8". 
Preis  M.  28,60. 
(Veröffentlichungen  des  Internationalen  In- 
stituts   für    missionswissenschaftliche    For- 
schung). 


Grundziige 

:  der  : 

Katholischen  Apologetik: 

Zum  Gebraucli  beim  akademischen  '■ 

Studium. 

Von  Dr.  Joseph  Mausbach, 

]  Päpstlicher    ll.iusprälat,     Professor    an  ] 
der  Universit.it  .Münster. 
i).s  S.  8".     M.  2,50,  geb.  M.  3,20.     \ 

Aschendorflsche  Verlagsbuchhandlung, : 

Münster  i.  Wesll. 
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Neuerer  Verlag  der  Aschendorffschen  Verlagsbuchhandlung,  Münster  i.  WesH. 


Kathnlicrhp    Rnnmatilr  'lach  den   Grundsitzen    des  h.  Thomas. 

ndinUllbllie  UUyilldllH  2um  Ciebrauche  bei  Vorlesungen  und 
zum  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Franz  Diekamp.  Erster 
Band.  2..  neubearbeitete  .\uflaKe.  (XII.  308  S.  8»).  iM.  4.tjO, 
gell.  M.  5,40. 

Der  deutsche  Protestantismus  1817-1917.  if^f^^^SÄ 

von   Dr.  Jnlannes  B.  Kißling.   Erster  band.  (XII,  422  S.  8"). 

Kunst  und  Meral.  ^ra.so.''"'"'"^ '''*■'"""•  '^i"- ^^e  s.  s»). 
Ezecliiels  Vision  von  der  Erscheinung  Gottes  (Ez.  c.  1  u.  10) 
im  Lichte  der  vorderasiatischen  flllertumsl(ünde.  y;;,;VnT 


.Mit    12  Abl.ilduii 


;;r.  8").     M.  :i,.")0. 


Jesus,  der  Jungtrauensohn,  und  die  altorientalische  Mythe. 

\"on   Hr.  l-'r.  X,  Stei  n  nietze  r.     (4H  S.  H"|.     M.  0.7.1. 

Handbuch  für  den  Unterricht  in  der  Biblischen  Geschichte. 

Zum  Gebrauch  in  Präparandenanstalten  bearbeitet  von 
K.  Keller.  2  Bände.  I.  Altes  Testament.  Mit  drei  Kar- 
ten.   Zweite  .Auflage.    (IV,  316  S.).    Geb.  M.  .3,60. 

II.  Neues  Testament.     Mi"  sechs  Karton.    Zweite   .\uflage. 
(IV,  318  S.).     M.  .3.40. 

Die  sumerischen  Parallelen  zur  biblischen  Urgeschichte. 

Von  Dr.  P.  Lan  dersdor  1er  ().  S.  B.  (VIII,  102  S.  8".  .Mit 
2  Tafelnl    M.  3.     [Alttest.  Abli.  VII.  5|. 

Eine  altsyrische  antimarkionitische  Erklärung  von  Parabeln 

UC5    nCIIII.  244  S.  8"i.     M.  *i,40.     [Xeutest.  Abli.  VI,   1-2]. 

Die  Hypothese  einer  einiährigen  Wirksamkeit  Jesu  kritisch 

nptiriiff  ^'""  l'f-  Vin/.enz  Ilartl  ('.  K.  L.  (VIII.  3.52  S.  S"K 
yCpiUll.  ;\i    ,,      |Xf.,it™t.  Abb.  VII,  1-3]. 

Leben  Jesu  nach  den  vier  Evangelien.  Ji"'Ä'^:';f,ß;;fi^|^J?Xn 

."Mission.  Von  Dr.  .1.  Sicken  berger.  1.  u.  2.  Aufl.  (72  S, 
8»).    iM.  1.     IBibl.  ZeitlV.  VIII.  9. 10]. 

Israels  Religion,  Sitte  und  Kultur  in  der  vormosaischen  Zeit. 

Von  Dr.  Fr.  F'.'ldmanii.  1.  u.  2.  Autl.  (4S  S.  8").  M.  0  Bd. 
(Bibl.  Zeitfr.  VIII.  U]. 

Die  sumerische  Frage  und  die  Bibel  J„";Ve^r  '^i'  l' 

(40  S.  S").     .\[.  0..-,0.     (liibl.  Zntlr.   VIII,   12].  ' 

Die  Philosophie  des  Robert  Grosseteste,  Bischofs  von  Lincoln 

17  12531.  \on  Dr.  I.iidw.  Haur.  (.\VI,  2!«1  S.  8').  M.  10. 
[lioitr,  z.  (i,'s,-l,.  d.   I'hilos.  d.   Mitie'alt.   XVIII,  4-6]. 

Die  Erkenntnislehre  Richards  von  St.  Viktor.  ^  k, ,';,■■« r°' 

(VIII.  i'j;  S.  H").  .M.  4,25.  ]  Beiträge  z.  (Jescli.  d.  Vhilos.'  d. 
Mittelalt.  \IN.  4]. 


Aufl. 


Erkennen  und  Wissen  nach  Gregor  von  Rimini. 


Ein     Bei- 
trag    zur 

Gesuhiclite    der  Erkenrituistbeorie    iles  Nominalisinus.     Aus 

den    Quellen     dargestellt     von    Dr.    .(nscpli    Würsdorfer. 

(VIII.  1.39  S.  8").    M.  4.60.      IBeitr.    z.    Gesell,    d.    Philos.    d. 

Mittclalt.  XX.  1|. 


Die  Konstanzer  Bischöle  Hugo  von  Landenberg,  Balthasar 
t^erklin,  Johann  von  Lupfen  (1496-1537)  und  die 


Glaubensspaltung. 


Dr.  August    Willburger.    (XVI, 
316  S.  8»).    M.  8,40.   [Reformationsgesch. 
StiKÜen  u.  Texte  .34 — 35]. 

Die  erste  Mission  unter  den  Bantustämmen  Ostafrikas. 

Von  Dr.  P.  Laurenz  Kilger  ().  S.  B.  i VIII.  212  S.  8"). 
M.  5,60.  [Veröft'entlicliungen  des  Internationalen  Instituts  für 
missions  wissenschaftliche  Forschungen.  Missions  wissenschaft- 
liche Abhandlungen  und  Texte  Band  2]. 

Kardinal  Francisco  Ximenez  de  Cisneros   (1436—1517) 
Erzbischof  von  Toledo,  Spaniens  katholischer  Refor- 

matnr  Von  Dr.  Johannes  B.  Kißling.  (XII.  84  S.  8",  reich 
'""""■  illustriert).    Geb.  M.  4.    [Lebensbilder  aus  den  Orden 

des  h.  Franziskus.  Ij. 

Mindener  Geschichtsquellen.  Sl^te^alll^^HtS^rurbec^' 

Catalogus  episcoporum  Mindensium  und    seine  Ableitungen). 

Kritisch  neu  herausgegeben  von  I)r  Klemens  Löffler, 
(.\.LVin,,300  8.  8"1.  M.  7.  [Veröftentlichungen  der  Histo- 
risolien  Kommission  für  die  Provinz  Westfalen]. 

Kroic  I  iiriinnhailCPn    Bearbeitet  von  den  Archivaren  Dr.  Ernst 
niCIJLUUlliyiiaUiCIl.  Müller    und     Dr.    Reinhard    Lüdicke. 
(.\,  116  .S.  gr.  8").   M.  4.   [Veröffentlichungen  der  Historischen 
Kommission    der  Provinz  Westfa'en.     Inventare    der    nicht- 
staatlichen  .Archive  der  Provinz  Westfalen,   Bd.  II,    Heft  3], 

Die  münsterischen  katholischen  Kirchenliederbücher  vor 
dem  ersten  Diözesangesangbuch  1677.  'IZg  ihrer uxl'- 


Hi-hen  Quellen  von  Dr.  (!rust»v  Waters. 
.J  a  Dettens.  (XII.  120  S.  8").  M.  3,60. 
Funde  IV,  4]. 


Mit   einem    Bilde 
[Forschungen  und 


WeStf.    "">  ^'g,^;'""'"' 


Ein  Kriegsmissionstag  zu  Münster  i. 

Herausgegeben  vom   Festkomitee.     (80  S.  8"l.     M.  1 

Katechismus  des  Weitkrieges. 


beantwortet  von  Dr.  Otto  S^ 
M.  I. 


39    zeltgemäße    Fragen    nach 

bestem  Wissen  und  Gewissen 

;-k.    26.-31.  Tausend.     (160  S.). 


Für  Hausbibllothekcn,  Vereins-  und  Volksbüchereien  puiiil'elib 


flschendortfs  Sammlung  auserlesener  Werke  der  Literatur. 

Gudrun  nacli  der  Übersetzung  von  Karl  S im  rock.  Für 
Schule  und  Haus  herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Wasser- 
zieher.     Zweite  Aurtage.     (188_S.).     M.  1.10. 

Die  Nibelungen.  Ein  deutsches  Trauerspiel  in  drei  .■Vbtei- 
lungen  von  Friedrieh  Hebbel.  Für  Schule  und  Haus 
herausgegeben  von  Tlieodor  Büscli.  Zweite  Auflage. 
(272  S.).     M.  1.40. 

Aus  meinem  Leben.  Dichtung  und  Wahrheit.  Von  Joh. 
Wnlfg.  von  (ioethe.  In  Auswahl  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  Alf.  Egen.  Mit  12  Bildern.  Dritte 
Aufl.,  bes.  von  Geh.  Studienrat  Dr.  WiedeJ.  (404  S.). 
M.  2. 

W9^     Verzeichnisse    der   82    bisher    erschienenen    Bände    der 
Sammlung  liefert  jede  Buchhandlung. 

wir  als  licsoiidrrs  preiswert   und  als  Work  von  bleibendem  Werte 


Heinrich  Conscience,  Ausgewählte  Schriften 


in   16  hochfeinen    '  i  Leincnbände 
Inhalt  der  einzelnen  Bände; 

1.  Ooschichte  des  Graten  Hugo  von  C'raenliove 
und  .seines  Freundes  Aliulfnragus.  Das  WuridiT- 
jalir.  —  Der  Löwe  von  Flandern. 

2.  Ahendslunden.  —  SLska  von  Kosemael.  Wa-s 
eine  Mutler  leiden  kann.  Wie  man  Maler  wird 
(Mit  Holzschnitten).  —  Lambert  Hcnsmunns.  — 
her  Heknil. 

Der  Bauernkrieg. 


ziisamiiien  bezogen  M.  40,  einzeln  leder  B.ind  M.  .3.     Jede  Buchhandlung  liefert. 


5.  .lakob  von  Artcvelde.  —  Mutler  .lob 

6.  Der  Oeldteutcl.  —  Balavia. 

7.  Simon  Turchi.  —  Der  junge  Doktor. 
H.  Das  eiserne  (irnh,  —  Bella  Stock. 
9.  Die  Bürger  von  Darllngen.  —  Das  Ooldland. 

Kl.  Der  lüirgcninisliT  von  Lütlich.  -  Valentin. 
—  Die  KiBliililMngsknuiklieit. 

11.  Lebenslust         Dir  Kerle  von  Flandern. 

12.  Eine  .Null  zu  viel.     Kine  Seemannstanillle.  — 
Kiinig  Orland.  Diu*  lilUck,  reicli  zu  .sein.    Ein 

Conscience    ist    der  Begründer    der    neueren    flämischen  Literatur.    Sein  geschätzt 


3.  Der  arme  ICdelmann 
Der  Geizlials. 

4.  Baas  (ianst'iidonk.  — 


Chlodwig  u.  Cblolilde 


gutes  Herz.  —  Eine  Stimme  aus  dem  Grabe.  Ein 
Opter  der  Mutterliebe.  —  Der  Bahnwärter. 

I:J,  Der  Kaufmann  von  Antwerpen.  —  Mutter- 
liebe.   -  Die  Dortplage.  —  Bavo  und  Lieschen. 

14.  Her  Minnesänger.  —  Der  Onkel  von  Felix 
Rohbeik.     -  Der  Schatz  von  Felix  Rohbeek. 

l.'i.  Hie  Wahl  des  Herzens.  -  Die  Gerechtigkeit 
des  Herzogs  Karl.  I-ane  verw()rrene  (ieschichle. 
-  Die  beiden  Freunde.    Da.s  lliel  der  Zeit. 

16.  Evcrhard  T'Serclacs.  -  Geld  und  Adel.  — 
Ein  Duell  und  .seine  Folgen.    Die  blinde  Rosa. 

tes  Werk  ist  der  historische  lloman 


„Der  Löwe  von  Flandern".     Groües  hat  er  auch  in  lier  eigentlichen  Novelle  und  dem  Sittenbild,  der  Dorlgeschichte  und  ähnlichen 
Erzählungen  geleistet.    Seine  Werke  gehören  seit  längerer  Zeit  auch  in  Deutschland  zum  eisernen  Bestände  jeder  Volksbibliothek. 

Dru(A  der  Aschcndorirschen  Buchdruekcrei  in  Münster  i.  \V, 


Theologische  Revue. 

In  Verbindung  mit  der  katholisch-theologischen  Fakultät  zu  Münster  und  unter 
Mitwirkung  vieler  anderer  Gelehrten  herausgegeben 


Halbjubrlich  10  Nummern  von 
mindestens  12-16  Seiten. 

Zu  beziehen 

durcb  alle  Buchhandlungen 

und  Postanstalten. 


Professor  Dr.  Franz  Diekamp. 

AschendorfTsche  Verlagsbuchhandlung, 
Münster  i.  W. 


Bezugspreis 

halbjährlich  :>  M. 

Inserate 

25  Pt.  lUr  die  dreimal 

gespaltene  Petitzelle  oder 

deren  Kaum. 


Nr.  17/18. 


30.  November  1917. 


16.  Jahrgang. 


Preisen,    Verfassungsge.schichte     der     katho- 
lischen   Kirche    Deutschlands    in  der  Neuzeit 
(Ebers). 
Ein  syrisch-griechisches  Wörterbuch  zu  den  Evan- 
gelien : 

Klein.  Syrisch-Griechisches  Wörterbuch  zu  den 
\1er  kanonischen  Evangelien  (.\llgeier). 
König.    Hermeneutik   des  Alten  Testaments   mit 
spezieller  Berücksichtigung  der  modernen  Pro- 
bleme (Döller). 
Soiron,  Die  Logia  Jesu  (Sickenberger). 
.■\ppel.   Die    Echtheit   des   Johannesevangeliums 
(Vrede). 


Kroll,     Die     l.i  hroii    des    Hermes    Trismegistos 

(Krebs). 
Weigl,    l'ntersuchungen    zur  Chrislologie   des  h. 

Athanasius  (Junglos). 
Bickel,  Das  asketische  Ideal  bei  Ambrosius,  Hie- 

ronymus  und  .^ugustin  (Sliglmayr). 
Vollmer.    Materialien    zur   Bibelgeschichte   und 

religiösen  Volkskunde    des    Mittelalters.    1.  Bd. 

2.  HäKte  (Braun). 

Krieg,  Die  Landkapilel  im  Bi.stum  VVürzhurg  bis 
zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts  (SUgmUller). 

Göller,  Verzeichnis  der  in  den  Registern  und 
Kameralakten  Clemens  VII  von  Avignon  vor- 
kommenden Personen.  Kirchen  und  Orte  des 
Deutschen  Reiches,  i:i7S— 1394  (Baumgarten). 


KiBling.  Kardinal  Kranzisco  .Ximenez  de  Cisneros 

(113.")— 1517),  Spaniens   katholischer   Reformator 

(Kolberg). 
Dyroir,  Carl  Joseph  Windischmann  (1775—1^39) 

und  sein  Kreis  (Kopp). 
Langer,  Inteliektual-M.Whologie  (Wunderle). 
Heim,  ülaubcnsgewißheit  (Rademacher). 
Eberle,  Die  katholische Keldseelsorge  ImEtappen- 

Inspektions-Hereich  der  fi.  Armee  (Schwamborn). 
Literatur  zum  Katecliismusunterrichte  V: 

Knecht,  Zur  Katechismuslrage 

Gmelch,  Ein  Katechismusentwurl  lür  die  Klei- 
nen aus  dem  .lahre  1S,51 

Stieglitz,  Bausteine  zum  Kinheitskatechismus 

Stieglitz,  Katholischer  Katechismus  (Brandt). 
Kleinere  Mitteilungen. 
Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 


Josef  Freisens  Verfassungsgeschichte  der 
katholischen  Kirche  Deutschlands. 

.Eine  einheitliche  Darstellung  des  gesamten,  so  über- 
aus zersplitterten  deutschen  Staatskirchenrechtes  hat  bisher 
gefehlt,  insbesondere  war  von  dem  Recht  der  kleineren 
Staaten  meist  nur  das  bekannt,  was  gelegentlich  Parlaments- 
verhandlungen oder  Zeitungsnachrichten  an  die  (Öffentlichkeit 
gebracht  hatten.  Um  so  mehr  ist  es  zu  begrüßen,  daß  nun- 
mehr zum  ersten  Mal  der  Versuch  gemacht  worden  ist, 
diese  klaffende  Lücke  auszufüllen,  das  gesamte  die  katho- 
lische Kirche  betreffende  Staatskirchenrecht  aller  deutschen. 
Einzelstaaten  darzustellen  ').  Wie  kein  anderer  durch  zahl- 
reiche Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiet  berufen,  hat  Josef 
Preisen  mit  bewundernswertem  Fleiße  das  umfangreiche, 
weitzerstreute,  meist  schwer  zu  beschaffende  Material  ge- 
.sammelt  und  trotz  aller  Sprödigkeit  des  Stoffes  zu  einer 
übersichtlichen  und  vielfach  temperamentvollen  Darstellung 
verarbeitet. 

Ein  Svstem  des  geltenden  Staatskirchenrechts 
bietet  er  allerdings  nicht,  aber  dies  ist  auch  nicht  das  Ziel,  das 
ersieh  gestellt.  Er  will  vielmehr  das  geltende  Recht  in  rechts- 
historischer Weise  zur  Darstellung  bringen.  Und  tatsächlich 
gibt  es  kaum  ein  Gebiet,  wo  die  rechtsgeschichtliche  Wür- 
digung notwendiger  wäre  als  hier,  wo  das  geltende  Recht 
nur  aus  seinen  geschichtlichen  Anfängen  richtig  erkannt 
werden  kann.  Zu  diesem  Zweck  stellt  Verf.  nach  einem 
kurzem  Überblick  über  das  Staatskirchenrecht  der  alten 
•  Reichs-  und  Bundeszeit,  über  die  Gesetzgebung  des  heutigen 
Reiches  und  Österreichs,  die  Entwicklung  in  jedem  der 
2ö  deutschen  Einzelstaaten  dar.  Hierbei  fällt  die  völlig 
ungleiche  Behandlung  auf.     Während    die  Entwicklung  in 


')  Preisen,  Prof.  Dr.  Josef,  Verfassungsgeschichte  der 
katholischen  Kirche  Deutschlands  in  der  Neuzeit.  Auf 
Grund  des  katholischen  Kirchen-  und  Staatskirchenrechts  dar- 
gestellt. Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916  (XXIII,  455  S.  gr.  8"). 
M.   12,  geb.  M.   14. 
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(Jsterreich  und  Preußen,  zumal  der  älteren  Zeit,  in  einer 
überriischenden  Kürze  behandelt  wird,  die  ihrer  Bedeutimg 
nicht  im  geringsten  gerecht  zu  werden  vermag,  findet  sich 
bei  der  Darstellung  des  Rechts  der  kleineren  und  kleinsten 
Staaten,  dem  eigentlichen  Arbeitsgebiete  des  Verf.  die 
liebevollste,  bis  ins  kleinste  gehende  Detailmalerei  unter 
oft  wörtlicher  Wiedergabe  der  weitläufigsten  Aktenstücke. 
Verf.  will  aber  noch  mehr,  er  will,  wie  der  Titel  be- 
sagt, eine  Verfassungsgeschichte  nach  Staats- 
kirchenrecht bieten.  Eine  Verfassungsgeschichte  darf  aber, 
abgesehen  von  ihren  inhaltlich  enger  gezogenen  Grenzen,  nicht 
bloß  eine  Darlegung  der  Entwicklung  des  Rechtes  in  jedem 
Einzelstaat  sein,  sondern  verlangt  eine  Darstellung,  welche 
auf  der  einen  Seite  das  dem  Staatskirchenrecht  aller  deut- 
schen Staaten  oder  größerer  Gruppen  von  ihnen  (z.  B.  den 
Staaten  mit  starker  katholischer  Minderheit,  Staaten  mit 
fast  ausschließlich  protestantischer  Bevölkerung,  den  .Staaten 
der  oberrheinischen  Kirchenprovinz)  Gemeinsame  und  so- 
dann die  Sondergestaltung  in  dem  einzelstaatlichen  Rechte 
zum  Ausdruck  bringt.  Ob  es  methodisch  richtiger  wäre, 
erst,  wie  Kaas  (Savigny-Zeitschrift ^  IQIO,  S.  451  ff.)  will, 
die  zusammenfassende  Gesamtdarstellung  zu  geben  und 
dann  das  Recht  der  einzelnen  Staaten  zu  schildern  oder 
umgekehrt  zunächst  das  Einzelstaats-Kirchenrecht  zu  ent- 
wickeln und  dann  aus  diesem  das  allen  Staaten  Gemeinsame 
abzuziehen,  bleibe  dahingestellt.  Für  beide  Teile  aber  müssen 
und  können  nur  rechtshistorische  und  sachliche  Gesichts- 
punkte maßgebend  sein,  die  zunächst  eine  Perii  idisierung, 
abgegrenzt  und  bestimmt  durch  Rechtsgedanken,  welche 
die  einzelne  Periode  mehr  oder  weniger  charakteristisch 
beeinflussen,  und  sodann  eine  systematische,  einheitliche 
Eingliederung  des  zugehörigen  Rechtsstoffes  verlangen.  Diese 
an  eine  Verfassungsge.schichte  zu  stellenden  Forderungen 
erfüllt  der  Teil  „Verfassungsgeschichte  nach  Staatskirchen- 
recht" nicht.  Er  ist  weder  nach  Methode  noch  nach  In- 
halt eine  Verfassungsgeschichte,  sondern  niu:  eine  Darstellung 
der  Entwicklung  der  gesamten  Rechtslage  der  Kirche  in 
den   einzelnen  Staaten. 
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Diesem  zweiten  Teile  geltt  als  erster  eine  „Verfas- 
sungsgeschichte der  katholischen  Kirche  nach 
katholischem  Kirchenrecht"  voraus,  welcher  die  ver- 
fassungsgeschichtliche Entwicklung  seit  dem  Tridentinum  zur 
Darstellung  bringen  will.  Im  Verhältnis  zu  ersterem  (S.  74 
— 423)  ist  dieser  Abschnitt  (S.  3  —  73),  selbst  wenn  man  ihn 
nur  als  Einleitung  zu  dem  2.  Teile  betrachten  wollte,  mehr 
als  dürftig  ausgefallen:  die  ganze  Entwicklung  bis  zum  Tode 
Leos  XIII  wird  auf  nur  42  Seiten  zusammengedrängt;  dazu 
steht  dann  wieder  die  ausfühdiche  Darstellung  der  Pianischen 
Reformen  auf  50  Seiten  in  gar  keinem  Verhältnis.  Aber  wird 
vielleicht  dieser  äußerliche  Mangel  durch  inhaltliche  Konzen- 
tration aufgewogen?  haben  wir  hier  wenigstens  eine  grund- 
rißartige Verfassungsgeschichle,  welche  die  genetischen  Zu- 
sammenliänge,  die  großen  Richtlinien,  in  denen  sich  die 
kirchliche  Verfassungsentwicklung  bewegt,  aufweist,  den 
methodischen  Forderungen  nach  Periodisierung  und  syste- 
matischer I'jnordnung  des  Stoffes  gerecht  wird?  Die  Ant- 
wort muß  leider  Xein  lauten.  Der  Versuch  einer  Perio- 
disierung erstickt  im  Keime  durch  willkürliche  .Aneinander- 
reihung von  Kapiteln,  die  teils  nach  rechtshistorischen  teils 
nach  systematischen  Gesichtspunkten  orientiert  sind.  Und 
die  Einordnung  des  Stoffes  in  die  einzelnen  Kapitel  ist  derart, 
daß  sich  Überschrift  und  Inhalt  nicht  decken.  Was  hat 
die  Anzeigepflicht  bei  der  Weihe  oder  der  Eheproklamation, 
was  haben  die  Ehedekrete  mit  der  Reaktion  der  Kirche 
gegen  das  Staatskirchentum  zu  tun  ?  Wie  gehören  ganze 
Abhandlungen  über  die  rechtliche  Natur  der  Konkordate, 
über  das  Verhältnis  von  .St  lat  und  Kirche  in  ein  Kapitel, 
das  geschichtlich  die  Regelung  der  Beziehungen  von  Staat 
und  Kirche  schildern  will?  Das  ist  nicht  Rechtsgeschichte, 
sondern  Svstem.  System,  nicht  Geschichte,  ist  es  auch, 
wenn  Fr.  entgegen  seiner  Behauptung,  das  geltende  Recht 
sei  ihm  nicht  Ausgangs-,  sondern  Endpunkt,  tatsächlich 
nur  die  einzelnen  Rechtsinstitute  des  geltenden  Rechtes 
berücksichtigt  und  deren  Entwicklung  schildert.  Nun  finden 
sich  allerdings  Ansätze  zu  einer  genetischen  Betrachtung, 
so  wenn  F.  als  Aufgabe  des  Tridentinums  die  Zentrali- 
sierung der  Kirchengewalt  in  der  Hand  des  Papstes  be- 
zeichnet oder  wenn  er  die  Reformen  Pius'  X  (übrigens 
durchaus  nicht  erscluipfend,  ja  geradezu  unzutreffend)  sich 
in  der  doppelten  Linie :  Leben  und  ( >rganisation  der  Kirche 
und  Kampf  gegen  den  Modemismus  bewegen  läßt.  .\ber 
statt  nun  diese  rechtsgeschichtlich  gut  zu  verwendenden 
(jedanken  auszunützen,  werden  in  rein  äußerlither  Reihen- 
folge hier  die  )iianischen  Reformen,  dort  die  einzelnen  für 
lue  Entwicklung  der  Verfassungsgeschichte  angeblich  cha- 
rakteristischen Materien  nacheinander  aufgezählt.  Und  diese 
Aufzählung  ist  nicht  einmal  erschöpfend.  Entweder  be- 
schränkte sich  der  Verf.  wirklich  auf  die  Geschichte  der 
Verfassung,  dann  durften  die  wichtigen  Gebiete  auch  der 
inneren  Diözcsanverwaltung  nicht  fehlen.  Die  V^erfassung 
der  Kirche  beschränkt  sich  doch  nicht  bloß  auf  die  Kurie, 
die  äußere  Organisation  der  Bistümer,  den  Missionsorga- 
nismus, die  E.xemtion  und  die  Besetzung  der  Kirchen- 
ämter. Dann  gehörte  aber  andrerseits  nicht  hierher  tlic 
Reform  des  Katechismus,  des  Inde.x  und  der  liturgischen 
Bücher,  weiter  nicht  das  .Straf-  und  Eherecht,  sowie  eine 
große  Reihe  der  Reformen  Pius'  X.  ( )der  aber  der  Verf. 
wollte  ein  Gesamtbild  der  Entwicklung  des  katholischen 
Kirchenrechts  geben,  dann  fehlen  wiederum  wesentliche 
Teile  wie  das  Vermögensrecht,  das  Gerichtswesen,  das 
Ordensrecht,  welch  letzteres  übrigens  systematisch  richtiger 


dem  Verfassungsrecht  einzuordnen  ist.  —  Und  selbst  wenn 
dieser  Teil  nur  als  Einleitung  zum  Staatskirchenrecht  ge- 
dacht ist,  bleibt  der  Vorwurf  bestehen:  Unvollständigkeit 
und  unnötiger  Ballast,  nicht  V'erfassungsgeschichte,  sondern 
Geschichte  einzelner  Rechtsinstitute. 

Aber  auch  in  Einzelheiten  fordert  das  Werk  Widerspruch 
heraus. 

Daliin  gehört  zunächst  der  ganze  j.  Teil,  der  allerdings  auf 
nur  3'  2  Seiten  darstellen  will,  wie  die  Kirche  durch  ihre  Ver- 
waltungspraxis, durch  Dispensieren,  Tolerieren  und  Dissimu- 
lieren den  .Ausgleich  zwischen  dem  sta.ulichen  Standpunkt  und  ihren 
Grundsätzen  in  der  Gestaltung  der  tatsächlichen  Rechtsverhält- 
nisse findet,  so  daß  sie  sich,  ohne  Aufgabe  ihres  prinzipiellen  Stand- 
punktes, der  durch  den  Staat  geschaffenen  Rechtslage  fügt.  Auf 
Grund  dieser  Verwaltungspraxis,  die  F.  aber  mit  der  „rigens 
ecclesiae  dhciplina"  identifiziert,  sei  nichtangewandtes  oder  la- 
tentes und  angewandtes  Recht  zu  unterscheiden.  Das  letztere 
ist  richtig.  Da  der  Staat  die  tatsächliche  .Macht  hat,  die  .An- 
wendung kirchlichen  Rechtes  auf  seinem  Gebiete  auszuschließen, 
so  gibt  es  in  dem  Gebiete  des  einzelnen  Staates  neben  dem 
ausdrücklich  oder  stillschweigend  anerkannten  oder  geduldeten 
auch  in  mehr  oder  weniger  umfangreichem  Maße  ausdrücklich 
verworfenes  Kirchenrecht,  ohne  daß  jedoch  dessen  Charakter 
und  Bestand  als  Recht,  weil  nicht  der  Staat  alleinige  Quelle 
allen  Rechtes  ist,  in  Frage  gestellt  werden  könnte.  Die  Fort- 
dauer dieses  latenten  Rechtes  —  dem  übrigens  auch  latentes 
staatliches  Recht,  man  denke  an  das  Enteignungsgesetz  oder 
an  manche  Reste  der  Kulturkamptgesetzgebung.  zur  Seite  ge- 
stellt werden  kann  —  wahrt  die  Kirche  durch  ihre  \'erwaltungs- 
politik  des  Tolerierens  und  Dissiniulierens  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeitumstände.  Aber  diese  Politik  ist  durchaus  nicht,  wie  F.  will, 
identisch  mit  „rigens  ecclesiae  disciplinii".  Erstere  gestattet  den 
höheren  Kirchenorganen,  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der 
Praxis  Sätze  des  geltenden  Rechtes  im  einzelnen  Falle  nicht 
oder  in  modifizierter  Form  zur  .Anwendung  zu  bringen,  ohne 
diese  in  ihrer  Geltung  in  Frage  zu  stellen,  letztere  ist  dagegen 
selbst  geltendes  Recht,  enthält  bindende,  verprtichtciide  Xormen, 
in  denen  die  Modifikationen  zum  Ausdruck  kommen,  welche 
einzelne,  zumal  strengere  Sätze  des  Kirchenrechts,  sei  es  allge- 
mein, sei  es  vor  allem  in  einzelnen  Territorien,  im  Laufe  der 
Zeit  erfahren  haben  und  zwar  nicht  durch  positive  Rechts- 
satzung, sondern  im  Wege  des  Gewohnheitsrechts.  Die  dero- 
gierende Kraft  des  Gewohnheitsrechtes  ist  unbestritten  und  wird 
auch  wieder  in  dem  neuen  Codex  iuris  canonici  Can.  5  u.  25  —  50 
voll  und  ganz  anerkannt.  Erinnert  sei  aber  auch  an  die  offizielle 
Erklärung  des  Kardinal-Staatssekretärs  vom  J.  1911,  welche 
ausdrücklich  die  gleichzeitig  von  Prälat  Heiner  in  der  Köln. 
Volkszeitung  (Nr.  1013)  und  dem  Unterzeichneten  in  der  Ger- 
mania (Nr.  275)  vertretene  Auffassung  bestätigt  hat.  daß  das 
j  Motuproprio  „Qiiantavis  diligentia"  über  das  jiririlegiitin  fori 
"für  Deutschland  wegen  des  entgegenstehenden  Gewohnheits- 
rechtes nicht  in  Frage  komme.  Der  Erlaß  hat  keineswegs  das 
Motuproprio  in  seiner  .Anwendung  auf  Deutschland  durch  Tole- 
rieren oder  Dispensieren  beschränkt,  als  ob  es  sich  um  eine 
Milderung  des  auch  hier  geltenden  Rechtes  handelte,  der  Erlaß 
hat  vielmehr  nur  festgestellt,  und  auch  nur  feststellen  können, 
daß  dort,  wo  die  „iigen.i  ecclesiae  disciplina"  vom  gemeinen 
abweichendes  Recht  geschaffen  hatte,  ganz  allein  dieses,  mithin 
auch  nicht  das  die  gemeinrechtlichen  Bestimmungen  interpre- 
tierende Motuproprio  Geltung  habe.  .Mit  Recht  hat  Hilling  im 
Archiv  für  kath.  Kirchenrecht  (Bd.  96,  1916,  S.  545  f.)  darauf 
hingewiesen,  daß  man  auf  Grund  jenes  Erlasses  auch  eine  ganze 
Reihe  weiterer  Bestimmungen  des  älteren  Rechtes  als  gewohn- 
heitsrechtlich .ibrogiert  ansehen  müsse,  eine  .Ansicht,  die  ihre 
Bestätigung  in  den  Normen  des  Codex  iuris  canonici  findet.  Mit 
aller  Entschiedenheit  ist  darum  gegen  die  ohne  jede  Einschrän- 
kung aufgestellte  Behauptung  Freisens  Einspruch  einzulegen, 
solch  latentes,  noch  geltendes  Recht  seien :  die  früheren  Ketzer- 
gesetze, die  mittelaltedichen  Lehren  über  das  \'erhältnis  von 
Kirche  und  Staat,  die  Judengesetze,  die  klerikalen  Standesvor- 
rechte, die  Steuerfreiheit,  das  Zinsverbot,  das  Eherecht,  das 
VolksschuKvesen,  die  Privilegientheorie  der  Konkordate. 

Nicht  minder  werden  die  .Ausführungen  über  die  rechtliche 
Natur  der  Konkordate  Widerspruch  auslösen.  Sie  beruhen  auf 
der  grundsatzlichen  Auffassung,  für  Staat  und  Kirche  könne  es, 
so  lange  beide  an  ihren  Grundprinzipien,  an  ihrer  vollen  Selb- 
ländigkeil  festhielten,   nur  ein  rein  tatsäch  liches,    aber    nicht    ein 
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rechtliches  Verhältnis  geben.  Die  Vertragstheorie  lehnt  F.  ab, 
weil  durch  gemeinschaftliche  Kegelung  strittiger  Grenzgebiete 
kein  Recht  eigener  Art  n.ich  Analogie  des  Völkerrechtes  ent- 
stehe, da  CS  keinen  über  Staat  und  Kirche  stehenden,  beide  um- 
fassenden \'erband  gebe ;  für  den  Staat  könne  allein  die  Legal-, 
für  die  Kirche  allein  die  Privilegientheoiie  in  Betracht  kommen. 
Füi  alle  diejenigen,  die  nicht  den  Standpunkt  des  reinen  Rechts- 
positivismus  teilen,  sondern  ein  in  dem  natürlichen  Sittengesetze 
Gottes  fundiertes  natürliches  Recht  und  so  eine  über  allen  so- 
zialen Verbanden  bestehende,  der  menschlichen  Willkür  entrückte 
Rechtsordnung  anerkennen,  ist  damit,  wie  allein  die  sichere  und 
wahre  Grundlage  des  Völkerrechts,  so  auch  die  rechtliche  Mög- 
lichkeit vertragsmäßiger  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche 
gegeben.  L'nd  selbst  vom  Standpunkt  des  Rechtspositivismus 
aus  muß  diese  Möglichkeit  zugegeben  werden :  wenn  nach  die- 
sem die  Rechtsordnung  des  Völkerrechtes  auf  der  gemeinsamen 
Rechtsüberzeugung  und  der  gegenseitigen  Anerkennung  der 
Rechtsgenossen  beruht,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht 
vertragsmäßige  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche  möglich 
sein  sollen,  sobald  der  Staat  die  Rechtspersönlichkeit  der  Kirche 
anerkennt.  Diese  Anerkennung  kommt  aber,  wie  im  Völker- 
recht, spätestens  bei  Abschluß  eines  Vertrages  selbst  zum  Aus- 
druck. Tatsächlich  setzen  nun  aber  die  zahlreichen  Konkordate 
und  Vereinbarungen  mit  der  Kirche  bis  in  unsere  Tage  die 
Rechtsfähigkeit  der  Kirche  voraus ;  denn  Form  und  Absicht  sind 
unläugbar  gerade  darauf  gerichtet,  der  Vereinbarung  rechtsver- 
bindlichen Charakter  zu  geben.  So  erweist  schon  alleia  die 
jahrhundertelange  Praxis  bis  in  die  allerneueste  Zeit  die  recht- 
liche Möglichkeit  der  Vertragstheorie.  Wer  aber  weiter  unter 
Verneinung  eines  einseitigen  Kirchenstaatstums  und  Staatskirchen- 
tums  in  Staat  und  Kirche  mit  Leo  \III  zwei  auf  ihrem  Gebiete 
selbständige  und  unabhängige,  einander  gleichberechtigte  Gesell- 
schaften erblickt,  für  den  ist  die  Vertragstheorie  nicht  nur  recht- 
lich möglich,  sondern  kann  auch  tatsächlich  allein  in  Frage 
kommen.  Der  Rinwand  F.s,  die  Rechtsverhältnisse  der  Staats- 
bürger und  Kirchenglieder  würden  allein  durch  staatliches  bzw. 
kirchliches  Gesetz,  nicht  durch  Verträge  geregelt,  ist  hinfällig. 
Denn  auch  der  völkerrechtliche  Vertrag  zweier  Staaten  bindet 
die  Staatsbürger  noch  nicht,  legt  jedoch  den  Kontrahenten  die 
Verpflichtung  auf,  den  Vertragsinhalt,  soweit  er  für  die  Staats- 
bürger in  Frage  kommt,  in  staatliches  Recht  umzugießen.  Aber 
die  wechselseitigen  Rechte  und  Pflichten  aus  dem  Vertrage  ent- 
stehen nicht  erst  mit  dem  Erlaß  des  betreff'enJen  Gesetzes,  son- 
dern mit  dem  Abschluß  des  Vertrages  selbst.  Das  gilt  auch  für 
die  Konkordate.  —  Wenn  F.  zur  Stütze  seiner  These  behauptet, 
die  Privilegientheorie  werde  von  der  römischen  Schule,  namentlich 
von  P.  W'ernz  vertreten,  so  übersieht  er,  daß  dieser  zwar  die  strenge 
und  generelle  Vertr.igstheorie  ablehnt,  aber  nicht  minder  auch 
die  uneingeschränkte  Privilegientheorie.  Nach  W'ernz  ist  allein  der. 
Inhalt  des  einzelnen  Konkordates  entscheidend,  weil  dieses  in  ein- 
zelnen Punkten  wirkliche  Privilegien  z.  B.  Nominationsrechte,  in 
anderen  Artikeln  aber  ebenso  unbestreitbar  den  Charakter  eines,  sei 
es  einseitigen,  sei  es  wirklich  zweiseitigen  Vertrages  aufweisen 
könne;  während  Artikel  dieses  Inhaltes  für  Kirche  oder  Staat  oder 
beide  Rechte  und  Pflichten  begründeten,  die  durchaus  stricti  iuris  ex 
iustitia  commutativa  seien,  trügen  die  .Artikel  mit  Privilegien 
zwar  nicht  den  Charakter  eines  vertragsmäßigen  ins  strictum, 
besäßen  aber  gleichwohl  rim  j>actorum ;  denn  auch  hier  werde 
für  den  Papst  eine  Verpflichtung  begründet;  allerdings  könne  er, 
da  es  sich  bei  den  Privilegien  um  rein  geistliche  Sachen  handle, 
nicht  völlig  auf  sein  in  der  plenitudo  potestatin  begründetes  Ver- 
fügungsrecht über  sie  verzichten,  aber  er  verpflichte  sich  in  dem 
Konkordat,  über  sie  nicht  willkürlich,  nicht  „sine  causa  iusla" 
zu  verfügen,  eine  gegenteilige  Verfügung  würde  zwar  gültig,  aber 
unerlaubt  sein.  Diese  Lehre  —  die  übrigens  ihre  Parallele  in 
der  unbestrittenen  Auff;issung  findet,  daß  auch  der  Staat  in  reinen 
Staatsverträgen  seine  Hoheitsrechte  nur  der  Ausübung  nach  be- 
schränken, nicht  aber  auf  sie  verzichten,  sich  nicht  „ewig"  bin- 
den kann,  wenn  er  damit  nicht  zugleich  seine  Souveränität  aufgeben 
will ;  auch  im  Konkordat  verzichtet  der  Staat  nicht  auf  die  von  ihm 
beanspruchte  Kirchenhoheit,  sondern  beschränkt  sie  nur  der  .•\us- 
übung  nach  —  diese  Lehre  besagt  nun  doch  etwas  wesentlich 
anderes,  als  wenn  F.  aus  der  Behauptung,  für  Staat  und  Kirche 
komme  allein  die  Legal-  bzw.  Privilegientheorie  in  Frage,  die 
uneingeschränkte  Folgerung  zieht,  daß  für  beide  das  einseitige 
Abänderungs-  und  .^ufhebungsrecht  bestehen  bleibe,  die  wechsel- 
seitige Verpflichtung  nur  eine  moralische,  nicht  aber  eine  recht- 
liche sei.  Ganz  ungeheuerlich  aber  ist  die  weitere  Aufstellung, 
die   vertragsmäßige    Form    enthalte    eine    Unwahrheit,    über    die 


nicht 


Zweifel     sein 


beide    Kontrahenten    von    vornherein 
könnten. 

Aus  der  Verneinung  einer  für  Staat  und  Kirche  gemeinsamen 
Rechtsordnung  folgert  der  Verf.  an  anderer  Stelle,  daß  dem  Papste 
die  völkerrechtliche  Persönlichkeit  abzusprechen  sei,  die 
ihm  nur  für  die  Zeit  des  Bestehens  des  Kirchenstaates  zuge- 
kommen wäre.  Das  ist  falsch.  Der  Papst  hat  auch  vor  1871)  seine 
völkerrechtliche  Stellung  nicht  bloß  als  Fürst  des  Kirchenstaates, 
sondern  auf  Grund  seiner  geistlichen  Souveränität  innegehabt. 
Diese  beruht  aber  unabhängig  von  einer  .Anerkennung  der  .Staaten 
auf  der  Magna  Charta  des  Primats,  dem  „Tu  es  l'elrus" ,  wur- 
zelt mithin  im  lua  divinum.  Sie  verleiht  nun  dem  Papste  im 
internationalen  Völkerleben  eiiie  politische  Stellung  ganz  eigener  Art, 
wie  gerade  die  Vorgänge  des  VVeltkrieges  mit  aller  nur  wünschens- 
werten Deutlichkeit  zeigen.  Um  nur  eins  hervorzuheben:  Eng- 
land und  Holland  haben  Gesandtschaften  beim  Hl.  Stuhl  ein- 
gerichtet und  zwar  ausdrücklich  nur  für  die  Dauer  des  Krieges, 
also  nicht  um  der  Kigenschaft  des  Papstes  als  Oberhaupt  der 
Kirche  selbst  willen,  sondern  wegen  jener,  von  ihr  allerdings 
untrennbaren  internationalen  Stellung,  deren  .Anerkennung  die 
Staaten  zumal  mit  katholischer  Bevölkerung  sich  nun  einmal  auf 
die  Dauer  nicht  entziehen  können.  In  das  schärfste  Licht  aber 
ist  diese  seine  internationale  Stellung  jetzt  durch  die  Friedens- 
aktion Benedikts  .W  gerückt,  in  der  er  sich  nicht  an  die  Katho- 
liken des  Erdkreises,  sondern  als  pur  inter  pares,  als  gleich- 
berechtigtes Mitglied  der  Völkerrechtsgemeinschafl  an  die  Regie- 
rungen der  kriegführenden  Staaten  wendet.  Und  wer  die  Zeichen 
der  Zeit  richtig  zu  deuten  weiß,  wird  sich  nicht  verhehlen  kön- 
nen, daß  dem  Papsttum  gerade  im  internationalen  Leben  der  Völker, 
für  den  Wiederaufbau  der  Völkergesellschafl,  für  die  Neufunda- 
mentierung  des  Völkerrechts  noch  gewaltige,  providentielle  Auf- 
gaben bevorstehen. 

.Aul  weitere  Einzelheiten,  die  zum  Widerspruch  reizen,  wie 
z.  B.  die  .Ausführungen  über  das  kirchliche  Strafrecht,  insbeson- 
dere die  Denunziationsprticht,  die  F.  als  „legalisierte  Anreizung 
zum  Klassenkampf"  bezeichnet,  einzugehen,  verbietet  der  bereits 
allzu  sehr  in  Anspruch  genommene  Raum.  Aber  auf  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Verf.  muß  noch  hingewiesen  werden,  die  der 
Lektüre  des  Werkes  einen  bitteren  Beigeschmack  verleiht.  Er 
sucht  sich  strenger  Objektivität  zu  befleißigen,  will  kirchenpoli- 
tische Bemerkungen  nur  machen,  soweit  sie  zum  vollen  Ver- 
ständnis unbedingt  erforderlich  seien,  aber  schonungslose  Preis- 
gabe eines  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  Verletzenden  könne 
Staat  wie  Kirche  nur  von  Vorteil  sein.  Dieses  Programm  ist 
jedoch  bedauerlicherweise  nur  teilweise  durchgeführt.  Werden 
manche  seiner  Ausführungen  zweifellos  in  weiten  Kreisen  zu 
einer  vorurteilsloseren  Beurteilung  des  Verhältnisses  von  Staat 
und  Kirche,  zur  F>kenntnis  der  Abbauwürdigkeit  einer  großen 
Reihe  längst  veralteter  Bestimmungen  des  Staatskirchenrechtes 
namentlich  der  kleineren  Staaten  beitragen,  so  sind  andere 
wiederum  nur  zu  sehr  geeignet,  neues  .Mißtrauen  gegen  die 
Kirche  zu  säen.  Den  guten  Willen  des  Verf.  in  Ehren,  aber 
man  dient  nicht  dem  Frieden  zwischen  den  beiden  Gewalten 
und  zwischen  den  Konfessionen,  wenn  man  beim  Bericht 
über  einzelne  Bischofswahlen  den  staatlichen  und  kirchlichen 
Faktoren  ohne  absolut  sichere  Grundlage  den  schwersten  Rechts- 
bruch vorwirft  (vgl.  die  oflizielle  und  offiziöse  Dementierung 
in  der  Köln.  Volkszeitung  Nr.  457  vom  30.  Mai  1916  und  in 
der  Savigny-Zeitschrift  a.  a.  ü.  S.  458,  1);  man  dient  nicht 
dem  Frieden,  wenn  man  längst  obsolet  gewordene  Rechtssätze, 
die  nur  aus  den  Verhältnissen  des  .Mittelalters  zu  verstehen  sind, 
einseitig  zusanmienstellt  und  als  angeblich  noch  geltendes,  wenn 
auch  latentes  Recht  bezeichnet;  man  dient  dem  Frieden  weiter 
nicht,  wenn  man  vereinzelte  .Mißgrifl'e  kirchlicher  Behörden  be- 
nützt, uin,  sie  verallgemeinernd,  ein  ganzes  Rechtsinstitut  in 
Bausch  und  Bogen  zu  verdammen;  man  dient  dem  Frieden  auch 
nicht  durch  den  unerhörten  \'orwurf,  daß  der  preußische  Episko- 
pat unter  der  Führung  des  verewigten  Kardinals  Kopp  anders 
als  im  Kulturkatiipf  gegenüber  der  Regierung  auf  die  Geltend- 
machung der  katholischen  Grundsätze  verzichtet  habe,  oder 
durch  spöttische  Bemerkungen  über  „die  zweite  Nokturn",  über 
das  „nicht  sakramentale  Rigorosuni"  im  Gegensatz  zum  Sakra- 
mentale der  theologischen  Doktorpromotion  u.  a.  m.  Mit  der 
Objektivität  eines  wissenschaftlichen  Werkes  ist  es  nicht  vereinbar, 
den  deutschen  Bischöfen  in  der  Anwendung  des  Administrativ- 
verfahrens ganz  allgemein  geradezu  Mißbrauch  ihres  .Amtes  vor- 
zuwerfen, ist  es  unvereinbar,  persönlichen  Vorurteilen  gegen  ein- 
zelne, zumal  verstorbene  Personen,  wie  insbesondere  gegen  den 
„Kronbischol"  Kardinal  Kopp,    gegen    frühere  Bischöfe  und  Mit- 
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glieder  der  bischöflichen  Behörde  seiner  Heimatdiözese  in  solch 
schroffer,  zuweilen  geradezu  gehässiger  Form  Ausdruck  zu  geben. 

In  den  Literaturangaben  legt  sich  der  Verf.  im  Gegensatz 
zu  der  wertvollen,  erschöpfenden  Aufzählung  in  Werminghoffs 
„Verfassungsgeschichte  der  Kirche  Deutschlands  im  Mittelalter" 
eine  Beschrankung  auf,  die  nicht  allein  auf  eine  allerdings  nur 
schwer  zu  verwirklichende  Vollständigkeit  verzichtet,  sondern 
auch  durchaus  ungleichmäßig  durchgeführt  ist.  Während  bei 
dieser  oder  jener  Materie  eine  ausreichende  Literaturauswahl  ge- 
boten wird,  begnügt  er  sich  an  anderen  Stellen  mit  absolut  un- 
befriedigenden Angaben.  So  verweist  er  z.  B.  bei  der  Bespre- 
chung des  österreichischen  Vetos  bei  der  vorletzten  Papstwahl 
als  einzige  Q.uclle  auf  einen  (aus  seiner  Feder  herrührenden?) 
Aufsatz  im  Westfäl.  Volksblatt,  der  aber  tatsächlich  nicht  das 
Geringste  zur  Klärung  der  Frage,  nichts  Authentisches  über  den 
Vorgang,  wie  zu  erwarten  wäre,  beibringt.  Und  ob  »Das  20. 
Jahrhundert«  als  objektive  Quelle  für  Maßnahmen  der  Kurie 
zitiert    werden    kann,    dürfte  wahrlich  mehr  als    zweifelhaft  sein. 

Bei  aller  Anerkennung  des  immensen  Fleißes,  mit  dem 
der  Verf.  das  gewaltige  Material  des  deutschen  Staats- 
kirchenrechts gesammelt  hat  —  ohne  Zweifel  wird  es  allen, 
die  sich  als  Mitglieder  kirchlicher  oder  staatlicher  Ver- 
waltung oder  als  Politiker  mit  Fragen  des  Staatskirchen- 
rechts zu  beschäftigen  haben,  die  wertvollsten  Dienste 
leisten  —  trotz  dieser  rückhaltslosen  Anerkennung,  muß 
nach  dem  Ausgeführten  das  Gesamturteil  über  das  Werk 
lauten:  Die  Hoffnung,  welche  man  auf  das  lang  ersehnte 
Buch  gesetzt  hat,  erfüllt  es  nicht,  die  „Verfassungsgeschichte 
der  katholischen  Kirche  Deutschlands  in  der  Neuzeit"  ist 
noch  nicht  geschrieben.  Möge  der  für  Meisters  »Grund- 
riß der  Geschichtswissenschaft«  geplante  Auszug  des  Werkes 
nicht  einen  bloßen  Auszug,  sondern  eine  auf  dem  vor- 
liegenden Material  aufgebaute  methodische  „Verfassungs- 
geschichte" bieten,  die,  frei  von  temperamentvollen  Aus- 
fällen, mit  reichen  Literaturangaben  Werminghoffs  Meister- 
werk als  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden  kann! 

Münster  i.  W.  God.  Jos.  Ebers. 

Ein   syrisch-griechisches  Wörterbuch  zu 
den  Evangelien. 

Seit  A.  Hjelt  (in  Th.  Zahns  Forschungen  zur  Ge- 
schichte des  Neutestamentlichen  Kanons  VII,  i  [1903] 
96  ff.)  ist  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Übersetzung  der  Evangelien,  wie  sie  in  dem  berühm- 
ten Code.\  Syrus  Sinaiticus  zutage  getreten  ist,  von  einem 
einzigen  oder  von  verschiedenen  Urhebern  stammt.  Hjelt 
versuchte  das  letztere  nachzuweisen,  hat  aber  keine  volle 
Zustimmung  erfahren.  Um  die  für  die  Kanongeschichte 
wichtige  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  hat  H.  Greß- 
mann  in  den  Studien  zum  syrischen  Tetraevangelium : 
Zeitschrift  für  die  neutest.  Wiss.  VI  (1905)  14g  ge- 
.schrieben :  „Ein  dringendes  Bedürfnis  ist  jetzt  ein  Separat- 
Lexikon  zum  Sin-Kur  und  zur  Pe§." 

Dieses  dringende  Bedürfnis  will  jetzt  eine  Arbeit  aus- 
füllen, die  mitten  im  Kriegsdienst  vollendet  wurde.  Sie 
wurde  bereits  191  i  begonnen  und  ist  in  der  vorliegenden 
Gestalt  aus  einer  Heidelberger  philosophischen  Disser- 
tation herausgewachsen.  ')  Darin  sind  berücksichtigt : 
i)  der  Syrus  Sinaiticus  (s)  nach  The  olä  Synac  Gospels 
or  Evaiigelion  Da  Mepharrishe,  etl.  by  Agnes  Smith  Lewis, 

')  Klein,  Otto,  Dr.  phil.,  SyriBch-Griechlsches  Wörter- 
buch zu  den  vier  kanonischen  Evangelien  nebst  ein- 
leitenden Untersuchungen.  [Beihefte  zur  Zeitschrift  für  die 
alttestamentliche  Wissenschaft  2H).  Gießen,  Alfred  Töpelmann 
(vormals  j.  Hicker),   1916  (125  S.  gr.  8").     M.  fi,6o. 


London  1910.  2)  der  Syrus  Curetonianus  (c)  nach  den 
Fußnoten  derselben  Ausgabe.  3)  die  Peschitta  (p)  nach 
Tetraevange'iutn  sanc/ttm  jiixta sintplicem  Syroruni  versionem, 
ed.  by  G.  H.  Gwilliam,  Oxford  1901.  4)  die  sog. 
Philoxeniana  (phil)  nach  J.  White,  Sacrorum  evangeliorum 
versio  Syriaca  Philoxeniana.  Tom.  L  Oxonii  1778. 
Aus  diesen  Ausgaben  wird  der  Wortschatz  alphabetisch 
geordnet,  mit  dem  Sigl  der  Quelle  und  dem  Standort  in 
den  Evv  versehen,  und  jeweils  das  griechische  Äquivalent 
beigegeben,  so  daß  sich  also  z.  B.  das  Bild  ergibt  S.  39  a: 
\jk,^i  fleh  p  s  c  phil  Mc  1,6  —  fxeUaaioQ  p  c  phil 
Lc  24,42.  Danach  folgt  ein  griechisch-syrischer  Index, 
der  die  griechischen  Äquivalente  auch  ihrerseits  alpha- 
betisch zusammenstellt  und  durch  Rückverweise  die  Seite 
und  Kolumne  des  Wörterbuches  zeigt,  wo  sie  einzeln 
belegt  sind.  Die  Einleitung  bilden  Untersuchungen  über 
phil,  worin  der  Verf.  mit  Hilfe  der  von  Bezold  bearbei- 
teten Massora  zu  den  1 8  bereits  von  Greßmann  mitge- 
teilten echten  phil-Lesarten  noch  weitere  acht  zu  fügen  in 
der  Lage  ist ;  femer  über  die  Beweiskraft  der  von  Hjelt  für 
seine  These  angeführten  Wörter.  Ein  Abschnitt  handelt 
über  die  Begriffe  dixaioauvr]  und  aiortjoia  in  den  syrischen 
Evangelienübersetzungen;  aus  Mt  ö,  i  lZa-D.k,.]  s  |i^oiaie 
c  li-o?i  p  phil  ergebe  sich  vielleicht  der  Schluß,  daß  der 
Verfasser  des  Sinaisyrers  ein  Judenchrist  gewesen  oder 
sein  Ev  für  judenchristliche  Leser  geschrieben  habe,  sowie 
daß  die  Redaktoren  neben  der  gleichen  s\Tischen  Vor- 
lage verschiedene  griechische  Texte  gebraucht  haben. 
Hinsichtlich  )  •- -  findet  Klein,  daß  p  phil  im  Gegensatz 
zu  s  c  den  innersemitischen  Bedeutungswandel  und  -Fort- 
schritt des  Verbalstammes  ].,^  vom  ph)sischen  zum  gei- 
stigen Leben  nicht  mitgemacht  haben.  S.  1 3  f. :  „Dieser 
Wandel  ist  durch  die  zunehmende  Angleichung  der  syrischen 
Bibel  an  den  griechischen  Text  und  die  immer  feiner 
werdende  Wortprägung  zu  erklären." 

Leider  beschränkt  K.  die  semasiologischen  Ausführun- 
gen auf  diese  zwei  Beispiele.  Zweifellos  ist  der  Weg 
aussichtsvoll.  Aber  zu  exakten  Ergebnissen  für  die  Ge- 
nesis des  syrischen  Tetraevangeliums  könnten  die  Beob- 
achtungen erst  führen,  wenn  sie  äußerlich  in  möglichster 
Ausdehnung  unternommen  werden  und  in  die  einzelne 
Begriffsbestimmung  und  Begriffsgeschichte  nur  das  auf- 
genommen wird,  was  streng,  unter  Beiseitelassung  alles 
Hypothetischen,  beweisbar  ist. 

Dazu  rechne  ich  die  Ausführungen  über  die  np.,"J3f  im  A.  T. 
nicht.  lus?1  heißt  im  Syrischen  ,,das  Almosen".  Wie  das  Won 
zu  dieser  Bedeutung  kommt,  ist  fürs  erste  einerlei ;  daß  ein  Bedeu- 
tungswandel innerhalb  der  altlest.  Religionsgeschichte  darin  lu 
sehen  ist,  kann  sein.  Wichtiger  wäre  angesichts  der  Tatsache, 
daß  Mt  6,  I  viele  Hss,  darunter  BKD  (im  Apparat  von  Soden 
ist  aber  sy"  zu  streichen  und  durch  sy"^  zu  ersetzen!)  eAetj/ioovvti  I 
äixatoavyij  lesen,  zu  fragen,  ob  nicht  diese  von  der  Doppel- 
sinnigkeit des  (aramäischen)  Stammes  piX  beeinflußt 
sind.  Die  Syrer  waren  nicht  bloß  die  Empfangenden,  sondern 
auch  die  Gebenden. 

Was  aber  i-i-  und  seine  Derivata  betrifft,  so  hat  Klein  mir 
von  einer  Auswahl  von  Fällen  aus  argumentiert.  Ich  lasse  im 
Folgenden  die  Philoxeniana  beiseite.  Das  Hauptproblem  schränkt 
sich  auf  s  c  p  ein.  Für  die  Peschitta  ist  nun  aber  der  Tat- 
bestand folgender:  i)  a(i>^eii'  bzw.  av^ea&at  im  geistigen  Sinne 
=  U^  bzw.  ^-t^]■.  Mt  1,21  (nicht  -Op^,  wie  K.  aus  Versehen 
angibt!);  10,22  (14,30  ist  aäaov  «-fii-s  körperlich!);  16,25; 
18,  II  ;  19,25;  24,  ij.  22.  Mk  8,  55';  10,  26;  I},  13.  20;  16,  16. 
Lk  6,  9;  8,  12;  9,242.  56;  13,23;  17,  33;  18,  26;  19,  10.  Jo  3,  17. 
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5,54;  10, 9;  12,47.  2)  (7ü)ri;(ita  =  li«  Lk  '.77;  19,9.  Jo  4,  22. 
aott^giov  =  \X^  Lk  },6.  3)  a(i>r)J(>  =  )JU«^  Lk  1,47,  Jo  4,42, 
also  gerade  umgekehrt,  wie  K.  behauptet.  Dazu  mag  noch  be- 
merkt werden,  daß  nu)rr,Qia  in  den  Evv  fünfmal,  awttjQtov  zwei- 
mal, (?(ur»;p  dreimal  vorkommt.  Das  Ergebnis  der  .  Nacliprüfung 
erweist  K.s  begriffsgeschichtliche  Untersuchung  als 
Konstruktion. 

Durch  F\.s  Wiirterbuch  ist  aber  jedenfalls  die  metho- 
dische Durcharbeitung  der  syrischen  Evangelien  in  dankens- 
wertem Maße  erleichtert.  Über  die  Schranken  der  Bibel- 
forschung hinaus  begrüßen  alle  diejenigen  das  Glossar, 
welche  auf  dem  Grenzgebiet  griechisch-aramäischer  Sprach- 
wissenschaft, Literatur  und  Geschichte  arbeiten.  Denn 
was  sich  für  die  Kritik  so  vieler  wichtiger  llbersetzungs- 
texte  auf  beiden  Seiten  auf  Schritt  und  Tritt  hemmend 
in  den  Weg  stellt,  ist  der  Mangel  von  Suinmlunjen  zur 
Übersetzungstechnik.  Um  Kleins  Arbeit  gerecht  einzu- 
schätzen, darf  aber  auch  kein  Kritiker,  der  vom  friedlichen 
Studierzimmer  aus"  sein  Urteil  fällt,  an  folgendem  Satz 
des  Vorwortes  vorübergehen :  „.  .  .  diese.s  Vorwort  schreibe 
ich  jetzt  auf  Nachtwache  in  unserer  Beobachtung  im 
Schützengraben  vor  Riga.  Alles  um  mich  her  in  W  äffen 
starrend,  der  Gewalt  des  Krieges  dienstbar,  vollende  ich 
hier  ein  Buch,  das,  einst  mit  Eifer  begonnen,  jetzt  so 
nebensächlich  und  jeglichen  Interesses   unwert   erscheint." 

Ich  möchte  diese  Worte  um  so  mehr  als  captatio 
benevolentiae  gelten  lassen,  als  ich  der  Überzeugung  Aus- 
druck geben  muß,  daß  das  Wörterbuch  in  Einzelheiten 
viele  Mängel  aufweist  und  als  Ganzes  völlig  anders  hätte 
angelegt  werden  sollen. 

I.  Zunächst  sind  im  Wörterbuch  die  griechischen 
Entsprechungen  nicht  vollständig  mitgeteilt.  Oft  ist  es 
freilich  unmöglich,  das  Parallelon  beizufügen,  weil  die 
griechische  Überlieferung  einen  ganz  anderen  Wortlaut 
zeigt,  die  Syrer  paraphrasieren  und  zwar  m  veischiedcner 
Weise  oder,  besonders  häufig  p,  omittieren.  Es  liegt 
durchaus  nicht  so,  daß  man  etwa  den  griechi- 
schen Text  der  Evangelien  Wort  für  Wort  mit 
einer  syrischen  Vokabel  decken  könnte,  wie  es 
nach  K.  den  .\nschein  hat  und  der  des  Syrischen  weniger 
kundige  Benutzer  nach  dem  Wörterbuch  meinen  muß. 

Um  vom  Griechischen  auszugehen,  so  steht  z.  B.  fievovv 
Lk  1 1,  28  oder  nqdteQov  Jo  7,50  nicht  in  p.  Mk  9,  25  ldü>v  6k  6 
'Iijoov;,  Brt  iTtiavvzQeyei  ox^og  hat  in  p  diese  Form:  1}-»  j-s 
n  i^iN  »  a1  li^s  l*-^^  ^^'?  'ya.A—  >-)-^?.  Ist  also  iRiavv- 
tQ^x^t  ZU  >-i9i5  ode/  ■  *1  itUao  zu  stellen?  K.  läßt  das  grie- 
chische Zeitwort  einfach  aus.  Hier  wird  auch  die  Schwierigkeit 
fühlbar,  die  vielen  Begriffsnüancen,  welche  der  Grieche  durch 
Adjektiva  und  Komposita  bildet,  knapp  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen. Inkonsequenzen  sind  da  nicht  -zu  vermeiden.  Das  Ziel 
muß  sein,  den  sprachlichen  .Ausdruck  der  Begriffe  zu  verglei- 
chen, weder  nur  die  Präposition,  noch  das  einzelne  Stammwort 
allein  zu  betrachten.  Gerade  die  Komposita  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit verdienen  Beachtung.  Da  zeigen  die  Listen  aber  viele 
Lücken.  Indem  ich  nur  p  vergleiche,  vermisse  ich  beispielsweise: 
zu  ..^i :  TiQOjioQevouai.  Lk  1,76,  TioQeCav  noiovfiai  Lk  15,22, 
avftnoQevofiai  Mk  10,  l,  avvaKoXov&eo>  Mk  5,  57.  ^-sl :  lUßgcö- 
axb}  Jo  6,  13,  avvea&lm  Lk  15,  2;  dazu'^lViN  >a|^  ti  ßQÜiaiftov 
Lk  24,41.  •J^L^:  avy«d&t]ftai  Mk  14,  54,  avyxa&i^üt  Lk  22,  55. 
~*is:  avveifit  Lk  8,4,  avva&Qol^bi  Lk  24,53.  JuüJ  :  .M  nu- 
latC&rjfii  Mk  15,46.  1.^.i-ie  ytaiäßaaig  Lk  19,37.  wfl.aJ :  uc- 
dlataftai  Lk  16,4.  A(  durp^Qo)  Lk  15,22.  ^oaZ  i^i.-?  ^,.la^]s 
nQoaianaväoi  Lk  10,35.  '^  ^n;  Pa  nagaS^xo,"""  ^^  4.^0, 
vjtodixoftai.  Lk   10,  58. 


Umgekehrt  kommen  syrische  Komposita  nicht  zur  Geltung 
z.  B. :  lla-<Jii  l— 1^  .tCV  Lk  22,52  CTrparijyoi  toi)  Uqdv; 
li""-»  ..i»bzw.U.9>-s  -Si' Mt  2,  4  (ip;jtf(«yjljlAaJ£ -sV  Mk  5,  22 
(ipj;«;y»>dy(üj'oj ;  I  K-i'f  -Ei  Lk  19,2  ii(i;|;»if^(ü»'iji;.  Vgl.  auch  zu 
li«^-S:  oixoAea/i(Stiii.  nixerda,  oiala,  olxovofi^oj. 

Ganz  fehlen:  )r^V^)  ngeaßela  Lk  14,32;  19,14  ||  iNV).^! 
Jo  4,52  x^^S  II  ^'"-\  Mt  5,22  yievva  \\  ^\  Pa  Mt  19,6 
Mk  10,9  av^evyvvfti  ||  Is»*^^ jZ  iViiM  Mk  2,4  änooieyä^ia 
II  Vi:-  Af  .Mk  5,  38  äXaXd^oi  noXXä  ||  fi.^  Af  Lk  6,  12  iia- 
wütcgevo)  ||  1Zo).i~X9  Mt  24,  12  cd  rcXr^&ijvai  ||  <^iS«| 
.osLf  i^iM°i\i  ,  1  ttf.  Lk  I,  I  ticqI  i&v  nt.tXrjQoipoQrjixivoiV  iv 
ilfiiv^ngayfidciov)  !|  ii-sioV'Lk  1,49  fieyaX.ita  \\  \.jt^a'i\  oder 
i-»-o»  Mt  7,  I ;  eiQvXMQi'i  11  1^-»='  T^Ä  Lk  17,  12  nÖQQm&ev  \\ 
|i-Zi  Mk  16,  8^>'.(jra(;(j(nicht  l'oiZ!)  ||  hVi\*'v  Lk6,  i6;ipo- 
(Sdrijs  II  lieooiZ  Lk8,  31  äßvaaog.  Endlich  fehlen  die  Eigennamen, 
obwohl  gerade  ihre  Umschrift  von  hohem  kritischen  Wert  ist;  Pro- 
nomina, Numeralia,  Präpositionen  sind  fast  nicht  vertreten,  ebenso 
ist  das  Verzeichnis  der  griechischen  (lateinischen)  Fremdwörter 
und  die  Transskripiion  der  aramäischen  Redestücke  vernach- 
lässigt, die  in  die  Überlieferungsgeschichte  so  wertvolle  Ein- 
blicke gewähren.  Bei  all  diesen  Wortarten  ist  freilich  mit  einer 
mechanisch  statistischen  Aufzählung  auch  nur  der  Anfang  getan. 
Sie  müßten  auch  svstematisch  und  organisch  behandelt  oder 
doch  für  eine  solche  Behandlung  geordnet  werden.  So  sieht 
man  sich  jetzt  oft  nur  einem  Chaos  von  Trümmern  gegenüber, 
sobald  man  andere  als  semasiologische  Zwecke  in  dem  von  K. 
begrenzten  Sinne  verfolgen  will. 

Ein  Hilfsmittel,  die  disiecta  memhra  sachlich  wieder  aufzu- 
bauen, stellt  freilich  der  griechisch-syrische  Index  dar. 
Allein  dieser  bildet  gerade  nach  der  formalen  Seite  den  schwäch- 
sten Teil  der  Arbeit.  Daß  die  im  Wörterbuch  fehlenden  Nomina 
hier  auch  nicht  vertreten  sind,  ist  natürlich.  Allein  es  sinJ  auch 
viele  nicht  gebucht,  welche  vorn  aufgenommen  sind  z.  B.  mtiov, 
thidQiov,  ipevöo^iaQivQLa,  (porevoj,  (parvt^.  V/idi'it^aig.  badyta 
und  noch  eine  große  Zahl  anderer.  Was  diesen  .Abschnitt  aber 
am  meisten  entstellt,  sind  elementare  grammatische  Fehler  wie 
ä.7taQTdo  uai  als  Grundwort  für  äitagd-ij  Mk  2,  20 ;  9,15;  ixiäoam 
für  i^eid^ca  Mt  2,8;   uaxaQtout  für  fiaKafiovaiv  Lk    1,48. 

Das  Verzeichnis  der  orthographischen  und  .Akzentverbesse- 
rungen auf  S.  123  ließe  sich  ganz  erheblich  erweitern.  Ich  führe 
nur  noch  einige  Versehen  an,  die  sich  nicht  ohne  weiteres  er- 
kennen lassen:  S.  50  f.  ist  zu  Mt  17,20  p  s  c  Svvatew  für 
syrisches  ^»^  notiert.  Der  Text  zeigt  aber  äSwatem,  also 
wäre  anzugeben  >^fiiM  {.^  döwaiia).  So  läßt  sich  doch  eine 
Sprache  nicht  anatomisieren !  S.  52  a  a(fQayvl^ta  für  atpQayi^iu ; 
S.  65  a  endQavoi  für  indgatog;  S.  68b  Ar^Xavyihg  für  ttjX.; 
S.  77a  Tiegdtr/  aus  ««  töjr  nepÜKov  für  Tiegata;  S.  84a  iplira- 
xoj  für  matixög.  Erschwert  wird  der  Gebrauch  des  Index  auch 
dadurch,  daß  K.  Zusammengehöriges  in  unzweckmäßiger  Ge- 
nauigkeit alphabetisch  scheidet:  zwischen  Aktiv,  Medium,  Passiv, 
Partizipium,  Nominalformen  eines  und  desselben  Stammes  sind 
zuweilen  drei  und  mehr  andere  Wörter  eingeschoben,  so  daß  die 
Übersicht  ganz  zerstört  wird,  von  Inkonsequenzen  ganz  zu 
schweigen. 

Sodann  gibt  K.  nirgends  an,  welche  Ausgabe  des  griechischen 
Textes  er  zugrundelegt,  so  daß  die  ganze  Vergleichung  metho- 
disch gefährdet  ist;  denn  s  und  c  und  p  stellen  sich,  wie  K.  aus 
Burkitt,  Merx,  oder  aus  dem  Apparat  Sodens  deutlich  ersieht, 
wesentlich  anders  zu  B  K  als  zu  D.  Darin  liegt  überhaupt  ein 
schwerer  methodischer  Fehler,  daß  der  Verf.  zu  äußerlich  zu 
Werke  gegangen  ist.  Die  lexikalische  Ordnung  des  sprachlichen 
Stoffes  konnte  doch  nicht  gewonnen  werden,  ohne  daß  er  auch 
einen  Einblick  in  den  organischen  Bau  der  Rezensionen  empfan- 
gen hat.  Dann  weiß  er  aber  wohl  (vgl.  S.  1 2 !),  daß  s  c  p  dem 
griechischen  Text  gegenüber  sich  nicht  so  selbständig  verhalten, 
daß  die  Zeugen  als  grundverschieden  gelten  können,  denn  zu 
zwei  Dritteln  decken  sie  sich.  Daraus  ergibt  sich  für  den  kritischen 
Bearbeiter  des  Wortschatzes  die  Aufgabe,  den  gemeinsamen 
Bestand  von  s  c  p  von  dem  Eigengut  der  einzelnen 
Rezensionen  zu  unterscheiden. 

Die  Kollation  längerer  Abschnitte  führt  noch  zu  einer  weite- 
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ren  methodischen  Einsicht:  die  Abweichungen  sind  zu- 
weilen so  groß,  daß  hier  der  Gedanke,  ein  syrisch- 
griechisches Wörterbuch  anzulegen,  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  ein  Unding  ist,  weil  die  griecliischen  Ent- 
sprechungen entweder  ganz  fehlen  oder  nicht  so  vorliegen,  daß 
sie  mechanisch  in  ein  Lexikon  eingestellt  werden  können.  Wer 
immer  sich  der  Vergleichung  längerer  Abschnitte  unterzogen  hat, 
wird  Belege  in  reicher  Fülle  notiert  haben,  so  daß  ich  davon 
absehen  kann,  die  Stellen  zu  nennen. 

Noch  ein  Wort  zum  syrischen  Lexikon  insbesondere.  Der 
Druck  ist  korrekter.  Wörter,  welche  etymologisch  schwie- 
riger sind,  wie  i"*'o)  „Krippe",  t-luaic  „arm",  wird  mancher 
vielleicht  an  anderer  Stelle  suchen,  als  wo  sie  K.  hingestellt  hat. 
Mk  14,  3  ist  für  p-iie?  -.^  zu  Icsijn  :  ij.iai  -^ä  wie  Mt  26,  7, 
was  K.  nicht  angemerkt  hat.  Mt  22,77  für  |  Zo-^J^m,  was 
„Süßigkeit"  bedeuten  würde,  ).^n\i' n,  ebenso  Lk  2,  15.  Warum 
S.  56a  tC  statt  St.  e.  }J^^  gesetzt  wird,  ist  nicht  ersichtlich; 
ebenso  S.  61  nicht  ^as  statt  t'^t'^i  Lk  13,  11.  Vgl.  aber  jetzt 
C.  Brockelmann  im  Lit.  Centralblatt  68  (1917)  341  ff. ;  Joch 
auch  J.  W.  Rothstein  in  der  Berl.  Philol.  Wochenschrift  37 
(1917)  855  f,:  „Stichproben  haben  mir  das  Wörterbuch  als  zu- 
verlässig erwiesen."  Über  die  Maßen  lobt  neuestens  Leipoldt: 
Theol.  Literaturblatt  38  (1917)  3r4. 

2.  Die  Hauptfrage  aber,  die  sich  angesichts  der  großen 
Kleinarbeit  erhebt,  welche  in  dem  Wörterbuch  nieder- 
gelegt 'ist,  ist  diese,  ob  damit  die  Erforschung  der  alt- 
syrischen Evangelien  in  Hinsicht  auf  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  und  ihre  Beziehung  zur  griechischen  Vorlage 
so  gefördert  wird,  wie  die  Sammlung  des  Wortschatzes 
es  seiner  Natur  nach  vermöchte.  Das  ist  zu  verneinen. 
K.  hat  sich  zu  sehr  sklavisch  an  den  Wortlaut  der  For- 
derung Greßmanns  gehalten,  statt  sich  selbst  die  Frage 
vorzulegen,  was  er  eigentlich  bezwecken  wollte.  Sonst 
würde  er  auch  das  palästinensische  Lektionar  in  sein 
Wörterbuch  einbezogen  haben,  von  dessen  Lesarten  er 
ja  selbst  sagt,  daß  sie  oft  altertümlicher  sind  als  die  der 
Peschitta  und  für  dessen  Wortschatz  ihm  F.  Schulthess, 
Lexicon  Syro/>alaestinum  (Berlin  1903)  vorgearbeitet  hat. 
Namentlich  aber  wäre  er  vom  griechischen  Text 
ausgegangen.  Denn  dieser  ist  die  bekannte  Größe, 
während  die  Unbekannte  in  s  c  p  steckt.  Zu  jedem 
Wort  des  griechischen  Textes  muß  die  .syrische  Über- 
tragung vermerkt  werden ;  eine  Auswahl  genügt  nicht. 
Sodann  sind  die  syrischen  Wörter  nach  s  c  p  so  deutlich 
zu  scheiden,  daß  Übereinstimmungen  und  Abweichungen 
gleich  in  die  Augen  fallen.  Selbstverständlich  muß  dabei 
auch  angezeigt  werden,  wo  s  oder  c  infolge  eines  Mangels 
der  Hs  Lücken  aufweisen.  Auch  p  ist  seit  Gwilliams 
kritischer  Ausgabe  keine  völlig  einheitliche 
Größe  mehr.  Wenn  auch  die  Varianten  gegen  Wid- 
manstadts  editio  princeps  bei  weitem  nicht  den  Umfang 
der  griechischen  Überlieferung  annehmen,  so  ist  ihre  Be- 
obachtung für  die  Geschichte  der  syrischen  Evangelien 
doch  so  groß,  daß  sie  nicht  ignoriert  werden  dürfen. 
Freilich  erheben  sich  gegen  Gwilliams  Apparat  auch  Be- 
denken. Aber  er  ist  nun  einmal  so  da,  so  daß  ein  Ge- 
winn auch  aus  dem  dargebotenen  Material  gezogen  wer- 
den muß.  Anderseits  muß  auch  die  griechische  Text- 
überlieferung beRirksichtigt  werden.  Man  wird  vielleicht 
entgegenhalten,  daß  damit  der  Umfang  eines  Wörter- 
buches zur  Dicke  einer  Konkordanz  anwachse.  Das  ist 
meine  Meinung,  wenn  man  überhaupt  einem  Separat- 
Wörterbuch  die  Bedeutung  beimißt,  von  der  seit  Grcß- 
mann  die  Rede  ist.  Ohne  die  Vollständigkeit  einer  Kon- 
kordanz    ist     auf     diesem     (jebii'tc,   wo    einem    allgemein 


als  bedeutsam  erachteten  Problem  immer  noch  die  wider- 
sprechendsten Mutmaßungen  gegenüberstehen,  keine  Sicher- 
heit zu  gewinnen.  Der  Zweck  kann  aber  auch  mit  hin- 
länglich vielen  Stichproben  erreicht  werden;  nur  müssen 
diese  in  sicli  das  Material  vollständig  ausnutzen,  und  die 
ganze  Arbeit  muß  orientiert  sein  an  einer  durch- 
gehenden Kollation  der  Rezensionen,  deren 
Wortschatz  in  das  Lexikon  aufgenommen  wer- 
den soll. 

Möge  es  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Wörter- 
buches, wenn  die  glückliche  Beendigung  des  Krieges  ihn 
wieder  zu  den  Werken  des  Friedens  zurückkehren  läßt, 
vergönnt  sein,  seine  Arbeit  in  diesem  Sinne    auszubauen ! 

Freiburg  i.   Br.  Art  hur  Allgei  er. 

König,  Dr.  Eduard,  ord.  Professor  und  geheimer  Konsistorial- 
rat  in  Bonn,  Hermeneutik  des  Alten  Testaments  mit 
spezieller    Berücksichtigung   der    modernen   Probleme. 

Bonn,    A.  Marcus    &    E.  Weber,    1916    (Vlll,    178  S.  gr.  8»). 
M.  6;  geb.  M.  7. 

Auf  protestantischer  Seite  ist  seit  fast  40  Jahren  keine 
Bearbeitung  der  Hermeneutik  des  A.  T.  erschienen.  Man 
wirti  darum  mit  großem  Interesse  nach  dem  vorliegenden 
Buche  greifen  und  dies  um  so  mehr,  da  es  von  einem 
so  hervorragenden  Kenner  des  K.  T.  stammt.  Seit  Augu- 
stinus (De  doctrwa  christiaiia)  wird  die  Hermeneutik  ge- 
wöhnlich —  wenigstens  auf  katholischer  Seite  —  in  die 
„Heuristik"  und  „Prophoristik"  geschieden.  König  be- 
faßt sich  bloß  mit  dem  ersten  Teile :  der  Auffindung  des 
Sinnes.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Entstehung, 
Begriff  und  Geschichte  der  Hermeneutik  behandelt  der 
VerL  im  ersten  oder  grundlegenden  Hauptteil  die  Ge- 
schichte der  alttest.  Auslegung  in  ihren  Hauptwendungen, 
dann  ilas  Subjekt  und  Objekt  der  Auslegung.  Im  zweiten 
oder  aufbauenden  Teil  gibt  er  positive  und  negative 
Direktiven  für  die  Auslegung.  In  einem  Schlußabschnitt 
erörtert  er  den  besten  Weg  bei  der  praktischen  Ausübung 
der  Exegese  und  führt  fragliche  Momente  im  Umfange 
der  Hermeneutik  und  Exegese  an.  Beigegeben  ist  ein 
Sach-  und  Stellenregister. 

K.  nimmt  zu  den  neuesten  Strömungen  und  Pro- 
blemen in  der  Schriftauslegung  Stellung.  Besonders  lehr- 
reich ist  der  Abschnitt  über  das  Objekt  der  Auslegung 
(11 — 65),  als  welches  er  mit  Recht  den  kritisch  gesicher- 
ten Text  bezeichnet,  weshalb  auch  über  Textkritik  ge- 
handelt wird.  Hierbei  warnt  K.  mit  guten  Gründen  vor 
einer  Überschätzung  der  LXX.  An  der  Hand  von  Bei- 
spielen zeigt  er,  daß  die  griechischen  Übersetzer  dazu 
neigten,  schwierige  Ausdrucks  weisen  des  Textes  für  ihre 
Leser  zu  erleichtern  und  Dunkelheiten  in  demselben  für 
ihre  Zeitgenossen  aufzuhellen.  Deshalb  kann  die  helle- 
nistische Gestalt  des  A.  T.  nur  mit  großer  Vorsicht  zur 
Berichtigung  des  hebräischen  Wortlautes  \erwendet  wer- 
den (48).  Ebenso  besonnen  und  nüchtern  urteilt  der 
Verf.  in  bezug  auf  die  Konjekturalkrit ik,  die  aller- 
dings in  der  Te.xtgeschichte  ihr  Recht  hat.  „Aber  sie 
darf  nur  im  äußersten  Notfalle  angewendet  werden,  muß 
auch  die  bekannten  oder  wahrscheinlichen  Arten  der 
Konsonantenveränderung  beachten  und  muß  stets  sich 
ihrer  LInsichcrheit  bewußt  sein"  (52).  Desgleichen  kann 
man  K.  nur  beistimmen,  wenn  er  hinsichtlich  der  Lite- 
rarkritik  sagt,  daß  tler  Stil  als  eine  zu  geistige  und 
elastische    Größe    erscheine,  als    daß  er  zum   Range  eines 
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objektiven  Maßstabes  der  Text-  oder  IJterarkritik  eines 
althebrJiischen  Literaturproduktes  erlioben  werden  ki'innte 
(57).  Indes  scheint  der  Verf.  docli  et\v;i.s  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  er  die  Metrik  als  Mittel  zur  Textkorrektur 
vollständig  ablehnt  (5  i ). 

In  reichem  Maße  zieht  K.  die  neuere  und  neueste 
Literatur  heran  und  polemisiert  gegen  unrichtige  oder 
abweichende  Auffassungen.  Dabei  bietet  sich  ihm  oft 
Gelegenheit,  auf  die  eine  oder  andere  .seiner  früheren 
Arbeiten  zu  verweisen.  Mit  Genugtuung  muß  hervorge- 
hoben werden,  daß  auch  die  katludisrhe  Literatur  die 
gebührende  Beachtung  gefunden   hat. 

In  manchen  Punkten  unterscheidet  sich  K.  von  der  kailio- 
lischen  Autfassung.  So  nimmt  er  2.  B.  bloß  einen  Sinn  an 
(159).  In  Joh  5,  39  will  er  eine  Aufforderung  an  alle  C.hristen 
sehen,  in  der  Schrift  zu  forschen  (165).  Doch  nach  dem  Zu- 
samnienhang  ist  tgewäcf  rag  /'e«?'«V  nichi  als  Imperativ  zu 
nehmen  (vgl.  z.  B.  Zahn,  Das  Evangelium  des  Johannes  1908, 
308).  S.  41  lesen  wir:  „Es  war  doch  eine  echt  wissenschaft- 
liche Tat  historischer  Forschung,  als  die  Reformation  durch  die 
Schichten  der  Tradition  hindurch  zur  letzten  erreichbaren  Urquelle 
des  Christentums  hindurchdrang." 

Zu  S.  166  möchte  Referent  kurz  bemerken,  daß  er  nicht 
S.  100  seiner  Hermeneutik  „alle  Interpretation,  die  der  katho- 
lischen entgegengesetzt  sei,  rationalistisch"  (n.milich  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes)  genannt  habe.  Es  wurde  da  unter- 
schieden zwischen  interpyetatio  rationallstica  sensu  lato  und 
sensu  stricto.  Rationalistisch  (=  der  Vemunftforschung  ge- 
mäß) im  weiteren  Sinne  wurden  insofern  alle  akatholischen 
Auslegungen  genannt,  da  sie  nicht  einetu  Lehramt  der  Kirche, 
sondern  einzig  der  Vernunft  folgen.  Daß  Ref.  nicht  alle  akatho- 
lische  Schriftauslegung  schlechthin  „rationalistisch"  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  bezeichnen  wollte,  erhellt  auch  aus 
S.  108,  wo  er  von  den  .Arbeiten  „konservativer"  oder  „ortho- 
doxer" Protestanten  (wie  Hävernick,  Hengstenberg)  spricht,  die 
dem  Rationalismus  entgegen  wirkten,  sowie  aus  S.  119,  wo 
gesagt  wird,  daß  in  vielen  akatholischen  Kommentaren  Ratio- 
nalismus gelehrt  werde. 

Für  eine  neue  Auflage  möge  noch  auf  einige  kleine  Unge- 
nauigkeiten  hingewiesen  werden.  Cornelius  a  Lapide  hat  nicht 
„zu  allen  Büchern  der  Bibel"  Kommentare  verfaßt  (22) ;  die 
Psalmen  und  Job  hat  er  nicht  kommentiert.  Lew  ben  Gersom 
ist  nicht  1340  (14),  sondern  1544  und  Theodor  von  Mopsuestia 
ist  nicht  429  (19),  sondern  428  gestorben.  Des  Ref.  Hermeneutik 
ist  1914  nicht  in  2.  (4),  sondern   in  3.  Auflage  erschienen. 

Da     Königs     Hermeneutik     zu     den     verschiedensten   ' 
modernen   Problemen  in  der  Schriftauslegung  in  besonne- 
ner   und    gediegener  Weise  Stellimg    nimmt,    so  kann  sie 
auch     dem     katholischen    Theologen    bestens     empfohlen 
werden. 


Wien. 


J.   Dölle: 


Soiron,  Dr.  P.  Thaddäus,  O.  F.  M.,  Die  Logia  Jesu.  Eine 
literarkritische  und  literargeschichtliche  L'ntersuchung  zum  syn- 
optischen Problem.  [Neutestamentliche  Abhandlungen  VI,  4]. 
Münster,  .AschendorfT,   1917  (VIII,   174  S.  8").     M.  4,60. 

Verfasser  will  mit  diesen  eingehenden  und  auf  reicher 
Literaturkenntnis  aufgebauten  Untersuchungen  die  Zwei- 
quellentheorie der  modernen  Evangelienkritik  hinsichtlich 
eines  ihrer  Grundgedanken,  nämlich  der  Annahme  einer 
Logiaquelle  als  Vorlage  für  Matthäus  und  Luka.s,  be- 
kämpfen. Ein  einleitender  Überblick  über  die  Vertretung 
der  Zweiquellentheorie  von  ihrem  Begründer  Schleier- 
raaclier  bis  zur  Gegenwart  schafft  ihm  den  Ausgangs- 
punkt. Dabei  schreibt  er  mir  das  Verdienst  oder  Miß- 
verdienst zu,  mich  unter  den  deutschen  Katholiken  zuerst 
zu  dieser  Hypothese  bekannt  zu  haben.  Was  ich  aber 
in  dem  von  S.  zitierten  Aufsatz  (Bibl.  Zeitschr.  IX  391 
— 396)  behauptet  habe  und  jetzt  noch    aufrecht    erhalte. 


ist  die  Annahme,  daß  die  gegen  die  Zweiquellentheorie 
gerichtete  Bibclkumini.ssionsentscheidung  zwar  die  von  der 
modernen  Kritik  festgehaltene  Form  dieser  Hypothese 
ausschließt,  aber  nicht  eine  andere  Form,  wonach  das 
griechisclic  MatthUuscvangelium  nicht  als  eine  wörtliche 
Übersetzung  einer  aramäischen  Voriage,  sondern  als  eine 
freiere  Bearbeitung  derselben  anzusehen  ist.  Ob  die  letz- 
tere Form  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  entspricht, 
konnte  ich  vor  6  Jahren  noch  nicht  sagen.  Aber  auch 
heute  ist  sie  mir  nur  „eine  mögliche  Beantwortung  der 
synoptischen  Frage"  (vgl.  meine  Kurzgefaßte  Einleitung  in 
das  N.  Test.  Freiburg  it^i'),  70).  Unsere  katholische 
Evangelienfor.schung  hat  noch  längst  nicht  alles  Material 
untersucht  und  bereitgestellt,  um  einen  vollständigen 
Überblick  und  ein  sicheres  Urteil  zu  gestatten.  Was  aber 
von  der  protestantischen  Kritik  in  diesem  Betreff  geäußert 
wird,  trägt  häufig  den  Stempel  prinzipieller  Voraussetzun- 
gen, die  auf  katholischer  Seite  nicht  als  beweiskräftig 
anerkannt  werden  können.  Immerhin  müßte  gerade  auf 
diesem  rein  literarischen  Gebiet  ein  Beobachtungsmaterial 
geschaffen  werden  können,  das  links  und  rechts  als  ein- 
wandfrei anerkannt  wird.  S.  hat  sich  ehrlich  bemüht, 
unsere  Kenntnis  in  diesen  Punkten  zu  fördern  und  ist 
auch  zu  wertvollen  Ergebnissen  gelangt. 

Der  erste,  literarkritische  Teil  seiner  Untersuchung 
gilt  dem  Nachweis,  daß  alle  drei  Synoptiker  bei  der 
Gruppierung  der  Aussprüche  Jesu  systematische  Gesichts- 
punkte walten  ließen.  Besonders  gilt  dies  von  Matthäus, 
der  nach  diesem  Prinzip  fünf  Rederi  (Bergpredigt,  Aus- 
sendungsrede, Parabelredc,  Pharisäerrede,  eschatologische 
Rede)  „komponiert"  hat.  Aber  auch  die  Parabel-  und 
Parusierede  bei  Markus  weist  die  Spuren  dieser  freien 
Zusammenstellung  auf,  und  ebenso  hat  Lukas,  der  doch 
xade^ijg  schreiben  wollte,  kleinere  Teile  und  besonders 
die  Parabelkapitel  1 5  und  1 6  sytematisch  geordnet.  Eine 
besondere  Aufmerksamkeit  widmet  S.  dann  der  Stichwort- 
assoziation. Bei  allen  drei  Synoptikern  nimmt  er  wahr, 
daß  sie  das  Vorkommen  eines  Schlagwortes  veranlaßt, 
ein  dasselbe  Thema  berührendes  anderes  fesuswort  sofort 
anzufügen,  obwohl  das  letztere  in  andere  historische  Zu- 
sammenhänge gehört.  Auf  die  gleiche  Weise  erklärt  S. 
auch  die  von  manchen  Kritikern  zu  oft  behaupteten,  aber 
doch  unleugbar  vorhandenen  Dubletten  innerhalb  der  ein- 
zelnen Evangelien.  Die  Ähnlichkeit  des  Themas  habe 
dazu  geführt,  einen  Spruch  Jesu  auch  ein  zweites  Mal  in 
anderem  Zusammenhang  einzufügen. 

Diese  Beobachtungen,  die  zum  Teil  allerdings  nicht  neu 
sind,  die  aber  bisher  nie  so  ins  einzelne  ausgearbeitet  und  zu- 
sammengestellt worden  waren,  sind  für  S.  nur  ein  zwingender 
Beweis  für  die  Unhaltbarkeit  der  Annahme  einer  Logienquelle. 
Während  also  bisher  die  Dubletten  als  Beweis  für  die  Zwei- 
quellentheorie galten,  verwendet  sie  S.  dagegen.  Er  wählt  sich 
dabei  besonders  die  Zusammenstellung  der  Logienquelle  von 
Harnack  (der  Mt  zugrundelegt)  und  von  v.  Soden  (der  Lk  zu- 
grundelegt). In  beiden  Rekonstruktionen  findet  er,  daß  die  Ge- 
dächtniszusammenhänge, die  er  bei  Mt  und  Lk  vorfand,  entweder 
noch  erhalten  oder  öfter  noch  zerstört  sind,  woraus  sich  für  S. 
die  Unmöglichkeit  solcher  Rekonstruktionen  ergibt.  Das  Zwin- 
gende dieser  Schlußfolgerung  wird  vermutlich  vielen  nicht  ohne 
weiteres  einleuchten.  S.  geht  dabei  von  der  Meinung  aus,  daß 
die  Schaffung  solcher  Gedächtniszusanimenhänge  die  Arbeit 
mündlicher  Überlieferung  war  und  vergleicht  deshalb  die  urchrist- 
liche Tradition  im  zweiten,  lilerargeschichtlichen  Teil  mit  der 
jüdischen  Halacha  und  Haggada.  Auch  im  Judentum  habe  man 
eine  Scheu  vor  schriftlicher  Fixierung  gehabt,  aber  den  großen 
Traditionsstoff  besonders  in  der  tannaitischen  Periode  unter  mne- 
motechnischen Gesichtspunkten  weiterüberliefert.     Da  die    Evan 
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gellsten  sich  in  der  Beweisführung  aus  ahiest.  Weissagungen, 
wie  in  der  \'erwendung  allegorischer  (d.  h.  mehrere  tertia  com- 
paralionis  enthaltender)  Gleichnisse  an  die  haggadische  Literatur 
angeschlossen  haben,  haben  „sie  sich  auch  der  mnemotechnischen 
Lehrmethode  der  Juden  bedient,  um  das  evangelische  Lehrgut 
zu  ordnen  und  weiterzutragen"  (152).  Der  Mischnatraktat  Joma, 
der  dem  neutest.  Zeitalter  sehr  nahe  steht,  enthält  zahlreiche 
Bestimmungen,  die  nur  infolge  einer  Ideenassoziation  in  ihren 
Zusammenhang  gekommen  sind.  Darum  analysiert  ihn  S.  und 
gewinnt  so  ein  lehrreiches  Beispiel.  In  gleicher  Weise  —  glaubt 
S.  —  hätten  auch  die  ältesten  Christen  die  .Aussprüche  Jesu 
dadurch  in  der  mündlichen  Überlieferung  fortgepflanzt,  daß  sie 
sich  dieselben  unter  systematischen  Gesichtspunkten  und  nach 
Stichworten  gruppierten.  Die  Evangelisten  hätten  dann  diese 
Traditionsketten,  die  natürlich  zum  Teil  auch  verschieden  waren 
(daher  die  verschiedene  Anordnung  in  den  Evangelien),  in  ihre 
Berichte  aufgenommen. 

."Mies  in  allem  handelt  es  sich  also  im  Grunde  um  eine  Be- 
fürwortung der  alten  Traditionshvpothese.  Nur  in  einem  kurzen 
Satze  der  letzten  Seite  bemerkt  S. :  „Für  Lukas  hat  hier  noch 
die  literarische  Abhängigkeil  von  Markus  mitgewirkt".  Für  S. 
reicht  das  Heilmittel  der  Gedächiniszusammenhänge  aus,  um  die 
synoptischen  Eigentümlichkeiten  zu  erklären.  Demgegenüber 
wird  trotz  aller  Kraftanstrengung  die  Frage  nicht  verstummen, 
wie  der  weitgehende  wörtliche  Gleichklang  zwischen  Mt  und  Lk 
zu  erklären  ist,  eine  Grundfrage  für  die  Lösung  des  synoptischen 
Problems,  die  S.  aber  kaum  streift.  .Mißlich  ist  es  für  ihn  auch, 
daß  er  sich  zu  relativ  später  Abfassungszeit  der  Evangelien  ge- 
drängt sieht.  .Auch  .Vit  fällt  nach  ihm  in  die  sechziger  Jahre. 
Ferner  wird  man  schwer  verstehen  können,  warum  die  gedächtnis- 
mäßige Gruppierung  nicht  als  Werk  der  Evangelisten  selbst,  son 
dem  als  das  der  vorausgehenden  mündlichen  Tradition  angesehen 
werden  soll.  Es  war  doch  ganz  naturlich  und  bedurfte  gar  nicht 
jüdischer  literarischer  Einflüsse,  wenn  z.  B.  Lukas  Logia,  deren 
historischen  Zusammenhang  er  nicht  kannte,  irgendwie  syste- 
matisch ordnete  oder  einem  Stichworte  anhing.  Endlich  scheint 
mir  die  Beschränkung  auf  die  Worte  Jesu  und  der  Ausschluß 
des  Erzählungsstoffes  bedenklich.  Dazu  sind  beide  Gruppen  doch 
zu  sehr  gegenseitig  verankert.  Die  Logiaquelle  oder  der  Ur- 
Matthäus —  oder  wie  man  sonst  die  angenommene  gemein- 
same liter.irische  Vorlage  oder  diese  Vorlagen  von  Mt  und  Lk 
nennen  mag  —  hat  auch  sicher  nicht  bloß  Logia  enthalten, 
sondern  war  ein  richtiges  Evangelium  oder  Bruckstücke  eines 
solchen. 


Breslau. 


Joseph  Sickenberger. 


Appel,  Lic.  theol.  H.,  Pastor  in  Kastorf,  M.-Schw.,  Die  Echt- 
heit des  Johannesevangeliums.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neuesten  kritischen  Forschungen.  Leipzig, 
A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  (Werner  Scholl),  1915 
(37  S.  gr.  8").     M.  0,80. 

Die  Behandlung  der  so  schwierigen  johanneischen 
P'rage  in  dem  Rahmen  eines  Vortrages  kann  naturgemäß 
keine  erschcipfende  sein,  wohl  aber  werden  die  wichtigsten 
Punkte  unter  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen 
berührt. 

Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Geschichte  des  Pro- 
blems, von  Bretschneiders  Probabilia  angefangen  bis  zur  Gegen- 
wart, geht  A.  zunächst  auf  den  Traditionsbeweis  ein.  Er  zeigt 
vor  allem  die  Glaubwürdigkeit  des  Irenäuszeugnisses  und  lehnt 
die  Verwertung  der  so  viel  umstrittenen  Papiasstelle  bei  Euse- 
bius  für  die  Existenz  eines  vom  Apostel  verschiedenen  Presby- 
ters Johannes  entschieden  ab.  „Daß  schon  der  gegenwärtige 
Wortlaut  der  Stelle  beidemale  mit  Notwendigkeit  auf  den  Apostel 
hinweise",  wagt  A.  allerdings  nicht  zu  behaupten,  wahrschein- 
lich sei  der  Text  schon  vor  Eusebius  korrumpiert.  Auch  die 
anderen  in  neuerer  Zeit  gefundenen  Papiasnotizen  zieht  A.  in 
den  Kreis  seiner  Besprechung  und  glaubt  aus  ihnen  die  Tatsache 
des  Martertodes  des  .Apostels  (ohannes  folgern  zu  können.  Bei 
der  Behandlung  des  Selbstzcugnisses  des  Ev.  setzt  er  sich  niil 
Wellhausen  und  Schwanz  auseinander  und  verteidigt  die  von 
diesen  besonders  angegriffenen  Partien:  Die  Reden  in  Kap.  15 
— 17,  die  vermeintlichen  Verbesserungen  nach  den  Synoptikern, 
die  Berichte  über  die  Festreisen  und  jerusaleniischen  Wunder, 
die    homilienartigen  Nachträge,    die    Stellen,    wo  votii  Lieblings- 


jünger, bzw.  dem  iIXAos  ua9tjT^s  geredet  wird.  Weitere  Aus- 
einandersetzungen mit  der  neueren  Kritik  bringt  der  Abschtlitt 
über  den  Inhalt  des  '4.  Ev.  Die  zahlreichen  Angriff^e,  die  man, 
auf  der  Darstellung  der  Synoptiker  fußend,  gegen  den  geschicht- 
lichen Charakter  des  4.  Ev.  erhoben  hat,  finden  ihre  sachliche 
Zurückweisung:  der  Schauplatz  und  die  Zeitdauer  der  öff^entlichen 
Tätigkeit  Jesu  sind  keineswegs  tendenziös  geändert  und  das 
Johanneische  Christusbild  hat  bei  aller  Eigenart  die  historische 
Treue  wohl  bewahrt.  Wie  die  Wundererzählungen  im  4.  Ev. 
keine  bloßen  .Allegorien,  vielmehr  geschichtliche  Vorgänge  sind, 
so  bieten  auch  die  Reden  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  wirk- 
liche Jesusworte.  Ohne  auf  weitere  Einzelheiten  näher  einzu- 
gehen, sei  noch  bemerkt,  daß  A.  den  14.  Nisan  als  den  Todes- 
tag Jesu  annimmt.  Zum  Schluß  berührt  er  noch  die  Quellen- 
hypothesen von  Wendt  und  Spitta. 

Allen  denjenigen,  die  keine  Zeit  haben,  die  johanneische 
Frage  näher  zu  studieren,  bietet  der  Verf.  eine  kurze,  ge- 
diegene Behandlung  vom  konservativen  protestantischen 
Standpunkt  aus. 

Münster  i.  W.  Wi  1  heim  V  rede. 


Kroll,  Josef,     Die    Lehren    des     Hermes     Trismegistos. 

[Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters. 
Bd.  XII,  Heft  2—4].  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1914  (XII, 
441  S.  gr.  8").     M.   14,25. 

Vor  dreizehn  Jahren  hat  Richard  Reitzenstein  durch 
sein  Werk  Poimandres<  die  Aufmerksamkeit  der  Reli- 
gionshistoriker auf  die  sog.  hermetischen  Schriften  hin- 
gelenkt. Sein  mit  vielem  phibilogischera  Wissen,  aber 
auch  sehr  vielen  Hypothesen  unternommener  Versuch, 
die  Hermetik  auf  altägyptische  Grundlehren  zurückzuführen, 
hat  vielfach  Widerstanil  gefunden,  vor  allem  in  den  ihrer- 
seits h\pothesenreichen  Aufsätzen  von  Zielinski  über 
Hermes  und  die  Hermetik  im  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft Vni  u.  IX  (1905/6).  Später  (iqiJ)  kam 
Wilhelm  Kroll  in  dem  Artikel  Hermes  in  Paul v-Wisso was 
Realencvklopädie  VHI,  i  ausführlich  auf  dieses  Problem 
zu  sprechen  und  betonte,  daß  er  weder  Reitzenstcins 
noch  Zielinskis  Untersuchungen  beistimmen  könne,  wenn 
sie  in  den  hermetischen  Te.\ten  Einlagen  aussondern  und 
daraus  ältere  und  jüngere  Phasen  der  Hermetik  unter- 
scheiden wollten.  „Von  einer  einheitlichen  hermetischen 
Lehre  kann  man  streng  genommen  nicht  sprechen"  (a.  a. 
O:  804).  Gegenüber  der  von  R.  konstruierten  Abstam- 
mungreihe: Ägyptische  Lehre  vom  Allgott  That  —  Hermes- 
lehre-— Logoslehre — -Philon  —  vertritt  Kroll  vielmehr  die 
Ansicht,  daß  die  hermetischen  Schriften  als  ein  Spät- 
produkt aus  den  Gedankenkreisen  hervorgegangen  sind, 
welche  bei  Posidonius  und  vor  allem  bei  Philon 
ihren  typi.schsten  Ausdruck  gefunden  haben.  „Durch 
Philon  mag  wenigstens  auch  zum  Teil  die  Bekanntschaft 
mit  den  LXX  vermittelt  sein,  die  bisweilen  hervortritt" 
(818).  So  weisen  nach  Krolls  Encyklojiädieartikel  die 
Gedanken  der  Hermetik  mehr  nach  dem  hellenistischen 
Gesamtgcistesleben  hin  als  gcratle  nach   Ägypten. 

Was  Wilhelm  Kroll  in  seinem  Artikel  vorweggenom- 
men hat,  bringt  nun  Josef  Kroll  in  breiter  Ausführung 
mit  reichlichem  Parallelmaterial  zur  ausführlichen  Dar- 
stellung. Er  verzichtet  darauf,  Untersuchungen  über 
Einzelschichten  im  Hermesschrifttum  anzustellen,  nimmt 
die  Texte  wie  sie  vorliegen,  und  sucht  die  Floskeln  der- 
selben in  Verbindung  mit  der  Getlankenwclt  der  gemein- 
griechischen  und  im  weitesten  Sinn  hellenistischen  Lehren 
zu  bringen.  Das  Ergebnis  entspricht  fast  durchweg  dem, 
wa:j  W.   Kroll    in    seinem   Artikel    gesagt    hat:  Von  einer 
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Kinheitlichkeit  der  Lelire  keine  S|nir ;  Widersprüche  finden 
sich  ganz  unbekümmert  nebeneinander;  vor  allem  mischt 
sich  fortwährend  pantheistisches  und  theisti.sches  Denken. 
Als  das  große  Reservoir,  aus  dem  die  meisten  Ge- 
danken sich  herleiten  lassen,  steht  hinter  den  übrigen 
Quellwassem  die  eindrucksvolle  Gestalt  des  Posidonius 
aus  Apamea  und  ilanach  tritt  am  stärksten  Philon 
hervor,  bei  welchem  wiederum  neben  Plato  hauptsächlich 
die  Bibel  Pathenschaft  ausübt.  Wenn  ich  Reitzenstein 
schon  in  meiner  Logosarbeit  entgegengehalten  habe,  daß 
elie  Schriften  des  A.  T.  die  ältere  unil  reinere  Quelle  für 
vieles  abgeben,  was  R.  für  umgebildetes  ägyptisches  Gut 
hält,  so  ergibt  sich  auch  aus  Krolls  Arbeit,  daß  die  Bibel 
des  A.  T.  nicht  außer  Acht  gela.ssen  werden  darf,  wenn 
man  die  Gedankenwelt  der  hellenistischen  Zeit  verstehen 
will. 

Für  „das  innige  Verhältnis  liermetischer  Schriften 
zum  Judentum"  (159)  bringt  K.  mancherlei  Nachweise.  Sie 
diirften  meines  Eraclitens  noch  zahlreicher  sein.  Die  paar  Be- 
merkungen über  das  Pncunia  in  der  Bibel  (75  f.)  sind  unbefrie- 
digend. Bei  der  Besprechung  der  Zusammenhänge  von  Gnosis 
Theu  und  Eusebeia  (355  f.),  von  Gnosis  und  Offenbarung  (565  f.), 
von  Gnosis  und  Matth.  11,27  (366)  hätte  das  reiche  alttesta- 
ment liehe  Material  beigezogen  werden  müssen,  auf  welches 
ich  seinerzeit  (Der  Logos  als  Heiland,  1910  S.  159  ff.)  hinge- 
wiesen habe.  Dagegen  ist  S.  47  f.  die  Bemerkung  verfehlt: 
„Man  mag  übrigens  noch  ev.  Johannis  17,  21  f.  heranziehen: 
damit  alle  eins  seien,  wie  du  o  Vater  in  mir  bist  und  ich  in 
dir."  —  Das  hat  mit  den  panth eistischen  Stellen,  zu  denen 
es  als  Parallele  „herangezogen"  werden  soll,  gar  nichts  gemein. 
Der  ganze  Inhalt  der  Jesusreden  im  ev.  Joh.  widerstrebt  solcher 
Auslegung.     Warum  also  dann  die    unzutreffende    Heranziehung  ? 

Dagegen  wäre  es  richtig  gewesen,  schon  S.  6;  f.  gelegent- 
lich der  Erwähnung  der  Anthroposlehre  bei  Philo,  auf  die  Er- 
zählung des  Komikers  .•\ristoplianes  in  Piatos  Gastmahl  als 
Quelle  hinzuweisen,  wie  dies  erst  S.  259  geschieht.  Denn  der 
Genesistext  bot  Philo  dazu  keinen  wirklichen  .\nlaß.  Die 
sonderbare  Interpretation,  die  er  demselben  angedeihen  läßt. 
Hießt  sicher  aus  der  Platostelle,  worauf  schon  J.  Cohn  in 
seiner  deutschen  Ausgabe  des  Werkes  „Über  die  Weltschöpfung" 
(im  I.  Band  der  von  L.  Cohn  herausgegebenen  Werke  Philos 
von  .Mexandria,  Breslau  1909  S.  54)  aufmerksam  gemacht  hat. 
Dort  findet  sich  übrigens  auch  eine  beachtenswerte  Parallelstelle 
zu  der  von  K.  234  angeführten  Senecastelle:  „Quem  in  hoc 
mundo  locuin  Deus  obtinet,  hunc  in  homine  aniinus",  und  zwar 
aus  rein  jüdischer  Quelle:  „Wie  Gott  die  ganze  Welt  erfüllt, 
so  erfüllt  auch  die  Seele  den  ganzen  Körper"  (aus  Talmud  Be- 
rachot  f.   10  a  bei  Cohn  a.  a.  O.  51). 

Die  Arbeit  K.s  bildet  ein  wohlgeordnetes  Arsenal  von 
Texten  und  Verweisen  für  die  Kenntnis  der  hellenistischen 
Religiosität,  dessen  Benützung  durch  gute  Register  er- 
leichtert wird.  Deshalb  behält  sie  auch  neben  W.  Krolls 
Encyklopädieartikel  ihren  großen  selbständigen  Wert.  Be- 
sonders verdient  sie  für  die  Erforschung  der  Plerkunft 
mystischer  Ausdrücke,  die  sich  promiscue  im  Heidentum 
und  Christentum  finden,  Beachtung,  weil  ihre  Angaben 
hier  sehr  reichlich  sind  und  in  manchem  Hugo  Kochs 
Pseudoareopagitische  Studien  ergänzen.  Vor  allem  sind 
im  Hinblick  auf  das  von  der  Theresianischen  Mystik  so 
viel  besprochene  „Gebet  der  Ruhe"  die  Hinweise  inter- 
essant auf  die  Frömmigkeit  des  Schweigens  (330 — 338), 
die  K.  bis  auf  ihre  pythagoräischen  Anfänge  zurückver- 
folgt und  wobei  er  nebenher  auf  die  chaldäische  Lo- 
kalisation Gottes  in  der  Region  des  absoluten  Schweigens, 
auf  die  raithrische  Formel  von  der  Sige  als  Symbol 
Gottes,  auf  die  gnostische  Sige  und  die  altägyp- 
tische Menü  (Ruhe)  aufmerksam  macht.  Das  passive 
Sich-an-Gott-überiassen,  das  schweigende  Hören  auf  Gott, 
welches    die    christliche   Mvstik    als    Frucht    einer    außer- 


ordentlichen Gebetsgnade  schildert,  ist  schon  von  den 
heidni.schen  Mvstikerii  als  Ziel  ihrer  (lebete  erstrebt 
worden. 

Im  Anhang  bespricht  K.  die  arabische  Schrift  De 
casligalione  aiiimae.  Er  lehnt  es  ab,  sie  als  Übersetzung 
einer  ehemals  griechischen  hermeti.schen  Schrift  gelten  zu 
lassen,  da  sie  unverkennbar  islamitischen  Einschlag  hat. 
„Wir  müssen  also  einen  muharamedanischen  Gelehrten 
als  Verfasser  annehmen",  welcher  eine  ethische  Schrift 
entwarf  und  sie  „im  allgemeinen  dem  Tone  und  den 
haupl.sächlichsten  Gedanken  hermetischer  Predigt  nach- 
gebildet hat"  (405). 

Freiburg  i.   Br.  Engelbert   Krebs. 


Weigl,  Dr.  Eduard,  Untersuchuagen  zur  Christologie 
des  hl.  Athanasius.  [Forschungen  zur  christl.  Literatur-  u. 
Dogrnengeschichte  XII.  Bd  4.  Hel^t].  Faderborn,  F.  Schöningh, 
1914  (VIII,   190  S.  gr.  8").     M.  6. 

Weigls  Studie  umfaßt  drei  Kapitel,  von  denen  das 
erste  dogmengeschichtlichen,  die  beiden  ^deren  literar- 
geschichtlichen  Inhalt  haben.  Das  erste  behandelt  in 
sieben  Paragraphen  die  ale.xandrinische  Christologie  vom 
nizänischen  Kouzil  bis  zum  Tode  des  Athanasius.  Wich- 
tig für  die  alexandrinische  Christologie  ist  die  Synode  des 
Jahres  ^bi.  „Hier  wurde  auf  alexandrinischem  Boden 
amtlich  erstmals  der  christologischen  Frage  nahe  ge- 
treten, und  die  zwei  extremen  Richtungen  wurden  ver- 
urteilt. Gegenüber  dem  Apollinarismus  wurde  die  volle 
Menschheit  (Christi  proklamiert  mit  den  bedeutsamen,  in 
der  Literatur  noch  länger  nachwirkenden  Worten :  ov 
aiofia  äipvxov  ovo'  ävaioßijtov  oiÖ^  dvöijTOv  dxev  ö 
ZuiTrjQ.  Noch  mehr  wurden  die  (antiochenischen)  Tren- 
nungstendenzen ins  Auge  gefaßt  und  feierlich  die  Identi- 
tät des  Gottes-  und  Menschensohnes  unter  Ablehnung 
des  eiEQog  und  ezeoog  ausgesprochen"  (S.  22  f.).  Vor 
}ib2  stand  man  in  lautem  Kampfe,  der  gegen  den  Aria- 
nismus  um  die  Gottheit  des  Sohnes  und  Geistes  tobte. 
„Aber  selbst  noch  362  auf  der  Synode  zeigte  sich,  daß 
der  Apollinarismus  nur  in  sehr  engen  Grenzen  zurück- 
gewiesen wurde,  soweit  er  die  rnenschliche  Natur  Christi 
verkürzte  und  die  Annahme  eines  seelenlosen  Leibes  be- 
hauptete. Daß  sich  eine  ganze  Reihe  anderer  Behaup- 
tungen mit  der  Bewegung  verband,  blieb  vor  der  Hand 
den  Alexandrinern  unbekannt.  Wohl  aber  waren  diese 
den  orthodoxen  antiochenischen  Kreisen  nichts  Neues, 
was  sich  deutlich  aus  den  Enuntiationen  verrät,  welche 
die  antiochenischen  Bischöfe  Paulinus  und  Karterius  dem 
ihnen  übersandten  tomus  der  Synodi'  beifügten.  Dasselbe  ' 
bestätigt  uns  Hilarius.  Völlig  anders  wurde  das  Verhalten 
Alexandriens  um  370,  als  von  Syrien  her  aus  dem  Kreise 
des  Epiphanius  dem  Athanasius  die  Augen  geöffnet  wur- 
den, namentlich  durch  Übersendung  des  Protokolles  einer 
dortigen  Partikularsynodc,  welche  hauptsächlich  gegen  den 
Apollinarismus,  daneben  auch  gegen  den  häretisierenden 
Antiochenisnius  Stellung  nahm.  Nunmehr  schickte  sich 
Alexandria  zur  kräftigsten  Abwehr  an.  Es  trat  in  einen 
schroffen  doppel-  oder  eigentlich  dreifrontigen  Kampf 
gegen  Arianismus,  Antiochenismus,  Apollinarismus"  (24  f.). 

Diese  Entwicklung  spiegelt  sich  klar  in  den  Schrif- 
ten des  Athanasius  wieder.  Erst  die  um  362  entstande- 
nen, der  Tomus  ad  Anlioch.,  C.  Ar.  oral.  4,  Ad  Serap. 
episl.  4   zeigen  eine  stärkere  Wendung  vom    trinitarischen 
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Kampffeld  hinüber  zum  christologischen.  Der  Kampf 
gegen  Apcillinarismus  und  Antiochenismus  ereicht  seine 
Höhe  in  den  um  und  nach  370  entstandenen  Schriften, 
namentlich  Epist.  ad  Epict.,  C.  Apoll.  II.  2.  Dabei  ist 
nicht  zu  verkennen,  daß  die  Kenntnis  des  Apollinarismus 
von  primitiven  Anfangen  an  sich  immer  eingehender  ge- 
staltet, während  die  Kenntnis  des  Antiochenismus  unvoll- 
kommen bleibt. 

Nach  diesen  allgemein  orientierenden  Ausführimgen 
untersucht  der  Verf.  im  §  4  des  i.  Teiles  die  näheren 
Momente  der  gottmenschlichen  Union.  Die  Union  be- 
nennt Ath.  mit  den  Ausdrücken  avvdcpeta,  evcooig,  xoi- 
vmvia,  avyxgaaig,  ov/xtiIoxy),  ovvodoq;  der  menschliche 
Teil  heißt  häufiger  nvßoionog,  der  Logos  erscheint  als 
„Beherrscher"  und  „Träger"  des  leiblichen  Teiles  —  ganz 
in  der  Terminologie  der  Antiochener.  Erst  nach  370 
wird  Ath.  vorsichtiger.  Das  Geheimnis  der  Union  faßt 
er  am  liebsten  als  ein  Besitzverhältnis  des  Logos :  Idia 
tjv  fj  aägS  Tov  Aöyov,  idioeicomio,  aviov  f]v  zö  aco/iia, 
Eig  eavzdv  ävecpegev  usw.  Also  kein  Parallelverhältnis, 
kein  Wandlunssverhältnis,  aber  ein  Besitzverhältnis  (S.  65). 
—  In  §  5  und  6  bespricht  Weigl  die  Ausdrücke  ödgf, 
ocöfia,  ''pi'X>']>  fvoig,  vnöoTaaig,  tiqöoiotiov.  Mit  Recht 
lehnt  er  die  Behauptung,  Ath.  lehre  eine  Universalnatur  in 
Christus  und  Adam,  ab.  Er  reklamiert  Ath.  für  einen  ge- 
mäßigte 1  Realismus  (75).  Wir  finden  bei  Athanasius  weder 
die  jxin  (pvai?,  fiia  vjiöazaotg,  noch  die  ovo  (pvaetg,  ovo 
vnoazdaeig,  wohl  Ausdrücke,  die  nahe  an  die  /xia  tpvaig, 
fda  VTioazaaig  streifen  {85).  „Insofern  Ath.  den  Aus- 
druck juia  (pvaig  nicht  gebrauchte,  stand  er  in  unange- 
fochtener Position,  sofern  er  das  eV  ngöofOTiuv  vermied, 
dachte  er  tief.  Insofern  er  weder  für  die  Einheit  noch 
für  die  Zweiheit  feste  Begriffe  hatte,  ermangelte  er  des 
Vorteils  einer  klaren  Aussprache"  (177). 

Durch  die  eindringenden  dogmengeschichtlichen  Unter- 
suchungen, macht  sich  Weigl  den  Weg  frei  für  seine 
literarkritischen  Betrachtungen.  Im  2.  Kap.  verteidigt  er 
den  Standpunkt  der  Tradition,  die  dem  Ath.  die  zwei 
Bücher  Contra  Apollinarium  zuschreibt,  im  3.  Kap.  be- 
si^richt  er  drei  weitere  Schriften :  De  iiicani.  et  c.  Ariaiios, 
Ad  Serap.  epist.  i — 4,  C.  Arianos  oral.  l — 4.  Da  die 
äußere  Bezeugung  der  Schriften  von  Stülcken  gründlich 
untersucht  ist,  bringt  er  bloß  die  inneren  Gründe,  die 
zugunsten  des  Ath.  lauten,  zur  Sprache.  Weigl  hat  das 
Verdienst,  den  gegnerischen  Behauptungen  gewissenhaft 
nachgegangen  zu  sein  und  alles  hervorgeholt  zu  haben, 
was  für  Athanasius  spricht. 

Coblenz.  J.  P.  Junglas. 


Bickel,    Hrnst,    Das    asketische    Ideal    bei     Ambrosius, 
Hieronymus     und     Augustin.       Eine     kulturgcscliicluliclie 
Studie.     [Sonderalidruck  ;ius    dem    Jahrgang    1916,    i.  Abteil., 
7.  Heft    der    Neuen    Jahrbücher    für    das    klassi,sclie    .Mtertuiu, 
Geschichte  und  deutsche  LiteraturJ.     Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubncr,  1916  (38  S.  Lex.  8").     M.  1,50. 
In  dieser  „kulturgeschichtlichen  Studie"  will  der  Ver- 
fa.sser    die    F"rage    beantworten,    „worin    (hinsichtlich     des 
asketischen    Ideals)    das  Gemeinsame    dieser  drei  so  ver- 
schiedenen  Persrmlichkcitcn   liegt ;  wie  sie  zu  einer  neuen 
weltgeschichtlichen   Wirkung    im  Gegensatz    zu    der  n'imi- 
schen  Christlichkeit  früherer  Zeiten  sich  vereinigt    haben" 
(S.    1 ).     Auf    drei   Vorstufen    nähert    iler  Verf.    sich  dem 
eigentlichen  Thema,  der  Analyse  des  erwähnten  a.sketischen 


Ideals  bei  Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustinus.  Zu- 
erst soll  das  asketische  Ideal  des  Evangeliums  fest- 
gestellt werden,  „wie  es  nach  der  historischen  Forschung 
und  dem  religionsgeschichtlichen  Verständnis  der  Gegen- 
wart sich  abhebt."  „Der  ethischen  Theorie  ein  unlös- 
bares Rätsel,  ist  das  Kreuz  Christi  für  die  ethische  Pra.xis 
das  gewisseste  Mittel  des  Trostes  und  der  Seelenheilung 
.  .  .  Die  religiös-sittliche  Überwindung  der  I  odesfurcht  .  .  . 
sucht  das  asketische  Ideal  des  Evangeliums  mit  soziolo- 
gischer Massenwirkung  darzubieten."  Darauf  kommt  die 
Askese  „der  Gnosis  und  des  Mönchtums"  zur  Sprache, 
die  „sich  von  der  evangelischen  Askese  scheidet".  Denn 
„bereits  im  Neuen  Testament  setzt  jenes  (sc.  gnostische) 
Motiv  ein,  das  den  Unterschied  zwischen  der  Askese 
Jesu  und  derjenigen  begründet,  aus  der  das  katholische 
Ideal  des  Mönchtums  entstanden  ist."  Als  „dritte  Quelle 
für  das  asketische  Ideal"  der  drei  lateinischen  Kirchen- 
lehrer erscheint  die  „Askese  der  antiken  Philosophie". 
Diese  wird  „in  ihren  Unterschieden  und  Beziehungen  zur 
evangelischen  und  mönchischen  am  allseitigsten  erfaßt, 
wenn  die  asketischen  Ideale,  welche  die  Sokratik  gefun- 
den hat,  das  platonische  und  in  der  Entwicklung  über 
den  Kynismus  hinaus  das  stoische,  nach  ihren  Haupt- 
zügen vergegenwärtigt  werden".  S.  19 — 38  sind  dann 
dem  Nachweis  geliefert,  wie  „die  drei  Strömungen  der 
evangelischen,  mönchisch-gnostischen  und  philosophischen 
Askese  in  dem  asketischen  Ideal  der  occidentalen  doctores 
ecclesiae  des  4./5.  Jahrhunderts  zusammenfließen."  Bickel 
vergleicht  ihre  Anschauungen  über  \'irginität  (Sexual- 
askese), Vermögensverzicht,  Gehorsam  und  Fasten  unter- 
einander und  mit  den  drei  vorgenannten  Typen  der 
Askese,  um  deren  „positive  Kräfte  für  die  kulturgeschicht- 
liche Weiterentwicklung  der  Menschheit"  klarzulegen.  Die 
Askese  des  Evangeliums  ist  „eminent  soziologisch",  die 
münchisch-gnostische,  an  sich  „sozial  inhaltslos"  und 
„dogmatisch  indifferent",  ist  durch  Athanasius  „zu  einer 
Kirchenkraft  ersten  Ranges",  durch  die  drei  Lateiner  „zu 
einer  Kulturkraft  von  wundervoller  Jugendstärke  umge- 
schaffen werden."  Die  philoso])hische  Askese,  „eigen- 
tümlich gemischt  mit  der  gnostischen,  erreicht  in  Posei- 
donios  den  Hiihepunkt  ihrer  Fruchtbarkeit.  Das  kultur- 
geschichtliche Urbild  des  mittelalterlichen,  dogmatisch  ge- 
bundenen Gelehrten  mit  einer  mehr  als  tausendjährigen 
Alleinherrschaft  der  Nachwirkung  i.st  in  Poseidonios  ent- 
deckt." Nach  der  „sozialen  Bewertung"  der  occidentalen 
Askese  geht  B.  daran,  „das  wissenschaftliche  Element  im 
einzelnen  zu  beschreiben  und  einzuschätzen,  zu  dessen 
Pflege  die  Wcltflucht  den  Kirchenlehrern  Raum  gab." 
Um  die  „Entstehungslinien"  ihres  asketischen  Ideals  auf- 
zudecken, weist  er  über  die  Ale.xandriner  Klemens  und 
Ürigcnes  bis  zu  Poseidonios  und  zur  Sokratik  hinauf  und 
sucht  zugleich  der  literarischen  Eigenart  und  Wissen- 
schaftlichkeit der  drei  Kirchenlehrer  gerecht  zu  werden. 
Zum  Schlüsse  wirft  er  einen  Blick  auf  die  Zukunftslinien, 
die  von  dem  asketischen  Ideal  der  tliei  großen  Männer 
ausgehen.  Er  gelangt  zu  dem  Ergebnis:  „Innerhalb  der 
Kultur  der  Renaissance  ist  das  neue  Lebensideal  des 
Protestantismus  nicht  aus  der  Inncnentwiiklung  des  Reli- 
gi(")sen,  sondern  eher  aus  der  Wechselwirkung  ilcs  sokra- 
tisch-akademischen  Getlankens  mit  dem  christlichen  ver- 
ständlich. Darum  erscheint  bei  der  Ausschau  nach  den 
Wurzeln  von  Renaissance  und  Reformation  im  Mittel- 
alter   das    asketische    Ideal    des    philosophischen    (mittel- 
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alterlichen)  Klerikers  uiul  der  i  )ccidentalen  Kirchenlehrer 
mit  seiner  nun  geschilderten  sükratischen  Essenz  als  der 
gleichsam  biologische  Ausdruck  für  die  Kontinuität  der 
Weltperioden"  (S.  38). 

Allerdings  eine  riesige  historische  Spannweite,  welche 
der  nur  38  Seiten  fassende  Aufsat/,  zu  bewältigen  hat. 
Solche  Methode  spekulativer  Konstruktion  hat  etwas  recht 
Bedenkliches.  Es  nimmt  sich  ja  ganz  hüb.sch  untl  ver- 
ständlich aus,  ein  derartiges  einfaches  und  durclisiciitiges 
Schema  zu  entwerfen,  aber  wie  können  dabei  Eundaraen- 
tierung  und  Aufbau  auch  nur  einigermaßen  zux'erlässig 
gesichert  werden  ?  Das  „asketische  Ideal  des  Evangeliums" 
will  B.  nach  dem  „religionsgeschichtlichen  Verständnis  iler 
Gegenwart"  feststellen.  Aber  von  der  asketischen  Grund- 
forderung des  Herrn  an  .seine  Jünger,  Matth..  16,  .24, 
hören  wir  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  tun,  obwjhl  sie 
in  allen  Schriften  des  N.  T.  und  bei  allen  Vätern  tausend- 
stimmig widerklingt.  Die  „römische  Christlichkeit  früherer 
Zeiten"  soll  einen  Gegensatz  zur  „neuen  weltgeschicht- 
lichen Wirkung"  bilden,  die  von  den  drei  Kirchenlehrern 
ausging.  Wer  mag  das  glaublich  finden,  wenn  er  die 
Geschichte  der  Asketik  studiert,  wie  sie  uns  in  den 
moralisch-asketischen  Abhandlungen,  Predigten  und  Briefen 
der  griechischen  Väter  (neben  Athanasius  und  Basilius 
auch  eines  Gregor  von  Nazianz,  Gregor  von  Nyssa, 
Chrysostomus)  imd  der  lateinischen  kirchlichen  Lehrer 
und  Schriftsteller  (Tertullian,  C yprian)  entgegentritt  ?  Was 
bedeutet  überhaupt  „römische  Christlichkeit"?  Doch 
wohl  die  „katholische",  welche  Orient  und  Occident  um- 
faßt. Um  ferner  ein  annäherndes  Bild  vom  „asketischen 
Ideal"  eines  Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustinus  zu 
liefern,  genügt  es  nicht,  das  eine  oder  andere  Wort  aus 
ihren  Werken  herauszuheben  und  in  die  Perspektive  des 
beabsichtigten  Schemas  zu  rücken.  Eine  umfassendere 
Vergleichung  dessen,  was  die  Väter  über  Askese  ge- 
schrieben und  in  ihrem  Leben  und  Wirken  praktisch 
und  vorbildlich  gezeigt  haben,  muß  die  erforderliche 
Grundlage  der  Skizzierung  bieten.  Nun  drängt  sich-  uns 
aber  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  Väteriektüre  mit  ele- 
mentarer Wucht  die  Wahrnehmung  auf,  daß  alle  aske- 
tischen Belehrungen,  Mahnungen  und  Rügen  der  Väter 
zum  direkten  Ausgangspunkt  und  Zielpunkt  das  Wort 
des  Apostels  (Eph.  4, 22  f.  Rom.  13,14)  haben:  utio- 
&EO&ai  Tov  nalaibv  ärdgcoTiov  .  .  .  y.al  ivövanot'^ai  xov 
y.atvov  ävdoMJioy  xil.  (vgl.  Bischof  Dr.  Ant.  v.  Henle, 
Der  Ephesierbrief  S.  232  ff.).  Christus  ist  das  verkörperte 
asketische  Ideal,  dem  man  nach  der  Lehre  der  kiich- 
lichen  Asketik  nachfolgen  soll,  soweit  es  immer  möglich 
ist.  Der  Kampf,  der  unvermeidlich  damit  verbunden  ist, 
hat  seinen  Grund  in  den  Folgen  der  Erbsünde.  Solche 
Auffassung  ist  natürlich  der  „Sokratik"  gründlich  fremd 
und  die  Kirchenväter  ermangeln  nicht,  die  weite  Kluft 
aufzudecken,  die  ihren  christlichen  Standpunkt  davon 
trennt.  (Vgl.  z.  B.  über  Ambrosius  De  o/ficiis  miiiislrorum 
die  Charakteristik  bei  Bardenhewer  III  528  f.,  bei  Augusti- 
nus vgl.  die  vielberufenen  Stellen,  welche  von  den  Tugen- 
den der  Heiden  handeln).  Natürlich  soll  nicht  geleugnet 
werden,  daß  die  Väter  auch  moralisch-asketische  Ge- 
danken, die  sie  bei  den  „Außenstehenden"  als  richtig 
erkannnten,  in  ihre  eigenen  Schriften  eingewoben  haben, 
aber  das  geschah  in  strenger  Unterordnung  unter  die 
Offenbarungswahrheiten. 

B.    hat    nicht    die  Aufgabe    gelöst,    einen    veriässigen. 


gangbaren  Pfad  durch  die  Jaluhunderte  der  Asketik  zu 
bauen,  sondern  sich  darauf  beschrankt,  da  und  dort 
Schrittsteine  hinzuwerfen,  die  leider  zu  weit  auseinander 
liegen  und  sich  lose  bewegen. 

Auch  in  manchen  Einzelheiten  können  wir  dem  Verf.  nicht 
bcistinmien.  So  z.  B.  lAßi  er  es  xU  unbezweifelte  Tatsache 
gelten,  daß  das  ISvUnm  Judainim  (Ps.-Hegesippus)  von  .ambro- 
sius stamme.  (Vgl.  dagegen  Zeitschr.  für  kathol.  Thcol.  XXXVIII 
(1914)  S.  102  if.).  Die  Wertung  verschiedener  Handlungen  des 
Ambrosius,  Hieronymus  und  Augustinus  durch  ü.  muß  uns  be- 
Iremden,  sobald  wir  den  Gesamtcliarakicr  der  Heiligen  ins  Auge 
fassen.  Wenn  .•\nibrosius  an  die  Kirclie  sein  Gut  verschenkt, 
so  löst  sich  hier  nach  B.  „sozial  indifferente  Frömmigkeit"  aus, 
die  „in  der  Krhöhung  des  Glanzes  und  der  Macht  der  Kirche 
.\ndaclit  und  Befriedigung  sucht".  Als  ob  der  heilige  Bischof 
nicht  vor  allem  die  Ehre  Gottes  und  die  Erbauung  der  Gemeinde 
im  Auge  gehabt  hatte!  Der  h.  Augustinus  verrät  „gnostische 
Stimmung"  (!),  wenn  er  zum  Verzicht  auf  seine  Habe  zugunsten 
der  Armen  bemerkt :  (jnaittnin  aiiiein  in  hac  perfectionis  via 
profeeerim,  miKjis  quidem  noi>i  ego  ifttam  ijiiisquam  alins  homo, 
sed  magis  üeiia  (novit)  quam  ego.  Warum?  Antwort  B.s: 
„Durch  sein  Verhalten  weiß  er  sich  nunmehr  mit  Gott  einiger 
als  andere."  Die  Stelle  hat  doch  den  Sinn:  Besser  als  andere 
Menschen,  die  nicht  ins  Innere  Augustins  sehen,  weiß  er  selbst, 
wie  viel  ihm  die  Entäußerung  des  Vermögens  genützt  hat,  aber 
Gott  allein  hat  die  untrügliche  Kenntnis  davon.  Der  Einsiedler 
Antonius  hat  bekanntlich  durch  Wunder  und  Predigt  einen  ge- 
waltigen Eintiuß  auf  die  Mitmenschen  ausgeübt.  Was  sagt  B. 
hierzu?  „Die  soziologische  Auswirkung  des  .Antonius  gipfelt  in 
seiner  Erziehung  Gleichgesinnter  zu  neuen  Dämonenkämpfern  in 
der  Wüste,  wälirend  seine  Tätigkeit  als  leiblicher  und  Seelenarzt 
für  ganz  Ägypten  nur  das  neue  Leben  aufdringlich  empfiehlt." 
Trotzdem  gesteht  B.  zu,  daß  das  Auftreten  des  Antonius  in 
Ale.\andrien  zur  Zeit  der  Katholikenverfolgung  „einen  über  das 
individualistische  Ziel  persönlicher  Glückseligkeit  hinausgehenden 
Kulturwert  beanspruchen  kann."  Aber  wie  reimt  sich  damit 
zusammen,  daß  das  Eremitentum  vorerst  „dogmatisch-inditTerent" 
und  „sozial  wertlos"  gewesen  sei  ?  Bei  der  Vergleichung  der 
Faslenaskese  des  h.  Basilius  mit  der  des  h.  .Ambrosius  und 
Augustinus  verkennt  B.,  daß  allen  dreien  und  nicht  bloß  Augu- 
stinus „die  Zügelung  und  Beherrschung  verwerflicher  und  un- 
sozialer Triebe"  nach  dem  Worte  des  Apostels :  Casligo  corpus 
meum  etc.  hierbei  die  Hauptsache  ist.  Die  ,,ethisierende  L'm- 
deulung  des  Begriffs  prjoieia"  bei  Basilius  hat  nicht  das  Auf- 
fällige, das  B.  darin  findet,  denn  schon  bei  Plutarch  Moral,  (de 
cohib.  ira}  464  B  lesen  wir  vrjoievta  xax6tt]Tos  (Basilius: 
Maxiöv). 

Doch  genug !  Die  mitgeteilten  Stellen  aus  der  Schrift 
B.s  zeigen  aufs  neue,  wie  schwer  es  für  einen  außerhalb 
der  katholischen  Lehr-  und  Lebenstradition  Stehenden 
ist,  solche  Probleme  richtig  zu  beurteilen.  Anerkannt 
muß  werden,  daß  sich  der  Verfasser  aller  verletzenden 
Ausdrücke  enthalten  hat. 


Feldkirch. 


Jos.  Stiglmayr  S.  J. 


Vollmer,  Hans,  Prof.  Lic,  Materialien  zur  Bibelgeschichte 
und  religiösen  Volkskunde  des  Mittelalters,  i.  Band, 
2.  Hälfte.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1916  (XII, 
182  S.  gr.  8").     M.   10. 

Der  ersten  Hälfte  der  vorliegenden  Arbeit,  über  die 
ihrer  Zeit  mein  inzwischen  \'erstorbener  Ordensgenosse 
P.  Stephan  Beissel  in  der  Theol.  Revue  XII  (19 13),  245 
berichtete,  ist  nunmehr  die  zweite  gefolgt  und  damit  der 
I.  Band  der  „Materialien"  zum  Abschluß  gebracht.  Be- 
handelte jene  die  oberdeutschen  (4  Hauptgruppen)  und 
mitteldeutschen  (3  Gruppen)  Historicnbibeln,  so  bespricht 
der  zweite  Teil  die  niederdeutschen  (2  Gruppen),  die 
nur  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden  sind,  sowie  einige 
zu  den  Historienbibeln  gehiirige  Einzelhandschriften  ver- 
schiedener Mundart,  im  ganzen  sechs,  und  reiht  dann 
einige  Nachträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Bibeld 
Übersetzung  des  Mittelalters  und  der  niederländischen  un- 
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französischen  Bibelbearbeitungen  an.  Die  Handschriften 
werden  auch  in  ihm  sowohl  in  ihrem  Zusammenhang 
untereinander  dargestellt,  als  einzeln  eingehend  und  genau 
bibliographisch  beschrieben.  Ein  Anhang  bietet  bemerkens- 
werte Textproben  aus  beiden  Hälften  der  Arbeit,  zehn 
Tafeln  geben  wiederum  Beispiele,  wie  die  Historienbibeln 
illuminiert  wurden.  P  Beissel  hat  in  seinem  Bericht 
über  den  ersten  Teil  die  Bedeutung  betont,  welche  die 
Historienbibeln  für  die  Erforschung  und  Kenntnis  des 
religiösen  Volkslebens,  wie  es  sich  im  ausgehenden  Mittel- 
alter entfaltet  hatte,  sowie  auch  für  das  Verständnis  der 
Schöpfungen  der  religiösen  Volkskunst  jener  Zeit  besitzen, 
und  deshalb  mit  Recht  die  Wichtigkeit  der  vorliegenden 
Arbeit  hervorgehoben.  Und  doch  ist  es  nicht  bloß  das, 
was  dieser  ihren  Wert  gibt.  Denn  die  Historienbibeln 
bilden  auch  einen  sehr  bemerkenswerten  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Bibelübertragung,  der  Entwicklung  der  reli- 
giösen Volksliteratur,  der  Verwertung  der  Apokryphen 
in  derselben  und  der  Entwicklung  der  deutschen  Mund- 
arten im  späten  Mittelalter,  also  reiches  Material  für 
Theologen,  Religions-  und  Kulturhistoriker  sowie  Germa- 
nisten. Die  Anerkennung,  welche  P.  Beissel  der  biblio- 
graphischen Genauigkeit  des  ersten  Teiles,  der  in  diesem 
sich  betätigenden  kritischen  Um-  und  Vorsicht,  der  Über- 
sichtlichkeit der  Anordnung  wie  auch  der  ruhigen  Sach- 
lichkeit in  Urteil  und  Darstellung  zollt,  gilt  in  gleichem 
Maße  von  der  zweiten  Hälfte. 

Valkenburg.  Joseph   Braun  S.  J. 

Krieg,  Julius,  Dr.  theol.,  jur.  et  rer  pol..  Die  Landkapitel 
im  Bistum  Würzburg  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts. Unter  Benutzung  ungedruckter  Urkunden  und  Akten 
dargestellt.  [Görres-Gesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft 
im  katholischen  Deutschland.  Veröffentlichungen  der  Sektion 
für  Rechts-  und  Sozialwissenschaft.  28.  Heft].  Paderborn, 
Schöningh,   1916  (XII,   136  S.  gr.  8").     M.  4,80. 

Von  dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  konnte  1916, 
Sp.  1 1 7  f.  eine  Arbeit  über  den  Kampf  der  Bischöfe 
gegen  die  Archidiakone  in  der  Diözese  Würzburg  aner- 
kennend besprochen  werden.  Nicht  weniger  Anerkennung 
verdient  diese  Schrift,  und  das  um  so  mehr,  als  sie,  wie  die 
Vorrede  besagt,  zum  Teil  Neubruchsland  bebaut.  Denn 
mit  einigem  Recht  wird  bemerkt,  daß  es  nicht  an  Unter- 
suchungen, über  einzelne  Landkapitel  fehle  und  zwar 
meist  aus  der  Zeit  des  ausgehenden  Mittelalters  und  in 
der  Neuzeit,  wohl  aber  an  solchen  über  die  sämtlichen 
Landdekanate  einer  ganzen  Diözese  aus  der  früheren 
Zeit.  Hier  also  werde  der  Anfang  gemacht  mit  einer 
ganzen  Diözese  und  mit  der  Darstellung  der  frühesten 
Entwicklung  ihrer  Ruralkapitcl,  deren  Verfassung,  Reclits- 
leben  und  Verwaltung.  Die  Beschränkung  auf  die  Zeit 
bis  zum  Ende  des  14.  Jahrh.  habe  ihren  Grund  darin, 
daß  mit  dem  Beginn  des  1,5.  Jahrh.  die  Glanzzeit  der 
Archidiakone  in  der  Diözese  Würzburg  vorüber  gewesen, 
und  daher  die  Bedeutung  der  Ruralkapitel  gewachsen 
sei.  So  schließe  die  erste  Periode  ihrer  Entwicklung  in 
der  Diözese  Würzburg  mit  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts. 

Wie  so  schon  in  etwa  angedeutet,  zerfällt  die  Schrift  nach 
einem  einleitenden  allgemeinen  Überblick  über  die  l'"ntwicklung 
des  Landdekanats  von  der  Karolingerzeit  bzw.  vom  Beginn  desselben 
bis  zum  Knde  des  14.  Jahrh.  nach  Hinschius,  VVcrmingliotl, 
Hilling,  Hauck  und  Kez.  in  zwei  Teile,  einen  historischen  und 
einen  rechtlichen.  Der  1.  Teil  handelt  in  5|i  2 — 11  über  die 
ersten  Anzeichen  der  I.andknpitel  in  der  Diözese  Würzburg,  deren 


Verfassung,  deren  Zahl  im  12.  und  13.  Jahrh.  gegenüber  dem 
14.,  das  Dekanat  in  der  Stadt  Würzburg,  die  Landdekane  und 
Kämmerer  seit  dem  12.  Jahrh.,  die  Prokuratoren  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrh.,  die  früheste  urkundliche  Bezeugung  der 
U'ürzburger  Landkapitel  und  Kapitelssitze,  die  Abgrenzung  der 
Dekanate  und  deren  Namen.  Die  rechtliche  .Abteilung  umfaßt 
die  ^5  12 — 18:  Der  Dekan;  Der  Kämmerer;  Die  Pflichten  der 
Prokuratoren;  Rechte,  welche  mehrere  Kapitelsbeamte  gemein- 
sam ausübten;  Die  Mitglieder  der  Landkapitel;  Die  Kapitelsver- 
sammlung; Die  Archidiakone  und  die  Landdekanate. 

Schon  diese  Übersicht  zeigt,  wie  das  Thema  unter 
allen  nur  irgendwie  sich  darbietenden  Gesichtspunkten  zur 
Darstellung  kommt,  und  das  näherhin  auf  Grund  reiciier 
Literatur  und  3 1  urkundlichen  Beilagen,  welche  teils  eine 
verbesserte  Edition  von  bereits  gedruckten  Urkunden, 
teils  wichtige  Regesten,  zum  größten  Teil  aber  nicht  ver- 
öffentlichte  Urkunden   sind. 

Das  urkundliche  Material  betreffend  verdient  zu  S  10 
besondere  Hervorhebung,  daß  wir  von  dem  1274  zu  Lyon 
beschlossenen  Kreuzzugszehnten,  bzw.  von  den  Verzeich- 
nissen der  Subkollektoren  hierfür,  außer  dem  Konstanzer 
Liber  deciniationis  (ed.  Haid  im  Freiburger  Diözesanarchiv 
I  (1865),  i  fL)  nur  noch  ein  Register  von  Steiermark  und 
Unterkämten  von  1283/84  (ed.  Hauthaler  1887),  den 
Liber  valoris  der  Erzdiözese  Köln,  das  „Berner  Zehnt- 
verzeichnis" genannte  Register  der  Diözese  Lausanne  und 
das  Zehntregister  der  Diözese  Utrecht  besitzen,  daß  es  dem 
Verf.  aber  gelungen  ist,  ein  allerdings  unvollständiges 
weiteres  solches  Register  gerade  für  die  Diözese  Würz- 
burg von  1285/80  im  Königl.  Kreisarchiv  daselbst  auf- 
zufinden. 

Nach  solcher  wohlverdienten  Anerkennung  möchten  wir 
noch  einige  Wünsche  und  Berichtigungen  vorbringen.  Wenn  K. 
in  der  Vorrede  sagt,  daß  die  bisherigen  Arbeiten  über  die  Land- 
dekanate sich  immer  nur  auf  einzelne  derselben,  nicht  auf  die 
sämtlichen  einer  Diözese  bezogen  hätten,  so  ist  das  richtig  und 
nicht  richtig.  Denn  es  linden  sich  ältere  Darstellungen  über  die 
Landdekanate  wenigstens  einzelner  Länder  z.  B.  von  Ch.  Fr.  Satt- 
ier für  das  alte  Herzogtum  Württemberg,  Stuttgart  1767.  Viel 
ist  auch  für  die  Landdekanate  im  Mittelalter  vorgearbeitet  in 
den  vielen  Schriften  und  Abhandlungen  über  die  Archidiakonate 
in  einzelnen  Diözesen  und  Ländern ;  siehe  ein  Verzeichnis  der- 
selben in  Sägmüller,  Lehrbuch  des  kath.  Kirchenrechts "  I  (1914), 
467  f.,  oder  bei  A.  WerminghotT,  Verfassungsgeschichte  der  deut- 
schen Kirche  im  Mittelalter^  [A.  Meister,  Grundriß  der  Geschichts- 
wissenschaft] (1913)  154  f.  Im  nördlichen  Deutschland  gab  es 
mehrfach  gar  keine  Dekanate  neben  den  .■\rchidiakonaten.  Wenn 
dam"!  Krieg  S.  2  A.  5  meint,  daß  das  Institut  der  Landdekane  nicht 
so  entstanden  sei,  daß  sich  die  ursprünglichen  Archipresbyter 
über  die  Geistlichen  ihres  Bezirks  erhoben,  daß  die  Dekane  nicht 
eine  organische  Fortentwicklung  des  allen  Archiprcsbyterats,  son- 
dern eine  völlige  Neuschöpfung  der  Bischöfe  gewesen  seien,  und 
sich  dafür  auf  unser  Universitätsprogramm :  Die  Entwicklung 
des  Archiprcsbyterats  und  Dekanats  bis  zum  Emie  des  Karo- 
lingerreichs (1898)  s8tT.  beruft,  so  ist  das  daselbst  nur  für  das 
Westfrankenreich  behauptet.  Auflallend  weiterhin  ist,  daß,  so- 
viel wir  sehen,  die  Arbeit  nirgends  auf  die  Frage  des  Verhält- 
nisses politischer  Bezirke  (Gau,  Untergau,  Hundertschaft,  Zente, 
Mark)  zum  Dekanatssprengel  zu  reden  kommt,  wo  das  doch 
eine  so  vielbemerktc,  freilich  kaum  einheitlich  zu  lösende  Frage 
ist;  vgl.  Sägmüller,  Lehrbuch  des  kath.  Kirchenrechts'''  II,  469'; 
Werminghort  a.  a.  O.  123'.  .^uch  hier  wieder,  wie  öfters  hei 
solchen  historischen  .Arbeiten,  vermißt  man  fleißigere  Bczug- 
und  Rücksichtnahme  auf  das  gemeine  kanonische  Recht,  das  doch 
auch  bei  der  historischen  Ausgestaltung  solcher  Institutionen  an 
Ort  und  Stelle  als  Basis  mitgewirkt  hat.  .'Xuf  S.  30  .A.  7  ist  zu 
lesen  Gamertingen  statt  Ganeningen.  Vermißt  wird  endlich  eine 
aulzählende    Liste    der  würzburgischen    Landkapitel  zu  jener  Zeit. 

Doch  sind  das  nur  kleinere  Desiderien,  die  um  so 
weniger  der  Zensur:  „Alles  gut"  präjudizieren,  als  auch  das 
Ende,  das   Register,  gut  ist. 

Tübingen.  J.   B.  Sägmüller. 
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GöUer,  Emil,  Verzeichnis  der  in  den  Registern  und 
Karoeralakten  Clemens'  VII  von  Avignon  vorkommen- 
den Personen,  Kirchen  und  Orte  des  Deutschen  Rei- 
ches,   seiner    DiOzesen     und     Territorien,     1378  — 1394. 

[Repcrtoriuni     Gerni.iiiicum.      Band     i].       Berlin,     Weidni.mn, 
1916  (XVI,   iSj*  und  250  S.  Lex.  8°). 

Der  vorliegende  Band  ist  der  erste  einer  neuen  Reihe, 
die  den  Titel  führt:  > Repertoriiim  Gerinaniciim.  Ver- 
zeichnis der  in  den  päpstlichen  Registern  und  Kameral- 
akten  vorkommenden  Personen,  Kirdien  und  Orte  des 
Deutschen  Reiches,  seiner  Diözesen  und  Territorien  vom 
Beginn  des  Schismas  bis  zur  Reformation.  Herausgegeben 
vom  Königlicl)  Preußischen  Historischen  Institut  in  Rom< . 
Das  Werk  enthalt  ein  Vorwort  vom  früheren  Direktor 
des  Institutes  und  jetzigen  Generaldirektor  der  preußischen 
.Staatsarchive  Paul  Fridolin  Kehr  (S.  V — XIV),  ein  Inhalts- 
verzeichnis (XV.  XVI),  Vorbemerkungen  (i*.  2*),  ..Ab- 
schnitt: Das  Quellenmaterial  (3* — 42*),  2.  Abschnitt: 
Die  Grundlagen  des  päpstlichen  Benefiziahvesens  und  die 
Pra.\is  der  Stellenbesetzung  zur  Zeit  des  großen  Schismas 
(43* — Q^*),  3-  Abschnitt:  Clemens  VII  von  Avignon  und 
das  große  Schisma  in  Deutschland  (gg* — 170*),  4.  Ab- 
schnitt :  Die  Methode  der  Quellenbearbeitung  (i  7 1* — 178*), 
Nachträge  und  Berichtigungen  (17g*  f.),  Sigle  (181*  f.), 
Status  persotiariim  I  (i  — 151),  Status  personarum  II 
(152  — 187),    Status    ecclesiarum    et   locorum  (188 — 250). 

Das  eigentliche,  neu  erschlossene  Quellenmaterial  um- 
faßt 151  Seiten.  Die  folgenden  100  Seiten  sind  nur 
Nachschlagebehelfe  für  dasselbe.  Die  Ausbeute  ist,  wie 
es  bei  der  kleinen  Observanz  des  Schismapapstes  von 
Avignon  in  Deutschland  nicht  anders  sein  konnte,  eine 
kleine.  Der  Ertrag  für  die  politische  Geschichte  ist  ver- 
schwindend gering,  weil  die  Bände  mit  dem  politischen 
Briefwechsel  Clemens'  VII  unwiederbringlich  verloren  sind. 
Die  Lokalhistoriker,  die  nach  Kirchen  und  Personen 
suchen,  um  sie  in  die  Ortsgeschichte  einzureihen,  haben 
sozusagen  den  ganzen  Vorteil  von  dem  vorgelegten  Quellen- 
material, das  ihnen  bequem  zugänglich  gemacht  ist. 

Sollte  nun  jemand  glauben,  daß  der  große  und  statt- 
liche Band,  in  dem  sich  eine  mehrjährige  Arbeit  verbirgt, 
nur  eine  engumgrenzte  Bedeutung  habe,  so  würde  er 
sich  irren.  Durch  die  Geleitworte  Kehrs  einerseits  und 
die  umfangreiche  Einleitung  GöUers  andererseits  wird  dieser 
I.  Band  der  neuen  Folge  in  die  Klasse  der  wichtigen 
und  bedeutsamen  Veröffentlichungen  aus  dem  Vatikanischen 
Archiv  eingereiht. 

Auf  Grund  eines  anderen  Planes  hatte  man  vor  Jahren 
ein  Repertorium  Germanicum  begonnen,  von  dem  nur  ein 
Band  aus  dem  Anfange  des  Pontifikates  Eugens  IV  er- 
schienen ist.  Hätte  man  damals  die  große  Warnungs- 
tafel der  steckengebliebenen  Regesten  Leos  X  beachtet, 
so  wäre  man  nicht  zur  \'erwendung  so  großer  Summen 
für  ein  Unternehmen  geschritten,  das  den  Todeskeim  in 
sich  tnig.  Ich  sah,  wie  die  Bearbeiter  Monat  für  Monat 
und  Jahr  für  Jahr  mit  rasch  abnehmendem  Eifer  die 
Bände  wälzten,  da  sie  wohl  das  richtige  Gefühl  hatten, 
daß  sie  ihr  Gehirnschmalz  wesentlich  besser  anwenden 
könnten.  Was  schließlich  im  Druck  vorgelegt  wurde,  fand 
wenig  Anerkennung,  zumal  man  auch  allerlei  üble  Scherze 
im  Texte  finden  konnte,  wie  da«  Wort:  Novellenstoff, 
wenn  es  sich  um  irgendeine  „schmackhafte"  Sache  han- 
delte. Der  Ernst  der  wissenschaftlichen  Arbeit  wurde 
durch  solche  Dinge  nui  in  recht  zweifelhafter  Weise  zum 
Ausdruck  gebracht. 


Mit  iliescr  Überlieferung  einerseits,  wie  mit  dem  gan- 
zen Plane  der  Bearbeitung  andererseits  hat  die  neue 
Folge  gründlich  gebrochen.  Das  Uferlose  der  früheren 
Bearbeitungsart  wich  der  Anlage  eines  „Registers",  eines 
Personen-  und  Ortsverzeichnisses  zu  den  deutschen  Stücken 
der  Register-  unti  Kameralbiinde.  Wer  den  Inhalt  dieser 
Bände  des  (Genaueren  kennt,  wird  sich  damit  einverstan- 
den erklären,  daß  man  diesen  gangbaren  Weg  be- 
schritten hat.  Wenngleich  von  Martin  V  ab  das  Material 
ungemein  anschwellen  wird,  so  ist  doch  anzunehmen, 
daß  es  ein  Durchkommen  geben  wird,  zumal  die  Technik 
wohl  von   Band  zu   Band  verbessert  werden  dürfte. 

Da  man  doch  gewiß  beabsichtigt,  das  Maierial  in  leicht  zu- 
gänglicher Form  vorzulegen,  so  sind  die  Merkwürdigkeiten  der 
Zusammenlegungen  von  Buchstaben,  wie  BP,  DT,  CK  und 
ähnliche  —  Längs  Actu  äalzlntrijensin  sind  ein  abschreckendes 
Beispiel  dafür  —  grundsätzlich  zu  vermeiden.  Es  ist  gar  nicht 
recht  verständlich,  was  damit  erreicht  werden  soll.  Das  ist  eine 
Mode,  die  man  je  eher  je  besser  .ibschaffen  sollte.  Des  Weiteren 
müssen,  um  das  wichtige  Gebiet  der  Namensforschung  zu  er- 
leichtern, die  Zunamen,  wie  es  auch  hier  geschehen  '\-^i,  in  einem 
gesonderten  Verzeichnis  aufgeführt  werden.  Da  Kehr  über  diesen 
noch  nicht  teststehenden  Punkt  die  Meinung  der  Fachgenossen 
gerne  hören  wollte,  so  betone  ich  diese  dringende  Notwendigkeit 
ganz  besonders.  Im  allgemeinen  muß  d  i  e  Regel  festgehalten 
werden,  d.tß  bei  der  äußersten  Knappheit  der  .»Vngaben,  die  für 
das  Gelingen  des  Planes  unumgänglich  nötig  ist,  die  Hilfsmittel 
zum  Zurechtfinden  für  den  Suchenden  in  freigebiger  Weise  aus- 
gebaut werden  müssen. 

Die  Zahl  der  Abkürzungen  beträgt  134!  Ein  Überschlag  hat 
ergeben,  daß  die  mühevolle  .\rbeit  des  .\uswendiglernens  aller 
dieser  t)inge  für  den,  der  mit  den  Dingen  nicht  gut  vertraut  ist, 
aut  die  Hälfte  herabgemindert  werden  könnte  und  daß  dann 
etwa  nur  ein  einziger  Bogen  mehr  Raum  beansprucht  worden 
wäre.  Ich  frage  Göller,  ob  es  sich  deswegen  lohnt,  die  Be- 
nutzer mit  so  vielen  Siglen  nutzlos  zu  ärgern?  Ich  bin  immer 
für  die  Vermeidung  dieser,  nur  dem  Herausgeber  bequemen 
Dinge  eingetreten  und  ich  weiß,  daß  ich  die  große  Mehrzahl 
der  Benutzer  dabei  auf  meiner  Seite  habe.  In  den  beiden  Status 
gibt  es  zahllose  Zeilen  am  Schlüsse,  die  nur  zu  '2,  '  4,  1  .,,  ',10 
bedruckt  sind.  Wären  diese  Freiplätze  alle  durch  Auflösung  der 
meisten  Siglen  ausgefüllt,  so  wäre  keine  Spalte  mehr  gedruckt 
und  kein  Pfennig  mehr  gezahlt  worden.  Schon  daraus  allein 
mag  man  ersehen,  daß  mit  den  Abkürzungen  ganz  gewaltig  auf- 
geräutnt  werden  kann  und  muß. 

Da  Kehr  ausdrücklich  sagt,  daß  „dieser  Band  als  eine  Art 
Probeband  gedacht"  sei,  so  glaube  ich  in  seinem  Sinne  zu  han- 
deln, wenn  ich  auf  diese  Fragen  besonders  eingehe.  Damit 
wünsche  ich  aber  solchen  Dingen  keine  größere  Bedeutung  bei- 
zulegen, als  ihnen  von  Rechtswegen  zukommt.  Das  Ent- 
scheidende ist  schließlich  doch,  daß  Göller  im  Rahmen  der  all- 
gemeinen Wünsche  der  Institutsleitung  das  Material  ziemlich 
vollständig  und  in  zufriedenstellender  Weise  bereitgestellt  hat, 
obschon  die  Schwierigkelten  der  Bearbeitung,  die  außer  Göller 
wohl  niemand  so  gut  kennt  wie  ich,  weil  ich  sein  Nachbar  im 
Geheimarchiv  war,  beim  Mangel  jeglichen  Vorbildes  ungemein 
große  waren. 

Ich  gehe  nun  zur  Ehileitung  über,  die  den  Benutzer 
mit  den  Quellen,  den  kanonistischen,  diplomatischen  und 
historischen  Fragen  bekannt  macht. 

Die  Supplikenregister,  die  Bullenregister  und  die  Re- 
gister der  Camera  Aposlolica  erfahren  eine  eingehende 
und  liebevolle  Beschreibung,  die  in  dieser  abgerundeten 
und  abschließenden  Form  nur  von  einem  Gelehrten  ge- 
macht werden  konnte,  der  mit  allen  einzelnen  Fragen  auf 
das  Innigste  vertraut  ist.  Diese  Beschreibung  braucht 
von  niemandem  wiederholt  zu  werden ;  der  Verweis  auf 
diesen  Band  genügt  in  Zukunft  vollkommen.  S.  18* 
(/?<"/>.  Aveii.  223)  hätte  die  Abkürzung  A.  M.  A.  T.  A. 
aufgelöst  werden  müssen  gleich:  A  Marco  Antonio  Tello 
Avenionensi;  vgl.  dazu  S.   20*  unten. 

Der    2.    .\bschnitt    befaßt    sich    mit   der  rechtlich-ge- 
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schichtlichen  Seite  des  päpstlichen  Benefizialwesens.  Diese 
ausgedehnte  Abhandlung  vermittelt  uns  einen  ausgezeich- 
neten Einblick  in  diese  vielumstrittene  Angelegenheit. 
Man  muß  dem  Verf.  dankbar  sein,  daß  er  diese  Gelegen- 
heit benutzt  hat,  um  in  klarer  Weise  die  bisherigen 
Studien  darüber  kritisch  zu  sichten  und  seine  eigenen 
Beobachtungen  hinzuzufügen.  Die  Frage  der  Einführung 
der  Supplikenregister  an  der  Kurie  halte  ich  noch  nicht 
für  erledigt.  Bis  auf  weiteres  möchte  ich  annehmen, 
daß  diese  Art  Register  in  ihren  Anfängen  weiter  zurück- 
reichen, als  es  bisher  comiimiiis  opiiiio  war.  Im  übrigen 
kann  ich  nur  meine  volle  Übereinstimmung  mit  den  von 
GöUer  gezeitigten  Ergebnissen  hier  zum  Ausdruck  bringen. 
Der  Zusammenhang  von  S.  77*  A.  3  mit  S.  97*  A.  4 
hätte  betont  werden  sollen. 

Auf  diese  hochbedeutsamen  Ausführungen  folgt  eine 
etwas  ausführlich  geratene  Abhandlung  über  die  Obedienz 
Clemens'  VII  in  Deutschland.  Die  schon  hervorgehobene 
Spärlichkeit  der  Anhängerschaft  des  Gegenpapstes  in 
Deutschland  führte  zu  allerlei  an  sich  kleinen,  oft  auch 
kleinlichen  Maßnahmen,  die  Göller  in  die  Lokalgeschichte 
jener  Tage  einordnet.  Das  Bestreben,  die  Dinge  nach 
Möglichkeit  zu  verwerten,  bescherte  uns  diese  70  Seiten 
lange  Abhandlung,  die  von  einer  ungemein  guten  Kennt- 
nis und  Verarbeitung  der  einschlägigen  Literatur  Zeugnis 
ablegt.  Die  umfangreiche  Einbeziehung  der  Rotttli  in  die 
Darstellung  ist  dankbarlichst  zu  begrüßen. 

Unter  dem  Titel :  Die  Methode  der  Quellenbearbei- 
tung macht  uns  der  Verf.  mit  den  Einzelheiten  der 
Editionsart  bekannt.  Seine  Rechtfertigung  der  zahllosen 
Sigla  muß  ich  aus  den  schon  geltend  gemachten  Grün- 
den ablehnen.  Daß  in  Zukunft  auch  das  Datum  der 
Suppliken  aufgenommen  werden  muß,  halte  ich  mit  dem 
Verf.  für  dringend  notwendig ;  das  Gleiche  gilt  von  den 
sog.  Non  ohstantia.  Ob  nicht  im  Ortsstatus  wichtigere 
Veränderungen  für  die  folgenden  Bände  vorzunehmen 
wären,  überlasse  ich  der  Entscheidung  der  Institutsleitung. 
Dort  wäre  m.  E.  auf  Grund  der  hier  gemachten  Erfah- 
rungen Raum  für  Verbesserungen.  Unter  Roinaua  Curia 
(S.  231 — 233)  sind  eine  Anzahl  Beamtenbezeichnungen 
auch  dann  in  die  Einzahl  gesetzt  worden,  wenn  mehrere 
Beamte  aufgeführt  werden. 

Daß  bei  einer  Veröffentlichung,  deren  Material  fast 
ausschließlich  der  Lokalgeschichtschreibung  zugute  kommt, 
der  Verf.  es  verstanden  hat,  durch  seine  vorzügliche  Be- 
schreibung der  Register,  namentlich  aber  durch  seine 
glänzenden  diplomatischen  Untersuchungen  die  allgemeine 
Geschichte  so  ausgiebig  zu  berücksichtigen,  sichert  ihm 
den  warmen  Dank  aller  Forscher.  Mit  hoher  Befriedigung 
habe  ich  diesen  Band  aus  der  Hand  gelegt. 

Berlin.  Paul   Maria  Baum  garten. 


Kißling,  Dr.  Johannes   B.,    Kardinal    Franzisco  Ximenez 
de  Cisneros  (1436 — 1517),    Erzbischof  von  Toledo,    Spa- 
niens katholischer    Reformator.      (Lebensbilder    aus    dem 
Orden    des  li.  I'ranziskus,    lieraLibgegeben  von   Mitgliedern    des 
Franziskanerordens.     Band   ij.     Münster  i.  VV'esif.,  AschendorfV, 
1917  (\,  84  S.  gr.  8°).     C;eb.  M.  4. 
Seitdem    Hefcle    sein     bekanntes,     auch     heute    noch 
wertvolles    Buch    über    Ximenez     schrieb    (Der    Kardinal 
Ximenes  und  die  kirchlichen  Zustände  Spaniens  am  Ende 
des    15.  und   AnfauRC  des    16.   Jahrh.     Tübingen    1844), 
ist  von  kath(j|ischcr  Seite  nichts  über  diesen  großen  Kar- 


dinal veröffentlicht  worden.  Und  doch  hat  die  neuere 
Forschung  sich  zum  Teil  mit  Vorliebe  der  Geschichte 
Spaniens  zugewandt,  weil  dort  noch  in  Archiven  und 
Bibliotheken  manch  ungehobenes  handschriftliches  und 
urkundliches  Material  verborgen  ruht.  Für  die  Geschichte 
des  Kardinals  gaben  zudem  Gayangos  und  de  la  Fuente 
die  sehr  wertvollen  Carlas  del  Cardinal  Don  Fray  Fran- 
cisco Ximenez  de  Cisneros,  dirigidas  d  Don  Diego  Lopez 
de  Ayola  (Madrid  1867)  inzwischen  heraus.  Sie  ge- 
währen einen  reichen  Einblick  zwar  nicht  in  das  Innen- 
leben des  Mannes,  aber  doch  in  seine  kirchliche  und 
politische  Tätigkeit.  Maurenbrecher  in  seinen  Studien 
und  Skizzen  zur  Geschichte  der  Reformationszeit  (Leipzig 
1874)  und  in  der  Geschichte  der  katholischen  Reforma- 
tion, Bd.  I  (Nördlingen  1880)  hat  zwar  diese  Carlas 
schon  benützt,  aber  seiner  Aufgabe  gemäß  die  Tätigkeit 
des  Kardinals  nur  sehr  zusammenfassend  behandelt  und 
ohne  seinem  reichen  Wirken  vollkommen  gerecht  zu 
werden.  Noch  einseitiger  hat  1 850  Wilhelm  Havemann 
in  seinen  Darstellungen  aus  der  inneren  Geschichte  Spa- 
niens während  des  15.,  16.  und  17.  Jahrh.  (Göttingen 
1850)  in  einem  besonderen  Paragraphen  das  Leben  des 
Kardinals  gezeichnet.  Hier  erscheint  er  als  ein  fanatischer, 
ränkesüchtiger  Pfaff,  der  seine  Ziele  mit  unnachsichtiger 
Kälte  und  Rücksichtslosigkeit  verfolgt,  allen  Widerstand 
erbarmungslos  mit  Füßen  niedertritt  und  von  keinen  wär- 
meren Gefühlsregungen  sich  erfüllen  läßt.  Andreas  Walther 
in  seinem  wertvollen  Werke;  »Die  Anfänge  Karls  V« 
(Leipzig  ig  11)  behandelt  Ximenez  ausschließlich  als  Po- 
litiker im  Zusammenhang  mit  den  anderen  wechselnden 
politischen  Führern,  die  ihren  Einfluß  auf  den  jungen 
Karl    geltend  zu  machen  suchten. 

Es  war  daher  gerechtfertigt,  wieder  ein  Lebensbiltl 
des  Kardinals  zu  zeichnen.  Kißling  braucht  dabei  wär- 
mere Farben.  Eine  gewisse  Strenge  und  ein  entsagungs- 
voller Ernst  wird  sich  freilich  aus  dem  Bilde  des  spa- 
nischen Reformators  nicht  wegwischen  lassen.  Diese 
Eigenschafton  des  Ximenez  sind  bedingt  durch  die  be- 
sonderen politischen  und  kulturellen  Verhältnisse  des  da- 
maligen Spaniens  und  durch  das  Naturell  des  Mannes 
selbst,  der  allem  entsagte,  aus  Verlangen  nach  evange- 
lischer Vollkommenheit  die  Kutte  des  h.  Franziskus  an- 
legte imd  ähnliche  hohe  sittliche  Anforderungen  auch  an 
andere  stellte.  Auch  er  mit  seinem  Wirken  will  aus  sei- 
ner Zeit  verstanden  werden.  K.  hat  daher  auch  dem 
eigentlich  n  Lebensbilde  des  X.  einen  Überblick  über  die 
Entwicklung  Spaniens  im  Mittelalter  untl  eine  Darstellung 
der  politischen  Einigung  des  Landes  unter  Ferdinand  und 
Isabella  vorausgeschickt.  Im  übrigen  begnügt  er  sich 
tlamit,  X.  nach  seinen  verschiedenen  Beziehungen,  in 
seiner  Tätigkeit  als  Erzbischof  von  Sevilla  und  Refor- 
mator, als  Forderer  der  Wissenschaft,  in  seinem  Verhältnis 
zum  Künigspaare,  als  Reichsverweser  von  Kastilicn  und 
bei  seinem  Lebensende  kurz  und  bündig  in  angenehm 
fließender  Sprache  zu  schildern,  ohne  sich  viel  auf  pole- 
mische Auseinandersetzungen  einzulassen.  Die  Schrift  ist 
für  einen  weiteren  Leserkreis  berechnet,  darauf  deutet 
auch  die  im  großen  und  ganzen  recht  geschmackvolle 
Aii.sstattung  des  Büchleins  mit  mehr  als  vierzig  Abbil- 
dungen hin.  Sie  zeigen  meistens  spanische  Kunstwerke 
jener  Zeit.  Einige  wenige  Abbildungen  ki'innten  größer 
unil  schärfer  sein. 

Braunsberg.  J  o  s.   K  o  I  b  e  r  g. 
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Dyroff,  Dr.  Adolf.  Carl  Josef  Windischmann  (1775—1839) 
und  sein  Kreis.  (Erste  Vcrcinssclirifi  der  üörres  Gesell- 
schaft  1916].     Köln,  Bachern,   1916  (123  S.  gr.  8"). 

Man  muß  D.  Dank  wissen,  daß  er  dem  um  das 
katholische  Geistesleben  Deutschlands  wie  wenige  ver- 
dienten Windischmann  eine  erschöpfende  und  wohl  für 
immer  abschließende  Lebensbeschreibung  gewidmet  hat, 
wahrend  bisher  nur  eine  unzulängh"che  und  schwer  zugängliche 
aus  dem  J.  1840  vorhanden  war.  .Ms  W.  im  J.  181  fi 
als  erster  die  einem  Katholiken  eingeräumte  Stellung 
eines  Profe,ssors  der  Philosophie  an  der  neu  gegründeten 
Universität  in  Bonn  erhielt,  hatte  sich  sein  krauser  Ent- 
wicklungsgang schon  über  Aufklärung  und  Pantheismus 
hinweg  zu  einem  so  entschieden  katholischen  Standpunkte 
durchgeläutert,  daß  der  herzensgute  Mann  für  .  manche 
deswegen  zeitlebens  ein  Schreckgespenst  blieb.  Mehr 
denn  durch  seine  Schriften  oder  durch  sein  akademisches 
Lehramt  hat  er  durch  seine  anziehende  Persönlichkeit 
einen  gcj  1  ei mnis vollen,  unmeßbaren  Einfluß  ausgeübt;  wie 
die  von  D.  gut  ausgenützten  Briefsaminlungen  der  Zeit 
beweisen,  pflegte  eine  Fülle  der  geistig  betleutsamsten 
Männer  aus  den  verschiedensten  Richtungen  rriit  W. 
gerne  persönlichen  und  brieflichen  Verkehr.  Insbesondere 
war  er,  wie  Cl.  Brentano  einmal  bemerkt,  „der  Trost 
vieler  Katholiken  in  Deutschland." 

Es  will  uns  scheinen,  als  ob  D.  die  Lebensbeschreibung 
zu  eng  gefaßt  hat.  Freilich  erfordert,  wie  D.  auch  gelegentlich 
bemerkt,  die  Würdigung  der  schriftstellerischen  und  wissen- 
schaftlichen Leistungen  W.s  noch  eine  eigene  größere  Abhand- 
lung. Immerhin  wäre  eine  kurze  inhaltliche  Darlegung  der 
häufiger  herangezogenen  Schriften  auch  zum  Erfassen  des  Lebens- 
fadens notwendig  gewesen.  Z.  B.  tritt  der  Leitgedanke  der  oft 
erwähnten  .Abhandlung  »Gericht  des  Herrn  über  Huropa«  gar 
nicht  klar  hervor.  Wenn,  wie  D.  hervorhebt,  neben  der  ewigen 
Kränklichkeit  der  Kampf  mit  Hermes  und  seiner  Schule  die 
Tragik  im  Leben  von  W.  ausmacht,  so  wäre  zum  inneren  Ver- 
ständnis des  von  beiden  Seiten  mit  Ingrimm  geführten  Kampfes 
ebenfalls  eine  kurze  Erläuterung  der  philosophischen  und  theolo- 
gischen Grundanschauungen  des  Hermes  am  Platze  gewesen. 
Im  wesentlichen  sah  W.  recht,  wenn  er  die  Theologie  des  Her- 
mes „einen  Rationalibmus"  nannte  und  unermüdlich  gegen  dieses 
den  Geist  in  Fesseln  schlagende  System  ankämpfte.  Freilich 
hätte  man  W.s  ungebundenem  Geist  etwas  von  der  strengen 
Zucht  des  Denkens  wünschen  mögen,  wie  sie  Hermes  verlangte 
und  durchführte. 

Die  Schrift  D.s  sei  sehr  gerne  angelegentlichst  empfoh- 
len, zumal  sie  durch  die  ganze  Persönlichkeit  von  W. 
und  durch  die  Art  seines  Wirkens  sehr  reich  ist  an  an- 
regenden Ausblicken  in  die  Zeit,  wo  der  Katholizismus 
Deutschlands  in  Kampf  und  Not  seine  Wiedergeburt 
erlebte. 

Dortmund.  Cl.   Kopp. 


Langer,  Fritz,  latellektual-Mythologie.  Betrachtungen  über 
das  Wesen  des  Mythus  und  die  mythologische  Methode. 
Leipzig  und  Berlin,  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1917  (.\II, 
269  S.  gr.  8").     M.   10,  geb.  M.  12. 

Langer  bemüht  sich  im  vorliegenden  Werke,  die 
Mythologie  als  Lehre  vom  Mythus  wissenschaftlich  zu 
begründen.  Der  Versuch  zu  einer  solchen  prinzipiellen 
Darlegung  ist  deswegen  besonders  zu  begrüßen,  weil  tat- 
sächlich über  die  Grundfragen  der  mythologischen  Methode 
noch  keine  Klarheit  herrscht.  Über  Mythus.  Sage,  Märchen 
ist  insbesondere  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  eine 
Menge  von  Material  angehäuft  worden,  ohne  daß  jedoch 
genügend    auf    die  Anbahnung    des  Mythenverständnisses 


und  auf  die  Würdigung  des  Zusammenhanges  zwischen 
Mythus  und  Religion  .sowie  zwischen  Mythus  und  Kul- 
tur überhaujjt  Bedacht  genommen  worden  würe.  Ich 
betone  das  Wort  „genügend";  denn  mehr,  als  es  nach 
L.  scheinen  könnte,  ist  in  der  Frage  doch  glücklicher- 
weise geschehen.  Nicht  bloß  Wundts  Völkerjjsycho- 
logie,  die  L.  als  die  haupt.sächlichste  Leistung  anzu- 
sehen scheint,  sondern  auch  die  verschiedenen  Religions- 
geschichtsforscher haben  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
und  die  Primitivologie  hat  manches  beige-steuert.  Warum 
L.  das  Buch  von  P.  Ehrenreich,  Die  allgemeine  Mytho- 
logie und  ihre  ethnologisdien  Grundlagen  (Leipzig  lyio) 
unberücksichtigt  gelassen  hat,  ist  nicht  verständlich. 

Im  I.Teile,  der  über  die  mythologischen  Haupt- 
richtungen handelt,  ist  eigentlich  nur  von  der  objekti- 
vierenden und  von  der  psychologischen  Mythologie  die 
Rede.  Die  ethnologische  und  die  vergleichende  Be- 
trachtungsweise kommt  zu  kurz.  L.  richtet  seine  Kritik 
vornehmlich  gegen  Wundts  psychologische  Erklärung  des 
Mythus  und  sucht  die  Vorzüge  und  die  Schwächen  des- 
selben herauszufinden.  Das  Ergebnis  der  nicht  immer 
klaren  Ausführungen  gipfelt  darin,  daß  der  Mythus  nicht 
aus  dem  vermeintlichen  Dämmerbewußtsein  des  Primitiven, 
auch  nicht  aus  dem  bloß  von  der  Assoziation  beherrschten 
Vorstellungsgetriebe  und  dem  Affekdeben  hergeleitet  wer- 
den könne.  Das  ist  zweifellos  richtig.  Aber  mir  scheint 
L.  diese  immerhin  bedeutsamen  Faktoren  doch  zu  unter- 
schätzen zugunsten  der  Bedeutung,  die  er  dem  Denken 
bei  der  Bildung  und  Deutung  des   Mythus  zuweist. 

Der  2.  Teil  behandelt  die  Intellektualmythologie. 
Sie  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  daß  der  Mensch  der 
mythischen  Vorzeit  als  „ein  in  Begriffen  denkendes,  ver- 
nunftbegabtes Geschöpf"  (S.  64)  anzuerkennen  sei.  Sein 
Denken  habe  sich  im  sog.  Sinnbegriff  zuerst  ausgewirkt. 
Darunter  versteht  L.  jenen  Begriff,  der  ein  Merkmal  des 
Vorstellungsinhaltes  hervorhebt,  das  „dem  Objekte  infolge 
seiner  Stellung  oder  Beziehung  zum  Subjekt  eine  ganz 
besondere  Bedeutung,  einen  ihm  zunächst  allein  zukom- 
menden und  darum  sein  Wesen  ausmachenden  Sinn  zu- 
weist" (S.  83).  Den  Sinnbegriff  hält  L.  bereits  für  reli- 
giös (S.  115);  in  ihm  findet  er  den  Ausgangspunkt  des 
Mythus,  so  daß  also  die  Mythologie  nichts  anderes  als 
die  Lehre  vom  Sinnbegriff  ist.  Darin  liegen  nicht  bloß 
Unklarheiten,  sondern  auch  starke  Übertreibungen.  Der 
„Sinnbegriff"  ist  rein  intellektuell  gar  nicht  zu  erklären; 
in  ihn  spielen  andere  psychologische  Momente,  besonders 
Gefühle,  stark  herein.  Und  religiös  ist  er  als  solcher 
von  Hause  aus  doch  nur  dann,  wenn  eben  sein  Objekt 
in  den  Bereich  des  religiösen  Denkens  fällt.  Die  Mittel, 
darüber  zu  entscheiden,  erörtert  L.  zu  wenig,  wie  er  über- 
haupt das  Verhältnis  von  Mythus  und  Religion  nicht  in 
befriedigender  Weise  darlegt.  Er  konnte  gerade  hier 
den  Hinweis  auf  die  Ergebnisse  der  modernen  Primiti- 
vologie (auf  den  Machtglauben,  die  Urheberidee)  nicht 
entbehren,  um  Licht  in  die  Deutung  des  Mvthus  zu 
bringen.  Ich  hätte  dies  für  wertvoller  gehalten  als  die 
oft  bis  ins  einzelnste  durchgeführte  intellektualistische 
Auslegung  mancher  Mythen.  Sie  erzeugt  im  Leser  starke 
Zweifel  wegen  ihrer  gekünstelten  Symbolik,  die  man  dem 
mythenbildenden  Menschen  nur  selten  zutrauen  wird. 
Auch  christliche  Gebräuche  werden  ohne  Notwendigkeit 
herangezogen.  Statt  vieler  Belege  dafür  (vgl.  S.  140  f. 
144  f.    148  f.    185  ff.)  sei  nur  auf  das  fast  komisch  wirkende 
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Beispiel  des  nichtbrennenden  Johannisfeuers  (S.  183)  auf- 
merksam gemacht. 

Mit  Hilfe  des  Sinnbegriffes  und  der  Ailegorie  sucht 
L.  im  3.  Teil  die  ra\thologische  Methode  auszu- 
bauen. In  diesem  Abschnitt  sind  manche  treffende 
Sätze  gegen  die  Gleichnisfeindlichkeit  des  protestantischen 
Theologen  Jülicher  zu  lesen.  Im  großen  und  ganzen  aber  ist 
die  Abhandlung  nur  eine  m.  E.  zu  weitgehende  Einführung 
der  Allegorie  in  den  Mythus.  Der  Verf.  ist  am  Schlüsse 
sogar  bereit,  der  Gleichsetzung  von  allegorischer  Methode 
und  mythologischer  Methode  zuzustimmen,  „wenn  der 
Begriff  .allegorische  Methode'  sehr  wesentlich  vertieft 
würde"  (S.  2Ö2).  Sicheriich  wird  damit  im  Mythus 
grundsatzlich  mehr  gesucht,  als  in  ihm  enthalten  ist.  Es 
kommt  sehr  darauf  an,  ob  ein  Mythus  zu  einem  be- 
stimmten Zweck  erdichtet  wurde  (vgl.  etwa  die  Mythen 
Piatons),  oder  ob  er  —  um  in  der  Sprache  L.s  zu  reden 
—  aus  natürlichen  Sinnbegriffen  sich  von  selbst  ent- 
wickelt hat.  Der  Aufwand  an  Denken,  der  jedesmal 
zum  Verständnis    nötig    ist,    dürfte    sehr  verschieden  sein. 

Würzburg.  Georg  Wunderle. 

Heim,  Karl,  Glaubensgewißheit.  Zur  Lebensfrage  der  Re- 
ligion. Leipzig,  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung,  1916  (IV, 
200  S.  gr.  8°).  M.  3,80. 
Das  Buch  will  denen  Helferdienste  leisten,  die  der 
Tatsache  der  Religion  ratlos  gegenüberstehen  und  deren 
sittliches  Gewissen  nicht  zur  Ruhe  kommt,  solange  nicht 
das  intellektuelle  Gewissen  zur  Ruhe  gekommen  ist  (Vorwort). 
Der  Verf.  hat  augenscheinlich  die  ganze  große  Wucht  dieser 
Lebensfrage  der  Religion  persönlich  erfahren,  und  die 
aus  dieser  Erfahrung  entspringende  seeli.sche  Not  ist  ihm 
zum  Anlaß  geworden,  zunächst  in  einer  geschichtlichen 
Untersuchung  die  bisherigen  Lösungen  bis  auf  Schleier- 
macher vorzuführen  (Das  Gewißheitsproblem  in  der  syste- 
matischen Theologie  bis  zu  Schleiermacher  [IX,  385]  191 1) 
und  nun  in  einer  grundsätzlichen  Betrachtung  seine 
eigenen  Gedanken  über  diese  Frage  darzulegen.  Man  muß 
H.  beipflichten  mit  seiner  Bemerkung  (88),  daß  diese  Denk- 
arbeit keine  Unterhaltung  ist  und  eine  Kcmzentration  er- 
fordert, „die  nur  der  aufbringt,  dem  es  um  die  Sache  zu 
tun  ist",  während  „jeder  andere  über  der  abstrakten  Re- 
flexion .  .  .  die  Geduld  verlieren  wird".  Er  hat  aber  seinen 
Gedanken  diejenige  Durchsichtigkeit  zu  verleihen  gewußt, 
deren  ein  so  außerordentlich  verwickelter  Gegenstand 
fähig  ist. 

In  der  Tat  sind  Gottesgewißheit,  Offenbarungs- 
gewißheit und  Heilsgewißheit  abhängig  von  der  Frage 
nach  der  Möglichkeit  der  religir)sen  Gewißheit. 
Hier  aber  müssen  wir  um  jeden  Preis  Gewißheit  haben, 
positive  oder  negative  (47).  Es  ist  nicht  nur  „die  Not 
unserer  persönlichen  Frömmigkeit",  sondern  auch  die  Stim- 
mung der  Zeit  gegenüber  Theologie  und  Kirche  und  jeder 
anderen  Vertretung  eines  religi<">sen  ( llaubens,  welche  nach 
einer   Lösung  ruft  (18). 

H.  setzt  „als  etwas  allgemein  Zugestandenes"  voraus, 
„daß  das  Allerheiligste,  in  welchem  Gott  unsere  Seele  be- 
rührt, eine  Welt  für  sich  ist,  etwas  Einzigartiges,  das  mit 
nichts  anderem  verglichen  werden  kann  und  das  darum 
auch  jenseits  aller  Verstandeserwägungen  liegt"  (49),  und 
feiert  .Schleiermacher  als  denjenigen,  der  „diese  Wahrheit 
ein  für  allemal  gegenüber  jedem  intellektualistischen  und 
moralistischcn  Mißverständnis  der  Religion  geltend  gemacht 


hat"  (49),  als  den  „Josua,  der  uns  nach  langer  Wüsten- 
wanderung über  den  Jordan  geführt  hat"  (24).  Denntch 
beruhigt  er  sich  bei  der  Frage,  „wie  es  möglich  ist,  daß 
die  Glaubensüberzeugung  Dinge  als  gewiß  behandelt,  die 
nach  der  Logik  des  Alltags  höchstens  wahrscheinlich  sein 
können",  nicht  mit  der  oft  erteilten  Auskunft,  „die  Glaubens- 
überzeugung gehöre  einer  besonderen  Lebenssphäre  an,  auf 
die  der  Gewißheitsmaßstab  des  alltäglichen  Lebens  nicht 
angewendet  werden  dürfe."  Es  entgeht  ihm  nicht,  daß 
„uns  dieser  Gedanke  nicht  über  den  toten  Punkt  hinüber- 
hilft", da  ja  gerade  das  in  Frage  gestellt  wird,  „ob  es  eine 
Lebenssphäre  gibt,  die  sich  dem  Gewißheitsmaßstab  des 
Alltags  entziehen  kann"  (25).  Er  sieht  klar,  daß  die  Auf- 
stellung verschiedener  Gewißheitsmaßstäbe  für  die  gewöhn- 
liche Erfahrungswelt  und  für  die  Welt  der  Religion  logische 
Anarchie  wäre  und  jede  Wahrheitskontrolle  unmöglich 
machen  würde  (29).  Es  handelt  sich  also  für  H.s  Unter- 
suchung nicht  um  das  Allerheiligste  der  Religion  selbst, 
sondern  um  die  Über>chreitung  der  Schwelle,  die  in  das 
Allerheiligste  hineinführt  (49),  oder  um  den  Weg  zur 
religiösen  Gewißheit. 

Es  wird  notwendig  sein,  die  Gedankenlinien,  in  denen  H. 
zur  Lösung  seines  Problems  vordringt,  kurz  nachzuzeichnen. 
Die  religiöse  Überzeugung  verlangt  grundsätzlich  die  höchste 
Gewißheit  (12).  In  Wirklichkeit  aber  fällen  wir  in  Sachen  der 
Religion,  bei  der  wir  doch  alles  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren 
haben,  „Entscheidungen,  die,  am  Gewißheitsmaßstab  unseres 
ganzen  übrigen  Lebens  gemessen,  geradezu  unbegreiflich  sind" 
(li).  Es  besteht  also  eine  unerträgliche  Spannung  zwischen  der 
Gewißheit,  die  die  Religion,  um  leben  zu  können,  fordern  muß, 
und  der  Gewißheit,  die  ihr  tatsächlich  erreichbar  ist.  Wie  ist 
diese  Spannung  zu  lösen?  Falls  es  überhaupt  eine  Lösung 
gibt,  so  kann  dieselbe  nicht  in  einer  Ausnalime  von  der  logischen 
Gewißheitsregel,  nach  welcher  absolut  gewiß  nur  das  sein  kann, 
was  „mi  strengen  Sinne  des  Wortes  unmittelbar  (^  mir  jetzt) 
gegeben"  ist,  gesucht  werden,  weil  *die  logische  Regel  keine 
Ausnahme  zuläßt.  Sie  kann  vielmehr  nur  gefunden  werden, 
wenn  die  Annahme  möglich  ist,  daß  Subjekte,  Räume  und  Zeiten 
—  denn  diese  gehören  zur  unmittelbaren  Gegebenheit  —  gleich- 
zeitig verschieden  und  doch  miteinander  identisch 
sind;  „dann  könnte  mir  kraft  meiner  Identität  mit  allen  Sub- 
jekten, Räumen  und  Zeiten,  etwas  unmittelbar  gegeben  sein, 
was  für  alle  Subjekte  und  in  allen  Raumpunkten  und  Zeitpunkten 
stattfindet  .  .  .  Denn  jetzt  gäbe  es  ein  Wissen  um  ein  Ewiges 
und  Allgegenwärtiges,  das  auf  unmittelbarem  Wege,  ohne  Ver- 
mittlung durch  Zeugnisse  und  Schlüsse,  zustande  käme,  das  also 
allen  Anforderungen  des  Identitätsprinzips  genügte"  (42).  Diese 
Antiahiiie  ist  aber  tatsächlich  möglich,  ja  sie  ist  not- 
wendig. Denn  eine  Mehrheit  von  Subjekten,  Raumpunkten  und 
Zeitpunkten  stellt  sich  bei  näherer  Überlegung  als  etwas  Wider- 
spruchsvolles heraus.  Sie  drängt  sich  zwar  mit  empirischer 
Notwendigkeit  auf,  aber  ihr  steht  die  Denknoi  wen  digkeit 
ihres  inneren  Widerspruchs  entgegen,  und  da  die  Denknotwendig- 
keit den  stärkeren  Zwang  ausübt,  so  sehe  ich  mich  genötigt, 
hinter  die  empirische,  in  den  derzeitigen  Verhältnissen  der  Er- 
fahrungswelt begründete  Ordnung  auf  eine  höhere  Seinsord- 
nung zurückzugehen,  in  der  eine  unmittelbare  Zusamnienschau 
des  Wehganzen  möglich  ist. 

Der  Schwerpunkt  der  Untersuchung  liegt  in  dem  Nachweis, 
daß  eine  Mehrheit  von  Subjekten,  Raunipunkten  und  Zeitpunkten 
ein  Widerspruch  ist.  Die  S  ubjekt-Objektbeziehung  ist  der 
grundlegende  Widerspruch.  „Die  Uohauptung,  es  gebe  eine 
Wirklichkeit,  die  niemand  denkt,  ist  innner  ein  Widerspruch  in 
.sich  selber"  (j8).  Die  Vorstellung  einer  subjektlosen  Wirklich- 
keit kommt  dadurch  zustande,  daß  wir  die  X'erbindung  von  Sub- 
jekt und  Objekt,  die  unzerreißbar  aneinandergekettet  sind,  durch 
Abstraktion  vom  Subjekt  aullösen  und  so  das  Objekt  für  sich 
allein  dasein  lassen.  Auch  an  ein  Kausalverhältnis,  bei  dem 
entweder  das  Ich  sein  Objekt  hervorbrächte  (Spiritualismus)  oder 
das  Ich  selbst  ein  Produkt  seines  Objektes  wäre  (Materialismus) 
kann  nicht  gedacht  werden,  weil  dieses  auch  wieder  auf  der 
Urliktion  -Subjekt-Objekt  beruht.  Kurz :  die  Behauptung  eines 
subjektlosen  (legcnsiandes  Ist  eine  Übertretung  des  Grundgesetzes 
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aller  Gewißheit,  des  Gesetzes  der  Identiliit.  D.iher  gibt  es 
auch  keine  Mehrheit  von  Subjekten:  es  führt  keine  Brücke  von 
mir  zu  „dem  Anderen";  denn  der  Andere  ist  ein  Stück  von 
mir  selbst.  Der  Begriff  eines  zweiten  Ich  ist  sinnlos.  Wenn 
also  die  Denknotwendigkeit  des  Identitätsgesetzes  und  die  empi- 
rische Notwendigkeit  der  Unterscheidung  mehrerer  Ich  sich 
gegenüberstehen,  „so  entstehen  die  paradoxen  Aussagen:  Das 
Subjektivste  ist  das  Objektivste,  die  Vielheit  der  Subjekte  ist 
zugleich  eine  Einheit.  Subjekte  können  gleichzeitig  verschieden 
und  miteinander  identisch  sein",  Sätze  wie  sie  die  .Mystiker  zu 
allen  Zeiten  ausgesprochen  haben  (86).  Mit  der  Annahme  einer 
Mehrheit  von  Raumpunkten  und  Zeitpunkten  steht  das 
Identitätsgesetz  in  dem  gleichen  Widerspruche.  Es  ist  sinnlos, 
von  Vergangenheit  und  Zukunft  wie  von  Hier  und  Dort  zu 
reden.  Das  Ewige  und  Allgegenw.itige  muß  in  mir,  d.  i.  im 
Besitz  meines  Bewußtseinsinhaltes,  und  ich  muß  in  ihm,  d.  i. 
im  Besitz  seines  Bewußtseinsinhaltes  sein  (104).  Das  quälende 
Bewußtsein  des  Konfliktes  zwischen  den  beiden  Notwendigkeiten 
verlangt  mit  ursprünglicher  Gewalt  nach  einer  Lösung  '.md  er- 
zwingt so  den  Glauben  an  die  Existenz  einer  zweiten,  höheren 
Ordnung,  in  der  der  Konflikt  aufgehoben  und  Einheit  und 
Vielheit  eins  sind,  in  der  das,  was  sinnlose  Willkür  scheint,  tat- 
sächlich einen  ewigen  Sinn  hat. 

Diese  ewige  Größe  läßt  sich  nun  weder  durch  Denken  und 
Forschen  noch  durch  Autoritätsglauben  gewinnen:  sie  kann  nur 
tats.ichlich  gegeben  sein.  Die  Hinnahme  dieses  tatsächlich 
Gegebenen  ist  Religion.  Es  ist  nicht  irgendein  unbekannter 
Sinn  des  Lebens,  sondern  eine  VVirklichkeit,  die  als  unbeding- 
tes Sollen  uns  gegenübertritt  (153  ff.).  Sie  kann  weder  durch 
das  Denken  noch  durch  das  Kausalgesetz  herbeigeführt  oder  be- 
seitigt werden ;  sie  ist  einfach  da  (161  ff'.).  Das  Erlebnis  des 
Sollens  ist  zugleich  „höchste  Freiheit  und  unwiderstehliches 
Muß"  074)-  Die  höhere  Ordnung  liegt  „jenseits  des  Gegen- 
satzes zwischen  Freiheit  und  Zwang,  zwischen  einem  Dasein, 
das  sich  selbst  setzt,  und  einem  I3asein,  das  von  anderen  gesetzt 
wird"  (175).  Nun  erst  hat  es  einen  ewigen  Sinn,  daß  ich  gerade 
dieses  Subjekt  und  gerade  hier  und  jetzt  bin,  während  es  ohne 
die  Setzung  dieses  ewigen  Inhaltes  sinnlose  Willkür  wäre.  Je 
tieler  ich  das  Sollen  erlebe,  desto  mehr  geht  mir  das  Bewußt- 
sein der  Identität  mit  dem  Ewigen  auf.  ,.Den  ewigen  Willen, 
zu  dem  wir  in  diesem  paradoxen  Verhältnis  der  absoluten  Ein- 
heit und  absoluten  Geschiedenheit  stehen,  nennen  wir  Gott. 
Jede  Aussage,  die  wir  im  Rahmen  der  Erfahrungerkenntnis  über 
ihn  machen,  ist  ein  Widerspruch  und  kann  darum  von  jedem 
Kind  widerlegt  werden"  (187).  Nun  führen  die  bisherigen  Über- 
legungen uns  zwar  schon  zur  Sehnsucht  nach  Licht  und  zur 
Forderung  des  Ewigen,  aber  noch  nicht  zum  Besitz  der  be- 
freienden Gewißheit.  Dazu  könnte  uns  nur  ein  konkreier 
Inhalt  verhelfen,  der  beiden  Ordnungen  zugleich  angehöne  und 
auf  den  der  „Akzent  der  Ewigkeit  so  klar  gelegt"  Vväre,  daß  er 
die  Reflexion  auf  alle  entgegengesetzten  Möglichkeiten  nieder- 
zuh.ilten  imstande  wäre.  „Dieser  Inhalt  ist  uns  ohne  all  unser 
Zutun  geschenkt  worden.  VVe.Ti  die  .\ugen  aufgehen  für  die 
Wirklichkeit  Jesu  und  seiner  Lebenstat,  der  hört  noch  heute  wie 
einst  aus  der  dunkeln  Wolke  der  alten  Überlielerung  die  Stimme: 
Ich  bin  Jesus,  den  du  verfolgst,  es  wird  dir  schwer  werden, 
wider  den  Stachel  auszuschlagen.  Wem  er  einmal  begegnet  ist, 
der  weiß,  daß  er  nie  mehr  von  ihm  frei  werden  wird,  wenn  er 
auch  alle  seine  Kraft  aufwendet,  um  diese  Begegnung  aus  seinem 
Bewußtsein  auszutilgen"  (189).  Sobald  „Christus  als  Offen- 
barung Gottes  bezeugt  ist,  tritt  sofort  unter  denen,  die  dieses 
Bekenntnis  hören  oder  lesen,  eine  Scheidung  der  Geister  ein", 
nicht  etwa  von  Anhängern  und  Gegnern  einer  Ansicht  über  ihn, 
sondern  „eine  Scheidung,  die  den  geistigen  Zusammenhang 
zwischen  zwei  Menschengruppen  zerreißt,  so  daß  sie  sich,  wie 
die  Menschen  nach  dem  Turmbau  zu  Babel,  plötzlich  nicht  mehr 
verstehen"  (190).  Es  ist  für  die  Findenden  keine  Entdeckung 
eines  Neulandes,  sondern  es  ist  ein  Heimfinden:  „Ich  bin 
heimgekehrt  in  die  Heimat  aller"  (195). 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  neuen  neben  den  vielen 
schon  vorhandenen  Versuchen,  einen  Weg  zur  Glaubens- 
gewißheit zu  finden,  zu  tun,  mit  einem  Versuch,  auf  einem 
Höhenweg,  den  nur  Schwindelfreie  zu  Ende  zu  gehen  nder 
überhaupt  nur  zu  betreten  wagen  dürfen,  zur  Religion  zu 
gelangen.  Wenn  die  hier  entwickelten  (iedanken  auch 
nicht  in  jeder  Beziehung  neu  sind,  su  zeichnen  sie  sich 
doch   in   ihrer    Linienführung   durch   (Originalität   aus,  und 
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man  kann,  wie  man  sich  auch  zu  ilirem  Wahrheitsinhalt 
stellen  mag,  ihnen  eine  kraftvolle  Architektonik  nicht  ab- 
.sprechcn.  In  theologischer  Richtung  steht  der  Verf. 
Schleiermacher  nahe,  geht  aber  über  ihn  hinaus,  indem 
er  die  von  Schleiermachcr  ganz  vemai  hlilssigle  Frage,  wie 
man  denn  zur  Religion  überhaupt  gelange,  zum  eigentlichen 
Gegenstand  seiner  Untersuchung  mactit.  In  ontf)l()gischer 
Beziehung  wird  man  an  Hegel  erinnert,  der  in  der  Einheit 
des  subjektiven  und  objektiven  Geistes  im  Absoluten  die 
Liisung  aller  Gegensätze  erblickt.  In  erkenntnistheo- 
retischer Hinsicht  decken  sich  seine  Ausführungen  über 
die  Subjekt-Objektbeziehungen  in  einigen  Punkten  fast  voll- 
ständig mit  Auffa.ssungen,  wie  sie  Berkeley  in  seinen  Prin- 
zipien der  menschlichen  Erkenntnis  entwickelt  hat  („esse 
est  percipi"):  nur  l;tßt  er  ihn  weit  hinter  sich,  wenn  er 
aus  seinem  Identitätsprinzip  auch  die  Unmöglichkeit  mehrerer 
Subjekte,  Raumpunkte  und  Zeitpunkte  ableitet,  während 
der  Engländer  Gott,  Geister  und  Ideen  als  Inbegriff  des 
Universums  gelten  läßt,  und  unterscheidet  sich  zu  seinem 
Vorteil  von  diesem,  insofern  er  die  Schwierigkeit,  sich  von 
dem  Zwang  der  empirischen  Notwendigkeit  freizumachen, 
tiefer  empfindet  und  ernster  nimmt,  während  Berkeley  sich 
so  stellt,  als  ob  seine  idealistische  Auffassung  die  selbst- 
verständlichste von  der  Welt  wäre. 

Es  wäre  sehr  erwünscht  gewesen  und  hätte  zum  besseren 
Verständnis  seiner  Gedanken  beigetragen,  wenn  H.  sich  ent- 
schlossen hätte,  seine  Stellung  zu  anderen  Lösungen, 
wenigstens  seit  Schleiermacher  —  bis  dahin  reicht  ja  die  ge- 
schichtliche Untersuchung  der  Frage  in  seinem  früheren  Werk 
über  das  Gewißlieitsproblem  —  darzulegen  und  sich  mit  ihnen 
auseinan'derzusetzen.  \uc\\  wäre  es  von  lebhaftem  Interesse  ge- 
wesen, angedeutet  zu  sehen  —  der  protestantische  Theologe  mag 
vielleicht  weniger  dies  Bedürfnis  _ empfinden  —  wie  sich  die 
übrige  religiöse  und  christliche  Überzeugung  gestalten  müßte, 
die  aut  einem  so  neuen  L'ntergrunde  sich  aufbaut. 

Was  die  Überzeugungskraft  der  H. sehen  Ausführungen 
anbelangt,  so  lassen  sich  trotz  der  bestechenden  Art  ihrer  Dar- 
bietung doch  mancherlei  Einwendungen  erheben.  Es  ist  ja 
wahr,  daß  durch  die  Ineinssetzung  von  Subjekt  imd  Objekt  und 
die  Beseitigung  der  Vielheit  von  Subjekten,  Raumpunkten  und 
Zeitpunkten  eben  auch  manches  Irrationale,  das  in  jenen  Unter- 
scheidungen und  Vielheiten  begründet  ist,  ausgeräumt  wird.  .\ber 
heißt  dies  nicht  auch,  wie  es  H.  —  mit  Recht  —  den  neuzeit- 
lichen Lösungen  des  religiösen  Gewißheitsproblems  (54)  vor- 
wirft, den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben,  d.  i.  den  logischen 
Widerstreit  durch  Setzung  eines  anderen  logischen  Widerstreites 
lösen  wollen?  Wenn  einmal  „das  exklusive  Verhältnis  zwischen 
Ich  und  Gott  beseitigt"  (46)  ist,  wie  es  ja  notwendig  sein  soll, 
um  religiöse  Gewißheit  zu  erzielen,  wie  ist  da  Religion  über- 
haupt noch  begrifflich  möglich,  wenn  doch  Religion  eine 
reale  Beziehung  ausdrückt  ?  Wer  ist  dann  Subjekt  und  wer 
Objekt  der  Religion? 

Ist  ferner  der  Standpunkt  Schleierraachers  wirklich  so 
allgemein  überzeugend  und  allgemeine  Überzeugung,  wie  H.  es 
voraussetzt,  und  ist  die  intellektualistische  Lösung  der  Gewißheits- 
trage, wie  sie  die  Vergangenheit  gab,  wirklich  so  ganz  indisku- 
tabel ?  Wenn  wir  die  religiöse  Gewißheit  durch  Schlüsse  und 
die  christliche  GewiHheit  aus  einer  als  geschichtliche  Tatsache 
erkannten  Offenbarung,  beides  mittelst  des  Kausalgesetzes,  ab- 
leiten, so  bleibt  allerdings  auch  ein  irrationaler  Rest  übrig,  den 
wir  durch  die  Gnade  ausgefüllt  sein  lassen ;  aber  wir  finden  uns 
damit  ab,  weil  doch  Gott  nicht  anders  als  auf  menschliche,  d.  i. 
mittelbare,  Weiie  sich  uns  kundgeben  kann  und  daher  selbst  auch 
einen  Teil  zu  unserer  Gewißheit  über  sein  Dasein  und  seine 
Offenbarung  beitragen  muß.  H.  läßt  ja  auch  die  befreiende  Ge- 
wißheit, die  die  Religion  wie  einen  „Felsen  in  der  Brandung" 
sicherstellt,  erst  durch  die  Begegnung  mit  der  „Wirklichkeil 
Jesu  und  seiner  Lebenstat"  (189)  hervorgehen;  nun  aber  ist 
doch  Jesus  auch  wieder  eine  geschichtliche  Persönlichkeit,  die 
dem  einen  so,  dem  anderen  in  anderer  Gestalt  begegnet !  Wenn 
also  die  Gewißheit  noch  nicht  voll  vorhanden  war,  wird  sie 
durch  diese  Begegnung  auch  nicht  erzwungen. 

Angemerkt    sei    noch,    daß    von     den    vier    Merkmalen    der 
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Selbsigewißheit,  welche  S.  22  als  aristotelisch  aufgeführt  werden, 
aiiöntotoi',  ävanöieixiov,  äfieaov  und  ävuinlQQrjtov.  nur  die 
beiden  mittleren  tatsächlich  in  der  Terminologie  des  Aristoteles 
vorkommen,  z.  B.  Anal.  posl.  I.  2  (71  b  27)  und  öfters,  während 
die  beiden  anderen  Ausdrücke  späterer  Prägung  sind. 

Wir  sind  dem  Verf.  dankbar  für  das  Zugeständnis,  daß 
für  die  religiöse  Gewißheit  kein  anderer  Maßstab  ange- 
wendet werden  kann  wie  für  jede  andere  Gewißheit,  und 
erkennen  gern  den  Scharfsinn,  die  Klarheit  und  die  Un- 
befangenheit seiner  Untersuchung  an.  Dennoch  können 
wir  uns  nicht  überzeugen,  daß  die  Lösung,  in  der  sein 
intellektuelles  Gewissen  Ruhe  gefunden  hat,  auch  das  unsrige 
zu  beruhigen  geeignet  ist. 

Bonn.  Arnold   Rademac  her. 

Eberle,  F.  X.,  D.  Dr.,  Domkapitular  und  Bischöfl.  Geistl.  Rat 
in  Augsburo,  Die  katholische  Feldseelsorge  im  Etappen- 
Inspektions-Bereich  der  6.  Armee  (1914/16).  München, 
J.   Lentner,   19 17  (80  S.  8»). 

Januar  1 0 '  .5  wurde  die  Ordnung  der  Seelsorge  im 
Etappengebiet  aus  den  Händen  des  Etappenarztes  ge- 
nommen und  einem  Fachmann  übertragen.  Seine  Auf- 
gabe war  es,  für  die  Besetzung  der  Kommandantur-  und 
Lazarett-Pfarrstellen  geeignete  Vorschläge  zu  machen,  die 
zahlreichen  Truppenteile  der  Etap])e  mit  Gottesdienst  zu 
versorgen,  diesen  zu  überwachen  und  an  die  Feldpröpste 
darüber  gutachtlich  zu  berichten,  mit  den  Geistlichen  auf 
Grund  der  Inspektionsreisen  in  Pastoralkonferenzen  über 
die  zweckmäßigste  Gestaltung  der  Seelsorge  zu  beraten 
sowie  den  dienstlichen  Verkehr  mit  den  militärischen 
Behörden  zu  vermitteln.  Die  Aufgabe  war  gewiß  keine 
leichte.  Die  ungeahnte  Aasdehnung  des  Krieges,  seine 
durch  den  Stellungskrieg  hervorgerufenen  besonderen  Eigen- 
tümlichkeiten namentlich  in  dem  unermeßlichen  Gebiet 
der  Etappe  und  vieles  andere  stellten  die  Feldseelsorge 
vor  große  Schwierigkeiten.  Sie  mußte  sich  nach  ganz 
neuen  Gesichtspunkten  einrichten,  den  Behörden  mußte 
das  Verständnis  für  die  neuen  Aufgaben  der  Seelsorge 
—  mitunter  wohl  auch  für  die  Notwendigkeit  der  Seel- 
sorge überhaupt  —  eröffnet  werden,  und  man  mußte 
sie  zur  tatkräftigen  Mithilfe  gewinnen.  In  der  Heimat 
hat  man  zuweilen  sich  von  den  Schwierigkeiten  nicht  die 
richtige  Vorstellung  gemacht  und  man  hat  infolgedessen 
die  Verhältnisse  nicht  selten  ganz  falsch  beurteilt.  Wer 
sich  ein  richtiges  Urteil  bilden  will,  lese  vorliegenden 
übersichtlichen,  inhaltvollen  und  objektiven  Bericht  Eberles, 
der  fast  zwei  Jahre  Referent  für  die  militär-kirchlichen 
Angelegenheiten  war.  Man  wird  sich  freuen  über  die 
zielbe\^ußte  Energie,  mit  der  eine  weitschauende  Organi- 
sation ins  Leben  gerufen  wurde,  sowie  über  die  taktvolle 
Klugheit,  mit  der  Schwierigkeiten  gehoben  und  Reibungen 
mit  anderen  Beht'lrden  vermieden  wurden ;  zugleich  aber 
wird  man  staunen  über  die  Fülle  von  Arbeit,  die  in  der 
Seelsorge  auf  ihren  verschiedensten  Gebieten  geleistet 
wurde.  Für  Feldgeistliche  des  Etappengebietes  bringt  die 
kleine,  aber  wertvolle  Schrift  eine  Fülle  tlcr  Belehrung, 
Anregung  und  Ermunterung. 

Unkel  a.   Rh.  Gregor  Schwamborn. 

Literatur  zum  Katechismusunterrichte. 


Vn.   Literatur  zur  Katechismusfrage. 
Wenn    ii  li    /mn    Schlüsse   der    Rundschau   auch   einen 


Blick  auf  die  Literatur  zur  Katechismusfrage  werfe,  so  be- 
merke ich,  daß  sich  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung 
kein  abschließendes  Urteil  über  neu  erschienene  Katechismus- 
entwürfe bilden  läßt.  Ich  muß  mich  auf  einige  allgemeine 
Bemerkungen  beschränken.  Hierbei  kann  ich  es  nicht 
unterlassen  auf  einen  Artikel  in  den  Katechet.  Blättern 
(XVII.  Jahrg.  Heft  4  S.  85  ff.)  hinzuweisen,  in  welchem 
Bergmann  leitende  Gedanken  für  die  Schaffung  eines 
wirklich  neuen  Katechismus  bietet.  Alle  neuen  Entwürfe 
suchen  an  der  Lehrform,  dem  sprachlichen  Gewände, 
herumzuverbessern  und  mühen  sich  ab,  die  Zahl  der  Fragen 
immer  mehr  herabzusetzen.  B.  führt  das  Mißgeschick  aller 
Besserung.sversuche  auf  das  „unkindliche  methodische 
Prinzip  zurück,  das  seit  Canisius  allen  Katechis- 
men bis  zur  Stunde  zugrunde  liegt."  Der  analytische 
Aufbau  widerspricht  dem  Grundprinzip  eines  kindlichen 
Unterrichtes.  Dazu  kommt  die  Unmasse  von  Definitionen, 
womit  unsere  Katechismen  belastet  sind!  Es  reichen  also 
„Sprachgewandverbesserungen  und  Fragen\erminderung 
allein  nicht  aus,  um  unsern  Katechismus  zu  einem  lebens- 
vollen Schulbuch  umzugestalten",  „erst  muß  das  unkind- 
liche methodische  Prinzip  weichen."  Manche  Hyperkon- 
servativen wollen  allerdings  an  der  Form  unserer  Kate- 
chismeh  nicht  gerüttelt  wissen  und  verketzern  gleich  auch 
jede  methodische  Veränderung.  Das  Los  traf  vor  Jahren 
die  Münchener  Methode,  und  selbst  ein  P.  Linden  mußte 
sich  in  einer  Kritik ')  den  Vorwurf  der  ..Neuerung",  ja 
des  „Zugeständnisses  an  eine  einseitige  unkatholische  metho- 
dische  Richtung"  gefallen  lassen. 

Gmelch'^)  veröffentlicht  einen  Katechismusentwurf  für 
den  Unterricht  in  der  Unterklasse  der  Volksschule,  den 
einstmals  der  Inspektor  des  Eichstätter  Lehrerseminars, 
Raymund  Schlecht,  am  31.  Mai  1851  dem  Ordinariate 
unterbreitet  hatte.  Was  sich  immer  mehr  als  didaktische 
Forderung  durchsetzt,  methodische  Lehreinheiten,  finden 
wir  hier  schon  durchgeführt.  Theologische  Definitionen 
fehlen,  die  Fragen  sind  kurz  und  klar  und  im  allgemeinen 
auch  didaktisch  richtig;  ebenso  die  Antworten,  unter 
welchen  allerdings  auch  manche  Ja-  und  Neinantworten 
mit  unterlaufen.  Der  Memorierstoff  ist  sehr  beschränkt 
und  umfaßt  im  ganzen  42  Unterrichtseinheiten;  kurz 
manche  Forderungen,  die  an  einen  guten  Katechismus  ge- 
stellt werden  mü.ssen,  .sind  hier  bereits  erfüllt. 

Zwei  Entwürfe  von  Stieglitz  ■*)  verdienen  besondere 
Beachtung.  Schon  1 0 1  o  hatte  er  in  den  Katechet.  Blättern 
(XL  Jahrg.  Heft  i.  2.  3.  5.)  der  Öffentlichkeit  Vorschläge 
zu  einem  Einheitskatechismus  unterbreitet,  die  er  bald 
darauf    als     Bausteine    für    den    Einheitskatechismus    in 


')  Knecht,  Friedr.  Justus,  Dr.,  Titularbischof  von  Nebo- 
Weihbischof  von  Freiburg,  Zur  Katechismusfrage  mit  be- 
sonderem Hinblick  auf  die  Bearbeitung  des  Dch.irbeschen  Kate- 
chismus von  1'.  Linden.  Freiburg  i,  Br.,  Herder,  igoS  (48  S.). 
Vgl.  Hartl,  .Alovs,  Dr.,  Ein  prüfender  Blick  in  Deharbe- 
Lindens  mittleren  Katechismus,  und  die  Erwiderung  auf 
zwei  Katechisiiiuskritiken  von  P.  Linden.  Regensburg,  Pustet, 
1 909. 

-')  Gmelch,  Jos.,  Dr.,  Donikaplan  in  Ficlut.itt,  Ein  Kate- 
chismusentwurf für  die  Kleinen  aus  dem  Jahre  185 1  von 
Uaxmundus  .Schlecht.  Donauwörth,  1..  .■\uer,  1914  (VI,  52  S. 
8")'.     M.  <>,.|o. 

■')  Stieglitz,  Heinr.,  Stadtpfarrprediger  in  München,  Bau- 
steine zum  Einheitskatechismus.  (Die  Glaubenslehre). 
Kempten  und  Munclien,  Kösel  (62  S.  8").  M.  0,60.  —  Der- 
selbe, Katholischer  Katechismus.  Zeit-  und  Lebensbilder 
aus  der  Kircheiigeschichte.     F.bd.   1914  (X,   158  S.  8").     M.   i. 
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Broschürenform  vorlegte.  Im  Vorworte  gibt  er  die  Richt- 
linien für  eine  frurhtbare  Katecliisnnisbearbeiliing  an,  Richt- 
linien, die  den  Lehrstoff  und  die  Lehrform  betreffen.  Im 
Entwürfe  sind  die  Nutzanwendungen  durcli  Gebete  er- 
setzt. Der  Lehrstoff  für  die  rdaubenslelire  umfaßt  i  20  Fragen, 
die  er  nietliodisch  verbunden  hat.  Beigefügte  Bemerkungen 
didaktischen  und  pädagogischen  Inhaltes  klären  über  In- 
halt, Formulierung,  sprachliche  Eigentümlii  hkeiten  usw.  der 
Fragen  auf.  Auch  ziehen  sie  \'ergleiclie  mit  andern  Kate- 
chismen, namentlich  mit  den  Lindenschen.  Aus  diesen 
Bausteinen  entwickelt  sich  bald  ein  fertiger  Bau,  ein  neuer 
Katechismus.  Diese  „fleißige  Privatarbeit",  wie  das 
Mi'mchener  Ordinariat  so  vorsorglich  in  seiner  Drucker- 
laubnis sagt,  umfaßt  zwei  Teile:  den  eigenlichen  Kate- 
chismus mit  seinem  Anhang,  und  sodann  Zeit-  und  Lebens- 
bilder aus  der  Kirchengeschichte.  '  Dieser  Teil  soll  den 
früher  den  Katechismen  beigefügten  Abriß  aus  der  Religions- 
geschichte ersetzen.  Das  ist  eine  willkommene  Neuerung. 
Jener  Abriss  zeichnete  sich  meist  durch  lederne  Trocken- 
heit aus,  wurde  deshalb  selten  beachtet  und  noch  seltener 
geistiges  Eigentum  der  Kinder.  St.  bietet  3  7  Lebens-  und 
Zeitbilder,  in  welihen  die  Schüler  an  den  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  der  Kirchengeschichte  den  Gang  der  großen 
Weltereignisse  ablesen  können.  Und  wo  .solche  Lebens- 
bilder sich  nicht  eignen,  wer.len  Zeitbilder,  lebendige 
Schilderungen  der  Zeit  und  ihrer  Geschehnisse  eingeschoben. 
An  beiden  wird  der  Schüler  seine  Freude  haben.  —  Der 
eigentliche  Katechismus  umfaßt  ^2S  Fragen,  beschränkt 
damit  den  Memorierstoff  auf  das  Notwendigste,  ohne  aber 
den  Kindern  etwas  von  der  Substanz  der  kirchlichen  Lehren 
vorzuenthalten.  In  seinem  Geleitwort  hat  St.  zehn  Grund- 
forderungen an  die  Katechismusabfassung  aufgestellt,  die 
dieser  Arbeit  auch  zugrunde  liegen.  Wohltuend  wirkt  die 
Kürze  und  Klarheit  der  F'ragen  und  die  Bestimmtheit  der 
Antworten.  Für  jede  Antwort  findet  das  Kind  in  der 
Frage  Anhaltspunkte,  eine  methodische  Fordenmg,  die 
mancher  Katechismus  souverain  übersieht.  Theologische 
Definitionen,  der  Schreck  der  Kinder  und  das  Kreuz  der 
Lehrer,  finden  sich  nicht.  Eine  angenehme  Neuerung  ist 
der  beigefügte  Ritus  der  Spendung  der  Sakramente.  Auch 
Anschauungsunterricht !  Das  aszetische  erzieherische  Moment 
kommt  ebenfalls  voll  zur  Geltung.  Auch  die  Ausstattung 
ist  eine  schöne.  Manche  Katechismen  erwecken  den  Ein- 
druck, als  sei  das  schlechteste  Papier  und  die  erbärmlichsten 
Typen  und  der  elendeste  Druck  für  Kinder  noch  zu  gut! 
Dem  Entwurf  sind  zwei  bunte  Vollbilder  als  Probebilder 
beigefügt,  von  welchen  das  erste  die  Textworte  „Der  emp- 
fangen ist  vom  Heiligen  Geiste"  in  kindlich  naiver  Weise 
zu  illustrieren  sucht. 

Der  Entwurf  stellt  ohne  Zweifel  einen  großen  Fort- 
schritt in  der  brennenden  Katechismusfrage  dar.  Möge 
ihm  ein  besseres  Geschick  beschieden  sein  als  der  Lebens- 
arbeit des  heimgegangenen  P.  Linden! 

Bonn.  A.   Brandt. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Üie  mächtig  angescluvollene  Kriegslitcraiur  hat  glücklicher- 
weise in  der  katholischen  Lescrwelt  Deutschlands  nicht  das 
Interesse  für  die  altbewährte,  regelmäßige  Geistesnahrung  aus- 
geschaltet, ohne  die  insbesondere  unsere  jugendbildung  und  unser 
Familienleben  verkümmern  müßten.  Einen  rühmlichen  Pbtz 
immt  in  ihr  seit  mehr  als  50  Jahren  die  bei  Benziger  (\l'm- 
icdcln)  erscheinende  Familienzeitschriü  'Alte  und  Neue  Welt« 


ein,  die  auch  im  vierten  Kriegswinter  ihren  neuen  Jahrgang  mit 
gediegenem  Inhalt  und  in  vornehmer  Ausstattung  eröffnet.  Die 
geschichtliche  Umwicklung  und  die  geographische  Verbreitung 
der  Zeitschrift  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  sie  mehr  als  andere 
von  der  Ungunst  der  Kriegszeit  betroffen  worden  ist,  und  daß 
ein  besonderes  Wort  der  Empfehlung  für  sie  im  allgemeinen 
Interesse  liegt.  Wie  ihr  Name  sagt,  hat  sie  von  Anfang  an  ein 
geistiges  Band  zwischen  dem  deutschen  Sprachgebiet  und  Amerika 
aufrechtzuhalten  versucht,  li.it  unzähligen  Deutschen  jenseits  des 
Ozeans,  nicht  minder  auch  in  Frankreich,  Italien  und  Hngland, 
sowohl  die  gläubig-katholische  Gesinnung,  wie  die  Liebe  zur 
deutschen  Heimat  und  die  Freude  am  deutschen  Volks-  und 
Geistesleben  erhallen  helfen.  Der  Weltkrieg  hat  wie  mit  einem 
Schlage  diese  Beziehungen  abgebrochen  und  Tausende  von  Abon- 
nenten vom  Verkehr  mit  dem  \'erlage  abgeschnitten,  nachdem 
die  englische  und  französische  Regierung  die  Zeitschrift  wegen 
ihrer  treu  festgehaltenen,  entschiedenen  Deutschfreundlichkeit  auf 
die  schwarze  Liste  gesetzt  hatten.  Die  schlimme  Rückwirkung 
dieser  Maßnahme  auf  den  .Abonnentenstand,  der  ohnehin  im 
Kriege  selbstverständliche  F'inbuße  erleidet,  liegt  auf  der  Hand 
und  macht  einen  Ausgleich  durch  erhöhte  Verbreitung  im  In- 
lande  notwendig.  Die  langjährigen,  ungewöhnlichen  Verdienste, 
die  sich  ».-Mte  und  Neue  Welt«  um  echt  katholischen  und  sitt- 
lichen Geist,  um  gesunde  literarische  Entwicklung  und  verständ- 
nisvolle Pflege  des  Deutschtums  erworben  hat,  verpflichten  alle 
Freunde  der  Zeitschrift,  nicht  zuletzt  auch  unter  den  Geistlichen, 
ihr  das  treue  Durchhalten  auf  alter  Grundlage  während  der 
Kriegswirren  zu  erleichtern.  Auch  für  die  kommende  Friedens- 
zeit wird  das  Weitererscheinen  und  die  erieute  Pionierarbeit  des 
Organs  in  den  erwähnten  Auslandkreisen  für  uns  von  hohem 
Werte  sein,  um  zerrissene  Fäden  wiederanzuknüpfen  und  eine 
Versöhnung  der  Völker  in  christlichen  Kulturgedankcn  anzubahnen. 

J.  Mausbach. 

»Dantes  Göttliche  Komfidie  in  Wort  und  Bild  von  B. 
Schuler.  Mit  52  Bildern  in  Kunstdruck  nach  Illustrationen  von 
Gustav  Dore.  München,  J.  FfeifTers  Verlag  (D.  Hafner),  1916 
(176  S.  8°).  Geb.  M.  2,70.".. —  Dies  Buch  will,  ohne  den  Text 
der  göttlichen  Komödie  in  Übersetzung  zu  bieten,  eine  volks- 
tümliche Einführung  in  die  unsterbliche  Dichtung  des  großen 
Florentiners  geben.  Schon  im  J.  1900  hatte  der  Herausgeber, 
der  SOCIO  onorario  della  Scuola  Danlesca  Xapolilano  ist,  einen 
geschickten  Versuch  gemacht.  In  40000  Exemplaren  wurde 
sein  Buch  mit  125  Vollbildern  nach  Entwürfen  altitalienischer 
Meister  gedruckt  und  rasch  abgesetzt.  Die  Ausgabe  von  1916 
ist  weniger  reich  an  Übersetzungsbruchstücken  aus  Dante,  wie 
sie  damals  in  seine  volkstümliche  Ausgabe  eingestreut  waren. 
Manche  Leser  werden  das  bedauern,  ebenso  die  Ersetzung  der 
früheren  Bilder,  die  allerdings  nicht  alle  hohen  künstlerischen 
Wert  besaßen  und  mittelmäßig  wiedergegeben  waren,  durch  die 
Doreschen.  Immerhin  ist  auch  diese  Einführung  recht  lesbar 
geschrieben,  und  die  phantasievollen  Doreschen  Bilder  haben 
etwas  volkstümlich  Packendes.  Was  vorwiegend  für  Dantes 
Zeitgenossen  Wert  hatte  und  erst  durch  umständliche  Erklärung 
verständlich  geworden  wäre,  hat  Schüler  ausgeschieden.  So  wird 
das  Buch  für  manchen  Soldaten  in  Feld  und  Lazarett  eine  nicht 
allzu  schwere  Lektüre  sein,  wie  es  der  Herausgeber  gewünscht 
hat.  C.  S. 

»>P.  Mannes  Rings  O.  Pr.,  S.  Theol.  Lector,  Der  Hoff- 
nung Immergrün,  oder  Fröhlicher  Optimismus.  Dülmen  i.  W., 
Launiann  (280  S.  8").  M.  2,jo;  geb.  M  5,50  (10"  0  Teurungs- 
zuschlag).«  —  Dem  Großstädter  und  dem  Großstadtseelsorger 
ist  dies  Hoffnungsbuch  in  erster  Linie  zu  empfehlen;  aber  auch 
andere  Leser  werden  auf  ihre  Kosten  kommen.  Unter  Hinweis 
auf  einschlägige  Quäslionen  der  Summa  des  h.  Thomas  v.  .\quin 
untersucht  R.  in  7  größeren  Abschnitten  die  Hoffnung  von  ihren 
„Fundamenten"  bis  zu  dem  „Füllhorn  der  Edelgabe".  .Anschlie- 
ßend an  das  Schillersche  Wort  „Es  ist  kein  leerer,  schmeicheln- 
der Wahn",  will  er  in  diesem  furchtbaren  Weltkriege  jedem, 
der  noch  Verständnis  für  den  „Felsenboden  der  christlichen 
Wahrheit"  hat,  helle  Ausblicke  gewähren.  Er  zeigt  die  Pfeiler, 
auf  denen  die  christliche  Hoffnung  ruht,  die  irdischen  Güter  als 
Himmehleiter,  die  feindlichen  Gewalten,  die  der  Hoffnung  drohen, 
sowie  die  Gottesfurcht  als  treue  Begleiterin  und  Helferin  der 
Hoffnung  und  ihr  Gegenbild,  die  Menschenfurcht.  Welch  ein 
Kaleidoskop  ist  jeder  .Abschnitt!  Bald  ist  es  die  heilige  Ge- 
schichte, bald  die  profane,  bald  sind  es  Licht-  bald  Schatten- 
bilder, die  da  vor  unseren  Blicken  vorüberziehen!  Im  .Abschnitt 
III,   wo  die  irdischen  Güter    auf   ihren  Hoffnungsw-jrt  untersucht 
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werden,  lesen  wir  z.  B. :  „Salomon  —  Meteore;  Pharisäer  —  über- 
tünchte Gräber ;  Alexander,  Cäsar,  Napoleon  —  Raketen ;  Goethe 
—  der  Oh-mpier :  Jezabel  —  Schminke ;  Balthasar  —  Brillant- 
feuerwerk;  Augustinus  —  das  in  Gott  ruhende  Herz;  Nabucho- 
donosor  —  Sanatorium ;  Großstadtarheiter  —  die  Glückseligkeit 
liegt  in  der  Tätigkeit;  Franziskus  und  Dominikus;  Bonaventura 
und  Thomas  —  Meine  halbe  Seele"  usw.  Das  Buch  in  seiner 
edlen,  durchsichtigen  Sprache  weiß  durch  geschickten  Wechsel 
der  Bilder,  durch  frischen  Griff  ins  moderne  Denken  und  Leben 
für  manche  alte  VVahrheit  gut  zu  werben.  Es  ist  keine  ermü- 
dende, langweilige,  sondern  eine  erquickende  Lektüre.        C.  S. 

»Auffaauser,  D.  Dr.  J.  B.,  Feldseelsorge.  Sonderabdruck 
aus  dem  Augustheft  1916  der  Süddeutschen  Monatshefte.  Leip- 
zig-München (22  S.  gr.  8").«  —  Diese  kleine  zusammenfassende 
Arbeit  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Feldseelsorge  wird 
an  der  Front  und  in  der  Heimat  gerne  entgegengenommen  wer- 
den. Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  vor  allem  die  ersten  Wochen 
des  Krieges  durch  die  Unzulänglichkeit  der  Seelsorge  im  Felde 
peinlich  überraschten.  Wichtige  Aufgaben  mußten  erst,  oft  recht 
mühsam,  während  des  Krieges  selbst,  von  oben  und  aus  den 
Kreisen  der  Feldgeistlichen  heraus,  gelöst  werden,  und  erst  die 
stille  Friedensarbeit  kann  uns  im  Umbau  und  Neubau  die  völlig 
gesicherte  Rechtslage  der  Feldseelsorge  bringen.  Wie  sich  die 
Organisation  der  katholischen,  evangelischen  und  jüdischen  Kon- 
fession im  Kriege  herausgebildet  hat  zu  dem  jetzigen  Ausbau, 
das  zeigt  A.  knapp  und  gut  im  1.  .-Abschnitt;  die  wichtigsten  Er- 
lasse dazu  sind  im  Anhang  mitgeteilt.  Im  2.  Teil  legt  er  aus- 
führlicher das  reich  geäderte  Wirken  der  Feldgeistlichen  in  und 
hinter  der  Front  dar,  dessen  eigenartige  Schwierigkeiten  und 
dessen  in  verwirrender  Fülle  neu  gestellte  Aufgaben  häufig  genug 
bei  der  heimatlichen  Kritik  nicht  voll  genug  gewürdigt  worden 
sind.  Gl.  Kopp. 

»Adloflf,  Dr.  Jos.,  Professor  am  Priesterseminar  zu  Straß- 
burg, Beichtvater  und  Seelenführer.  Dritte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Straßburg  i.  E.,  Le  Roux  &  Co.,  191 7 
(145  S.  gr.  8").«  —  Das  Buch  hat  seinerzeit  beifällige 
.Aufnahme  gefunden  (s.  Theol.  Revue  1910,  Sp.  492  f).  Von 
einigen  Zusätzen  und  Änderungen  geringeren  Belanges  abgesehen, 
ist  neu  hinzugekommen  der  Abschnitt  über  die  Leitung  der  Skru- 
pulanten,  worin  das  psychopathologische  Moment  besonders  be- 
tont, und  demgemäß  die  Grundsätze  für  die  .Seelenführung  dar- 
gestellt werden.  P.  Constantin  O.  C. 

»Eucharistie  und  Arbeit.  Von  Erich  Przywara  S.  J. 
Buchschmuck  von  Adolf  K.mst.  Freiburg,  Herdersche  Verlags- 
handlung, 1917  (VIII,  50  S.  12°).  M.  0,80.«  —  Diese  Studie 
in  honorem  sg.  Sacramenti  ist  als  Artikelserie  erstmalig  in  der 
Sodalenzeitschrift  »Unsere  Fahne«  (V.  Jahrg.,  1914/15;  veröffent- 
licht worden.  Sie  behandelt  den  wohltätigen  Einfluß  der  Eucha- 
ristie auf  unser  Leben,  das  seinem  Wesen  nach  Arbeit  sein  soll, 
Arbeit  in  und  außer  uns  und    in  Gemeinschaft    mit  den  anderen. 

P.  Constantin  O.  C 

»Früh  zu  den  Waffen!  Ein  paar  gute  Worte  an  unsere 
Jünglinge.  Von  Bernhard  Langer  O.  M.  I.  i. — 5.  Tausend. 
Dülmen  i.  W.,  A.  Laumann,  1916  (175  S.  8").  Geb.  .VI.  i  (mit 
io"o  Teuer  ungszuschlag).«  —  Im  Kampf  gegen  das  Böse  sollen 
sich  unsere  Junglinge  die  eiserne  Manneskrone  erringen.  In  den 
gefährlichsten  Jahren,  von  lünfzehn  ab,  da  dieser  Kampf  am 
heftigsten  entbrennt,  wird  ihnen  vorliegendes,  in  packender  Sprache 
geschriebene  Buch  mit  seinen  wohlmeinenden  Ratschlägen  ein 
schätzbarer  Führer  werden.  Hinige  Vergleiche  abgerechnet,  die 
nicht  das  Verständnis  aller  jungen  Leser  finden  durften,  liest  sich 
das  Buch  mit  Genuß.  Stellenweise  birgt  es  Partien  in  sich  von 
geradezu  überwältigender  Schönheit,  z.  B.  das  Kapitel  von  der 
den  Eltern  geschuldeten  F.hrfurcht.  Das  Buch  verdient  unsere 
Aufmerksamkeit ;  für  seine  liebe  Gabe  tnuß  unsere  werdende 
Männerwelt  dem  Verfasser  wohl  dankbar  sein. 

P.  ("onslantin  {).  C. 

<>K.önn,    Joseph,    Jugendpflege  und  Charakterbildung. 

2.,  venu.  Aufl.  (4.-6  Tausend).  Warendorl,  J.  Schnell  (262  S. 
8"J.  M.  1,80.«  —  Das  Buch  von  J.  Könn  hat  sich  rasch  einen 
weiten  Leserkreis  erworben.  Es  zeigt,  daß  bloße  Körperkultur 
und  reine  intellektuelle  Bildung  nicht  genügen,  um  eine  wahr- 
haft charaktervolle  und  charakterfeste  Jugend  heranzuziehen.  Die 
Beispiele  aus  den  verschiedenen  Jugendbewegungen  (Turn-  und 
Sportvereine,  Pfadfinder,  Wandervogel  u.  dgl.)  beweisen,  wie 
eine  rein  körpcriiche  Kultur  nur  zu  leicht  auf  Abwege  führen 
kann.     Ohne    religiöse  Motive,    ohne  wahre    innere    Religion  ist 


es  unmöglich,  die  nötige  raoralische  Festigkeit  zu  erzielen. 
.■\ußerdem  können  alle  jene,  die  sich  mit  der  Jugendpflege  be- 
fassen, ihre  Aufgabe  nur  dann  voll  und  ganz  erfüllen,  wenn  sie 
selbst  unter  dem  Hinflusse  der  Religion  stehen.  Möge  darum 
das  Buch  in  der  neuen  vermehrten  Ausgabe  viele  Leser  finden 
und  dem  Wunsche  des  Verf.  gemäß  besonders  in  jenen  Kreisen, 
die  uns  sonst  ferner  stehen,  das  Verständnis  eröffnen  für  das, 
„was  katholische  Jugendpflege  kann  und  will  und  muß"! 

-ng. 

»Klug,  P.  Hubert,  O.  Cap.,  Helden  der  Jugend.  Biblische 
Vorbilder  für  Jünglinge.  Dritte  Auflage.  Dülmen  i.  W.,  Lau- 
mann, 1914  (154  S.  80).  M.  1,30;  geb.  M.  1,80,«  —  P.  Klug 
schildert  eine  stattliche  Anzahl  schöner  Vorbilder,  die  der  Jugend 
zur  Lehre  und  Mahnung  tlienen,  angefangen  von  Abel,  dem 
ägyptischen  Joseph,  Samuel  usw.  bis  zu  dem  Liebesjünger  und 
dem  göttlichen  Heilande  selbst,  der  als  Jüngling  das  herrlichste 
„Vorbild  des  Gebetes  und  der  Arbeit"  der  Jugend  vor  .\ugen 
hält.  Solche  Vorbilder  üben  eine  besondere  Anziehungskraft 
aus  und  werden  nicht  verfehlen,  den  günstigsten  Einfluß  auf  die 
jugendliche  Charakterbildung  und  -Stärkung  auszuüben.  Das  Werk 
bietet  auch  allen,  die  in  Jugendvereinen  tätig  sind,  eine  treff- 
liche Auswahl  zu  N'orträgen  und  Belehrungen.  — ng. 

»Klug,  Dr.  I.,  Die  ewigen  Wege.  Gedanken  über  das 
zweite  Hauptstück  des  Katechismus.  [Katechismusgedanken. 
II.  Band].  4. — 6.  Tausend.  Paderborn,  F.  Schöningh  (VIII, 
311  S.  12").  Geb.  M.  1,80.«  —  Der  Verf.  versucht  „den  alten, 
heiligen  Wahrheiten  jene  Fassung  zu  geben,  in  der  sie  vielleicht 
die  Antwort  auf  moderne  Fragestellungen  enthalten,  d.  h.  auf 
Fragen  gerade  unserer  Zeit".  Die  53  Kapitel  dieses  Bändchens 
bieten  ebenso  viele  recht  drastisch  dargestellte  Belehrungen  und 
Erzählungen,  die  zur  Erläuterung  der  Zehn  Gebote  dienen  und 
vor  allem  gebildeten  Lesern  warm  zu  empfehlen  sind.  Sie  sind 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  »Sonntagsbuch«  und  den 
»Apologetischen  Abhandlungen  für  die  studierende  Jugend  und 
für  gebildete  Laien«  desselben  Verfassers  (vgl.  Theol.  Revue 
1911,  Sp.   18  fi'.;   1912,  Sp.  28).  — ng. 
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C&ndea,  0er  Katholizismus  in  den  DonaufUrsten* 
tilmern  (Haase). 

Kranich,  Ist  Kriegertod  Martyrertod ?  (Diekamp). 

Rackl.  Ist  der  Tod  fürs  Vaterland  ein  Martyrium? 
(Diekamp). 

Krus,  Fragen  der  Predigtausarbeitung  (Hills). 

Ibscher,  Die  Christuspredigt  (Hills). 

Kleinere  Mitellungen. 

Erklärung  von  Kiel I  und  Antwort  von  Stein- 
mann. 

Erklärung  und  Bitte  von  Dyrolf. 

Bilcher-  und  Zeitschril!en.schau. 
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Die  Aufgaben  der  liturgischen  Forschung 
in  Deutschland. 

Im  August  dieses  Jahres  waren  es  zwanzig  Jahre,  seit 
Adalbert  Ebner  auf  dem  internationalen  Kongreß  katho- 
lischer Gelehrten  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  seine  groß- 
angelegte Programmrede  „über  die  gegenwärtigen  Auf- 
gaben mid  die  Ziele  der  liturgisch-historischen  Forschung" 
hielt.  Als  Aufgaben  dieser  Forschung  bezeichnete  Ebner 
ein  dreifaches :  die  systematische  Durchforschung  der 
Bibliotheken  Europas  nach  liturgischen  Handschriften  und 
die  Anfertigung  \on  Katalogen,  nach  dem  Beispiele  der 
Wiener  Akademie  für  ihre  Väterausgabe,  sodann  eine  auf 
Grund  der  aufgefundenen  und  gesichteten  Handschriften  vor- 
zunehmende, möglichst  vollkommene  Edition  liturgischer 
Texte,  wobei  man  planmäßig  vorgehen  müsse,  indem  den 
älteren  tmd  wichtigeren  der  Vorzug  einzuräumen  sei, 
und  drittens  die  Neuherausgabe  mancher  schon  gedruckten 
Werke  der  Scriptore^  liturgici,  z.  B.  der  beiden  Amalar, 
des  Micrologus,  da  die  älteren  Ausgaben  den  modernen 
Ansprüchen  nicht  mehr  genügten.  Diese  Editionen  be- 
trachtete Ebner  iiur  als  Grundlage  oder  Vorarbeiten  für 
ein  höheres  Ziel,  als  welches  er  die  eigentliche  Erforschung 
imd  Darstellung  der  Geschichte  der  gesamten  Liturgie 
in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen  ansah.  Sein  Pro- 
gramm war  also  kein  geringeres  als  die  Schaffung  eines 
Codex  lUiirgicKS  Ecclesiae  catholicae  lalinae,  der  zimächst 
die  vier  Zweige  der  abendländischen  Liturgie  (römische, 
mailändische,  gallikanische,  mozarabische)  umfassen  und 
in  die  drei  Unterabteilungen:  Libri  liturgici.  Scriptores 
liturgici,  Antiqnitates  liturgicae  (liturgische  Geräte,  Ge- 
wänder, Versammlungsorte  usw.)  gegliedert  werden  sollte. 
Ebner  erkannte  selbst,  daß  ein  so  gewaltiges  Unternehmen 
die  Leistungsfähigkeit  eines  einzelnen  bedeutend  über- 
steigt und  nur  durch  Zusammenschluß  aller  Forscher  auf 
liturgischem  Gebiete  ausgeführt  werden  krmnte.  Vgl. 
Compte  rendu  du  quatrieine  congres  scientifique  international 
des  Catholiquis  tettu  ä  Fribourg  (Suisse)  du  i6  au  20  aoüt 
rSgy.  l.  section  32 — 41.  Fribourg  1898. 
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Genau  zehn  Jahre  nach  Ebners  Aufstellungen  erhob 
einer  der  angesehensten  Vertreter  der  liturgischen  For- 
schung in  Frankreich  Dom  Cabrol  gegen  die  deutsche 
wissenschaftliche  Liturgik  den  schweren  Vorwurf  der  Rück- 
ständigkeit, „Deutschland  hat  unleugbar  trotz  einer 
gewissen  Anzahl  ausgezeichneter  Arbeiten  an  den  litur- 
gischen Studien  nicht  soviel  Interesse  bewiesen  und  nicht 
so  teilgenommen,  wie  man  bei  der  intensiven  Pflege  und 
dem  Erfolge  der  dort  betriebenen  Forschungen  hätte  er- 
warten können."  (Introduction  aux  etudes  lilurgiqueb. 
Paris  1907,  115).  Adolph  Franz,  dazu  berufen  wie 
kein  zweiter,  unternahm  es,  diesen  Vorwurf  auf  seine 
Richtigkeit  zu  prüfen.  Indem  er  die  von  Cabrol  auf- 
gestellte Behauptung,  der  Protestantismus  trage  hieran 
Schuld,  mit  Recht  zurückwies,  gelangte  Franz  zu  dem  wenig 
erfreulichen  Resultate,  daß  der  uns  gemachte  Vorwurf 
durchaus  berechtigt  sei,  und  daß  diese  Rückständigkeit 
nicht  erst  von  heute  datiere  oder  von  gestern.  Die 
Deutschen  seien  vielmehr,  abgesehen  von  einigen  rühmlichen 
Ausnahmen  wie  Abt  Gerbert  und  neuestens  P.  Dreves 
und  P.  Gl.  Blume,  schon  seit  dem  1 7.  Jahrhundert  auf 
dem  Gebiete  der  liturgischen  Forschung  hinter  den  Fran- 
zosen, Engländern  und  selbst  den  Italienern  —  erinnert 
wird  an  Goar,  die  Brüder  Asseraanni,  Renaudot,  Mura- 
tori,  Thomassini,  Bona,  Mabillon,  Martene  —  zurück- 
geblieben ;  kaum  daß  bei  uns  einige  Kompendien  ge- 
schaffen wurden.  Wenn  in  den  letzten  Jahrzehnten 
auch  manche  tüchtige  Resultate  auf  dem  Gebiete  der 
eigentlichen  Forschung  aufzuweisen  seien,  so  habe  bezüg- 
lich der  Publikation  liturgischer  Quellen,  abgesehen  von 
der  Hymnologie,  die  Rückständigkeit  bis  heute 
d.  h.    1907   angehalten. 

Die  Ausführungen  von  A.  Franz  haben  auch  jetzt 
noch  ihren  vollen  Wert.  Man  glaube  aber  nicht,  daß 
der  Grund  für  diese  Rückständigkeit  in  dem  Mangel 
wertvoller  liturgischer  Handschriften  in  Deutschland  zu 
suchen  sei.  Die  Münchener  Staatsbibliothek,  die  Züricher 
Kantonsbib  iuthek,  die  St.  Galler  Stiftsbibliothek,  Bamberg, 
Düsseldorf,    Einsiedeln,     Eichstätt,     Heidelberg,     Stuttgart, 
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Karlsruhe,  Essen,  Trier,  Göttingen,  Berlin,  Wien,  Wolfen- 
büttel u.  a.  besitzen  noch  Handschriften  \om  höchsten 
Werte  für  die  liturgische  Forschung.  Auch  Franz  schlug 
zur  Hebung  dieser  Schätze  zunächst  die  Anfertigung  eines 
genauen  Kataloges  aller  in  den  Bibliotheken  Europas 
befindlichen  liturgischen  Handschriften  vor.  Die  größte 
Schwierigkeit  in  der  Ausführung  dieses  Planes  sieht  er 
nicht  in  dem  Mangel  geistiger  Kräfte,  an  denen  es  in 
Deutschland  nicht  fehle,  sondern  in  der  Beschaffung  der 
materiellen  Mittel.  Er  wagt  nicht  der  Hoffnung  Raum 
zu  geben,  daß  sich  zu  diesem  Zwecke  eine  eigene  Ge- 
sellschaft gründen  lasse,  wie  England  deren  sogar  zwei 
besitzt  (seit  1840  die  Surtees-Society  und  seit  1890  die 
Bradshaw-Süciety) :  man  müsse  deshalb  für  das  große 
Werk  den  Episkopat  und  den  Klerus  Deutschlands  inter- 
essieren und  auch  von  der  Görres-Gcscllschaft  und  vom 
Staate  Subventionen  zu  erlangen  suchen.  So  würden 
hoffentlich  die  Mommienta  Germaniae  litnrj^ica  zustande 
kommen.  Vgl.  A.  Franz,  Die  Leistungen  u.  Aufgaben 
der  liturgischen  Forschung  in  Deutschland,  Histor.-polit. 
Blätter    141    (1908)   84—99. 

Seitdem  sind  wii  der  zehn  Jahre  vorübergegangen,  aber 
die  Anfänge  der  Monuinenla  haben  das  Licht  der  Welt 
nicht  erblickt.  Die  liturgische  Fiirschung  hat  zwar  nicht 
geruht.  Franz  selbst  schenkte  uns  seitdem  sein  von  be- 
wunderungswürdiger Quellenkenntnis  zeugendes  Werk  Die 
Benediktionen  im  Mittelalter  ^^nioc))  und  das  Rituale 
des  Bischofs  Heinrich  I  von  Breslau  (19 12).  Neben 
ihm  traten  zahlreiche  jüngere  Kräfte  mit  trefflichen  Ar- 
beiten hervor,  wie  Stapper,  Metzger,  Fischer, 
Schönfelder,  Richter  und  schon  vorher  Freisen. 
So  erfreulich  die  Publikationen  dieser  Forscher  aber  auch 
sein  mögen,  so  sind  gerade  sie  eine  Gefahr  für  die  Er- 
reichung des  großen  Ideals,  das  unserem  allzufrüh  heim- 
gegangenen  Ebner  vor  zwanzig  [alireu  vorschwebte:  es 
droht  eine  Zersplitterung  der  auf  dem  Gebiete  der  litur- 
gischen Forschung  tätigen  und  lieranwachsenden  Kräfte 
und  eine  Verzettelung  der  mühsam  in  Einzelstudien  ge- 
wonnenen  Resultate  und  der  edierten   Handschriften. 

Soll  nun  auch  das  3.  Jahrzehnt  nach  Ebners  Pro- 
grammrede beginnen  und  dahingehen,  ohne  uns  ihrer 
Verwirklichung  näher  zu  bringen  ?  Soll  Dom  Cabrols 
Vorwurf  der  deutschen  Rückständigkeit  auf  liturgischem 
Gebiete  weiter  zu  Recht  bestehen  ?  Fast  scheint  es, 
denn  nirgends  bemerkt  man  .Vnsätzc  zu  einer  Zentrali- 
sation und  zu  jener  planmäßigen,  gemeinschaftlichen  Ar- 
beit, welche  allein  imstande  ist,  etwas  Großes  zu  schaffen, 
würdig  der  deutschen  Wissenschaft.  Ebners  Plan  war 
freilich  zu  weitschichtig,  als  daß  er  sich  in  absehbarer 
Zeit  hätte  verwirklichen  lassen,  weshalb  Franz  ihn  auch 
stillschweigend  fallen  ließ,  ohne  ihn  überhaupt  zu  erwäh- 
nen; er  verlangt  nur  die  Edition  von  Handschriften  und  zwar 
deutscher  Provenienz.  Aber  au<  h  sein  Vorschlag,  zunächst 
alle  eurojiäischen  Bibliotheken  auf  deutsche  liturgische 
Handschriften  zu  durchforschen,  würde  großen  Schwierig- 
keiten begegnen,  selbst  wenn  die  materiellen  Mittel  für 
eine  so  kostspielige  Arbeit  vorhanden  wären.  Denn  die 
Edition  einzelner  Handschriften  nimmt  inzwischen  ihren 
Fortgang,  wobei  jeder  Hcrau.sgeber  seine  eigenen  Wege 
geht,  und  die  Resultate  numcher  tüchtigen  Forschungen 
schlummern  verborgen  in  irgend  einer  seltenen  Publikatit)n 
oder  Zeitschrift. 

Diese    und    ähnliche    Erwägungen     nalinicn    mich    seit 


langem  gefangen  und  ließen  in  mir  den  Entschluß  zur 
Reife  kommen,  für  die  liturgischen  Editionen  und  For- 
schungen ein  Zentrum  zu  schaffen,  und  schon  dachte  ich 
daran,  mit  A.  Franz  hierüber  in  mündlichen  Gedanken- 
austausch zu  treten,  als  der  Tod  uns  den  hochverdienten 
Forscher  und  seinen  Rat  und  seine  Erfahrung  raubte  — 
für  die  Verwirklichung  meiner  Absichten  ein  schwerer 
Verlust.  Inzwischen  nahm  aber  der  Plan  eine  schärfer 
umrissene  Form  an,  und  es  befestigte  sich  in  mir  die 
Überzeugung,  daß  Ebners  Programm  im  wesentlichen 
beizubehalten  und  durchzuführen  sei,  d.  h.  daß  mit  der 
Herausgabe  unedierter  oder  schlecht  edierter  Handschriften 
die  Erforschung  und  Darstellung  der  verschiedenen  litur- 
gischen Sjjarten   Hand  in   Hand  gehen  müsse. 

Was  die  Edition  von  Handschriften  anlangt,  so 
kann  man  allerdings,  wie  schon  bemerkt,  wohl  nicht 
erst  warten,  bis  alle  Bibliotheken  Europas  durchforscht 
sind,  es  müßte  mit  ihr  vielmehr  sobald  als  möglich  be- 
gonnen werden,  und  zwar  sollten  die  Handschriften  deut- 
scher Herkunft  bevorzugt  werden,  ohne  aber  die  aus- 
ländischen auszuschließen.  Natürlich  kann  dann  eine 
systematische  Reihenfolge  nicht  eingehalten  werden,  in- 
dem man  z.  B.  zuerst  die  wichtigeren  Sakramentarien, 
darauf  die  Pontifikalien,  ( )rdines,  Ritualien,  Breviaria  usw. 
herausgibt,  was  überhaupt  auf  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten stoßen  würde.  Ich  denke  mir  vielmehr  die  Heiaus- 
gabe bzw.  Reihenfolge  der  zu  edierenden  Texte  nach 
denselben  Grundsätzen  vorgenommen,  welche  Greving 
kürzlich  für  das  Corpus  Catholicorum  aufgestellt  hat;  vgl. 
Theol.  Revue,  Jahrg.  14  (19 15)  393.  Es  sollen  also 
die  Bände  bzw.  Hefte  in  zwangloser  Folge  und  in  ver- 
schiedenem Umfange  herausgegeben  werden  je  nach  den 
Neigungen  der  Mitarbeiter  und  dem  Material,  das  ihnen 
zur  Verfügung  steht.  Daß  prinzipiell  den  älteren  und 
bedeutenderen  Handschriften,  soweit  als  möglich,  der  Vor- 
zug einzuräumen  ist,  versteht  sich  von  selbst  Ist  eine 
größere  Anzahl  von  Bänden  erschienen,  so  wird  ein  In- 
haltsverzeichnis derselben  den  späteren  Bänden  beigefügt, 
um  einen  Überblick  über  die  bereits  geleistete  Arbeit 
zu  ei  halten.  Daneben  bleibt  natürlich  die  Notwendig- 
keit bestehen,  die  europäischen  Bibliotheken  auf  ihre 
liturgischen  Handschriften  zu  durchforschen,  um  den 
Mitarbeitern  ihre  Arbeit  zu  erieichtern,  und  es  sind  be- 
reits Vorkehrungen  getroffen,  daß  mit  dieser  Katalogisie- 
rung in  nicht  allzu  ferner  Zeit  begonnen  werden  kann. 
Auf  die  Anforderungen,  welche  man  an  die  Editionen  in 
theologisch  -  liturgischer  und  in  historisch  -  philologischer 
Hinsicht  stellen  müßte,  soll  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden,  nur  möchte  ich  allgemein  bemerken,  daß  die 
einzelnen  Bände  mit  einer  ausführlichen  Einleitung  und 
sehr  sorgfältigen  Registern  versehen,  auch  Wortregistern 
zur  Ergänzung  des  Thesaurus  liiigiiae  laliiiae,  und  wenn 
die  Handschriften  mit  Miniaturen  ausgestattet  sind,  auch 
kunsthistorisch  gewürdigt  werden  müßten.  Von  Minia- 
turen wären  Abbildungen  zu  bringen,  ebenso  von  wichti- 
geren  ManuskriiJten  auch   Handschriftenproben. 

Mit  dem  Corfiiis  /i/iirgiciim,  wie  man  die  Sammlung 
der  Texte  nennen  kiinnte,  müssen  sodann  Untersuchun- 
gen und  Darstellungen  vcrbunilen  werden,  sei  es  aus  dem 
Gcbii'te  der  vier  großen  abendländischen  Riten  in  bezug 
auf  Mcßfcier,  Stundengebet,  Gottesdienst  usw.,  sei  es  aus 
den  vielgestaltigen  Kirchen  des  Morgenlandes.  An  diesen 
Untersuchungen    können    sich     auch    Gelehrte     beteiligen. 


4:?7 


1917.       TlIEOLOlilSCIlE    HeVUE.       Nr.    19,20. 


438 


denen  die  Bücherschätze  einer  großen  Universit.'lts-  oder 
Staatsbibliothek  nicht  st;iiiili<j  zur  Haiul  sind,  indem  sie 
die  liturgische  Entwicklung  eines  kleinen  Distriktes  er- 
forschen, wie  CS  z.  B.  Hoevnck  in  nachahmenswerter 
Weise  bezüglich  der  Augsburger  Liturgie  getan  hat.  In 
diese  Beitrüge  zur  Geschichte  der  Liturgie  wiiren, 
so  scheint  mir,  hauptsächlich  die  Resultate  streng  wissen- 
schaftlicher Forschung  aufzunehmen,  doch  sollten  allgemein 
orientierende  imd  zusammenfassende  Darstellungen  nicht 
ausgeschlossen  werden. 

Neben  diesen  Beiträgen  muß  endlich  drittens  ein 
Organ  geschaffen  werden,  welches  in  Deutschland  das 
Interesse  für  liturgisch-historische  Studien  stets  wach  hält 
und  es  gestattet,  auch  kleinere  Funile  und  Forschungen 
den  interessierten  Kreisen  leicht  bekannt  zu  geben,  ähn- 
lich wie  den  Monumen/a  Gennaiiiae  das  „Neue  Archiv 
für  ältere  deutsche  Geschichtsforschung"  dient.  Die 
Vertreter  der  liturgischen  Studien  in  Deutschland  müssen 
also  gleichfalls  eine  Zeitschrift  erhalten,  die  etwa  jedes 
Vierteljahr  erscheint.  Diese  Forderung  ist  eigentlich  so 
selbstverständlich,  daß  man  sich  wundem  muß,  daß  eine 
solche  Zeitschrift  nicht  bereits  e.xistiert,  besonders  wenn 
man  sich  der  zahlreichen  historischeu  Zeitschriften  für 
Wissensgebiete  erinnert,  die  eine  weit  geringere  Bedeutung 
für  das  gesamte  kulturelle  und  religiöse  Leben  des  deut- 
schen Volkes  besaßen  als  die  Liturgie. 

LTm  dieser  Zeitschrift  den  Weg  in  weitere  Kreise  zu 
bahnen  und  sie  lebensfähig  zu  erhalten,  dürfte  sie  m.  E. 
nicht  rein  retrospektiv  sein,  sie  müßte  auch  das  liturgische 
Leben  der  Gegenwart  berücksichtigen.  Ein  für  den 
Gottesdienst  und  die  Liturgie  begeisterter  Klerus  wird 
dann  gewiß  nicht  teilnahmslos  an  ihr  vorübergehen.  Aber 
auch  zahlreiche  Kreise,  denen  liturgische  Studien  an- 
scheinend fremd  sind,  werden  einer  solchen  Zeitschrift 
ihre  Aufmerksamkeit  schenken.  Gibt  es  ja  doch  tat- 
sächlich nur  wenige  historische  Disziplinen,  welche  mit 
der  Liturgie  nicht  den  einen  oder  anderen  Berührungs- 
punkt haben.  Soll  ich  hier  einige  aufzählen,  so  nenne 
ich  z.  B.  die  Geschichte  des  Dramas,  das  an  der  mittel- 
alterlichen Liturgie  groß  geworden  ist;  vgl.  W.  Creiz- 
nach,  Gesch.  d.  neueren  Dramas,  I  ^,  Halle  191 1,43  ff., 
der  auch  darauf  hinweist,  was  eine  genauere  Durch- 
forschung der  liturgischen  Handschriften  noch  leisten 
kann.  Wie  eng  sich  Germanistik  und  mittelalterliche 
Liturgie  berühren,  zeigt  u.  a.  ein  Blick  in  Elias  von 
Steinmeyer,  Die  kleinen  althochdeutschen  Sprachdenk- 
mäler, Beriin  1910,  92  93,  181,  3i8;23,  412  u.a.  (Ge- 
bete, Beichtformeln,  Segnungen  usw.).  Speziell  bezüglich 
der  Dichtung  des  Mittelalters  bemerkt  W.  Meyer,  ein 
gewiß  kompetenter  Beurteiler:  ,.Die  mittelalterliche  Litur- 
gie wird  nur  von  wenigen  Liebhabern  beachtet.  Sie  ver- 
dient aber  beachtet  zu  werden  von  allen,  welche  die 
mittelalterliche  Dichtung  verstehen  wollen."  Gesammelte 
Abhandlungen  IT,  Beriin  1905,  370.  Derselbe  Forscher 
publizierte  seine  gelehrte  liturgische  Abhandlung  Gildae 
oratio  rythmica  (ein  von  Gildas  um  550  verfaßtes  Reise- 
gebet) an  einer  Stelle,  wo  man  sie  nicht  leicht  sucht, 
vgl.  Nachrichten  von  der  Kgl.  Gesell,  der  Wissensch.  zu 
Göttingen,  Phil. -bist.  Klasse  19 12,  48 — 109.  Die  Be- 
deutung der  liturgischen  Handschriften  für  die  mittel- 
alterliche lateinische  Philologie  hat  bereits  Traube,  Ein- 
leitung in  die  lateinische  Philologie  des  Mittelalters, 
herausgeg.  von    Paul   Lehmann,  München    191 1,  61    kurz 


angedeutet.  Wie  viele  Arijeit  auf  dem  Gebiete  des  litur- 
gischen Gesanges  in  seinen  Anfängen  und  seiner  ersten 
Entwicklung  n^ich  zu  leisten  ist,  hat  uns  E.  Well  es/,, 
Oriens  Christianus  mio,  (»i  ff.  kürzlich  gezeigt.  Daß 
die  Musikgeschichte  überhaupt  auf  die  Liturgie,  auch  auf 
die  nicht  gesanglichen  Teile,  angewiesen  ist,  kann  <lie 
Arbeit  von  K.  Meyer,  Der  chorische  (icsang  der  F'rauen 
mit  besonderer  Bezugnahme  seiner  Betätigung  auf  geist- 
lichem (jel)icte  I,  Leipzig  Kjij,  6,  zeigen.  Über  ein 
anderes  spezielles  Gebiet,  über  Hymnologie  und  Kultur- 
geschichte des  Mittelalters!  hat  Cl.  Blume  beachtens- 
werte Worte  geschrieben  (Festschrift  (Jcorg  von  Hertling, 
Kempen  1913).  \\'ie  eng  sich  Medizin  und  Liturgie 
berühren,  sieht  man  aus  den  interessanten  Forschungen 
von  A.  Franz,  Bencdiktioncn  I,  408  ff.  Die  Beziehung 
zwischen  Kirchenrecht  und  Liturgie  ergibt  sich  u.  a.  aus 
Georg  Schreibers  Arbeiten,  z.  B.  Untersuchungen  zum 
Sprachgebrauch  des  mittelalt.  Oblationenwesens,  Wöris- 
hofen  11)13.  Über  die  enge  Verbindung  der  Kunst- 
geschichte mit  der  Liturgie  braucht  wohl  kein  Wort  hin- 
zugefügt zu  werden.  Kräftigen,  fast  monumentalen  Aus- 
druck findet  diese  Verbindung  in  dem  Titel  und  den 
Bänden  von  Cabrols  Dictiomiaire  d'archeologie  chretienne 
et  de  liturgie,  Paris  1907  ff.  Es  darf  schließlich  auch 
noch  daran  erinnert  werden,  wie  viel  neues  Licht  die 
Dogmengeschichte  aus  den  liturgischen  Forschungen  emp- 
fangen würde;  vgl.  Th.  Koldc,  Über  Dogma  und  Dogmen- 
geschichte, in:  Neue  kirchl.  Zeitschrift  19,  Eriangen  1908, 
485  ff.,  dazu  A.  Harnack,  Dogmengeschichte  I  *,  Tübin- 
gen 1909,  80O  ff.  Kolde,  dessen  Ausführungen  ich  aller- 
dings nicht  überall  beipflichte,  hat  sogar  „das  kultische 
Handeln  das  Rückgrad  der  Dogmengeschichte"  genannt, 
und  gewiß  akzeptiert  auch  mancher  katholische  Forscher 
die  Worte,  welche  er  gegen  Schluß  seiner  langen  Ab- 
handlung (S.  537)  schreibt:  „Wer  schenkt  uns  endlich 
eine  gründliche  Geschichte  des  gottesdienstlichen  Lebens 
im  Mittelalter,  oder  wenigstens  zur  Zeit  Augustinus? 
Schon  das  letztere,  freilich  eine  Lebensarbeit  .  .  .,  ist  viel 
notwendiger  als  die  \'ielen  sonstigen  monographischen 
Arbeiten  über  die  Lehre  dieses  oder  jenes  Kirchenvaters, 
mit  denen  die  Literatur  zurzeit  überschwemmt  wird." 

Für  eine  liturgische  Zeitschrift  kann  also  kein  Mangel 
an  Stoff  sein,  der  ihr  auch  aus  den  Grenzgebieten  reich- 
lich zufließt.  Eine  solche  Zeitschrift  sehe  ich  als  durch- 
aus notwendig  an,  wenn  die  Bestrebungen  auf  dem  Ge- 
biete der  deutschen  liturgischen  Forschung  konsolidiert 
und  zentralisiert  werden  sollen. 

Diese  kurzen  Ausführungen  zusammenfassend,  be- 
zeichne ich  also  als  nächste  Aufgabe  der  liturgischen 
Studien  in  Deutschland  i )  die  Herausgabe  eines  Corpus 
lilurgiciiiii,  2)  die  Sammlung  der  liturgischen  Forschungen 
in  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Liturgie  und  3)  die 
Gründung    einer    vierteljährlichen    Liturgischen    Zeitschrift. 

Bereits  Ebner  hat  einen  Appell  an  die  großen  Ordens- 
familien gerichtet,  denen  vermöge  ihrer  nahen  Berührung 
mit  der  Liturgie  die  Verwirklichung  seines  Programmes 
besonders  am  Herzen  liegen  mü.sse.  Wer  mit  der  Ge- 
schichte der  Liturgie  vertraut  ist,  weiß,  daß  neben  den 
Benediktinern  der  Franziskaneronlen  auf  die  Entwicklung 
der  Liturgie  einen  nicht  geringen  F^influß  ausgeübt  hat 
(vgl.  Holzapfel,  Gesch.  des  Franziskanerordens,  Freiburg 
1909,  224,  297)  und  noch  heute  wird  in  den  großen 
Studienhäusem    des    Ordens    auf    die  würdige    Feier    des 
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liturgischen  Giittesdieiistes  großes  Gewicht  gelegt.  Seit- 
dem ich  Ebners  Aufforderung  zum  ersten  Male  gelesen 
habe,  ist  mir  deshalb  trotz  mancher  literarischeTi  Ablen- 
kungen der  Gedanke  nicht  aus  dem  Sinn  gekommen,  es 
zur  gegebenen  Zeit  aufzugreifen  und  auszuführen,  falls  es 
nicht  von  anderer  Seite  geschehen  würde.  Ich  halte  die 
Zeit  jetzt  für  gekommen.  Schon  sind  die  notwendigen 
vorbereitenden  Schritte  getan.  Zuerst  .soll  mit  dem 
Corpus  litiirgicHni  begonnen  werden,  das  durch  die 
Herausgabe  des  wertvollen  Pontificale  Gundecars  II  in 
Eichstätt  eröffnet  wirtl.  Ediert  wird  es  von  P.  Bertrand 
Bühler  O.  F.  M. -München,  der  die  Bearbeitung  der 
Handschrift  auf  Anregung  und  unter  Leitung  von  A.  Franz 
besorgt  hat.  V.  Bühler  und  ein  Ordensgenosse  werden 
sich  auch  mit  mir  in  die  Leitung  des  ganzen  Unter- 
nehmens teilen,  dessen  dritter  Teil,  die  Liturgische  Zeit- 
schrift gleichfalls  von  uns  in  Bälde,  wie  ich  hoffe,  be- 
gonnen werden  kann. 

Die  Durchführung  des  von  mir  aufgestellten  Pro- 
grammes  soll  aber  durchaus  nicht  eine  reine  Ordenssache 
sein.  Ich  möchte  durch  Bekanntgabe  des  Planes  an  dieser 
Stelle  vielmehr  zum  Zusanunenschluß  aller  für  Liturgik 
interessierten  deutschen  Gelehrten  und  zur  Mitarbeit  ein- 
laden, mögen  sie  sich  mit  der  Edition  von  Handschriften 
oder  mit  der  Erforschung  und  Darstellung  liturgischer 
Fragen  befassen,  mag  es  sich  um  größere  oder  kleinere 
Arbeiten  handeln,  für  welche  die  Beiträge  bzw.  die 
Liturgische  Zeitschrift  in   Betracht  kommen. 

Auch  richte  ich  an  alle  Freunde  liturgischer  Studien 
die  Bitte,  durch  Stellungnahme  zu  meinen  obigen  Aus- 
führungen das  große  Unternehmen  fördern  und  unter- 
stützen zu  wollen.  Für  jeden  Ratschlag  bin  ich  dankbar, 
jeder  wird  sorgfältig  geprüft  und/  v/enn  tunlich,  befolgt. 
Nur  durch  gemeinsame  Arbeit  ist  es  möglich,  das  Ver- 
säumte wieder  einzuholen  untl  der  deutschen  Wissen- 
schaft auch  auf  dem  Gebiete  der  liturgischen  Quellen- 
publikation und  der  liturgischen  Studien  überhaupt  einen 
ehrenvollen   Namen  zu  erwerben  und  zu  sichern. 

Düsseldorf.  Beda  Kleinschmidt  O.  F.  M. 


Neuere  Literatur  zur  Alkoholfrage. 

Es  ist  hoclierfreulit:h,  daß  das  rege  Interesse  für  die 
Alkoholfrage,  das  seit  Jahren  auch  auf  katholischer  Seite 
eine  beachtenswerte  Antialkoholliteratur  hervorgebracht 
hat,  durch  den  Krieg  nicht  beeinträchtigt,  sondern  eher 
noch  gesteigert  worden  ist.  (ierade  jetzt  sind  viel- 
fach die  segensreichen  Bestrebungen  der  Abstinenzbe- 
wegung, die  sich  trotz  gewisser  Übertreibungen  einzelner 
Übereifriger  doch  in  katholischen  Kreisen  meist  im  Rah- 
men ruhiger,  aber  zielbewußter  und  talkräftiger  Arbeit 
hält,  durch  manche  bedeutsame  Erfahrungen  gefördert 
und  vertieft  worden.  Lnmcrhin  ist  auch  bei  uns  der 
alte  Streit  um  die  Frage  „Mäßigkeit  oder  Abstinenz  ■"' 
noch  nicht  beendet. 

I.  So  sieht  sich  Karl  Weiß  veranlaßt,  in  vier  Schriften  ') 

')  Weiß,  K.,  Dr.,  k.  k.  o.  ö.  L'nivcrsitätsprofcssor  in  Graz, 
Die  Alkoholfrage,  liiii  Vademekum  für  katholische  M.ißig- 
keitsbcstrebungcn.  Graz  und  Wien,  Verlagslniclihandlung  ,,Styria", 
iyi6  (64  S.  12").  iM.  i,8a.  —  Derselbe,  Die  Irrtümer  der 
modernen  Abstinenzbewegung.  liin  VergilJnieinnicht  für 
das  katholische  Volk.  i;bd.  1916  (71  S.).  —  Derselbe,  Nach- 
klänge zur  Alkoholfrage.     Seinen  Hörern  in  Liebe  gewidmet. 


gegen  die  moderne  Abstinenzbewegung  Stellung  zu  neh- 
men. In  der  ersten  will  er  „die  schlichte  Wahrheit,  wie 
sie  Erfahrung,  Vernunft  und  Offenbarung  lehren"  (S.  5), 
darlegen.  In  acht  Kapiteln  bespricht  er  Wort  und  Be- 
griff Alkohol,  den  Wein  im  Lichte  der  Hl.  Schrift,  die 
Pflicht  der  Mäßigkeit,  die  freiwillige  Totalabstinenz,  den 
Wein  im  Lichte  der  allgemeinen  Erfahrung,  die  geistigen 
Getränke  vor  dem  Richterstuhle  der  Wissenschaft,  die 
Frage :  Sind  alle  geistigen  Getränke  wirklich  Gift  ?  imd 
Grundsätzliches  über  die  Abstinenzbewegiing.  Die  zweite 
Schrift  erörtert  in  sechs  Kapiteln  eingehender  die  Frage 
der  Totalabstinenz  nach  Wesen,  Ziel  und  Betätigung. 
Die  dritte  enthält  einen  Rückblick  auf  die  beiden  ersten 
Broschüren  und  eine  genauere  Darlegung  biblischer  und 
spekulativer  Einzelfragen  zum  Abstinenzproblem.  Einen 
Schritt  weiter  scheint  uns  die  neueste  Schrift  »Die  frei- 
willige Totalab.stinenz<  zu  gehen,  die  W.  als  vierte  in 
Jahresfrist  erscheinen  läßt.  .Die  ersten  drei  beschränken 
sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Verteidigung  der  indi- 
viduellen Freiheit  gegenüber  der  modernen  Ab- 
stinenzf orderung:  ,,Es  gibt  keine  allgemeine  Verpflich- 
tung zur  Totalabstinenz :  das  war  das  Thema  unserer 
früheren  drei  Schriften  über  die  Alkoholfrage"  (S.  ! ). 
Hier  aber  geht  der  Verf.  zur  Offensive  über,  indem  er 
sich  bemüht,  die  Freiheit  zur  Abstinenz  auf  Grund 
moraltheologischer  Erwägungen  einzuschränken.  Am 
schärfsten  kommt  dieser  Gedanke  im  3.  Kap.  zum  Aus- 
druck :  „Wann  i.st  die  Übernahme  der  freiwilligen  Total- 
abstinenz erlaubt?" 

Die  hier  verwerteten  Stellen  der  Hl.  Schrift  sind  etwas  ein- 
seitig gewählt  und  kleinlich  exegesiert.  Trotzdem  enthält  dieses 
Kapitel  wie  auch  die  3  folgenden,  die  die  Totalabstinenz  in 
ihrem  Verhältnis  zur  Mäßigkeit,  zu  den  drei  evangelischen  Räten 
und  zur  christlichen  Vollkommenheit  betrachten,  viele  tiefen  und 
anregenden  Gedanken,  deren  vorsichtigere  Beachtung  unseren 
katholischen  Abstinenten  manchen  harten  Vorwurf  ersparen 
würde.  Wenn  W.  wiederholt  darauf  hinweist,  daß  „von  kei- 
ner Ordensregel  .  .  .  das  Opfer  der  Totalabstinenz  verlangt" 
werde  (S.  42),  so  scheint  er  nicht  zu  wissen,  daß  der  h.  Bene- 
dikt, der  Vater  des  abendländischen  Möncbtums,  der  Ansicht 
war,  „der  Wein  gezieme  sich  überhaupt  nicht  für  Mönche";  ein 
Verbot  hat  er  freilich  nicht  erlassen. 

In  allen  vier  Schriften  tritt  besonders  die  Sorge  des 
Verf.  hervor,  die  kirchliche  Lehre  möchte  durch  die 
Propaganda  mancher  Abstinenten  gefährdet  werden.  Dieser 
Gedanke  verdichtet  sich  zu  der  Klage:  „Die  Sittlichkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Mäßigkeit  steht  in  Frage,  die  chiist- 
liche  Liebe  mit  ihrer  Ordnung  wird  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  der  heilige  Gottesfriede  ist  in  Gefahr.  Ja,  weil 
jede  Praxis  eine  theoretische  Begründung  sucht  und  eine 
falsche  Praxis,  wenn  sie  konsequent  ist,  notwendig  aus 
einer  falschen  Theoiie  folgt,  so  kommt  schließlich  die 
Wurzel  und  die  Grundlage  des  christlichen  Heiles,  der 
Glaube,  selbst  und  mit  ihm  der  gcittliche  Kult  der  hoch- 
heiligen Eucharistie  ins  Wanken"  (II,  S.  O).  Gewisse 
Ansätze  zu  solchen  glaubenswidrigen  Konsequenzen  lassen 
sich  leider  auch  in  der  katholischen  Abstinenzliteratur 
nicht  ganz  leugnen :  wir  erinnern  hier  nur  an  den  neuer- 
ilings  wieder  gemachten  abgeschmackten  Versuch,  die  vage 
These:  „Wein  ist  Gift"  oder  „Wein  enthält  Gift"  durch 
Prov.  23,31  zu  stützen.  Im  Hinblick  auf  die  h.  Eucha- 
ristie ist  eine  solche  These  mehr  als   anst<'ißig.     Tausend 


Ebd.  U)i6  (67  S.).  M.  1,20.  —  Derselbe,  Die  freiwillige 
Totalabstinenz,  liine  mor.iltheologische  .•\bhandlung.  Ebd. 
1917  (.14  S.).     M.   1,20. 
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„facliinilnnische"  Urteile  werden  die  Über/ousjung  eines 
katliolisclicTi  Christen  niilit  erschütlcni  dürfen,  daß  die 
Materie  des  ullerliciligslen  Sakramentes,  der  verfrorene 
Wein,  an  sicti  eine  edle  (n)ttesgabe  ist,  die  nur  durch 
ilen  ieiilenschaftliciien  Mißbrauch  manclier  Menschen 
enlweilit  werden  kann. 

Inmierliin  mochte  ts  ni^:ht  notwcndi};  sein,  daß  W.  in  so 
grollen  Partien  jene  Gefahren  ausmalte.  Manche  Hmgleisimgen 
h.ine  er  der  noch  allzu  jungen  österreichischen  Bewegung  zugute 
hallen  sollen,  gegen  die  er  sich  in  erster  Linie  wendet.  Die 
Entwicklung  in  der  deutschen  katholischen  AhstineiubewegLing 
hätte  ihm  zeigen  können,  daß  solche  Übertreibungen  im  allge- 
meinen einem  ruhigeren,  besonneneren  und  abgeklärteren  Urteile 
l'latz  machen,  sobald  das  erste  jugendliche  Ungestiiin  des  Neuen 
überwunden  ist. 

Andererseits  ist  eine  ruhige,  otTene  Aussprache  über  das 
Abstinenzproblem  im  eigenen  Interesse  der  Bewegung  nur  zu 
begrüßen.  Freilich  können  wir  uns  über  die  W. sehen  Schriften 
keineswegs  das  überaus  günstige  Urteil  zu  eigen  machen,  das 
ein  Kritiker  über  die  zweite  Broschüre  abgibt :  „Wer  sich  über 
die  moderne  Abstinenzbewegung  vom  katholischen  Standpunkte 
orientieren  will,  greife  nach  diesem  Büchlein  des  bestverdienten 
Grazer  Moralisten.  Überzeugend  tut  der  Verfasser  dar,  daß  uns 
weder  die  Rücksicht  auf  die  Trunksüchtigen  eine  Liebespflicht 
zur  Totalabstinenz  auferlegt,  noch  auch  die.selbe  notwendig  ist^ 
um  sich  selbst  vor  der  Trunksucht  zu  bewahren."  (J.  Schrohe 
S.  J.,  fiicol.-prakt.  Quartalschr.  191 7,  1,  S.  157).  Daß  W.  in 
bezug  auf  die  aus  Nächstenliebe  geübte  vorbildliche  Abstinenz 
die  persönliche  Entscheidungsfreiheit  des  einzelnen  nachdrücklich 
betont,  ist  durchaus  zu  begrüßen.  Doch  scheint  er  den  Einfluß 
dieses  Verzichts  auf  den  schwachen  Willen  des  zu  rettenden 
Trinkers  zu  unterschätzen;  ja  er  spricht  gegenüber  der  gewiß 
nur  allzu  begründeten  gegenteiligen  Überzeugung  der  Trinker- 
seelsorge den  Satz  aus :  „Selbst  einem  Trunksüchtigen  wird  man 
kaum  je  eine  dauernde  Totalabstinenz  auferlegen  dürfen;  denn 
es  gibt  andere  Mittel,  auch  dieses  Lasters  loszuwerden,  wie  be- 
reits früher  gesagt  wurde"  (I,  60).  Er  meint  damit  die  Gnaden- 
mittel der  Kirche;  aber  ist  das  nicht  insbesondere  für  die  Trinker- 
rettung, die  doch  so  überaus  schwierig  ist,  eine  Unterschätzung 
des  wirksamsten  natürlichen  Heilmittels  und  so  in  gewissem 
Sinne  des  Grundsatzes :  Gratia  supponit  et  perficit  natnram  i' 
Wenn  W.  endlich  noch  davor  warnt,  „die  Toialabstinenz  als 
das  sittlich  Vollkommene  an  sich  hinzustellen"  (I,  60),  so  glau- 
ben wir  sagen  zu  dürfen,  daß  im  allgemeinen  die  Abstinenten 
dieser  Übertreibung  sich  wirklich  nicht  schuldig  machen. 

Auf  jeden  Fall  bieten  die  vier  Schriften  eine  Fülle 
von  Material  und  Gedanken,  die  mit  viel  Liebe  und  Fleiß 
zusammengestellt  worden  sind,  und  geben  so  dem 
Leser  reiche  Anregung  zum  weiteren  Studium  der  Alkohol- 
frage. Wer  sie  ruhig  und  vorurteilslos  liest,  wird  den 
Eindruck  haben,  tiaß  der  Verf.  weniger  die  Abstinenz- 
bewegung  als  solche  bekämpft  als  vielmehr  Einseitigkeiten 
und  Übertreibungen  in  ihrer  theoretischen  Begründung 
und  in  ihrer  Propaganda.  Wenn  man  bei  ihm  das  soziale 
Moment  nicht  genug  betont  findet,  so  ergibt  sich  das 
aus  dieser  Tendenz,  vielleicht  auch  aus  einer  etwas  zu 
tiieoretischen    Beurteilung    des    Seelenlebens    der  Trinker. 

2.  Daß  manche  der  \\'.schen  Gedanken  dei\  Wider- 
si^ruch  der  Abstinenten  hervorrufen  .würden,  durfte  man 
Vi  .raussehen  und  war  erkiürlicii.  Auf  keinen  Fall  aber 
konnte  man  erwarten,  daß  gleich  W.s  erste  Schrift,  der 
selbst  ein  überzeugter  Abstinent  das  Zeitgnis  ausstellt, 
daß  sie  „verhühnismäßig  ruhig  gehalten"  sei,  eine  Ant- 
wort finden  würde,  wie  der  Generalsekretär  des  öster- 
reichischen Kreuzbündnis.ses  Dr.  M.  J.  Metzger  sie  bie- 
tet').    Schon  die  äußere  Form  eines  offenen   Briefes  be- 


')  Metzger,  M.  J.,  Dr.,  Nächstenliebe  oder  —  Wein? 
Offener  Brief  an  H.  H.  Univ.-Prof.  Di.  Karl  Weiß  über  „Die 
Alkoholfrage".  [Zeit-  und  Streitschriften  Nr.  9].  Graz,  Verlag 
„Volksheil",   1916  (56  S.).     M.  o,.)(). 


frcmilct  hier,  wo  doch  nur  eine  ruhige,  sachliche  Kritik 
am  I'lat/e  wäre.  Doch  wenn  sich  der  Verf.  von  dieser 
:lußeren  Form  eine  besondere  Zugkraft  für  .seine  .Sclirift 
versprach,  so  hätte  wenigstens  ihr  Inhalt  nicht  so  sein 
sollen,  daß  man  seine  Kam|)f cswei.se  als  persiinlich  unrl 
seinen  Ton  vielfach  als  anmaßend  empfinden  wird.  Das 
M.sche  Schriftchen,  das  auf  den  ersten  Blick  den  .schlag- 
fertigen i'ublizisten  und  gewandten  Agitator  verrät,  be- 
steht aus  zwei  Teilen,  ilie  der  Verf.  nach  einer  re<ljt 
unfreundlichen  Einleitung  so  ankündigt :  „Ich  werde  nun- 
mehr Ihnen  nachweisen,  I.  daß  die  Behandlung  der  ver- 
.schiedenen  Fragen,  ilic  Sie  glauben  beantwortet  zu  haben, 
voll  von  Schiefheiten,  Unrichtigkeiten  und  Irrtümern  ist, 
IL  daß  das  tiefere  Studium  der  heutigen  Alkohf)lfrage 
Sie  mit  Notwendigkeit  zu  dem  Standpunkte  der  iieutigen 
katht)lischeii  Abstinenzbewegung  führen  würde"  (S.  3). 
Nach  der  Reihe  versucht  er  dann  die  einzelnen  Kapitel 
der  W.schen    ■  Alkoholfrage/    zu  widerlegen. 

U.  a.  sucht  M.  die  biblischen  lobenden  und  tadelnden  Ur- 
teile über  den  Wein  möglichst  genau  nach  den  drei  Bezeichnun- 
gen •schekar,  tirosch,  jajin  (M.  schreibt  stets  jiuin)  zu  klassifi- 
zieren. Schehar  soll  stets  ein  berauschendes  Getränk  bezeichnen, 
über  dessen  Natur  man  sich  freilich  nicht  ganz  einig  sei,  tirosch 
sei  der  unvcrgorene  Saft  der  Rebe  (das  reine  Traubenblut),  jajin 
aber  ein  Samnielwort  für  vergorenen  und  unvergorenen  Wein. 
„Sieht  man  nun  genau  zu,  so  sind  ausnahmslos  alle  Stellen,  die 
von  schekar  sprechen,  mit  einem  Tadel  bzw.  mit  einer  absoluten 
Warnung  verbunden.  Alle  Stellen  über  lirosch  bezeichnen  den 
Wein  (Traubensaft  oder  Traubenmost)  als  eine  der  schätzbarsten 
Gottesgaben.  Die  Stellen  dagegen,  die  das  Sammelwort  jiain  (!) 
im  Urtext  haben,  sind  nicht  eindeutig,  vielmehr  teils  lobend, 
teils  tadelnd  gehalten"  (8  f.).  So  erklärt  M.  —  mit  einer  ge- 
wissen Einschränkung  —  die  verschiedene  Beurteilung  des  Weines 
durch  die  Hl.  Schrift  und  fährt  fort:  „Das  grobe  Mißverständnis 
der  Hl.  Schrift  hat  seinen  Grund  darin,  daß  sowohl  Septuaginta 
als  Vulgata  für  tirosch  und  jinin  in  der  Übersetzung  einfach 
olvos,  beziehungsweise  vinnm  sagen."  Und  dann  folgt  die 
liebenswürdige  Apostrophe  an  W. :  „Hätten  Sie  auf  diese  nicht 
unwichtige  Frage  auch  soviel  philologisches  Studium  verwendet 
wie  auf  die  belanglose  Ableitung  des  Namens  Alkohol,  so  hätten 
Sie  Ihre  Methode  nicht  so  bloßgestellt"  (9).  Auf  diesen  Ton 
ist  auch  die  übrige  Polemik  gestimmt.  Zur  Sache,  für  die  wir 
eine  andere  Erklärung  haben,  wollen  wir  hier  nur  bemerken, 
daß  gleich  unsere  erste  Stichprobe  des  hebräischen  Textes 
(Prov.  31,6)  die  Ehre  des  schekar  gerettet  hat.  Daß  M.  auch 
den  Wein  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  und  den  .'\bendmahlswein 
gern  als  unvergoren  betrachten  möchte,  liegt  nahe. 

Punkt  3  legt  die  Grundsätze  des  h.  Thomas  über  das  Wesen 
der  Mäßigkeit  dar.  In  Verbindung  mit  Punkt  6  über  die  wissen- 
schaftliche Beurteilung  des  Weines  würde  sich  nach  M.  logisch 
nur  die  Abstinenz  als  identisch  mit  richtig  verstandener  Mäßig- 
keit ergeben.  Syllogismus:  Schädliches  verboten,  Wein  schädlich, 
also  Wein  verboten. 

Der  2.  Teil  der  M.schen  Schrift  enthält  eine  Schil- 
derung des  modernen  Alkoholismus,  seiner  Schäden  und 
seines  Heilmittels,  der  vorbildlicheti  Abstinenz.  Auch 
hier  fehlt  es  nicht  an  kräftigen  Seite  hieben  auf  W.,  der 
die  „Kühnheit"  hat,  „ohne  alles  Studium  und  alle  per- 
sönliche Erfahrung  einen  Satz  öffentlich  auszusprechen, 
der  aller  Psychologie  utid  Erfahrung  widerstreitet"  (50). 
Gemeint  ist  W.s  Bestreitung  des  Satzes ;  „Trinkerrettung 
ohne  Abstinenz  ist  aber  abs<"ilut  unmöglich"  (50). 

Alles  in  allem  bietet  M.,  von  dem  ein  hochverdienter 
Führer  der  katholischen  Abstinenzbewegung  sagt,  daß  „er 
zu  dem  radikalsten  Flügel  der  Abstinentenarmee  gehiire", 
uns  eine  bedauerliche  Streitschrift.  Allzusehr  verschwindet 
ihr  guter  Kern  richtiger  Grundsätze  der  katholischen  Ab- 
stinenzbewegung hinter  kühnen,  unbeweisbaren,  falschen 
Hypothesen  und  maßloser,  imkluger  Polemik.  Demgegen- 
über erscheint  atich  der  friedlicher  gestimmte  Schluß  leicht 
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als  gekünstelt  und  wenig  versöhnend.  Bei  allem  idealen 
Schwünge  der  subjektiv  gewiß  gutgemeinten  Schrift  sind 
doch  der  Verstöße  gegen  Objektivität  und  —  Nächstenliebe 
allzuviele,  als  daß  man  sie  empfehlen  könnte.  Wir  halten 
es  sogar  für  möglich,  daß  sie  der  katholischen  Abstinenz- 
bewegung in  ihr  leider  noch  ganz  femstehenden  Kreisen 
mehr  geschadet  hat  als  alle  vier  Schriften  von  W.  zu- 
sammen. 

3.  Zu  unserer  Freude  geht  uns  nach  Erörterung  der 
peinlichen  Kontroverse  Weiß-Metzger  eine  neue  Schrift 
zur  Abstinenzfrage  zu,  die  aus  der  Feder  des  hochwürdigsten 
Herrn  Weihbischofs  Dr.  Sigmund  Waitz  in  Feldkinh 
stammt ').  Wie  eine  Erlösung  erscheinen  uns  diese  im 
Geiste  sachlicher  Ruhe  und  versöhnender  Liebe  geschrie- 
benen Ausführungen.  Schon  die  Wahl  des  Wortes  „Trunk- 
sucht" im  Untertitel  statt  des  von  anderer  Seite  scharf 
zurückgewiesenen  Ausdrucks  ,, Alkoholismus"  bedeutet 
zweifellos  ein  Entgegenkommen  gegenüber  den  „Mäßigen". 
Nirgends  verleugnet  der  Verf.  seine  eigene  warme  Be- 
geisterung für  die  aus  christlicher  Liebe  geübte  Abstinenz ; 
aber  ebenso  nachdrücklich  betont  er  die  Freiheit  zu  ihrer 
Betätigung  oder  Ablehnung.  Die  Überschriften  der  ein- 
zelnen Kapitel  üben  in  ihrer  scholastischen  Form  einen 
eigenartigen  Reiz  aus  und  spiegeln  gleichsam  die  Sach- 
lichkeit wider,  die  ihren  Inhalt  auszeichnet :  L  Wie  man 
solche  Zeitfragen  erörtern  soll,  IL  Was  den  Kernpunkt 
der  ganzen  Frage  bildet,  III.  Wie  sich  diese  Enthaltsam- 
keit mit  den  Ordensgelübden  vergleichen  läßt,  IV.  Ob 
diese  Enthaltsamkeit  eine  neue  Erscheinung  ist,  V.  Ob 
die  Hl.  Schrift  gegen  diese  Enthaltsamkeit  ist,  VI.  Wie 
das  Beispiel  des  göttlichen  Heilands  zu  verstehen  ist, 
VII.  Was  der  Eifer  für  diese  Enthaltsamkeit  vermeiden 
soll,  VIII.  Inwieweit  die  Gegner  der  Enthaltsamkeit  sich 
mäßigen   sollten. 

Nach  einem  kurzen  Vorworte,  das  eine  Parallele  zieht  zwischen 
dem  Zeilalter  der  Paulusbriefe  mit  ihren  Mahnungen  zur  Ent- 
haltsamkeit und  unseren  Tagen  mit  ihrer  sozialen  Abstinenz- 
forderung beginnt  der  V'erf.  sein  i.  Kapitel  mit  den  goldenen 
Worten:  „Der  h.  Paulus  sagt  vor  allem:  ,Über  Meinungen  soll 
man  nicht  zanken'  (Rom.  14,  l).  Christen  sollten  in  freigegebe- 
nen Fragen,  die  das  Glaubensgebiet  und  das  der  göttlichen  Ge- 
bote nicht  berühren,  nicht  lieblos  einander  beurteilen,  nicht  ab- 
fällig voneinander  reden.  Über  solche  Erörterungen  darf  der 
Friede  und  die  Liebe,  die  gegenseitige  Achtung,  die  christliche 
Vornehmheit  nicht  verloren  gehen.  Sonst  würde  ,unser  Gut' 
bei  denen,  die  draußen  stehen,  ,der  Lästerung  preisgegeben' 
(Rom.  14,  16):  .unser  Gut',  das  ist  die  Eintracht  und  der  Glaube 
und  das  übernatürliche  Leben,  ,der  Wandel,  der  im  Himmel  ist', 
die  Ehre  der  Kirche  Gottes,  der  Braut  Christi"  (S.  5).  Füt  die 
Beurteilung  von  Finthaltsamkeit  und  Mäßigkeit  will  W.  den 
Grundsatz  beobachtet  wissen :  „Wer  ißt,  verachte  den  nicht,  der 
nicht  ißt,  und  wer  nicht  ißt,  verurteile  den  nicht,  der  ißt" 
(Rom.  14,3).  Auch  hier  gilt  nach  ihm  „das  Wort:  ,Sa>iciificate 
jejuninm'  (joel  1,14).  Heiliget  das  Fasten!  Heiliget  euch 
durch  das  Fasten!  ^ir  fügen  hinzu:  Heiliget  auch  die  Erörte- 
rungen über  das  Fasten,  gebt  ihnen  heilige  Ziele"  (7).  —  Im 
2.  Kap.  fr.igt  der  Verf.,  was  „der  Kernpunkt  der  Frage  in  der 
jetzigen  Entliallsamkeiisbewegung"  sei:  „Nicht  das,  ob  die  gei- 
stigen Getränke,  in  geringem  Maße  genossen,  schädlich  oder 
unschädlich,  verboten  oder  erlaubt  sind.  Nicht  das,  ob  beim 
letzten  Abendmahl  gegorener  oder  ungegorener  Wein  verwendet 
wurde.  Nicht  das,  ob  bei  der  Hochzeit  von  Kana  das  Wasser 
in  wirklichen  Wein  oder  in  Most  verwandelt  wurde.  Sondern 
das,  wie  man  die  Liebe  gegen  den  Nebenmenschen  übe  in  einer 

')  Waitz,  Dr.  Sigmund,  Weihbischof  in  Feldkirch,  Sancti- 
ficate  jejunium.  Bemerkungen  zur  heutigen  Enthaltsamkeits- 
bewegung und  zum  Kampf  gegen  die  Trunksucht.  [Sonderab- 
druck aus  der  Kalh.  Kirchenzeitung  19 17,  Nr.  8,  9  und  10]. 
Salzburg,  Verlag    der   Kath.    Vereinsbuchhandlung,    1917  (39  S.). 


Zeit,  wo  ihm  große  Gefahr  droht"  (9).  Und  das  geschieht 
durch  die  aus  christlichen  Motiven  geübte  vorbildliche  .Abstinenz. 

—  Im  folgenden  Abschnitt  vergleicht  W.  die  Alkoholabstinenz 
mit  der  „Totalabstinenz"  der  drei  evangelischen  Räte.  Gewiß 
kann  es  nicht  seine  Absicht  sein,  den  Verzicht  auf  alkoholische 
Getränke  auch  nur  annähernd  dem  in  Zölibat,  Armut  und  Ge- 
horsam liegenden  Opfer  gleichzustellen.  An  sich  sehen  wir  in 
der  Alkoholabstinenz  ein  verhältnismäßig  recht  kleines  Opfer,  das 
im  natürlichen  Trieb-  und  Seelenleben  des  Menschen  keine 
Schwierigkeit  findet.  Wären  wir  darüber  noch  im  Zweifel,  so 
würde  uns  die  Alkoholgegnerschaft  von  Tausenden  kirchen- 
fremder und  kirchenfeindlicher  .■\bstinenten  davon  überzeugen, 
die  vielfach  aus  rein  natürlicheii  Motiven  die  geistigen  Getränke 
ablehnen  und  nicht  im  entferntesten  an  den  Beistand  der  gött- 
lichen Gnade  denken,  ohne  die  doch  die  treue,  dauernde  Be- 
folgung der  evangelischen  Räte  moralisch  unmöglich  ist.  Nur 
entgegenstehende  testeingewurzelte  Gewohnheilen  und  die  Rück- 
sicht auf  das  vielfach  noch  so  absprechende  Urteil  anderer  können 
die  Alkoholabstinenz  an  sich  als  ein  Opfer  erscheinen  lassen;  ihre 
höhere  sittliche  Weihe  erhält  sie  vor  allem  durch  die  ratio 
caritatis,  durch  ihre  Beziehung  zur  Nächstenliebe  und  Seelen- 
rettung. Mit  dieser  Einschränkung  werden  wir  gern  den  mit 
Wärme  durchgeführten  Vergleich  des  Verf.  zwischen  .'Abstinenz 
und  evangelischen  Räten  gelten  lassen  wie  auch  sein  Urteil : 
„Die  Totalabstinenz  teilt  auch  das  mit  den  geistlichen  Orden, 
daß  sie  verhöhnt,  verachtet  und  verspottet  wird"  (17).  —  Das 
5.  Kap.  dient  dem  Nachweise,  daß  die  Enthaltung  von  geistigen 
Getränken  ganz  dem  aszetischen  Ideal  des  Urchristentums  und 
dem  Geiste  der  Väter  entspricht.  Ergänzend  möchten  wir  an 
dieser  Stelle  auf  den  äußerst  interessanten  Aufsatz  von  H.  Schwien- 
horsl  „Der  h.  Benediktus  über  den  Weingenuß  seiner  Mönche" 
(Sobrietas  191 1,  S.  33  ff.)  hinweisen,  sowie  auf  den  neuerdings 
erschienenen  Beitrag  von  Raimund  Mück  O.  Cist.  „Der  h.  Bene- 
dikt und  die  Abstinenz"  (Theol.-Prakt.  Quartalschr.  191 7,  3, 
S.  612  ff.).  —  Im  nächsten  Abschnitt  werden  die  haltlosen  Ein- 
wände widerlegt,  die  man  immer  wieder  aus  der  Hl.  Schrift 
gegen    die  W'ein-    bzw.    Alkoholabstinenz  vorzubringen  versucht. 

—  Das  6.  Kapitel,  das  wir  für  das  schönste  und  tiefste  halten 
möchten,  macht  uns  das  Beispiel  des  göttlichen  Heilandes  ver- 
ständlich und  fußt  auf  dem  W'orte  des  Herrn :  „Können  etwa 
die  Freunde  des  Bräutigams  trauern,  solange  der  Bräutigam  bei 
ihnen  ist?  Es  werden  aber  Tage  kommen,  da  der  Bräutigam 
von  ihnen  weggenommen  wird;  dann  werden  sie  fasten" 
(Matth.  9,15).  —  Am  bedeutsamsten  aber  sind  die  beiden  letz- 
ten Kapitel,  die  sowohl  den  .\bstinenten  wie  ihren  Gegnern  den 
rechten  Weg  zeigen  wollen  und  zeigen,  um  sie  vor  Einseitig- 
keiten und  ungerechten  Urteilen  zu  bewahren.  Diese  Ausfüh- 
rungen sind  geradezu  vorbildlich  und  gehören  zum  Besten,  was 
die  ."^bstinenzliteratur  nach  dieser  Richtung  aul'zuweisen  hat. 
Indem  der  Verf.  auf  den  Rat  des  Heilandes  und  des  h.  Paulus 
zur  Jungfräulichkeit  hinweist,  fährt  er  fort:  „So  sollten  auch  die 
Verfechter  der  Enthaltsamkeit  von  geistigen  Getränken  sich 
zurückhalten  und  sich  hüten,  das  als  ein  Gebot  auszulegen,  was 
nur  ein  Rat  sein  kann,  wenngleich  man  wünschen  möchte,  daß 
es  alle  üben  und  betätigen"  (S.  311).  Auch  gegenüber  der  immer 
wieder  von  übereifrigen  Abstinenten  aus  der  Lehre  vom  .Ärger- 
nis gefolgerten  „Pflicht"  zur  Abstinenz  (wir  erinnern  hier  vor 
allem  an  die  theologisch  zum  Teil  recht  anfechtbaren  „Leit- 
sätze" Udes)  betont  der  Verf.  mit  moraltheologischer  Klarheit: 
„Wir  glauben,  man  sollte  sich  hierin  auf  die  Theorie  von  der 
Liebespflicht,  andere  vom  Verderben  zu  retten,  beschränken. 
Aber  diese  Liebesptlicht  verpflichtet  nur  dann  schwer,  wenn  ein 
sehr  großes  Verderben  unmittelbar  und  ohne  größere  Opfer  ab- 
gewendet werden  kann;  wo  das  mehr  in  die  Ferne  gerückt  ist, 
kann  man  solche  Verpflichtungen  nicht  aufstellen.  Man  ist  auch 
nicht  verpflichtet,  alles  Gute  deshalb  zu  tun,  weil  man  dadurch 
dem  Nebennienschen  nützen  und  ihn  vor  Schaden  bewahren 
könnte ;  denn  sonst  gäbe  es  kein  Ende  solcher  Verpflichtungen" 
(33).  Auch  wendet  sich  W.  gegen  .Ansichten,  „die  sich  nicht 
überzeugend  beweisen  lassen",  wie  gegen  den  Gedanken,  „ob 
in  der  Hl.  Schrift  von  gegorenem    oder   ungegorenem   Wein    die 

Rede  sei" das  gehört  noch  zu  sehr  in  die  .Studierstube  und 

nicht  zur  Propaganda  und  ist  unter  Umständen  geeignet,  die 
ganze  Bewegung  in  schiefes  Licht  zu  bringen  und  sie  mit  jahr- 
hundertalter Anschauung  und  Praxis  der  Kirche  in  Widerspruch 
zu  setzen"  (53).  Der  Verf.  ist  für  die  Zusammenarbeit  mit  den 
Vertretern  der  Mäßigkeit  und  gibt  für  die  ganze  Propaganda  höchst 
beachtenswerte  Richtlinien  an.  —  Im  letzten  Kapitel  legt  er  den 
mäßigen    Enthaltsamkeitsgegncm    nahe,    „die     natürlichen    Ililfs- 
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mittel  nicht  2U  sehr  gcringzusclüt/cn,  auch  nicht  d.\s,  was  im  ; 
akatholisehen  Lager  geleistet  wird"  ()^).  Kr  weist  weiter  darauf 
hin,  daß  die  Abstinenz  durchaus  mit  der  cliristlicheii  Vollkom- 
menheit im  Kinklang  stehe  und  keineswegs  gegen  das  infdium 
rirtHtis  verstoße.  Vor  allen  Irrwegen  in  der  .Xbstiiienzbewegung 
bewahrt  die  katholische  Sittenlehre.  „Deshalb  nmß  es  das  eifrige 
Bemühen  katholischer  Theologen  sein,  diese  Lehre  rein  und  un- 
verfälscht darzustellen.  Möge  dieses  Ziel  immer  im  Auge  be- 
halten werden!"  (39). 

Hoffentlich  wird  diese  ausgezeichnete  Schrift  des  hoch- 
würdigsten  Herrn  Verf.  recht  weite  Verlireititng  finden, 
bei  Abstinenten  wie  Xichtabstinenteii,  besonders  auch  in 
den  Kreisen  des  Klerus.  Sicherlich  wird  sie  dazu  bei- 
tragen, die  einen  vor  allen  unklugen  Cbertreibungen  zu 
bewahren,  bei  den  anderen  aber  so  mandie  Vorurteile 
hinwegzuräumen,  die  es  ilinen  bisher  erscluverten,  sich  ein 
nihiges,  objektives  Urteil  über  die  an  sich  so  segensvolle 
katholische  Abstinenzljewegung  zu  bilden. 

4.  Zwei  sehr  dankenswerte  Beiträge  zur  Abstinenz- 
frage bringt  die  Linzer  Theol.-prakt.  Quartalschrift.  Der 
erste  stammt  aus  der  Feder  des  ehrwürdigen  Nestors  der 
kathoiisclien  Moraltheologie  V.  Aug.  Lehm  kühl  S.  J. 
und  ist  betitelt  ')  Mäßigkeits-  und  Abstinenzbewegung  be- 
züglich des  Gebrauches  geistiger  Getränke <  (1017,  i. 
S.  Q7 — I  13).  Der  zweite  ist  von  Universitätsprofessor 
Dr.  D.  Prümmer  O.  P.  in  Freiburg  (Schw.)  und  trägt 
die  Oberschrift  »Die  moderne  Abstinenzbewegung  und 
die  katholische  Moral«  (1917,  2,  S.  322 — 335).  Beide 
Artikel  beschränken  sich  im  wesentlichen  darauf,  vom 
streng  moraltheologischen  Standpunkte  aus  den  von  man- 
chen behaupteten  Pflichtcharakter  der  Totalabstinenz  auf 
das  rechte  Maß  zurückzuführen.  Dementsprechend  dürfen 
sie  \on  einer  eingehenderen  Darlegung  aszetischer,  p;Lsto- 
raler  imd  sozialer  Momente  mit  Recht  absehen.  —  In 
ebenso  sachhcher  Weise  vertritt  Prof.  Dr.  W.  Liese  den 
Abstinenzstandpunkt  unter  Zurückweisung  der  Weißschen 
Schriften  in  seinem  Artikel:  >Zur  katholischen  Nüchtem- 
heitsbewegung«  (Theol.  und  Glaube  1917,  i,  S.  18 — 22). 
Auf  jeden  Fall  dürfte  so  die  Auseinandersetzung  Weiß- 
Metzger,  tue  eine  Fülle  von  Erörterungen  für  und ,  wider 
her\orgerufen  hat,  auch  ihre  guten  Folgen  haben.  Viel- 
leicht wird  mancher  durch  sie  veranlaßt,  ilem  .Studium 
der  überaus  wichtigen  und  aktuellen  Alkoholfragc  näher- 
zutreten. Darum  sei  hier  noch  auf  einige  bemerkens- 
werte Schriften  hingewiesen,  die  zum  Teil  schon  etwas 
alteren  Datums  sind. 

Das  gründlichste,  vor  allem  statistisch  bedeuis.ime  Werk 
ist  zweifellos  Hoppe,  Die  Tatsachen  über  den  Alkohol  (.\I.  10,50). 
—  Zur  Einführung  in  das  Verständnis  der  katholischen  Ab- 
stinenzbewegung dürften  indessen  kleinere  Schriften  viel  zweck- 
dienlicher sein.  Einen  kurzen,  recht  ansprechenden  geschicht- 
lichen Überblick  bietet  uns  der  unermüdliche  Dr.  M.  J.  .\Ietzger 
in  de"-  Schrift:  »Der  Kampf  um  die  Nüchternheit  im  19.  und 
20.  Jahrh."  Heidhausen  (50  S.  M.  0,30).  Sehr  lehrreich  ist 
der  von  Landesrat  Kraß  herausgegebene  Vortrag  über  »Gesetz- 
iiche  Bestimmungen  zur  Trinkerfürsorge«  Heidhausen  (28  S. 
.\I.  0,10).  In  religiöser  Form  sucht  der  durch  seine  klaren  und 
ruhigen  Darlegungen  rühmlichst  bekannte  Prof.  Dr.  Liese  durch 
sein  neues  Schriftchen  »Goldenes  Kreuz  auf  blauem  Grunde" 
Heidhausen  (48  S.  M.  0,3  >)  die  Abstinenz  dem  Gemüte  nahe- 
zubringen. Selbst  für  Kanzel  und  Katechese  ist  die  Abstinenz- 
frage schon  seit  Jahren  bearbeitet  in  dem  Buche  von  W.  H.  Meu- 
nier,  "Die  Alkoholfrage  auf  der  Kanzel"  Trier  1909  (133  S. 
M.  2,50)  und  O.  Bannwolf,  "Biblische  Katechesen  über  den 
Alkohol  für  die  katholischen  Volksschulen«  Leutesdorf  a.  Rh., 
1912.  —  /.um  eigentlichen  Studium  möchten  wir  vor  allem 
empfehlen  A.  Sladeczek,  »Die  vorbeugende  Bekämpfung  des 
.Mkohols  durch  die  Schule«,  Berlin  1905  (M.  2  50)  und  das 
überaus  vielseitige,  freilich  von  Übertreibungen  nicht    freie    Buch 


von  O.  Koch,  »Die  .Mkoholfragc«,  Heidhausen  (227  .S.  M.o,6-,) 
Sehr  ansprechend  sind  .\.  Ferstl,  »Die  .Mkoholfragc  der  Gegen- 
wart vom  christlichen  Standpunkt  aus  betrachtet«,  Regensburg 
1906  (M.  1,20),  und  Johannes,  »Der  katholische  Klerus  und 
eine  moderne  Frage",  Ravensburg  1906  (M.  0,50).  Nie  ver- 
altend sind  endlich  die  zahlreichen  Schriften  des  liochverdienten 
Bischofs  Augustinus  Kgger  von  St.  Gallen  zur  .Abslinenzfrage, 
vor  allem  sein  Büchlein  »Der  Klerus  und  die  .Mkohol frage«, 
Freiburg  i.  Br.   1909  (40  S.     M.  0,40). 

Natürlich  ist  ilas  nur  eine  kleine  Ausle.se  aus  der 
großen  Fülle  der  alkoholgegneiischen  Literatur.  Alle,  die 
der  unermüdlich  vi  «rwärLsstrebenden  katholischen  Abstinenz- 
bewegung wohlwollend  gegenüberstehen,  wird  es  freuen, 
daß  die  katholische  Abstinenzliteratur  sich  neben  den 
zahllosen  akatholischen  .Schriften  auf  dem  Gebiete  der 
Alkoholbekämpfung  .seit  langem  eine  :i(  htunggebietende 
Stellung  erworben   hat. 

Surenburg  bei  Riesenbeck  i.  W.  Karl   Esser. 

Fonck,  Leopold,  S.  J.,  Dr.  phil.  et  theol.,  Honorar-Professor 
der  L  niversitäl  Innsbruck,  Rektox  des  päpstlichen  Bibelinstitutes 
in  Rom,  Wissenschaftliches  Arbeiten.  Beiträge  zur  Me- 
thodik und  Praxis  des  akademischen  Studiums.  Zweite,  ver- 
besserte .\uflage.  (. — 6.  Tausend.  Innsbruck,  Druck  und 
Verlag  von  Felizian  Rauch,   1916  (XII,   396  S.  8").     M.  4. 

Das  Buch  erschien  zum  erstenmal  1 1)07  und  hat  in- 
zwischen Übersetzungen  und  Bearbeitungen  in  italienischer, 
französischer,  polnischer  und  spanischer  Sprache  erfahren. 
Der  Titel  läßt  den  Inhalt  nicht  ohne  weiteres  erschließen ; 
man  vermutet  ein  Gegenstück  zu  E.  Bernheims  klassischem 
Werke  >Lehrbuch  der  historischen  Methode-  (5.  .\ufl. 
Leipzig  1 908),  mit  besonderer  Berücksichtigung  thei  'lo- 
gischer Leser  und  Intere.ssen.  Statt  dessen  handelt  der 
Verf.  im  i .  Teile  auf  1 1  o  Seiten  fast  nur  geschichtlich- 
dialektisch über  das  wissenschaftliche  Arbeiten,  wie  es  in 
den  Schulen  älterer  und  neuerer  Zeit  durch  Seminare 
betrieben  wird,  nebst  den  Anforderungen,  welche  dort  an 
die  Mitglieder  gestellt  werden  sollen  und  dürfen.  Erst 
der  2.  Teil  gibt  sich  mit  der  Methode  des  wissenschaft- 
lichen Arbeitens  ab  und  behandelt  die  Wahl  des  Themas, 
die  Sammlung,  dius  Verarbeiten  und  die  Sichtung  des 
Stoffes,  die  Anlage  von  Kollektaneen,  Kimde  und  Beur- 
teilung der  Quellen  bis  zur  Drucklegung  der  fertigen 
Arbeit.  Besonders  der  letzte  Abschnitt  über  die  Ver- 
iiffentlichung  eines  Buches,  über  das  fertige  Manuskript, 
über  die  Wahl  eines  Verlegers  und  die  Verhandlungen 
mit  demselben,  über  Drui  kbogenkorrektur  macht  das 
Buch  für  praktische  Zwecke  brauchbar  und  nutzbringend. 

Aus  dieser  gedrängten  Inhaltsübersicht  ist  die  Reich- 
haltigkeit des  verarbeiteten  Stoffes  zu  ersehen ;  und  doch 
fragt  man  am  Schlüsse  der  Lektüre :  für  wen  ist  eigent- 
lich das  Buch  geschrieben  ?  Denn  es  werden  die  ein- 
zelnen Fragen  z.  B.  über  Quellenbeurteilung  oder  über 
Honorar  und  Verleger  —  man  darf  überhaupt  jeden 
Abschnitt  irgendwelcher  .^rt  herausgreifen  —  mit  einer 
manchmal  überraschenden  Einfachheit  behandelt.  Ich 
kann  mir  als  Leser,  für  welche  das  Buch  Gewinn  bringen 
soll,  niemand  anderen  als  .Anfänger  denken,  welche  noch 
gegenüber  jeglicher  Wissenschaft  beide  Augen  verschlossen 
haben.  Wer  einmal  in  ein  wi.ssenschaltliches  Seminar 
einen  Schritt  getan  hat,  wird  manches  an  dein  Buche 
schon  als  selbstverständlich  finden.  Ich  zweifle  aber  zu- 
gleich, ob  je  einer  durch  dies  Buch  zu  einer  wissen- 
.schaftlichen  Arbeit  kommen  wird ;  es  ist  zu  theoretisch 
gehalten,    ohne    daß    man    den    Antrieb,    den    fler    Verf. 
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durch    seine  Zeilen    mitgeben  soll,  verspürt;    es    fehlt  die 
Begeisterung,  welche  den  Leser  mitreißt. 

Das  Buch  krankt  hauptsächlich  an  zwei  Punkten :  an 
einer  allzugroßen  Abhängigkeit  von  anderen  Autoritäten, 
ohne  daß  der  Verf.  als  weitere  daneben  steht,  und  an 
einer  für  zu  viele  Kreise  berechneten  Anlage  des  Buches, 
so  daß  es  keiner  Disziplin  als  Einleitungsbuch  gerecht  wird. 

Schon  im  i.  Teile  fällt  es  auf,  daß  bei  den  geschichtlichen 
Übersichten  über  seminaristische  Schulung  der  Name  Paulsen 
nur  an  untergeordneten  Stellen  erwähnt  wird,  wie  auch  später 
Bernheim.  Kruinbacher,  Stählin  u.  a.  nur  nebenbei  genannt  wer- 
den, während  gerade  diese  vier  die  Pfeiler  sind,  auf  welchen 
doch  das  ganze  Buch  aufgebaut  ist.  Wer  die  Schriften  dieser 
vier  Gelehrten  kennt,  wozu  noch  Eins  Untersuchungen  über 
das  Buch  im  Altertum  genannt  sein  sollten,  dessen  Name  in  dem 
ganzen  Buche  nicht  zu  finden  ist,  und  V.  Gardthausens  ersten 
Band  griechischer  Paläographie  (2.  Aufl.),  welchen  F.  nicht  er- 
wähnt, hat  das  ganze  Material  in  viel  greifbarerer  GestaU  ver- 
arbeitet, als  hier  geboten  wird. 

Daneben  tritt  der  Grundsatz :  qiU  nimium  prohat,  nihil 
probat,  gewissermaßen  in  seine  Rechte.  Alles  zu  behandeln, 
was  für  alle  Disziplinen  passeij  könnte,  also  eine  Einführung  in 
wissenschaftliches  Arbeiten  überhaupt,  ist  unmöglich.  Auch  hier 
zeigt  sich  in  der  Beschränkung  der  Meister.  Das  ist  der  zweite 
Punkt  unserer  Beanstandung.  Hätte  F.  als  Direktor  des  päpst- 
lichen Bibelinsiituts  uns  einen  Einblick  in  die  Anlage  seiner 
Schöpfung  und  in  die  dort  gehandhabte  Methode  der  Einführung 
in  den  biblischen  Wissenschaftsbetrieb  gewährt,  er  hätte  alle 
Fragen  auch  behandeln  können,  wobei  seine  Persönlichkeit  und 
seine  Disziplin  im  Mittelpunkt  des  Interesses  gestanden  wäre. 
Er  hätte  manches  aus  seiner  Erfahrung  über  brauchbare  oder 
nutzlose  Vorschläge  einfiechten  können,  statt  in  Polemiken  und 
kleinlichen  Meinungsverschiedenheiten  mit  diesem  oder  jenem 
Gelehrten  zu  zanken.  Man  merkt,  daß  F.,  der  zu  viel  Rücksicht 
auf  biblische  Detailfragen  nimmt,  von  der  Auslegung  der  Hl. 
Schrift  als  biblischer  Wissenschaft  herkommt  und  dort  seine 
Richtung  erfuhr,  während  ihm  geschichtliches  und  kritisch- 
sprachliches Interesse  ziemlich  fernliegt. 

.'\uch  die  Vermengung  von  Logik  und  reiner  Theorie  (8o- 
85  f.)  erinnert  zu  sehr  an  die  Kathederweisheit  eines  Gelehrten, 
welchem  die  Umsetzung  seiner  Erfahrung  in  praktische  Einfüh- 
rung nicht  recht  gelingen  will.  Der  Verf.  legt  in  seinen  Aus- 
führungen großen  Wert  auf  klare  Disposition,  eine  Forderung, 
der  aber  das  Werk  selbst  nicht  ganz  standhält ;  ich  wünschte 
z.  B.  die  Partien,  welche  über  die  Quellen  oder  über  den  Stofi" 
handeln,  zusammengestellt  (also  c.  12.  15.  16;  c.  13.  14.  17;. 
Auch  jene  Mahnungen,  welche  über  die  Büchertitel  gegeben  wer- 
den, scheinen  mir  im  eigenen  Titel  des  vorliegenden  Werkes 
nicht  ganz  befolgt  zu  sein.  Denn  mit  den  Worten  „Wissen- 
schaftliches Arbeiten",  deren  Vieldeutigkeit  auch  nicht  durch  den 
Untertitel  eingeschränkt  oder  fest  umschrieben  wird,  ist  weder 
der  Inhalt  des  Buches  verraten,  noch  die  versuchte  allgemeine 
Grundlage  zur  Einführung  in  die  Wissenschaft  gegeben. 

Ein  zweifacher  Anhang  ist  dem  Buche  beigegeben; 
der  letztere  (S.  361 — 3Ö6)  enthält  die  Seminarstatuten 
der  theologischen  Fakultät  der  k.  k.  Universität  zu  Inns- 
bruck nach  dem  Erlasse  vom  2.  Nov.  1904;  der  erstere 
bietet  in  646  Nummern  (S.  329 — 360)  „Quellennach- 
weise". Statt  des  zweiten  Anhangs  ist  jetzt  J.  B.  Auf- 
hausers Zusammenstellung  der  Promotions-  und  Habili- 
tationsordnungen an  den  theologischen  Fakultäten  Deutsch- 
lands, Österreichs  uiul  der  Schweiz  (1015)  von  größerem 
Werte. 

Die  Anzahl  der  aufgezählten  Namen  und  Schriften, 
welche  dann  die  „Quellennachweise"  ausmachen,  zeigt, 
daß  der  Verf.  das  Wort  nicht  in  wissenschaftlichem  Sinne 
nimmt,  sondern  als  Sammelsurium  für  alles,  was  irgendwie 
als  Sammelwerk  oder  Zeitschrift  in  Betracht  kommt.  Wer 
die  Aufzählung  all  der  Schriften  nach  einigen  äußerlichen 
Gesiclits])unkten  geordnet  näher  betrachtet,  dem  wird 
alsbald  die  Wertlosigkeit  derselben  einleuchten.      Das  ein- 


zige Hilfsmittel,  sich  in  diesem  Labyrinth  zurechtzufinden, 
ist  das  nachfolgende  Personenregister  (S.  367 — 377)- 

Alles  in  allem  genommen,  liegt  der  Wert  des  Buches 
darin,  daß  es  Anfängern  oder  solchen,  welche  die  erste 
Dissertation  drucken  lassen  und  auf  die  äußeren  Schwierig- 
keiten der  Korrektur  in  einem  Seminar  nicht  aufmerksam 
gemacht  wurden,   Fingerzeige  bietet. 

München.  Theod.  Schermann. 


1 .  Gunkel,  Hermann,  Israelitisches  Heldentum  und 
Kriegsfröramigkeit  im  Alten  Testament.  Göttingen, 
Vandenhocck  und  Ruprecht,   1916  (52  S.  gr.  S").     M.   1,50. 

2.  Gunkel,  Was  bleibt  vom  Alten  Testament?  Ebd., 
1916  (34  S.  gr.  8").     M.  1,20. 

I.  Hermann  Gunkel  widmet  seinem  Sohne,  dem  Kriegs- 
freiwilligen Werner  Gunkel,  zwei  Aufsätze  die  zuerst  in 
der  Internationalen  Monatsschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik  (Jahrg.  10  Sp.  329ff.,  Dez.  191 5;  Jahrg.  9 
Sp.  723  ff.,  März  191 5)  erschienen  waren.  Im  ersten  Auf- 
satze betont  er,  daß  wir  für  gewöhnlich  nur  die  religiöse 
Seite  Israels  beachten  und  sein  politisches  Ergehen  nur 
insofern  für  bemerkenswert  halten,  als  es  in  die  Geschichte 
seiner  Religion  eingreift;  und  doch  hänge  beides  eng  zu- 
sammen. „Die  Zeit,  da  sich  seine  Religion  so  machtvoll 
entfaltete,  es  war  dieselbe,  da  seine  nationalen  Staaten 
ihre  Selbständigkeit  bewahrten;  mit  seiner  Freiheit  sank 
auch  seine  geistige  Blüte  dahin."  Seine  Geschichte  ist  reich 
an  heldenhaften  Zügen,  die  uns  freilich  nicht  immer  als 
nachahmenswert  erscheinen.  Wie  sehr  sich  Israel  als  ein 
kriegerisches  V(3lk  fühlte,  beweist  seine  Auffassung  von 
Jahwe;  seinem  Gotte,  als  einem  unwiderstehlichen  Kriegs- 
helden. —  Kng  verwandt  damit  sind  die  .Ausführungen  im 
zweiten  Aufsatze,  Kriegsfrömmigkeit  im  A.  T.,  worin  G. 
zeigt,  wie  bei  Israel  „Krieg  und  Religion  den  engsten 
Bund  geschlossen"  haben,  „weil  die  älteste  Religion  dieses 
Volkes  eine  Nationalreligion  gewesen  ist"  (S.  24). 

Daß  wir  G.  bei  den  in  bunter  Reihenfolge  zusammenge- 
tragenen Zügen  nicht  immer  zustimmen  können,  ist  begreiflich ; 
Gunkel  verleugnet  sich  selbstverständlich  hier  selber  niemals. 
Er  schreibt  z.  B.  S.  32:  „So  begreifen  wir  selbst  dies,  daß  der 
König  in  besonders  gefahrvoller  Lage  seinen  Erstgeborenen  dem 
Gölte  darbrachte.  Das  hören  wir  nicht  nur  von  Mesa  von  Moab, 
sondern  auch  von  ■'Mias  und  Manassc  von  Juda.  So  furchtbar 
kann  diese  Religion  in  Zeiten  der  Bedrängnis  wer- 
de 11 1"  [Vom  Ref.  gesperrt].  Mit  Jahwereligion  hatten  diese 
Handlungen  nichts  gemein.  S.  39  ff.  wird  ausgeführt,  daß  die 
„Kriegsreligion  wie  überhaupt  die  nationale  Religion  Israels  .  .  . 
einen  furchtbaren  Schlag  erhalten"  hat:  „Der  ist  gekommen  aus 
Israels  eigener  Mitte,  durch  die  Propheten",  die  in  der  Nieder- 
lage Israels  den  Triumph  Jahwes  sahen.  „Sie  wußten  wohl, 
daß  sie  damit  der  patriotischen  Religion  .  .  .  das  Schwert  in 
das  Herz  stießen  .  .  .  Diese  Propheten  .  .  .  haben  sich  den  Not- 
wendigkeiten des  Staates  gerade  in  der  gefahrvollsten  Zeit  ver- 
schlossen und  den  staatsklugen  Plänen  der  Politiker  nach  Kräften 
Widerstand  geleistet"  usw.  Vor  allem  vermissen  wir  hier  die 
Unterscheidung  von  Nordreich  und  Südreich ;  in  jenem  haben 
die  blutbefleckten  Regenten  selber  ihr  Möglichstes  getan,  das 
Land  ins  Verderben  zu  stürzen,  nachdem  sie  ihm  die  Jahwe- 
religion mit  Gewalt  geraubt  hatten.  L  nd  im  Südreiche  haben 
ja  doch  die  Herrscher,  denen  die  Propheten  warnend  vor  Bund- 
nissen abrieten,  gegen  den  Rat  der  Propheten  ihren  „siaats- 
klugeii  Plänen"  mehr  vertraut,  allerdings  mit  dem  kläglichen  Er- 
gebnisse, das  die  Propheten  vorausgesagt  hatten.  —  Freilich  er- 
kennt G.  an,  daß  die  Propheten  gerade  duch  ihre  Stellung- 
nahme, die  in  allem  nationalen  Unglück  und  überhaupt  in  allen 
politischen  Katastrophen  von  damals  das  Wirken  Jahwes  er- 
blickten, dazu  beigetragen  haben,  daß  der  Glaube  an  Jahwe  als 
den  Beherrscher  der  ganzen  Welt  beim  Volke  Israel  festere 
Wurzeln  schlug  und    sich    so    immer  mehr  zu  der  Hoffnung  auf 
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jene  selige  Zeit  auswuchs,  da  J;iliwe  die  M.icliihal-ier  von  damals 
selbst  zu  Gerichte  ziehen  und  sein  Volk  für  alles  erlittene  Un- 
gemach durch  Herrlichkeit  und  Größe  entschädigen  würde. 

2.  In  dem  dritten  Aufsatze,  der  sich  ilurch  doppelte 
Paginierung  an  die  unter  i  besprochenen  aiisclilicßl,  be- 
antwortet G.  die  Krage:  „Was  haben  wir  noch  am  Alten 
Testament?"  Die  „absolute  Schätzung  des  A.  T.  .  .  .  ist 
durch  die  entstehende  und  jetzt  schon  längst  zu  einer 
Großmacht  emporgewachsene  Bibelwissenschaft  zuerst  be- 
zweifelt, dann  angefochten,  schließlich  in  ihren  Grundfesten 
erschüttert,  wenn  nicht  völlig  zerstiirt  worden"  (S.  i).  Auf- 
gegeben sind  z.  B.  viele  Ansichten  über  die  Verfasser 
hl.  Bücher,  „es  fragt  sich,  ob  auch  nur  ein  einziger  Psalm 
davidisch  ist";  ähnlich  kann  die  Frage  bei  den  Quellen- 
schriften des  Pentateuch  lauten.  Femer  hat  die  Glaub- 
würdigkeit \-ieler  biblischer  Erzählungen  gelitten:  über 
so  manche  Wundertaten  ist  sich  die  heutige  Wissen- 
schaft einig;  desgleichen  schätzt  sie  die  Widersprüche 
richtig  ein ;  „auch  die  Meinung,  das  A.  T.  sei  ein  sicherer 
Führer  zu  wahrer  Religion  und  Sittlichkeit,  ist  nicht 
länger  zu  halten"  (S.  3).  Und  doch  hat  die  Bibell.ritik, 
die  der  Bibel  den  Heiligenschein  genommen,  sie  „vom 
Himmel  heruntergeholt  und  mitten  auf  die  Erc]e  gestellt" 
hat,-  erst  ihre  wahre  weltgeschichtliche  Größe  wieder  ent- 
deckt. „Zunächst  haben  wir  am  A.  T.  eine  fast  un- 
übersehbare Fülle  künstlerischer  Anregung,"  in 
den  poetischen  Erzählungen,  in  den  Propheten,  in  der 
alttest.  Lyrik,  eine  Schönheit,  für  die  gerade  die  Recht- 
gläubigkeit vergangener  Jahrhunderte  kein  Verständnis 
gezeigt  hat :  „Der  falsche  Heiligenschein,  in  dem  alles 
Alttestamentliche  erschien,  verhinderte  e.s,  daß  man  sich 
seiner  natürlichen  Farben  erfreute"  (S.  14).  Als  Ge- 
sch ich ts werk  wird  das  A.  T.  nie  vergessen  werden;  es 
verbindet  Schlichtheit  und  Einfalt  mit  Reichtum  in  der 
Ausmalimg  des  einzelnen.  Die  Hauptsache  aber  ist  und 
bleibt  die  religiöse  Bedeutung  des  A.  T.  Nicht  als 
ob  alles  bedeutsam  wäre!  Das  ganz  weltliche  „Hohe 
Lied"  z.  B.,  eine  Sammlung  von  Liebes-  und  Hochzeits- 
gedichten, hat  überhaupt  keinen  religiösen  Wert.  Aber 
schon  als  notwendige  Grundlage  für  das  Neue  Testament 
ist  das  Alte  bedeutsam,  insbesondere  indes  wegen  des 
„Ewigen  im  A.  T." :  Dekalog,  Monotheismus,  Vergeltung, 
Wesen  des  wahren  Gottesdienstes  („Barmherzigkeit  will 
ich,  nicht  Opfer"),  Sittlichkeit  (Eifer  der  Propheten  gegen 
Bedrückung  der  Armen),  Eschatologie,  Gottes  Wirken  in 
Natur  und  Ge.schi<  hte  (Ein  „Vulkan-Gott  ist  Jahwe  ur- 
sprünglich gewesen  .  .  .  Lange  mag  er  an  sich  halten  .  .  . ; 
dann  aber  erhebt  er  sich  zu  seiner  ganzen  erhabenen 
Größe  und  vernichtet  in  einem  furchtbaren  Schlage  seine 
Feinde  ringsum",  S.  25),  usw.  Nach  allem  glaubt  G. 
„gezeigt  zu  haben,  daß  sich  das  A.  T.,  wenn  wir  uns 
entschließen,  auf  die  Inspirationslehrc  ohne  Vorbehalt  zu 
verzichten,  erst  in  seiner  wahren  Gr(">ße  zeigt.  Wir  haben 
es  vom  Himmel  auf  die  Erde  hemiedergeholt ;  aber  nun 
steigt  es  vor  unseren  Augen  von  der  Erde  majestätisch 
zum  Himmel  empor"  (S.  32).  —  Es  folgen  noch  kurze 
Anweisungen  über  das  Lesen  des  A.  T.  und  seine  Be- 
handlung im   Unterricht. 

Ref.  hat  geglaubt,  möglichst  mit  den  eigenen  Worten  G.s 
die  Gedanken  herausschälen  zu  sollen,  damit  es  um  so  klarer 
wird :  auf  diesem  Wege  können  wir  G.  nicht  folgen !  Gott  sei 
Dank :  all  das  Gute  und  Schöne,  das  G.  im  A.  T.  findet,  das 
alles  erkennen  auch  wir  an  und  freuen  uns  dessen  ebenso  wie 
er;  aber  wir  lassen  den  altiesiamentlichen  Büchern  voll  und 
ganz  ihren  göttlichen  Charakter  und  verwerfen  darum  nichts  von 


dem,  was  die  fromme  Vorzeit  geglaubt,  wenn  wir  auch  von 
manchen  Überircibuni^en  abgekommen  sind  und  gelernt  haben, 
die  göllliche  ütTenb.irung  in  der  menschlichen  Gestalt  zu  schauen 
und  zu  verstehen,  die  sie  in  den  alitest.  Schriften  angenommen 
hat.  Wir  verzichten  nicht  auf  die  Inspirationslehre,  fassen  sie 
aber  nicht  in  jener  starren  Form,  die  G.  vorschwebt ;  wir  lassen 
die  Hagiographen,  wie  sie  waren,  als  Kinder  ihrer  Zeit,  mit 
ihren  Vorzügen  und  Schwächen,  Werkzeuge  der  Inspirationsgnade 
werden  und  sind  uns  bewußt,  daß  wir  so  dem  Doppelcharakier 
der  Hl  Bücher,  dem  göttlichen  und  menschlichen  Elemente,  viel 
mehr  gerecht  werden,  als  wenn  wir  in  den  alttest.  Schriften 
lediglich  das  Produkt  von  Menschengeist  erkennen. 

Fulda.  P.  Theophil  Witzel  O.   F.  M. 


Schlatter,  D.  A.,  Die  beiden  Schwerter  Lukas  22,  35 — 38. 

Ein  Stück  aus  der  besonderen  Quelle  des  Lukas.  (Beiträge 
zur  Förderung  christlicher  Theologie  20.  Jahrg.  6.  Heft]. 
Gütersloh,  Bertelsmann,   1917  (75  S.  gr.  8").     .M.   1,60. 

Das  Haupt;.;ewicht  v(jrliegender  Arbeit  liegf  nicht  in 
der  Erklärung  der  kurzen  Gnome  —  diese  wird  treffend 
aus  der  Lage  Jesu  und  der  Jünger  erholt,  dürfte  aber 
besonders  bei  der  Hauptsache,  dem  Schwertkauf,  etwas 
eingehender  sein;  es  läge  doch  nahe,  das  Schwert  bloß 
als  ..Zeichen  für  die  Größe  der  Not  und  die  Schwere 
des  Katnpfes"  (S.  70)  und  als  Mahnung,  nichts  zu  „unter- 
lassen, was  zu  ihrem  Schutz  beizutragen  vermag"  (S.  55), 
also  allegorisch  zu  nehmen;  jedenfalls  sollte  das  ganz 
Unerwartete  in  dem  „Er  kaufe  ein  Schwert"  mehr  unter- 
strichen und  gerade  daraus  die  Größe  der  Not  gezeigt 
sein.  In  Erwägung  könnte  dann  auch  gezogen  werden, 
ob  nicht  bei  den  zwei  Schwertern  eher  an  ein  Mißver- 
ständnis der  Allegorien  von  seilen  der  Jünger  als  an 
einen  „Unterschied  zwischen  Jesus  und  den  Jüngern" 
(S.  70)  zu  denken  ist;  denn  in  der  Gnome  ist  ja  „nicht 
von  der  Verurteilung  und  Hinrichtung  durch  die  staat- 
lichen Richter'  die  Rede,  also  ist  sie  auch  auf  Jesus,  bei 
dem  „Meuchelmörder"  nicht  in  Frage  stehen,  nicht  an- 
wendbar. 

Vornehmlich  will  indessen  die  Untersuchung  den 
Abschnitt  als  ein  Stück  der  besonderen  Quelle  des 
Evangelisten  erweisen.  Schi,  bespricht  die  Gnome  all- 
seitig erst  der  Form  nach ;  ausgehend  von  dem  „jetzt" 
findet  er,  daß  die  Sonderqueile  so  ziemlich  alle  Sonder- 
stücke von  Lukas  enthielt :  mit  anderen  Stücken  hat  sie 
gemeinsam  die  Form  als  Tischrede,  die  Verbindung  mit 
einer  konkreten  Situation,  die  Lebhaftigkeit  des  Dialogs, 
die  kraftvolle  Empfindung  —  eine  weitere  Reihe  solcher 
„Klammem",  die  die  Sonderstücke  untereinander  ver- 
binden (S.  23 — 33)  dient  wohl  dazu,  die  Quelle  besser 
zu  charakterisieren,  hat  aber  zur  Gnome  streng  genommen 
keinen  Bezug.  Bezüglich  des  Inhalts  lautet  das  Ergebnis 
ähnlich ;  besprochen  wird  „die  Armut  der  Jünger",  be- 
sonders ausführlich  „die  kommende  Not"  —  es  würde 
zu  weit  führen,  auch  nur  die  Gesichtspunkte  anzugeben, 
unter  denen  das  Wort  Jesu  betrachtet  wird  — ,  „der 
Vorblick  auf  das  Kreuz  Jesu"  und  schließlich  „der  Unter- 
schied zwischen  Jesus  und  den  Jungem". 

Schi,  hat  selbst  wiederholt  angemerkt,  daß  sich  vielfach 
kein  zwingender  Beweis  führen  lasse.  Dies  ist  auch  leicht  be- 
greiflich ;  denn  trotz  aller  Verschiedenheit  und  Eigenfärbung  der 
einzelnen  Berichte  muß  doch  nachdrucksam  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  alle  Erzähler  nur  von  dem  einen  Leben  Jesu  be- 
richten. Haben  sie  aus  dessen  unendlicher  Reichhaltigkeit  auch 
nach  ihrem  Gutbefinden  ausgewählt,  inüssen  die  berichteten 
Züge  doch  viel  Verwandtes  aufweisen,  sofern  nur  der  Bericht 
zuverlässig  ist.  Doch  selbst  davon  abgesehen,  scheint  mir,  daß 
Schi,    zu    oft    auf   die    Quelle    zurückgeführt    hat,   was    sich    als 
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Schriftstcllerart  des  h.  Lukas  wohl  erfassen  läßt.  Nur  einige 
Beispiele !  Wenn  je  etwas  von  Lukas  stammt,  dann  der  bezeich- 
nende Schluß  des  Evangeliums  mit  dem  Hinweis  auf  den  Tem- 
pel ;  denn  der  stimmt  mit  dem  bis  ins  einzelnste  überlegten  An- 
iang  des  Evangeliums,  wo  wir  auch  ganz  auffallenderweise  zuerst 
in  den  Tempel  geführt  werden,  so  zusammen,  daß  sie  beide  von 
Lukas  stammen  müssen.  Ebenso  gehört  ihm,  wie  Matthäus  die 
bezeichnende  Voranstellung  der  Bergpredigt,  die  als  solche  sogar 
klar  angegebene  Vorausnahme  der  Kazaretszene ;  es  geht  eben 
nicht  an  zu  sagen:  „Die  Lokalisierung  der  Stücke  läßt  sich  nicht 
als  die  schriftstellerische  Leistung  des  Lukas  verstehen"  (S.  ii), 
viehnehr  sollte  darauf  eingegangen  sein,  wann  Lukas  den  Ort 
angibt  und  nicht  oder  Begebenheiten  umstellt  und  warum  er  dies 
tut.  Dann  würde  auch  die  gewiß  auffallende  Bemerkung  8,  i 
über  Jesu  Wirken  (in  Galiläa)  und  das  Folgen  der  Frauen,  das 
übrigens  zunächst  die  Frauen  beim  Kreuze  vorbereitet  (vgl.  bes. 
Mark.  15,41),  in  anderem  Lichte  und  als  Eigentum  des  Evan- 
gelisten erscheinen.  Ob  es  überhaupt  gelingen  wird,  der  Sorider- 
quelle  des  h.  Lukas  näher  zu  kommen,  wenn  man  nicht  sehr 
das  so  betonte  xa&esfjg  des  Prologes  berücksichtigt? 

Vieles  ließe  sich  noch  anführen  gegen  einzelne  Sätze 
von  Schi.  Dies  rührt  aber,  was  besonders  hervorgehoben 
werden  s<ill,  gerade  daher,  weil  die  kleine  Schrift  ungemein 
reichhaltig  ist.  Sie  berührt  die  verschiedensten  Probleme 
und  charakterisiert  wiederholt  sehr  treffend  gerade  die 
Eigenart  des  Lukasevangeliums.  Was  vor  allem  Erwäh- 
nung verdient,  ist,  daß  sie  tief  einführt  in  die  Gedanken- 
welt Jesu  und  seiner  Jünger. 

Ettal.  P.  Joannes  M.   Pfättisch  O.  S.   B. 


Schubert,  Hans  von,  in  Heidelberg,  Die  sogenannten 
Slavenapostel  Konstantin  und  Methodius.  Ein  grund- 
legendes Kapitel  aus  den  Beziehungen  Deutschlands  zum  Süd- 
osten. Heidelberg,  Verlag  C.  Winter,  1916  (32  S.  gr.  8"). 
M.  1,50. 
Der  Heidelberger  Kirchenhistoriker  Hans  von  Schubert 
will  in  vorliegender  Untersuchung  Leben  und  Wirksam- 
keit der  beiden  Slavenapostel  Konstantin  (Cyrillus)  und 
Methodius  keineswegs  erschöpfend  behandeln,  was  auch 
nicht  im  Rahmen  eines  Vortrags,  der  in  der  Gesamt- 
sitzung der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften 
am  26.  Februar  iqi6  gehalten  wurde,  erwartet  werden 
kann.  Die  immerhin  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung 
des  von  den  zwei  Thessalonizensischen  Brüdern  Ge- 
schaffenen soll  vielmehr  in  erster  Linie  bctrac htet  weiden 
im  Lichte  der  heutigen  (Geschehnisse,  da,  wie  es  im 
Schluß.satzc  heißt,  „wir  zur  Stunde  Deutsche  und  Bul- 
garen Schulter  an  Schulter  bereit  stehen  sehen,  gegen 
Thessalonich-Saloniki,  die  Geburtsstätte  des  Konstantin 
und  Methodius,  vorzurücken."  Die  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  von  dem  geistreichen  Verfasser  angeknüpften 
aktuellen  Reflexinnen  und  Schlußfolgerungen  sind  im 
jetzigen  Augenblicke  gewiß  doppelt  berechtigt  und  be- 
grüßenswert und  sichern  ohne  Zweifel  der  Schrift  die 
größte  Verbroitimg  in  den  weitesten   Kreisen. 

Den  Historiker  interessiert  jedoch  mehr  und  vt)r 
allem  die  kurze  Skizze,  die  uns  nur  das  wirklich  Tat- 
sächliche aus  dem  Leben  und  Wirken  der  beiden 
Brüder  bieten  will,  sowie  als  Grundlage  hierzu  die  Schei- 
dung des  bis  heute  viel  umstrittenen  (Quellen  materials. 
Aus  der  ungemein  zahlreichen  einschlägigen  Literatur 
wird  hauptsächlich  nur  die  letzte  Behandlung  der  Frage 
durch  den  Berliner  Slavisten  Alex.  Brückner  (Die  Wahr- 
heit über  die  Slavenapostel,  Tübingen  H)i,i)  berücksich- 
tigt, dessen  zum  Teil  hc'uhst  „phantasievollen"  Ausfüh- 
rungen und  Ergebnissen  Schubert  in  aller  Schärfe  ent- 
gegentritt, wobei  er  zu  dem  Urteil  kommt,  daß  Brückners 


„Selbstsicherheit  in  umgekehrtem  Verhältnisse  stehe  zur 
Sicherheit  der  Methode."  (Vgl.  übrigens  auch  meine 
Besprechung  von  Brückners  Schrift  in  der  Theologischen 
Revue    19 13   Sp.  437—441). 

Als  primäre,  erstklassige  Quellen  betrachtet  v.  Seh. 
bloß  die  Briefe  der  Päpste  Johann  VIII  und  Stephan  V, 
ferner  die  Briefe  des  gelehrten  Zeitgenossen  Anastasius 
Bibliothekarius,  die  Salzburger  Denkschrift,  verfaßt  um 
870,  und  die  Denkschrift  der  ba3'erischen  Bischöfe  aus 
dem  J.  ()oo.  Ausschließlich  aus  diesem  Quellenmaterial 
stellt  der  Verf.  das  Lebensbild  der  Thessalonizenser  zu- 
sammen, wobei  jedoch  bei  der  Benutzung  der  beiden 
zuletzt  genannten  bischöflichen  Denkschriften  zu  wenig 
deren  allzu  subjektiver  und  leidenschaftlicher  Charakter 
berücksichtigt  wird.  Als  rein  objektive  Urkunden  können 
beide  Elaborate  unter  keinen  Umständen  gewertet  werden. 

Betreffs  der  Verwendung  des  zur  Verfügung  stehenden 
Legendenmaterials  sagt  Seh.  prinzipiell  mit  Recht,  daß 
die  Legende  stets  unter  dem  erbaulichen  Gesichtspunkte 
stehe  und  darum  mit  aller  Vorsicht  aufzunehmen  sei 
(S.  25  f.).  Dieser  Standpunkt  einer  gesunden  Methodik 
ist  nicht  neu  und  wurde  auch  von  mir,  in  den  Bahnen 
des  bedetitendsten  Legendenkritikers  der  Jetztzeit,  des 
Bollandisten  H.  Delehaye,  wandelnd,  in  meiner  Kirchen- 
geschichte Böhmens  (Vorwort  S.  VIII)  mit  aller  Schärfe 
vertreten.  Die  Frage  jedoch,  wie  weit  die  vorsichtige 
Benutzung  gehen  darf,  ist  und  wird  im  Einzelfalle  immer 
Sache  der  Kritik  bleiben.  Und  da  scheint  mir  Seh. 
speziell  in  der  Verwertung  der  pannonischen  Methodius- 
Legende  etwas  zu  vorsichtig  tmd  zurückhaltend  gewesen 
zu  sein,  zumal  er  selbst  zugestehen  muß,  daß  er  geneigt 
sei,  sie  zu  den  besseren  zu  zählen  und  ihre  Abfassung 
in  die  Nähe  Methods  zu  rücken  (26).  Wenigstens  ver- 
trägt sich  die  Einschränkung,  die  er  macht,  daß  „man 
aus  der  Legende  nur  den  einen  oder  anderen  Zug  zur 
Ergänzung  des  urkundlichen  Materials  verwenden  darf, 
nicht  mehr"  (26  f.),  keineswegs  mit  dem  prinzipiellen 
Standpunkt,  den  z.  B.  Ad.  Harnack  in  seinem  lesenswerten 
Aufsätze  „Legenden  als  Geschichtsquellen"  (Reden  und 
x\ufsätze,  Gießen    I9C14,   Bd.   I,    lO)   einnimmt. 

Was  im  übrigen  v.  Seh.  über  die  Datierung  und  Ab- 
fassung der  drei  wichtigsten  Legenden,  der  beiden  pan- 
nonischen und  der  italischen,  zum  Teil  in  schJirfster  Zu- 
rückweisung der  phantasievollen  Aufstellungen  A.  Brück- 
ners, sagt,  verdient  \olle  Zustimmung. 

Auch  das  knappe  Lebensbild,  das  uns  von  Konstantin 
und  Methodius  geboten  wird,  wobei  iler  Verf.  bloß  darauf 
ausging,  wie  er  meint,  „den  Umkreis  des  unbedingt  Sicheren 
abzugrenzen",  kann  in  vielen  Punkton  akzeptiert  werden. 
In  manchen  strittigen  Fragen  wird  jedoch  auch  v.  Seit, 
der  Widerspruch  nicht  erspart  bleiben. 

So  ist  es  m.  E.  ein  allzu  kühner  Gedanke,  dem  allerdings 
außerordentlich  energischen  und  den  römischen  l'niversal-Primal 
äußerst  zielbewußt  vertretenden  Papste  Nikol.ius  1  die  Initiative 
für  das  Missionswerk  des  Konstantin  und  Methodius  in  slawischen 
Landen  zuschreiben  zu  wollen,  um  „eine  Legation  unter  den 
Slaven  unter  unmittelbar  päpstlicher  Führung"  zu  schaffen  und 
dadurch  bewußt  und  mit  .Absicht  den  fränkischen  Einfluß  gegen 
Osten  auf  höchst  erwünschte  Weise  einzudämmen.  Eine  ganz 
und  gar  haltlose  Kombination,  für  welche  Seh.  aucli  nicht  den 
Schein  eines  wirklichen  Beweises  vorzubringen  vermag,  bloß 
einige  weit  hergeholte  Analogien.  Auf  S.  1 3  muß  er  selbst  zu- 
geben, daß  über  die  Einleitung  der  Beziehungen  Nikolaus"  I  zu 
den  beiden  Brüdern  „unsere  sicheren  Quellen  keine  .Antwort 
geben." 

Obwohl  denmach  Seh.   die  Thessalonizenser   als    ausgcspro- 
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chenc  „Werkzeuge"  des  römischen  Macliihungcrs  betrachtet  und 
wiederholt  ausdrücklich  den  seinen  Bruder  utierlel'eiidcn  Mctho- 
dius  als  „romischen  ül.iubensboten"  bezeichnet,  venriti  er  doch 
gleich  Brückner  die  von  vielen  anderen  Kritikern  geteilte  Mei- 
nung, des  Methodius  „römische  Ürthodo\ie  sei  nicht  echt"  (21), 
er  sei  vielmehr  ein  Photianer  gewesen,  d.  h.  die  beiden  Brüder 
hätten  nicht  bloß  das  „filiixiiif"  iijcht  liturgisch  in  ihr  Svmbolum 
aufgenommen,  sondern  auch  in  Übereinstimmung  mit  dem  Pa- 
triarchen Photius  dogmatisch  den  Ausgang  des  Hl.  Geistes  vom 
Vater  und  vom  Sohne  verworfen.  Und  welche  Beweise  werden 
hierfür  vorgebracht  ?  Hinnial  eine  nichtssagende  Bemerkung  der 
bayerischen  bischöflichen  Denkschrift,  bezuglich  deren  Beurteilung 
ich  oben  schon  tadelte,  daß  Seh.  nicht  berücksichtigt,  wie  sehr 
deren  Verfasser  sich  augenscheinlich  als  Partei  fühlten  und  ihrer 
Leidenschaft  freien  Lauf  ließen.  Sodann  tindct  sich  S.  24  ein 
Hinweis  auf  das  Schreiben  Stephans  V  vom  J.  885,  in  welchem 
allerdings  .Methodius  der  „siiperslilio"  beschuldigt  wird,  jedoch 
mit  der  ausdrücklichen  Einschr.inkung  „si  ita  est,  iil  audivimns." 
Aber  die,  wie  es  scheint,  schon  von  Stephan  V  bezweifelte 
Glaubwürdigkeit,  bzw.  Stichhaltigkeit  dieser  Anklage  eileidet  noch 
eine  größere  Einbuße,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  der 
Papst  durch  Methods  Suffraganbischof  und  größten  Gegner 
Wiching  nichts  weniger  als  gut  informiert  war,  eine  Tatsache, 
die  allgemem  zugegeben  wird,  so  auch  von  Brückner,  der  S.  103 
bemerkt :  „Stephan  V  zeigte  sich  merkwürdig  schlecht  unter- 
richtet" und  die  auch  Schubert  selbst  S.  23  andeutet:  „Der 
Schwabe  (Wiching)  verstand  seine  Aufgabe  und  gab  dem  Grie- 
chen an  Verschlagenheit  kaum  etwas  nach."  Zudem  haben  so- 
wohl Schubert  (22)  wie  Brückner  (8$)  rückhaltlos  zugestanden, 
daß  Johann  VIII  auf  Grund  einer  in  Rom  geführten  Untersuchung 
die  Rechtgläubigkeit  Methods  verkündet  habe.  „Method  hat  sich 
als  harmlos  und  brauchbar  erwiesen,  vor  einer  römischen  Synode 
seine  Rechtgläubigkeit  dargeian  in  Bezug  auf  das  Symbol,  das  er 
so  glaube  und  in  der  Messe  so  singe,  wie  es  Rom  tue  und  die 
sechs  allgemeinen  Synoden  gebilligt  hätten  und  überhaupt  sei  er 
in  allen  ecclexiusticis  doctrinh  et  utiUtatibus  orthodox  und  nütz- 
lich erfunden  worden"  (22).  Desgleichen  Brückner:  „Des  .Metho- 
dius Orthodoxie  ging  glänzend  gerechtfertigt  hervor"  (85).  Wie 
nun  trotzdem  des  Methodius  römische  Orthodoxie  angezweifelt 
werden  kann,  ist  wirklich  unerlindlich.  Das  von  Schubert  S.  22 
Anm.  4  Gesagte  bietet  keine  Handhabe  hierzu.  Schließlich  noch 
eine  Frage :  Wie  will  Brückner  es  erklären,  daß  er,  der  nament- 
lich in  seinen  früheren  .Abhandlungen  beide  Brüder  zu  förmlichen 
rücksichtslosen  Fanatikern  gegen  Rom  stempelt,  von  ihrem  „Rom- 
haß" spricht,  trotzdem  —  worin  ich  ihm  zustimme  —  die  zwei 
Romhasser  die  römische  Liturgie  beibehalten  läßt  in  der  von 
ihnen  gefertigten  slawischen  Übersetzung?  Ist  es  desgleichen 
nicht  ein  ebenso  großer  Widerspruch,  wenn  Schubert  die  Thessa- 
lonizenser  »Is  „Werkzeuge"  Roms,  als  „römische  Glaubensboten" 
bezeichnet  und  dennoch  sie  in  Gegensatz  zu  der  römischen 
Lehre  setzen  will?  Daß  Methodius  bei  der  Untersuchung  den 
Papst  Johann  VIII  getäuscht  haben  sollte,  wagt  man  auch  nicht 
zu  behaupten.  .Aber  bloß  unter  der  Annahme  einer  solchen  ab- 
sichtlichen Täuschung  und  Heuchelei  seitens  des  h.  Methodius 
ließe  sich  Brückners  und  Schuberts  Standpunkt  aufrecht  erhalten. 

An  der  römischen  Orthodoxie  der  beiden  Brüder  kann 
demnach  m.  E.  mit  Recht  nicht  gezweifelt  werden.  .Anders 
mag  es  mit  manchen  Meihodiusschülern  gewesen  sein,  die  sich 
ja  ganz  gut  im  Laufe  der  Jahre  von  Osten  her  ergänzt  haben 
konnten.  Auf  sie  und  ihren  Photianismus  weisen  hin  die  Be- 
wertungen in  der  Methodlegende  (Kap.  t),  daß  „von  demselben 
Vater  (also  ohne  den  Sohn)  auch  der  Hl.  Geist  ausgehe"  und 
Kap.  12,  ,,daß  die  von  der  hyiopatorischen  Häresie  .Angesteckten 
vom  Teufel  wider  Method  aufgestachelt  seien."  Aus  der  Feder 
dieser  photianischen  Methodschüler,  und  nicht  von  .Method  selbst, 
stammen  dann  auch  die  beiden  pannonischen  Legenden,  eine 
These,  die  unbedingt  feststeht  und  von  mir  bereits  in  meiner 
Kirchengeschichte  Böhmens,  Wien  igij.Bd.  I,  S.  1 1  >  f.,  Anm.  491, 
wie  auch  von  Schubert  (26 — 28)  vertreten  wird. 

Daß  die  beiden  Brüder  nicht  die  griechische,  sondern  die 
römische  Liturgie  ins  Slawische  übersetzten  (29  f.), 
darin  stimme  ich  im  Gegensatze  zu  der  sonstigen,  weiter  vcr- 
b-eiteten  Meinung  Seh.  bei.  Bei  der  Frage  nach  der  Übersetzung 
der  Hl.  Schrift  hätte  S.  29  auch  erwähnt  werden  können,  daß 
nach  der  .Meinung  mancher  urteilsfähigen  Slawisten  bloß  von 
der  Übertragung  der  Lektionarien  oder  Perikopen  die  Rede  sein 
könne  (siehe  meine  K.-G.  B.  I,  84).  Desgleichen  hätte  auf  S.  29 
der  Bemerkung,  daß  Konstantin  aus  der  griechischen  Minuskel 
das  altkirchenslawische  Alphabet,  die  Glagolica,   geschaffen,    der 


Meinung  C.  Wesselys  Erwähnung  geschehen  können,  der  unter 
scharfsinniger  Gegenüberstellung  und  Vergleichung  der  einzelnen 
Buchstaben  die  These  vertritt,  daß  die  Glagolica  der  Hauptsache 
nach  bereits  vor  dem  7.  Jahrh.  unter  Zugrundelegung  der  jüngeren 
lateinischen  Kursive,  wie  sie  vom  4. — 6.  Jahrh.  gebräuchlich 
war,  entstanden  und  im  9.  von  einer  griechischen  Hand  über- 
arbeitet, bzw.  redigiert  worden  sei  (s.  Studien  zur  Paläographie 
und  Papyruskunde,  Bd.  .Kill,  Leipzig   191 3,  S.  41  ff.). 

Die  Reflexionen,  die  Schubert  schließlich  seiner  histo- 
rischen Untersuchung  beifügt  und  die  ähnlich  insbesondere 
schon  C.  von  Höfler  und  auch  Brückner  ausgesprochen, 
verdienen  unsere  volle  Zustimmung. 

Er  hat  recht,  wenn  er  das  ganze  Mis.sionswerk  der 
zwei  Thess  ilonizenser  als  einen  „F'ehlschlag"  bezeichnet. 
Für  die  Gebiete,  auf  denen  sie  ihre  Wirksamkeit  ent- 
falteten, für  Mähren  und  Oberungam,  bildete  dieselbe  in 
der  Tat  bloß  eine  vorübergehende  Ejiisodc  (2,5).  Beide 
Länder  sind  unter  abendländiscliem  Einfluß  geblieben 
utid  ,, verloren  nichts",  wie  Brückner  hervorhebt,  „als  sie 
die  südslawische  Liturgie  verloren"  (116). 

Aber  von  der  allergrößten  Bedeutung  wurde  das  von 
Konstantin  und  Methodius  geschaffene  slawische  Kirchen- 
tum  durch  die  spätere  Annahme  desselben  durch  die 
Bulgaien  und  Russen,  auf  deren  Gebiet  sich  heute  die 
slawischen  Nationalkirchen  von  Montenegro,  Serbien,  Bul- 
garien und  Rußland  erheben.  Dadurch  sind  aber  diese 
Kirchen  und  Völker  wesentlich  in  ihrer  Entwicklung  ge- 
hemmt worden,  weil  ihre  Trennung  von  dem  abendlän- 
dischen Kirchentum  sie  auch  von  der  westlichen,  latei- 
nischen Kultur  abschloß. 

Möge  die  zum  Schluß  von  Schubert  geäußerte  Per- 
spektive, daß  die  bevorstehende  Aufrichtung  eines  Groß- 
bulgarien und  sein  Hineinziehen  in  die  abendländische 
Gruppe  wenigstens  das  bulgarische  Volk  unter  Führung 
seines  siegreichen,  persönlich  römisch-katholischen  Zaren 
Ferdinand  zu  einer  Änderung  seiner  kirchlichen  Gesamt- 
stellung veranla.ssen    dürfte,  wirklich    in  Erfüllung    gehen ! 

Prag.  Aug.  N a e g I e. 


Loe,  Paulus  .Maria  v.,  O.  Pr.,  Alberts  des  Großen  Homilie 
zu  Luc.  XI,  37  zum  erstenmal  herausgegeben.  Bonn,  P.  Han- 
stein, 1916  (57  S.  gr.  80).  M.  1,20. 
Berthnld  von  Regensburg  hat,  wie  A.  E.  Schönbach 
in  seinen  Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen  Predigt 
(4. — 6.  Stück:  Die  Überlieferung  der  Werke  B.s  v.  R., 
Wien  1905.  1906)  zeigte,  die  lateinischen  Aufzeichnungen 
seiner  deutschen  Volkspredigten  selber  zu  einer  Stoff- 
sammlung für  andere  Prediger  ausgearbeitet.  Auf  dieses 
Werk  hin,  das  in  drei  Teilen  unter  dem  Titel  Riisticamis 
(de  domiiiicis,  de  saiictis,  de  contmuni)  in  vielen  Hss  vor- 
liegt, dürfte  Berthold  nicht  als  der  berühmteste  deutsche 
Kanzelredner  des  Mittelalters  gelten;  die  Predigten 
sind  nach  dem  Urteil  Schiinbachs  achtenswert,  aber  keines- 
wegs durch  Ursprünglichkeit  und  Kraft  überwältigend. 
Neben  dieser  Sammlung  leben  die  genannten  lateinischen 
Aufzeichnungen  (teils  Entwürfe,  vor  der  Predigt  von  Berthold 
angefertigt,  teils  eigene  und  fremde  nach  dem  Vortrag 
angefertigte  Niederschriften)"  aber  auch  noch  in  allerlei 
anderen  Sammlungen  und  Bearbeitungen  fort  (z.  B.  Ser- 
mones  ad  religiosos,  Sermones  speciales),  die  schon  vor- 
her irgendwie  hergestellt  wortien  waren  und  die  Eigen- 
art des  Predigers  schon  mehr  hervortreten  lassen.  Die 
vorhandenen  deutschen  Texte  endlich  sind  freie  Be- 
arbeitungen lateinischer  Vorlagen,  nach  dem  Tode  Bertholds 
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von  Ordensgerwssen  zum  Zwecke  der  geistlichen  Lesung 
für  Laien  und  Frauenklöster  angefertigt :  sie  geben  daher 
im  ganzen  wohl  die  Gangart  von  Bertholds  Predigtvor- 
trag wieder  und  auch  die  volkstümliche  Form,  keines- 
wegs aber  den  Wortlaut.  Es  ist  eine  schwierige,  noch 
mancherlei  Vorarbeiten  fordernde  Aufgabe,  aus  all  diesem 
überlieferten,  mehr  oder  minder  abgeblaßten  Material 
die  Predigten  Bertholds  in  der  Gestalt  herauszugeben, 
daß  man  sich  ein  möglichst  getreues  Bild  von  dem  In- 
halt und  der  Form  seines  Vortrages  machen  und  das 
ungemessene  Lob  verstehen  kann,  das  die  Chronisten 
seinem  Wirken  als  Prediger  gezollt  haben. 

Bei  Albert  dem  Großen,  dem  Zeitgenossen  Bertholds, 
steht  die  Sache  noch  schlimmer.  Von  deutschen  Predig- 
ten sind  nur  wenige  Bruchstücke  da,  und  zwar  wie  bei 
Berthold  zur  Lektüre  für  mystische  Kreise  hergerichtet. 
Der  Hauptniederschlag  seiner  Predigttätigkeit  liegt  in 
drei  schon  am  Knde  des  Mittelalters  oft  gedruckten  Samm- 
lungen vor:  Serinoites  de  tempore  et  de  saitc/is,  Senitoiies 
de  sacrosancto  eiirharistiae  sacramento,  Summa  de  laudittus 
Virginis  Mariae.  Hier  ist  nun  die  Enttäuschung  noch 
größer.  Der  genannte  Predigtjahrgang  ist  nur  eine  dispo- 
nierte Materialiensammlung  und  wird,  weil  er  so  viel 
Fremdes  enthält,  in  der  vorliegenden  Gestalt  von  der 
Forschung  der  zweiten  Hälfte  des  i4.Jahrh.  zugewiesen; 
die  },2  Sakranientspredigten  sind,  wie  die  meisten  der- 
artigen Hilfswerke,  fast  ungenießbar,  da  sie  ebenfalls  nur 
das  Fachwerk  der  Einteilung  und  das  Gedankenmaterial 
in  gedrängter  Form  bieten ;  die  von  den  mittelalterlichen 
Homileten  mit  der  Formel  Ä'berttis  super  niissus  est  oft 
angeführten  Darlegungen  über  die  Gottesmutter  endlich 
sind  gar  keine  Predigten,  sondern  230  scholastisch  er- 
örterte Haupt-  und  Nebenfragen  über  den  Evangelientext 
des  Festes  Maria  Verkündigung  (Luk.  1,26),  die  vielfach 
in  Spielerei  ausarten  und  von  einzelnen  Forschern,  weil 
des  großen  Gelehrten  unwürdig.  Albert  abgesprochen 
worden  sind. 

Unter  diesen  Umständen  ist  die  Freude  begreiflich, 
mit  der  ein  Ordensgenosse  Alberts,  P.  M.  von  Loe,  zur 
siebenhundertjährigen  Jubelfeier  des  Dominikanerordens 
eine  bisher  unbekannte  Homilie  veröffentlichte,  die 
ganz  außerhalb  dieser  Überlieferung  steht  und  von  Anfang 
bis  zu  Ende  so  gehalten  worden  ist,  wie  sie  heute  vor- 
liegt. Es  ist  eine  Marienpredigt  über  die  kurze  Perikope 
aus  Lukas  (XI,  27) :  In  illo  tempore  Inf] uente  Jesu  ad  turbas 
exiollens  vocem  qiiaedam  Diulier  de  turba  dtxit  Uli:  Beatus 
venter,  qui  te  portavit,  et  ubera,  quae  siixisti.  Der  Heraus- 
geber bespricht  in  der  Einleitung  (S.  5—31)  die  Fragen 
nach  dem  Verfasser,  nach  Ort,  Zeit  und  Umständen  der 
Predigt,  nach  ihrer  Einteilung  und  ihren  Quellen,  nach 
ihren  Beziehungen  zur  Dogmatik,  Mystik  und  Sittenlehre, 
zui  Kunst  und  Kulturgeschichte.  Dann  druckt  er  (S.  32 
— 56)  die  Predigt  auf  Grund  der  erhaltenen  Hss  nach 
den  Grundsätzen,  die  für  die  gelehrte  Ausgabe  mittel- 
alterlicher Quellen  als  maßgebend  betrachtet  werden,  voll- 
ständig ab. 

Ausschlaggebend  für  die-  Verfasserfragc  erscheint 
ihm  das  Zeugnis  der  sechs  in  der  Scminarbibliolhek 
zu  Trier  und  in  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt  auf- 
bewahrten Hss,  die  alle  ohne  Ausnahme  in  der  Über- 
schrift Oller  im  Explicit  die  Predigt  Albert  dem 
Großen  zuweisen.  Der  Text  selbst  enthält  nichts,  was 
dieser  Zuweisung  widerspräche.     Im  Gegenteil  passen  alle 


Ausführungen  ganz  vortrefflich  zu  den  kirchlichen  Ver- 
hältnissen und  Kulturzuständen  des  13.  Jahrb.,  und  beim 
Durchlesen  der  Predigt  muß  man  in  der  Tat  mit  dem 
Herausgeber  sagen:  „So  tief  und  innig  kann  nur  ein 
wirklich  bedeutender  Mann  gedacht  und  empfunden  haben, 
ein  großer  Volksredner,  ein  durchgebildeter  Theologe,  ein 
wahrer  Mvstiker,  ein  glühender  Verehrer  der  Gottesmutter." 
Der  Herausgeber  weiß  auch  zwei  Parallelen  aus  anderen 
Werken  Alberts  anzuführen.  Aus  der  lateinischen  Sprache 
und  der  Redeweise  der  Homilie  läßt  sich  kein  Schluß 
ziehen,  eben  weil  die  unter  A'berts  Namen  gehenden 
lateinischen  Predigten  nur  disponierte  Stoffsammlungen 
sind,  hier  aber  eine  vollständig  ausgearbeitete  Rede  vorliegt. 

Bedenklich  kommt  mir  dabei  nur  das  eine  vor,  daß  keiner 
der  allen  Bibliographen  dieses  Werkchen  .\lbcrts  besonders  er- 
wähnt und  daß  die  sechs  Hss  alle  erst  in  der  Zeit  von  1458— 1487 
geschrieben  sind,  daß  fiinf  von  ihnen  aus  der  Stadt  Trier  und 
die  sechste  aus  Kur-Trierer  Gebiet  stammen,  ja  daß  die  zwei 
ältesten  von  demselben  Schreiber  Johann  von  Rodenbach,  cnin- 
pntiafor  ecclesiae  s.  f^imennis  Trerennsis,  herrühren.  Auch  die 
geringen  vom*  Herausgeber  sorglich  vermerkten  textlichen  Ab- 
weichungen zeigen,  daß  wir  es  mit  einer  Gruppe  nahe  ver- 
wandter Hss  zu  tun  haben,  daß  also  ihr  Zeugnis  für  Albertus 
wenig  mehr  Gewicht  hat  als  das  einer  einzigen  Hs.  Wie  leicht 
kann  da  das  Werk  eines  Späteren,  etwa  Gerhart  Grootes  (0er- 
hardiis  Magnus  \  1384),  in  dessen  Kreisen  man  damals  in 
dieser  Gegend  ganz  ähnlich  predigte,  unter  den  Namen  des 
größeren  und  bekannteren  Geistesmannes  geraten  sein !  Auch 
an  Italien  als  Ursprungsland  läßt  uns  das  Feuer  der  Rede  ebenso 
wie  einzelne  kulturgeschichtliche  Ausführungen  denken.  —  Trotz- 
dem werden  wir  mit  dem  Herausgeber  an  der  Verfasserschaft 
Alberts  festhalten  müssen,  wenn  nicht  —  wie  er  selber  sagt  — 
neue  Funde  uns  eines  Besseren  belehren. 

Dagegen  kann  ich  den  Verinutungen  des  Herausgebers  über 
Ort  und  Umstände  der  Predigt  nicht  durchweg  beipflichten.  Er 
meint,  die  Homilie  sei  vor  den  Geistlichen  und  Klerikern  der 
Liebfrauenkirche  zu  Trier  gehalten  worden.  Daß  sie  vor 
Geistlichen  gehalten  wurde,  ist  klar.  Es  geht  das  schon  aus 
der  ganzen  lateinischen  Form  und  .Anlage  hervor  und  ist  auch 
unmittelbar  durch  den  Einwurf  bezeugt,  den  der  Prediger  einem 
seiner  Zuhöret  in  den  Mund  legt  und  in  rednerischem  Wechsel- 
gespräch erörtert.  Die  aufl^ällige  Stelle,  die  auch  für  das  Ganze 
kennzeichnend  ist,  lautet  (S.  45  f.): 

Se/i  fortasse  dice.t:  „Capellanics  siim  yloriosae  rirginis. 
Quotidie  in  eins  laudem  et  honorem  haec  et  haec  orn,  haec  et 
haec  praedico,  haec  et  haec  distribuo,  haec  et  haec  facio.  Honoro 
iltam,  citius  venter  praedicatiir.  Me  nequaqiiani  derelinqnet." 
(^oncedo  et  ego,  qnod  honoras,  sed  propter  veiitrem  tuum,  non 
propter  ventrem  siium.  Mercenarius  enim  es,  et  ideo  tiinco,  ne 
pröpter  honorem,  quem  impendis  rirgini,  recipiiis  mercedem 
liiam  in  heneficio  temporali.  Gratiosae  rirgini  serviamtis  gra- 
tuito.  Mercennriis  enim  non  indiget,  quae  tot  ralentes  serros 
inter  angelos  et  homines  habet.  Sed  respondebis :  „Pro  tempo- 
rali re  non  serrio,  habundans  enim  sum  de  proprio.  Servio 
reginae  coeli  propter  praerogatirum  uteri  sni."  Sed  tarnen  in 
peccato  mortali  male  et  pessime. 

Die  Lebensumstände,  die  hier  vorausgesetzt  werden,  passen 
in  der  Tat  auf  die  Stiftsgeistlichkeit  einer  großen  Marienkirche. 
Daß  sie  aber  nur  auf  eine  solche  passen,  wie  der  Herausgeber 
annehmen  möchte,  läßt  sich  nicht  wahrscheinlich  inachen.  Denn 
wenn  der  Prediger  einen  Kaplan  einer  Marienkirche  —  oder  ist 
es  nur  eine  Marienstiftung,  ein  Altar?  —  als  Beispiel  einführt, 
schließt  er  damit  Weltgeistliclie  anderer  Kirchen  keineswegs  aus. 
Von  ihnen  allen  kann  er  sagen,  daß  sie  Maria  im  Gebet  preisen, 
daß  sie  von  ihr  predigen,  dies  und  das  ihr  zu  Ehren  verteilen 
oder  tun ;  sie  alle  haben  auch  eine  weltliche  Pfründe  (bineficiiim 
temporale)  und  können  Mietlinge  sein  wie  er ;  sie  können,  wenn 
sie  nicht  der  Pfründe  wegen  ihren  Dienst  tun,  sondern  von 
Haus  aus  reich  sind  (hahnndans  enim  sunt  de  proprio),  doch 
in  Todsünden  leben  wie  er!  Es  geht  also  nicht  an,  auf  Grund 
dieser  Stelle  von  einem  Auditorium  zu  reden,  das  nur  aus 
„Kaplänen  Mariens"  d.  h.  aus  der  „Geistlichkeit  einer  Marien- 
kirche" bestand. 

„Auch  die  Stiftsschule  muß  zugegen  gewesen  sein. 
Wenigstens  ist  an  einer  anderen  Stelle  der  Homilie   ausdrücklich 
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auf  die  anwesenden  Knaben  Bezug  genommen.  Albert  stellt 
ihnen  den  Hell.ind  als  Bruder  vor  Augen :  „Söhne,  sehet  da  eure 
Mutter!  Knaben,  sehet  da  euren  Bruder!"  —  Diese  Darlegung 
des  Herausgebers  berulit  nun  vollends  auf  einem  Mißverständnis  der 
betr.  Stelle.  Der  Prediger  sehnt  sich  nach  dem  beseligenden 
.Anblick  der  Gottesmutter  und  ihres  Sohnes  im  Himmel  und 
schliefst  mit  der  Frage  an  Maria  (S.   51): 

0  quamtn  isla  fient  f  I'iilas  ridehimim  r*  J'Ktiin  (turabhiiu.t  .=' 
I^ltasnt;  mater  minericonliai;  aliciibi  scriptum  ruf  in  libro  filii 
tui,  qitod  tf  cum  ip.to  taliter  ridere  dehcamus  i"  Siut  nohis, 
ob.tecro,  intcriui  Incrimae  nnstrae  paun.i  die  ac  uocle,  doncc  di- 
cnlur  nobis:  Filii,  ecce  mater  vestra.'     l'iu-ri,  eccc  f rater  rester  ! 

Die  Szene  im  Schlußsatz  ist  als  Parallele  zu  dem  Vorgang 
bei  der  Kreuzigung  (Joh.  19,  26)  gedacht.  Der  Prediger  wendet 
sich  nicht  an  das  Publikum,  sondern  er  fuhrt  an,  was  einmal 
im  Himmel  zu  ihm  und  seinen  Zuhörern  gesprochen  wird:  Jesus 
redet  sie  als  filii  an  und  zeigt  ihnen  in  Maria  ihre  Mutter,  die 
Mutter  redet  sie  als  pueri  an  und  zeigt  ihnen  in  Jesus  ihren 
Bruder.  Die  beiden  Wörter  filii  und  pueri  haben  demnach  als 
Synonyma  zu  gelten;  von  Knaben  d.  h.  von  Klerikern  der  Stifts- 
schule kann  keine  Rede  sein. 

An  die  Priester  und  Kleriker  der  Liebfrauenkirchc  gerade  zu 
Trier  dachte  der  Herausgeber,  weil  die  sechs  llss,  in  denen  er 
die  Predigt  gefunden  hat,  aus  Trier  und  der  L'mgebung  stammen. 
Es  lasse  sich  das  kaum  anders  erklären,  als  daß  die  Homilie 
auch  in  Trier  gehalten  sei  und  als  einzelne  Predigt  nur  dort  in 
der  handschriftlichen  Überlieferung  fortlebte.  Damit  gibt  er  das 
Auff.illige,  daß  die  Predigt  unter  .-Mberts  Wimen  nur  in  einer 
örtlich  beschränkten  Handschriftengruppc  vorhanden  ist,  selber 
zu.  Ist  die  Predigt  erst  gegen  14CO  gehalten,  so  wäre  dies  ohne 
weiteres  erklärt.  Stammt  sie  aber  wirklich  von  .Mbert  dem 
Großen,  dann  kann  die  Trierer  Handschriftengruppe  ebenso  leicht 
von  einer  Vorlage  herrühren,  die  an  sich  gar  nichts  mit  Trier 
zu  tun  hat.  Wenn  man  auch  bei  dem  Herausgeber  große 
Kenntnis  der  mittelalterlichen  theologischen  Handschriftenschätze 
voraussetzen  darf,  so  ist  es  doch  bei  dem  derzeitigen  mangel- 
haften Stande  ihrer  Durchforschung  viel  .wahrscheinlicher,  daß 
auch  noch  sonst  Hss  dieser  Einzelpredigt  auftauchen  werden,  als 
daß  ihre  Überlieferung  auf  Trier  eingeschränkt  geblieben  sei. 
Es  geht  also  nicht  an,  sich  heute  schon  für  Trier  zu  entscheiden. 
Von  den  Ausführungen  des  Herausgebers  in  diesem  Abschnitt 
bleibt  nur  das  eine  sicher,  nämlich  daß  die  Predigt  vor  Welt- 
geistlichen gehalten  worden  ist,  am  ehesten  wohl  auf  irgendeiner 
Diözesan-  oder  Provinzialsynode. 

Mag  es  nun  mit  Ort,  Zeit  und  Umständen  der  Pre- 
digt stehen,  wie  es  will,  auf  jeden  Fall  verdiente  sie  die 
sorgfältige  Veröffentlichung,  wie  sie  in  dem  Schriftchen 
von  Loes  vorliegt,  in  jeder  Beziehung.  Sie  ist  in  der 
Tat  eine  Perle  der  Redekunst,  eine  der  schönsten 
Marienpredigten  des  Mittelalters.  Eindringlichkeit,  An- 
scliaulichkeit,  Macht  der  Rede,  Reichtum  an  Bildern  und 
Vergleichen,  Schönheit  der  Sprache:  alles  wirkt  zusammen, 
um  auf  die  Zuhörer  den  nachhaltigsten  Eindruck  zu 
machen,  um  ihr  Inneres  zu  erschüttern  und  die  besten 
Vorsätze  wachzurufen. 

Nicht  die  zeitgenössischen  Chroniken,  wohl  aber  die 
alten  Legenden  kennen  Albert  als  gewaltigen  Sittenprediger, 
die  mystischen  Kreise  sehen  in  ihm  einen  ihrer  ersten 
„Meister".  Seine  Werke  füllen  38  starke  Bände.  Sie 
enthalten  gelehrte  Forschungen  auf  fast  allen  Gebieten 
des  menschlichen  Wissens,  liefern  aber  für  die  Kenntnis 
seiner  Persönlichkeit  nur  geringe  Beiträge.  Wenn  die 
vorliegende  Homilie  echt  ist,  so  hat  von  Loc  recht,  wenn 
er  betont,  daß  uns  hier  diese  Persönlichkeit  selber 
entgegentrete:  neben  der  Gelehrsamkei;  ein  reiches  Ge- 
müt, eine  innige  Frömmigkeit,  die  Seele  eines  Heiligen 
in  ihrer  ganzen  Schönheit.  Diese  Homilie  würde  uns 
den  Einfluß  Alberts  auf  seine  Zeitgenossen  und  die  Ver- 
ehrung, die  ihm  bei  hoch  und  niedrig  zu  teil  ward, 
vollends  verständlich  machen ! 


Colmar. 


Fl.    Land  mann. 


Lemmens,  Dr.  P.  I.eonhard.  O.  F.  M..  Die  Franziskaner 
im  Hl.  Lande.  1.  Teil.  Die  Franziskaner  auf  dem  Sion 
(1356  — 15)1).  (Franzisk.mische  Studien.  4.  Beiheft).  Mun- 
ster i.  W.,  Aschendortf,  1916  (XVI,  224  S.  gr.  8").  M.  5,40; 
geb.  M.  6. 

L.  behandelt  in  dem  vorliegenden  1.  Teil  .seiner  Ge- 
schichte der  Franziskanermissiiin  in  Palästina  im  wesent- 
lichen die  Zeit  der  ägyptischen  Sultane,  die  nur  um  ein 
paar  Jahrzehnte  überschritten  wird,  um  die  Geschichte 
des  bald  nach  der  Eroberung  des  Hl.  Landes  durch  die 
Türken  unterdrückten  Klosters  auf  dem  Sion  zu  Ende  zu 
führen.  Die  Darstellung  stützt  sich  ganz  auf  originales 
Quellenmatcrial  von  gedruckten  und  ungedruckten  Ur- 
kunden und  zeitgenössi.schen  Berichten.  Auf  tliescm  Wege 
gelang  es  dem  Verf.,  verschiedene  unstichhaltige,  aber  in 
der  bisherigen  Literatur  herkömmliche  Angaben  auszu- 
.scheiden,  dagegen  neue  Ergebnisse  einzuführen  und  ganz 
neue  Zusammenhänge  zu  zeigen.  Von  ungedrucktem 
archivalischem  Material  benutzte  er  hauptsächlich  die 
arabischen  Urkunden  der  ägyptischen  Zeit  im  Archiv 
der  Prokura  im  Kloster  S.  Salvator  in  Jerusalem.  Da- 
neben zog  er  als  Haupt(|uelle  die  Pilgerschriften  der  letz- 
ten Jahrhimdertc  des  Mittelalters  heran,  die  viel  wert- 
volles, in  den  späteren  Darstellungen  bisher  nicht  berück- 
sichtigtes Material  boten. 

Kap.  I  (S.  6 — 26)  handelt  über  „die  Franziskaner 
in  Palästina  zur  Zeit  der  Kreuzzüge",  in  eine  Zusammen- 
stellung der  spärlichen  zuverlässigen  Nachrichten  über  die 
Franziskaner  im  Hl.  Lande  seit  c.  1230  bis  zur  Erobe- 
rung von  Akri  1291.  Bei  kritischer  Sichtung  des  in  der 
bisherigen  Literatur  verwendeten  Materials  müssen  die 
meisten  bisher  vorgebrachten  vermeintlichen  urkundlichen 
Zeugnisse  des  13.  Jahrh.  fallen.  Kap.  H  (S  27 — 3g) 
behandelt  „die  heiligen  Stätten  Palästinas  vor  dem  Ein- 
zug der  Franziskaner",  zurückgreifend  seit  der  Einnahme 
Jerusalems  durch  Saladin  1187,  besonders  aber  nach 
den  Pilgerberichten  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des  13. 
und  den  ersten  des  14.  Jahrh.  (bis  1335).  Aus  allen 
Berichten  ist  ersichtlich,  daß  damals  an  den  heiligen 
Stätten  nur  orientalische  Geistliche  waren,  daß  es  bis 
1335  keine  lateinischen  Kleister,  keine  lateinischen  Ordens- 
leute mit  dauerndem  Wuhnsitz  oder  als  Hüter  eines 
Heiligtums  gab.  Einen  Anteil  an  der  Verwaltung  und 
Obhut  der  heiligen  Stätten  erhielten  die  abendländischen 
Christen,  wie  Kap.  HI  („Einzug  der  Franziskaner  in  die 
hl.  Stätten",  S.  3g — 60)  ausführt,  erst  wieder  unter  dem 
Sultan  Nassir  im  J.  1336,  in  welchem  die  Franziskaner 
durch  die  Vermittlung  des  Königs  Robert  von  Neapel 
und  seiner  Gemahlin  Sanzia  das  Cönaculum  und  zwei 
Kapellen  auf  dem  Siim  erhielten.  Als  zweite  Gunst  er- 
hielten sie  durch  Vermittlung  des  Königspaares  die  Er- 
laubnis, in  der  Grabeskirche  feierlichen  Gottesdienst  zu 
halten  (S.  51  ff.).  Abgelehnt  wird  vom  Verf.  aber  die 
landläufige  Ansicht,  daß  sie  damals  die  ganze  Grabes- 
kirche erhalten  hätten  oder  zu  Hütern  des  Hl.  Grabes 
bestellt  worden  seien.  In  den  Pilgerberichten  der  nächst- 
folgenden Zeit  erscheinen  die  Franziskaner  nur  neben 
den  früher  dort  vorhandenen  i.>rientali.schen  Riten  und 
Konfessionen,  an  deren  Rechten  sich  durch  ihre  Zulassung 
nichts  geändert  hat.  In  Bethlehem  werden  die  Franzis- 
kaner in  einer  Nachricht  von  1345  zuerst  bezeugt.  Weitere 
Klöster  konnten  sie  während  des  Mittelalters  in  Palästina 
nicht    gründen.       Die    folgenden    Kapitel    behandeln    die 
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Organisation  der  Franziskanermission  Palästinas  und  ihre 
wechselvollen  Schicksale  nach  der  Zeitfolge,  ihre  viel- 
fachen Leiden  und  Bedrängnisse  und  die  Erfüllung  ihrer 
Aufgabe :  „Die  den  abendländischen  Christen  anvertrauten 
heiligen  Stätten  zu  hüten  und  in  Ehren  zu  halten,  den 
Gottesdienst  an  ihnen  zu  feiern  und  den  katholischen 
Pilgern  Führer  und  Berater  zu  sein"  (S.  165).  Kap.  X 
(S.  196 — 218)  bringt  die  Geschichte  der  Franziskaner 
auf  dem  Sion  zum  Abschluß :  Nach  der  Eroberung  Pa- 
lästinas durch  die  Türken  unter  Selim  (15 16)  hatten  die 
Franziskaner  zunächst  noch  einige  Jahre  Ruhe.  Unter 
Selims  Nachfolger  Suleiman  aber  erfolgte  1523  der  Aus- 
weisungsbefehl und  ihre  Vertreibung  aus  dem  Cönaculum 
und  ihrem  Kloster.  Ihre  Bemühungen,  das  Heiligtum 
wieder  zu  erhalten,  blieben  erfolglos ;  nur  in  einigen  Räu- 
men des  Klosters  konnten  sie  imter  vielen  Quälereien 
noch  25  Jahre  wohnen,  bis  zu  ihrer  gänzlichen  Vertrei- 
bung vom  Sion  1551.  Der  Verfasser  schließt  mit  dem 
Ausdrucke  der  Hoffnung  (S.  217  f.),  daß  der  Ausgang 
des  Weltkrieges  den  Orden  in  seine  alten  Rechte  an 
dieser  Stätte  zurückführen  möge,  an  der  er  in  jener  Zeit 
so  treu  und  opferwillig  seinen  Posten  behauptet  hat,  bis 
er  der  Gewalt  weichen  mußte.  —  Ein  Titelbild  und  neun 
Te.Ktabbildungen,  Ansichten  und  Pläne  des  Sionklosters, 
des  Cönaculums  und  der  Grabeskirche  und  eine  Abbil- 
dung des  Wappens  der  Franziskanerkustodie  Palästinas, 
schmücken  das  ,schr>ne  Buch. 

S.  XI  Z.  2,  S.  200  A.  r,  S.  212  A.  I  u.  3  I.  .-Mberi  (st. 
Alberi).  S.  XIV  Z.  2  v.  u.  I.  Couderc.  S.  XV  Z.  20  1.  1480 
(st.  1880).  S.  6  A.  I  1.  Tobler,  Dcscriptiones  365  (st.  373). 
Ebd.  im  Text  Z.  5  v.  u.  1.  das  barbarische  (st.  tartarische)  Ver- 
fahren. S.  136  A.  3  I.  di  Jenisnleiii.  S.  137  A.  I  Z.  2  1.  24. 
(st.  23.)  Mai;  am  Schluß  S.  203  (st.  202).  S.  138  A.  Z.  2  v. 
u.  1.  messe  (st.  messo).  S.  139  A.  Z.  4  I.  154  f.  S.  141  A.  Z.  3 
V.  u.  I.  ordinaremo.  S.  142  A.  2  1.  Sp.  207  (st.  206).  Die 
Zitate  S.  212  A.  i  u.  3  sind  aus  Alberi  Ser.  III  Bd.  I  (nicht 
Ser.  III  Bd.  III).  Von  der  mir  vorliegenden  Literatur  vermisse 
ich  die  Anführung  des  von  Th.  Schön  in  den  Mitteilungen  des 
Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung  13  (1892),  S.  435 
— 469  publizierten  Pil)ierberichtes  vom  J.   1494. 

Mögen  es  die  Zeitverhältnisse  dem  gelehrten  Ordens- 
historiker  bald  ermöglichen,  sein  schönes  und  wertvolles 
Geschichtswerk  zu  Ende  zu  führen. 


Aachen. 


F.  Laudiert. 


Golosov,  Aleksandr,  Rußlands  kirchliches  Leben  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  seine  Schilderungen 
in  den  Aufzeichnungen  des  Paul  Aleppskij.  T.  i.  [In  russi- 
scher Sprache).     Shitomir,  1916  (VI,  311   S.  8").     M.  8. 

Der  Herausgeber  handelt  im  allgemeinen  über  das 
kirchliche  Leben  in  Rußland  und  die  Quellen  für  dessen 
Kenntnis  (i — 22).  Besonders  wichtig  ist  die  Reisebe- 
schreibung des  antiochenisch  n  Patriarchen  Makarij  in 
Rußland,  die  von  dessen  Sohne,  dem  Archidiakon  Paul 
Aleppskij,  aufgezeichnet  wurde.  Nach  einigen  Notizen 
über  die  Persiinlichkeit  des  Makarij  werden  die  Hss, 
deren  Glaubwürdigkeit,  die  Abfa.ssung  des  Werkes  aus- 
führlich dargelegt  (23 — qz).  Im  3.  Kap.  wird  die  Be- 
deutung der  kirchlich-archäologischen  Quellen  für  die 
Ikonographie  und  Kirchenmalerei  erörtert  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Moskauer  Kirchen.  Ausführlich 
schildert  A.  die  Baukunst  und  die  Liturgik :  kirchliche 
Lesung,  Kirchengesang,  Nachtgottesdienst  (129  — 190). 
Besonders  werden  folgende  Feste  und  deren  Liturgie  er- 
wähnt: Das  Fest  der  Orthodoxie,  Kreuzesw(3che  (4.  Fasten- 


woche), Palmwoche,  Weihe  des  Chrisma,  des  Öles,  die 
Altarwaschtmg,  Fußwaschung,  Ostergottesdienst,  verschie- 
dene Sakramente  und  Sakramentalien,  nämlich  der  Tauf- 
ritus, die  Beichte,  Wasserweihe,  Prozessionen,  Kirchen- 
konsekration, Zarenkrönung,  Konsekration  des  Erzbischofs, 
Begräbnisritus.  Ein  wertvolles  bibliographisches  Ver- 
zeichnis (269 — 302)  und  ein  Verzeichnis  der  Städte 
und  Ortschaften,  durch  welche  Makarij  reiste  (303 — 310), 
bilden    den   Schluß. 

Das  für  die  Kenntnis  des  kirchlichen  Lebens  in  Ruß- 
land wertvolle  Werk,  das  allerdings  auch  an  der  russischen 
Darstellungen  eigenen  Breite  leidet,  ist  auch  ein  Beweis 
für  die  von  Russen  oft  bestrittene  Behauptung,  daß  sich 
das  religiöse  Leben  Rußlands  fast  nur  auf  liturgische 
Handlungen  erstreckt.  Es  ist  doch  bezeichnend,  daß  der 
Verf.  über  die  Glaubenslehren,  das  ethische,  sozial-chari- 
tative  Leben,  Predigttätigkeit  usw.  keine  Belehrung  bietet. 
Daß  diese  Betätigungen  des  religiös-kirchlichen  Lebens 
vorhanden  waren,  wissen  wir,  wenn  auch  unvollständig, 
aus  anderen  Quellen.  Das  Werk  bietet  also  nur  einen 
Ausschnitt  aus  dem  kirchlichen  Leben  Rußlands,  nicht 
dieses  selbst,  wie  der  Titel  irreführend  sagt. 

Breslau.  F  e  1  i  .x  H  a  a  s  e. 


Cändea,  Romulus,  Der  Katholizismus -in  den  Donau- 
fürstentümern. Das  Verhältnis  zum  Staat  und  zur  Gesell- 
schaft. [Erscheint  zugleich  als  Heft  36  der  „Beiträge  zur 
Kultur-  und  Universalgeschichte"].  Leipzig,  Voigtländer,  1916 
(VIII,  140  S.). 

Für  die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in  Ru- 
mänien bietet  das  zweibändige  Werk  des  rumänischen 
Historikers  N.  Jorga  über  die  rumänische  Kirche  und  das 
religiöse  Leben  der  Rumänen  (1909)  die  beste  Quelle. 
Für  das  Moldauer  Bistum  hatte  Eubel  in  seiner  Hierarchia 
catholica  medii  aevi  und  in  wertvollen  Beiträgen  (Rom. 
(Jiuartalschr.  1898.  1903)  vorgearbeitet.  Durch  den  Sohn 
eines  griechLsch-orientalischen  Erzpriesters  aus  Sieben- 
bürgen erhalten  wif  eine  abschließende  Studie  über  die 
katholische  Kirche  in  der  Moldau  und  der  Wallachei  bis 
zum  Beginn  des   19.  Jahrh. 

C.  schildert  den  Katholizismus  unter  dem  Schutze 
der  ungarischen  Könige,  die  Bildung  des  Rumänischen 
Bistums.  Im  J.  1224  nahm  der  Papst  das  von  den 
Deutschrittern  eroberte  Land  „in  das  Recht  und  den 
Besitz  des  h.  Petrus".  1228  wurde  der  Dominikaner 
The  dorich  Bischof  der  Rumänen.  Das  durch  die  grie- 
chi.sch-orientalischen  Wallachen  gefährdete  Bistum  wurtle 
durch  die  Mongolenstürme  vernichtet.  Erst  1332  gelang 
die  Wiedererrichtung  des  Bistums  Milcov,  das  bald  wieder 
verschwindet.  Die  katholische  Kirche  in  der  Wallachei 
blieb  eine  Enklave.  In  der  Moldau  machte  durch  den 
engen  Anschluß  an  Polen  der  Katholizismus  gute  Fort- 
schritte. Streitigkeiten  zwischen  den  Missionaren  und 
dem  Bischof,  das  Hussitentuin,  später  der  Protestantismus 
brachten  den  Verfall  des  Katholizismus.  Die  Unfähigkeit 
der  ])olnischen  Bischöfe,  die  selten  oder  nie  in  das  arme 
Land  kamen,  trug  wesentlich  dazu  bei.  Beliebter  und 
tüchtiger  waren  die  italienischen  Mis.sionare,  die  leider 
von  Rom  aus  nicht  genügend  unterstützt  wurden.  Trotz 
der  eifrigen  Bischöfe  Vito  Piluzzi  und  P.  Parrevisto  nah- 
men die  Übertritte  zur  orthodo.xen  Kirche  zu.  In  der 
Wallachei  kam  im  17.  Jahrh.  der  bulgarische  Einfluß  zur 
Geltung,    1O44   wurde  die-scs  Gebiet  zum   Erzbistum  Sofia 
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geschlagen.  Unter  östcrreidiiscliem  Kinfluß  hol)  sich  die 
Bedeutung  des  Katholizismus.  Die  Wallachei  kan»  unter 
die  Leitung  der  Bischöfe  von  Nikopolis  bis  zur  Gründung 
des  Erzbistums  Bukarest.  Das  Verhältnis  der  Katholiken 
zu  den  Ortliotloxen  war  ein  gutes,  wie  auch  die  Katho- 
liken sich  nie  über  Benachteiligung  aus  konfessionellen 
Gründen  beklagt  haben.  Doch  wurde  durch  die  fort- 
schreitende Rumänisicrung  inmcr  mehr  der  Übertritt  zur 
Orthodoxie  erleichtert.  Der  tüchtige  Bischof  Evvolani 
wurde  leider  1S22  durch  die  Befehdungen  der  Rumänen 
und  der  <isterrei<hischen  Residenten  abberufen.  Die  Re- 
organisierungsversuche im  10.  Jahrh.  wurden  durch  die 
Protektoratsansprüche  der  Westländer  eher  gehemmt  als 
gefördert. 

Breslau.  Felix  Haase. 


1 .  Kranich,  Dr.  A.,  Domkapitular  In  Frauenburg,  Ist  Krieger- 
tod Martyrertod  ?  [Sondcrabdruck  .lus  dem  Ermländ. 
l'.istoralbiau|.  Braunsberg,  Ermländ.  Zcituings-  und  Verlags- 
druckerei, 1917  (48  S.  8°).     M.  0,60. 

J.  Rackl,  Dr.  Michael,  fiochschulprofcssor  am-  Bischof). 
Lyzeum  in  Eichstätt,  Ist  der  Tod  fürs  Vaterland  ein 
Martyrium?  [S.-A.  aus  der  Christi.  Schule  8.  Jahrg.  19 17 
Fl.  4].     Eichstätt,  Ph.  Bronner  (41   S.  gr    8").     M.  0,60. 

.^  Rackl,  .M.,  Ist  der  Tod  fürs  Vaterland  ein  Marty- 
rium ?  Theologische  Trostgedanken  für  Bangende  und 
Trauemde.     München,  J.  Pfeiffer,  1917  (37  S.  8").     M.  0,50. 

Die  hochgespannte  Begeisterung,  die  sich  zu  Anfang 
des  Krieges  aller  Herzen  bemächtigte,  verbunden  mit  der 
heiligen  Überzeugung  \on  der  Gerechtigkeit  unserer  Sache, 
ließ  gleich  in  den  ersten  Kriegswt)chen  den  Gedanken  er- 
wägen, ob  nicht  dem  Tode  fürs  Vaterland  die  religiöse 
Weihe  des  Martvriums  zuerkannt  werden  kcinne.  Einige 
waren  rasch  mit  dem  Ja  zur  Hand  und  sprachen  mit 
wenig  Klauseln  dem  christlichen  Soldatentode  die  volle 
Bedeutung  und  Wirkung  des  JMartertodes,  die  Reinigimg 
von  aller  Sünde  und  Strafe  zu.  Solche  Äußerungen,  denen 
eine  breitere  Begründung  fehlte,  regten  zur  Nachprüfung 
an,  und  es  erschienen  eine  größere  Reihe  von  Abhand- 
lungen, iQ  denen  die  Annahme,  daß  die  Kriegsgefallenen 
Märtyrer  seien,  mehr  oder  minder  ent.schieden  abgelehnt 
wurde.  So  im  Kölner  Past.-Bl.  1014,  ,358  ff.,  Bri.xener 
l'ast.-Konferenzbl.  1014,  ijSff. ;  Salzb.  Kath.  KZtg.  1014, 
öl 6  f.;  Straßb.  Diöz.-Bl.  1915,  4  l  ff.  90  ff.  161  ff.  349  ff.; 
Lit.  Beil.  z.  Köln.  Volksztg.  1915  Nr.  7  u.  9.  Jedenfalls 
zeigte  der  Widerspruch,  daß  die  bejahende  Antwort  noch 
nicht  ausreichend  gestützt,  sondern  eine  tiefere  Unter- 
suchung am  Platze  war.  Solche  liegen  in  den  oben  an- 
gegebenen Schriften  vor. 

I.  Domkapitular  Dr.  Kranich  findet  das  Weseii  des 
Martyriums  mit  Recht  in  der  von  einem  übernatürlichen 
Beweggnmde  getragenen  freiwilligen  imd  geduldigen  Er- 
ieidung  des  gewaltsam  zugefügten  Todes.  Er  legt  im  An- 
schluß an  den  h.  Thomas  dar,  daß  wie  das  treue  Fest- 
halten am  Glauben,  so  auch  jede  übernatürliche  Tugend- 
übimg  einen  ausreichenden  subjektiven  Beweggrund  des 
Martertodes  abgeben  kann,  daß  also  auch  die  übernatür- 
liche Liebe  zum  Vaterlande,  zur  Heimat  und  Familie,  für 
die  ein  Krieger  den  Kampf  zu  führen  und,  wenn  Gott 
es  will,  den  Tod  zu  erleiden  entschlossen  ist,  ihn  zum 
Märtvrer  machen  kann.  Wer  sich  allerdings  bei  seinem 
Kämpfen  und  Sterben  von  gar  keinem  übematüdichen 
Beweggrunde  leiten  läßt,  wird  zweifellos  kein  Märtyrer  im 


religii'isen  Sinne,  mag  er  sich  auch  mit  hcichstcm  Ruhm 
bedecken  und  den  heißen  Dank  des  Vaterlandes  verdie- 
nen. Auch  die  zum  Martyrium  gehörige  Freiwilligkeit 
des  Todcsleidcns  ist  m  dem  Kriegertode  leicht  zu  finden. 
Zwar  liegt  dem  Krieger  die  Pflicht  ob,  tapfer  zu  streiten 
und  sich  der  Todesnotwendigkeit  auszusetzen,  wenn  der 
Verlauf  des  Kamjifas  sie  mit  sich  bringt,  und  meistens 
tritt  zu  der  Pflicht  der  äußere  Zwang  hinzu.  Aber  beides 
ist  nicht  imstande,  die  innere  Freiheit,  auf  der  die  sitt- 
liche Güte  und  die  Verdienstlichkeit  des  Handelns  beruht, 
aufzuheben.  Kann  man  jedoch  bei  dem  Krieger  von  ge- 
duldiger Ertragung  des  Todes  sprechen?  Wird  sie 
durch  die  Gegenwehr,  zu  der  er  verpflichtet  ist  und  die 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  soldatischen  Standes- 
tugend der  fortiUtdo  ausmacht,  nicht  aufgehoben  ?  Hier 
liegt  wohl  der  Kern  der  Schwierigkeit.  Viele  Theologen 
verlangen  füi  das  Martyrium  eine  Geduld  im  Erleiden  des 
Tod(  s,  die  auf  jeden  Widerstand  verzichtet.  Dann  aber 
ist  kaum  je  ein  Krieger,  der  im  Kampfe  fällt,  der  Krone 
des  Martyriums  teilhaftig.  Inde.s,  wie  K.  nach  Thomas 
S.  th.  2,  2  qu.  124  a.  2  und  a.  4  ad  4  fotstellt,  geht 
die  Forderung  der  Widerstandslosigkeit  zu  weit.  Zu  dem 
Begriffe  des  Martyriums  gehört  in  dieser  Hinsicht  nur, 
daß  der  Tod  patienter,  moderate  ertragen  werde,  und  diese 
Gesinnung  der  Geduld  und  Ergebung  ist  mit  dem  Kampfe 
wider  den  Feind  recht  wohl  vereinbar  (S.  23  ff.  40  f.). 
Zwar  entspricht  es  dem  kirchlichen  Brauche  nicht, 
einen  im  Kampfe  gefallenen  Soldaten  als  Märtyrer  zu  ver- 
ehren. Aber  etwas  anderes  ist  es,  durch  kirchliches  Lehr- 
urteil einen  der  öffentlichen  Verehrung  als  Märtyrer  würdig 
zu  erklären,  und  etwas  anderes,  wissenschaftlich  festzu- 
stellen, ob  und  wann  die  Bedingungen  des  Mart\riums 
bei  Kriegern  vorhanden  sein  können.  Die  Kirche  muß, 
wie  K.  mit  Recht  hervorhebt,  ihr  feierliches  Urteil  auf 
sichere  äußere  Zeugnisse  über  die  echte  Martyriumsgesin- 
nung und  deren  Fortdauer  bis  zum  Tode  stützen,  Zeug- 
nisse, die  für  einen  im  Kampfgewühl  Getöteten  kaum  zu 
erreichen  sind.  Darum  kann  es  nach  der  Erklärung  Bene- 
dikts XIV  (bei  Kranich  14)  Märtyrer  geben,  die  es  zwar 
nicht  vor  der  Kirche,  wohl  aber  vor  Gott  sind. 

Weniger  befriedigt  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das 
Martyrium  nicht  durch  ungerechte  Verfolgung  (Thomas  a.  i  und 
ad  3)  herbeigeführt  werden  muß  (S.  42  ff.).  Auch  das  Urteil 
über  die  ältere  Überlieferung  hinsichtlich  der  Möglichkeit,  Kriegs- 
gefallene als  Märtvrer  zu  betrachten,  lautet  wohl  zu  günstig 
(S.  16  ff.). 

2.  Auch  Prof.  Dr.  Rackl  kommt  zu  dem  Ergebnisse, 
daß  Kriegertod  Märtyrertod  sein  könne.  Seine  Unter- 
suchungen ruhen  auf  breiterer  Grundlage  aus.  Schrift  imd 
Tradition.  Thomas'  Werke  werden  vollständig  herange- 
zogen. Auch  hat  R.,  wie  M.  Grabmann  in  der  (Salzbur- 
ger) Kath.  Kirchenztg.  191 7  Nr.  31  mitteilt,  „eine  grö- 
ßere Abhandlung  fertiggestellt,  welche  die  Anschauung  der 
katholischen  Theologen  seit  Thomas  von  .Vquin  speziell 
über  das  Martyrium  des  Soldatentodes  ([uellenmäßig  ent- 
wickelt". Die  vorliegende  Schrift  zeigt  zunächst,  daß  der 
Tod  fürs  Vaterland,  wenn  die  Bedingungen  einer  über- 
natürlichen Tugendübung  erfüllt  sind,  „ein  heroischer  Tugend- 
akt ist,  der  als  christliches  Martyrium  im  weiteren  und  un- 
eigentlichen Sinne  bezeichnet  werden  kann"  (S.  8).  Nach- 
dem sodann  dargelegt  worden  ist,  wie  das  Wort  Märtvrer 
zu  seiner  engeren  und  eigentlichen  Bedeutung,  in  der  es 
den  Blutzeugen  für  den  Glauben  an  Christus  bezeichnet, 
gekommen  ist,  folgt  die  weitere  Feststellung,  daß  vor  allem 
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die  Beweggründe  des  Todes  von  Bedeutung  sind,  nach 
dem  Worte  Augustins  (Sermo  285,  2):  Märtyrern  Dei  non 
facit  poena,  sed  causa,  und  zwar  ist  in  ersterer  Linie  die 
Absicht  dessen,  der  den  Tod  erleidet,  ausschlaggebend. 
R.  hebt  wie  K.  hervor,  daß  der  Tod  für  jede  christliche 
Tugend,  also  auch  der  aus  übernatürlichem  Beweggrunde  er- 
littene Soldatentod  den  Wert  eines  Martyriums  haben 
kann.  Aber  darf  der  Beweggrund  des  Angreifers  ganz 
außer  acht  bleiben?  Ist  es  gleichgültig,  ob  er  aus  Haß 
gegen  Christentum  oder  Kirche  oder  aus  einem  rein  welt- 
lichen, irdischen  Motive  Krieg  führt?  R.  will  nicht  be- 
haupten, daß  dies  gar  keinen  Unterschied  mache,  aber  es 
habe  keine  wesentliche,  sondern  nur  akzidentelle  Bedeu- 
tung für  die  Beurteilung  des  Martyriums.  In  jedem  Falle 
sei  der  Krieger,  wenn  er  selbst  die  rechte  Intention  habe 
und  den  Soldatentod  freiwillig  und  geduldig  hinnehme, 
ein  wahrer  und  eigentlicher  Märtyrer.  Zur  Erklärung  zieht 
R.  die  von  Benedikt  XIV  angewandte  Unterscheidung  des 
martyriuni  proprie,  minus,  proprie  und  improprie  dictum 
heran.  Der  Kriegertod  ist  unter  den  bezeichneten  Bedin- 
gungen mehr  als  ein  uneigentliches,  er  ist  ein  wahres  und 
eigentliches  Martyrium,  aber  doch  nicht  im  strengsten  und 
vollsten  Sinne  des  Wortes.  Er  reicht  nicht  ganz  aus,  um 
von  der  Kirche  durch  ein  feierliches  Urteil  anerkannt  zu 
werden.  Er  ist  also  kein  Märtyrertod  nach  strengem  kano- 
nistischen  und  liturgischen  Maßstabe,  sondern  ein  marty- 
riuni minus  proprie  dictum.  —  Kürzer,  aber  in  demselben 
Sinne  wie  Kranich,  löst  R.  dann  noch  die  Fragen,  ob  die 
Gegenwehr  des  Kriegers  mit  der  notwendigen  Geduld  und 
die  Verpflichtung,  sich  dem  Tode  auszusetzen,  mit  der 
erforderlichen  Freiwilligkeit  des  Martyriums  vereinbar  sind, 
und  warum  die  Kin  he  die  gefallenen  Soldaten  nicht  als 
Märt\rer  verehrt. 

Daß  eine  barmherzige  Schwester,  die  „in  Ausübung  der  von 
religiös  übernatürlichen  Motiven  getragenen  Caritas  sich  den 
Todeskcini  einer  ansteckenden  Krankheit  holt",  „ein  wahres 
christliches  Martyrium"  leide  (S.  17),  wird  man  schwerlich  be- 
haupten können,  da  der  gewaltsame  Tod  fehlt.  -S.  18  ist  der 
Ausspruch  des  Origenes  in  seinem  Sinne  nicht  richtig  wieder- 
gegeben (vgl.  12).  Hinsichtlich  der  Disposition  des  Märtyrers 
(37)  dürhc  die  Notwendigkeit,  das  Bußsakrament  zu  empfangen, 
etwas  zu  stark  betont  sein.  Der  Krieger  braucht,  wenn  er 
schwere  Sünde  begangen  hat,  nicht  jede  Möglichkeit  zum 
Rmpfange  dieses  Sakramentes  zu  benutzen  S.  3;  lies  mortibus 
statt  murtyrihus  in  dem  Cvprianzitaie. 

3.  Die  überzeugenden  Darlegungen  R.s  in  der  eben 
besprochenen  Abhandlung  sind  in  .so  warmherzigem  Tone, 
leichtverständlich  und  oft  schwungvoll  geschrieben,  daß  es 
mit  Dank  zu  begrüßen  ist,  daß  der  Verf.  sie  unter  Bei- 
seitelassung der  gelehrten  Nachweisungen  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  hat.  Mögen  sie  sich  vielen  „Ban- 
genden  und  Trauernden"  als  rechte  „Trostgedanken"  er- 
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I .  Mancher  in  der  Fülle  seelsorglicher  Arbeit  stehender 
Priester,  dem  seine  Predigtaufgabe  Herzenssache  ist,  fühlt 
wohl    öfter    das    Bedürfnis,    die  homiletischen  Grundsätze 


seiner  Ausbildungszeit  möglichst  kurz  und  bündig  von 
neuem  aufzufrischen,  sie  im  Lichte  seiner  bisherigen  Er- 
fahrimgen  zu  prüfen  und  auf  seine  Predigten  anzuwenden. 
Dafür  gibt  das  obige  kleine  Werk  eine  vortreffliche  An- 
leitung, indem  es  die  schwierigsten,  aber  auch  wichtigsten 
Punkte  der  Homiletik  in  der  frischen  Sprache  eines  Dia- 
logs behandelt,  den  die  Mitglieder  einer  Pastoralkonferenz 
in  Referat  und  Diskussion  lebhaft  miteinander  führen. 
Das  Büchlein  lehnt  seine  Ausführungen  mit  gutem  Griffe 
an  vier  große  Meister  der  Predigt,  die  als  Vorbilder  für 
die  Behandlung  der  Hauptpunkte  bei  der  Predigtaus- 
arbeitung ins  Auge  gefaßt  werden :  Chrysostomus,  Augusti- 
nus, Berthold  von  Regensburg  und  Segneri.  Diese  Punkte 
sind :  priesterlich-apostolische  Liebe,  als  Vorbedingung 
und  Haupterfordernis  aller  christlichen  Predigt;  Zielsicher- 
heit, die  die  rechte  Materienwahl  und  ihre  Disposition 
ebenso  beeinflußt  wie  die  Wahl  zwischen  Homilie  oder 
thematischer  Predigt ;  endlich  psychologisch  -  rednerische 
Entfaltung,  die  die  Wahrheit  zur  rechten  Geltung  bringt, 
im  Verstände  und  im  Herzen  der  Zuhörer.  Alles  dieses 
wird  in  spannender  Erörterung  des  Für  und  Wider,  des 
Warum  und  Wie,  nicht  ohne  die  Beigabe  attischen  Salzes, 
an  den  lehrreichen  Beispielen  der  genannten  Meister 
nachgewiesen  und  für  die  Praxis  greifbar  gemacht.  Im 
Vorübergehen,  aber  doch  recht  eindringlich,  werden  wert- 
volle Winke  gegeben  über  Stoffauffindung,  Aufbau,  Ent- 
faltung und  Vortrag.  Zusammenfassend  wird  die  ganze 
praktische  Predigtbearbeitung  an  der  Hand  der  Weisungen 
des  h.  Franz  Borgias  verfolgt,  so  daß  man  sagen  kann : 
hier  wird  auf  wenigen  Blättern  ein  praktisches  Repetitorium 
der  Homiletik  gegeben.  Auch  wer  das  Glück  hatte, 
eine  gute  homiletische  Schulung  durchzumachen,  wird 
dies  kleine  Werk  noch  immer  mit  Genuß  und  auch  mit 
Nutzen  vornehmen.  —  Ein  Anhang  gibt  lehrreiche,  kurze 
Muster  gewandter  Predigtziel-.\ufstellungen,  praktischer 
Dispositionen  und  packender  Beweisführungen.  Verf.  hält 
sich  dabei  an  die  von  Jos.  Jungmann  aufgestellte  ?2in- 
teilung  der  Predigten  in  didaskalische  und  paregoretische. 
Wenn  man  diese  Einteilung  auch  aus  verschiedenen  Grün- 
den beanstanden  kann,  so  hat  sie  doch,  recht  verstanden 
und  gebraucht,  manche  Vorzüge,  namentlich  für  eine 
Zielbestimmung  bei  det  Predigtausaibeitung.  —  Schließ- 
lich .  wird  noch  die  Ratio  concionandi  des  h.  Franz  Bor- 
gias in  einer  guten  Übersetzung  gegeben,  eine  nur  8  kurze 
Kapitel  umfassende  Anleitung  zum  Predigen,  aber  heraus- 
gewachsen aus  dem  Seelsorgerherzen  eines  Heiligen,  ein 
vollständiges  Kompendium  der  Homiletik,  geschrieben  für 
eine  längst  vergangene  Zeit,  aber  mit  Regeln,  die  für 
jede  Zeit  gültig  und  praktisch  sind  —  erst  recht  für  die 
heutige. 

2.  „Ein  Wort  zu  einer  brennenden  Frage"  nennt  I. 
seine  Ausführungen  über  die  Christuspredigt.  Aber  eine 
Frage  ist  das  wohl  nicht,  was  ein  anerkanntes,  leider  oft 
nicht  genugsam  beachtetes  Grunderfordernis  für  alle  christ- 
liche Predigt  ist.  Auf  dieses  Erfordernis  einmal  wieder 
eindringlich  hingewiesen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  dieser 
anregenden  kleinen  Schrift,  die  aus  dem  lebhaften  Ge- 
danken entsprungen  ist,  daß  Priesterleben  und  Priester- 
wirken nur  dann  segensreich  und  fruchtbar  sein  kann, 
wenn  es  Christus  zum  alles  beherrschenden  Mittelininktc 
hat.  An  den  Aufgaben  der  Predigt  wird  vorab  kurz 
nachgewiesen,  wie  bedeutsam  es  sei,  daß  Christus  in  ihr 
herrsche,    und  wie    es    namentlich  darauf  ankomme,    daß 
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sein  ganzes  Leben,  Leliren  und  Vorbild,  auf  die  Seelen 
angewandt  und  in  ihre  mannigfaltigen  Verhältnisse  und 
Lagen  hineingetragen  werde.  Dabei  hatte  der  Verf. 
wohl  etwas  tieutlicher  sagen  können,  daß  das  Wt)rt 
Christum  praedicare  (i.  Kor.  2,2)  im  Sinne  des  Apostels 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  ganzen  Lehr-  und  Sendungs- 
auftrage, der  den  Aposteln  von  dem  scheidenden  Erlöser 
und  damit  seiner  Kirche  erteilt  wurde  (Matth.  2S,  u).  20; 
Mark.  16,15.  16),  nünilich  den  Erlöser  zu  predigen  und 
sein  ganzes  Erlösungswerk.  Was  aus  dieser  Fülle  der 
Frohbot.schaft  in  ihrem  ganzen,  das  A.  und  N.  T.  und 
die  Tradition  umfa.ssenden  Umfang  jeweils  besonders  in 
Predigt  und  Lelire  hervorgehoben  werden  soll,  das  muß 
der  von  der  Kirche  beauftragte  Seelsorger  vor  Gott  er- 
wägen und  für  die  ihm  anvertrauten  Seelen  »luswählen, 
aber  so,  daß  sie  alle  rechten  Schutz  und  rechne  Weide 
finden.  Dabei  wird  Christus  allzeit  die  lebenspendende 
Quelle  sein,  von  der  die  Predigt  im  tiefsten  Grunde  ihren 
Ausgang  nimmt  und  auf  die  sie  schließlich  alles  zurück- 
führt. Dabei  bleibt  bestehen  —  und  das  hätte  deut- 
licher und  schärfer  hervorgehoben  werden  können  —  daß 
die  Christuspredigt,  insofern  sie  die  Person  Christi  in 
Leben,  Werk  und  Vorbild  behandelt,  also  die  unmittel- 
bare Christuspredigt,  in  der  praktischen  Seelsorge  zwar 
immer  ein  gewisses  Übergewicht  haben  muß  über  die 
mittelbare  Christuspredigt,  daß  aber  auch  diese  durchaus 
gepflegt  werden  muß.  Unter  Material  für  die  mittelbare 
Christuspredigt  ist  eben  alles  zu  verstehen,  was  im  A.  und 
N.  T.,  in  Welt  und  Kirche,  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart und  namentlich  in  den  Christenseelen  eine  lebendige 
Beziehung  zu  Christus  und  seinem  Erlösungswerke  hat, 
sei  es  in  lichten,  sei  es  in  dunklen  Zügen.  Nur  in  dieser 
doppelten  Fassung  wird  unsere  Predigt  ihrer  großen  Auf- 
gabe gerecht,  Christum  zu  predigen.  Die  Wahrheiten 
von  Gott  dem  Einen  und  Dreieinen,  von  Gottes  Wesen 
und  Walten,  von  Gottes  Eigenschaften  gehören,  um  nur 
dies  herauszuheben,  mit  zur  Christuspredigt,  wenn  sie 
Christum  als  den  wunderbaren  Gottmenschen  den  Zuhörern 
näher  bringen  soll.  Wer  nicht  genügend  durchdrungen 
ist  von  dem,  was  Gott  ist,  der  kann  unmöglich  das  rechte 
Verhältnis  von  dem  gewinnen,  was  Christus  ist  und  uns 
sein  will.  —  In  kernigen  Gedankenreihen  wird  dann 
hingewiesen  auf  Mittel  und  Wege,  mittels  deren  sich  der 
Priester  zum  Christusprediger  bildet,  auf  das  Studium  der 
Hl.  Schrift,  das  dabei  die  Führung  haben  muß  und  auf 
einige  ein.schlägige  neuere  Werke.  Die  Vorschläge,  die 
Verf.  über  die  Gestaltung  von  Priesterexerzitien  in  der 
Richtung  seines  Themas  macht,  sind  recht  beherzigens- 
wert. Was  er  von  den  e.xegetischen  Vorlesungen  wünscht, 
wird  in  neuester  Zeit,  wenigstens  in  Deutschland,  mit 
redlichem  Eifer  von  verschiedenen  Seiten  angestrebt,  so- 
wohl von  einzelnen  Exegeten  als  von  Lehrern  der  Pasto- 
ral. Wir  können  in  dieser  Hinsicht  auf  ein  demnächst 
erscheinendes  homiletisches  Werk  von  Franz  Stingeder 
und  auf  eine  vom  Schöninghschen  Verlage  in  Paderborn 
geplante  homiletische  Zeitschrift  verweisen.  Der  Gedanke 
endlich,  daß  dem  jungen  1  heologen  in  den  Bildungsan- 
stalten „etwas  weniger  wissenschaftliche  Theorie  der  Homi- 
letik vorgetragen,  statt  dessen  aber  ein  möglichst  reicher 
Vorrat  von  Predigtstoffen  und  Predigtgedanken  mit  prak- 
tischer Anleitung  zu  ihrer  Verwertung  mit  ins  Leben  ge- 
geben werden  möge",  ist  gut  gemeint.  Er  übersieht  nur, 
daß  alle  Praxis,  bewußt  oder  unbewußt,  sich  abspielt    an 


dem  Faden  irgendeiner  Theorie,  sei  es  einer  richtigen  und 
fruchtbaren,  sei  es  einer  irrigen  und  mehr  oder  weniger 
verfehlten.  Eben  um  ilie  fehlerhafte  auszuschalten,  ist 
es  unbedingt  nötig,  daß  die  richtige  Theorie,  soweit  es 
sein  kann,  ausgiebig  und  gründlich  dargeboten  und  an- 
geeignet werde.  Sonst  würde  ja  der  Seelsorger  auf  die 
Verkündigung  lies  Wortes  Gottes,  die  eine  der  [Haupt- 
aufgaben seines  Berufes  ist,  minder  gut  vorbereitet  sein, 
als  etwa  jeder  angehende  Kün.stler  in  seiner  Kunst  und 
als  jeder  Handwerker  in  seinem  Fache.  Daß  in  der 
Homiletik  mit  der  Theorie  i)raktische  .\nleitung  und  Übung 
Hand  in  Hand  gehen  muß,  das  snllte,  um  in  dem  eben 
gewählten  Vergleiche  aus  dem  Leben  zu  bleiben,  für  den 
angehenden  Priester  und  Seelsorger  doch  nicht  minder 
selbstverständlich  sein  als  für  weltliche  Berufe.  Also 
nicht  statt  der  Theorie  mehr  praktische  Anleitung  fürs 
Predigen,  sondern  beides  zusammen,  Theorie  und  Praxis 
in  wohlabgemessenem  Einklang.  —  Ein  Anhang  gibt  noch 
ein  Dutzend  „Skizzen",  besser  gesagt,  mehr  oder  minder 
geordnete  Zusammenstellungen  von  Material  für  unmittel- 
bare Christuspredigten,  wohlgeeignet  für  Homilien.  Alles 
in  allem:  ein  sehr  lesens-  und  beherzigenswertes  Büchlein. 
Münster  i.  W.  P.  H  ü  1  s. 


Kleinere  Mitteilungen. 

"Die  Psalmen«   werJei   uns  von  D.  C.  A.  Witz-Oberlin 

und  G.  M.  Loewen  in  einer  Ausgabe  „für  das  christliche  Volk" 
vorgelegt  (Bad  Nassau,  Zentralstelle  für  Verbreitung  guter  deut- 
scher Literatur,  1916:  1 1 1  S.  8").  Die  .Ausgabe  lehnt  sich  „mög- 
lichst enge"  an  Luthers  Übertragung  an;  sucht  aber  veraltete  und 
ungenaue  Ausdrücke  zu  ersetzen.  Mehrere  Psalmen  sind  stark 
gekürzt.  Die  Herausgeber  sind  nämlich  der  Meinung,  daß  die 
sog.  Fluch-  oder  Kachepsaliuen  oder  doch  gewisse  Bestandteile 
derselben  mit  dem  Evangelium  Christi  „in  Widerspruch  stehen"  {!). 
Ein  „Wegweiser  in  den  Psalter"  am  Schluß  gibt  an,  wie  die 
Psalmen  bei  bestimmten  .Anlassen  zu  verwenden  sind.  Da  findet 
man  Psalmen  für  den  „Tisch  des  Herrn  (Beichte)",  „Büß-  und 
Bettagpsalmen",  „Reforniationspsalmen"  u.  a.  Für  katholische 
Kreise  ist  das  Büchlein  also  nicht  berechnet  und  auch  nicht 
geeignet. 

Das  »Lehrbuch  der  Dogmatik"  von  Prälat  Prof.  Dr.  Pöble 
liegt,  nachdem  auch  der  dritte  Band  in  sechster,  verbes- 
serter .Auflage  erschienen  ist  (Paderborn,  Schöningh,  XVII, 
825  S.  gr.  8°.  M.  9,80),  wieder  vollständig  vor.  Durch  fleißige 
Verwertung  der  neueren  Forschungen  hat  Verf.  sein  bereits  stark 
eingebürgertes  Werk  auf  der  Höhe  zu  halten  verstanden.  Ver- 
mehrte Anwendung  von  kleinem  Druck  ermöglichte  es,  ohne 
Raumüberschreitung  zahlreiche  Zusätze  anzubringen,  an  denen 
ziemlich  gleichmäßig  der  ganze  5.  Band  seinen  Anteil  hat.  Wir 
wiederholen  von  Herzen  die  warme  Empfehlung,  die  die  Theol. 
Revue  mehrfach  der  P.schen  Dogmatik  ausdrucken  konnte.  — 
S.  14,  52  fehlen  nach  fides  die  Worte  in  carne  rentitri.  S.  15,  15 
lies  qu.  70  a.  4  ad  2.  S.  22,  20  :  „Das  älteste  Zeugnis  über  die 
formelle  „Siebenzahl"  wird  schwerlich  bei  Radulphus  Ardens 
am  Ende  des  II.  Jahth.  zu  suchen  sein".  Der  Satz  ist  min- 
destens mißverständlich.  Radulphus  bezeugt  wirklich  die  Sieben- 
zahl, schrieb  aber  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  S.  35.  Auch 
hier  ist  durch  nachträgliche  Einschaltung  eines  neuen  Forschungs- 
ergebnisses eine  Unklarheit  entstanden :  Der  theologische  Sprach- 
gebrauch von  Materie  und  Form  „stanmit  ursprunglich  von 
Wilhelm  von  Auxerre,  der  aber  hierin  von  Stephan  Langton 
abhängig  ist".  Stephan  ist  der  erste,  der  den  Sprachgebrauch 
bezeugt ;  dieser  stammt  also  nicht  ursprünglich  von  \Vilhelm. 
Eine  ähnliche  Einschachtelung,  sogar  eine  zweimalige,  hat  S.  105 
den  Sinn  einer  Angabe  ganz  entstellt;  „Der  übrigens  von  Prä- 
positinus  von  Cremona  hierin  abhängige  Wilhelm  von  Auxerre 
erfand  dafür  die  Formel :  intentio  faciendi  qnod  facit  Ecclenia, 
welche  sodann  .Alexander  von  Haies  in  der  (^ic)  Schulsprache 
einführte."  In  Wirklichkeit  bedient  sich  bereits  Präpositinus  der 
Formel,  wie    Gillniann    festgestellt    hat.     Also  Wilhelm    hat    sie 
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nicht  erfunden  und  Alexander  hat  sie  nicht  erst  in  die  Schul- 
sprache eingeführt.  S.  340  wären  die  Grundsätze  Pius'  X  über 
die  häufige  und  tägliche  Kommunion  zu  nennen.  S.  364.  Der 
Druckfehler :  „Trinket  alles  daraus"  .steht  schon  in  der  4.  Aufl. 
S.  j8i  unten  wird  mitgeteilt,  daß  die  heutigen  Griechen  bei  der 
Krankenölung  auch  die  Knie  salben.  Diese  Angabe  ist  auffällig, 
da  eine  solche  Salbung  kaum  sehr  dezent  wäre.  .\uch  die 
Reihenfolge :  „Nase,  Knie,  Mund"  bzw.  „Stirn,  Knie,  Lippen" 
macht  stutzig.  Der  Verf.  hat  wohl  r/eima  mit  gmiae.  verwechselt. 
Die  Wangen  werden  bei  den  Griechen  gesalbt. 

Recht  lesenswert  und  lehrreich  sind  die  Auszüge  aus  den 
Tagebüchern  des  im  J.  1914  in  hohem  Alter  verstorbenen  evan- 
gelischen Pfarrers  W'ilkens:  »Dr.  theol.  et  phil.  Cornelius 
August  Wilkens.  .Auswahl  aus  hundert  Bänden,  hrsg.  auf 
Veranlas.sung  seiner  Verehrer  und  Freunde«  (Gütersloh,  Bertels- 
mann, 1917:  XII,  294  S.  8".  M.  4,50).  Über  die  verschieden- 
sten Gegenstände  der  Religion,  des  profanen  Lebens,  der  Ge- 
schichte, Kunst  und  Literatur  hat  sich  der  ungemein  belesene, 
bibelgläubige  Gelehrte  geäußert.  Es  sind  oft  tiefe,  überraschende 
Gedanken,  die  er  aufgezeichnet  hat,  oft  witzige,  sarkastische  Ein- 
fälle, auch  schneidend  scharfe  L'rteile,  besonders  wenn  er  auf  die 
Sudeleien  moderner  Literaten  zu  sprechen  kommt.  Natürlich 
verschont  er  auch  die  katholische  Lehre  und  Kirche  nicht.  Er 
kennt  sie  viel  zu  wenig.  Doch  bemüht  er  sich,  auch  Gutes  an 
ihr  anzuerkennen.  Die  wenigen  Gelegenheiten,  die  sich  ihm  boten, 
zu  katholischen  Gelehrten  in  Beziehung  zu  treten  —  unter  ihnen 
der  Benediktiner  Berliere  von  Maradsons  (sie),  der  schwäbische 
Priester  Dr.  Merchle  (sie),  der  Kardinal  (sie)  de  Waal  —  ver- 
zeichnet er  mit  hoher  Genugtuung. 

Rechtzeitig  hat  auch  in  diesem  Jahre  die  Verlagsanstalt  in 
Regensburg  den  »Taschenkalender  für  den  katholischen  Klerus 
deutscher  Zunge«,  hrsg.  von  Prof  Dr.  K.  A.  Geiger,  zum  Ver- 
sand gebracht.  Der  neue,  40.  Jahrgang  1918  (251  S.  12",  geb. 
M.  1,50)  gibt  eine  Reihe  der  für  die  Seelsorge  wichtigsten  päpst- 
lichen Erlasse  aus  den  Jahren  19 13— ,1917  und  außer  dem  Kalen- 
darium  eine  reiche  und  sorgfältige  Übersicht  über  die  obersten 
Kirchenämter  und  ihre  Inhaber  sowie  eine  ins  Einzelne  gehende 
Statistik  der  Diözesen  deutscher  Zunge.  Das  Taschenbuch  wird 
jedem  Priester  ausgezeichnete   Dienste  tun. 

In  2.,  verbesserter  und  vermehrter  .•\uflage  erschien  »F.  Kunze, 
Pfarranitliche  Geschäftsverwaltung.  [Seelsorger  -  Praxis, 
Sammlung  praktischer  Taschenbücher  für  den  katholischen  Klerus 
VI].  Paderborn,  Scliöningh,  1916  (XII,  211  S.  12").  M.  2.«  — 
Die  Neuauflage  des  praktischen  Büchleins  berücksichtigt  die 
neuen  Bestimmungen  der  Eherechtsgesetzgebung  und  bringt  das 
Gesetz  über  die  kirchliche  Vermögensverwaltung  zum  Abdruck. 
Der  geistliche  Geschäftsstil,  die  1-ührung  der  pfarramtlichen 
Bücher  und  die  Verwaltung  der  pfarramtlichen  Kasse  werden 
eingehend  und  übersichtlich  besprochen;  eine  Reihe  von  Formu- 
laren, die  sehr  gute  Dienste  zu  leisten  vermögen,  ist  beigefügt. 
Die  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes,  dessen  übersichtliche  Anord- 
nung sowie  die  klare  Darstellung  und  der  überall  sicli  zeigende 
praktische  Sinn  werden  dem  neu  aufgelegten  Werkchen  neue 
Freunde  gewinnen.  Wünschenswert  wäre,  daß  die  Einrichtung 
des  Archives,  die  bekanntlich  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist, 
eine  eingehendere  Darstellung  fände  zum  Nutzen  manches  in 
diesen  Fragen  weniger  geschulten  Pfarrers.  Schwamborn. 

"F.    Daniel    Gruber  O.  F.  M.,   Klerus    und    Landflucht. 

Ein  Beitrag  zu  einem  wichtigen  Kapitel  zeilgemäßer  Seelsorge. 
Innsbruck,  F.  Rauch,  1916  (64  S.  8").  M,  0,60.«  —  Nicht  nur 
im  wohlverstandenen  Interesse  der  durch  den  Krieg  schwer 
heimgesuchten  Landwirtschaft  liegt  es,  die  Landflucht  zu  be- 
kämpfen, auch  die  Seelsorge  muß  an  dieser  Bekämpfung  sich 
beteiligen;  sind  doch,  wie  G.  mit  Recht  sagt,  unsere  großen 
Städte  Riesenmassengräber,  in  denen  Glauben  und  .Sittlichkeit 
Tausender  von  Landflüchtlingen  begraben  liegen.  Der  Verf.,  der 
bereits  in  mehreren  anderen  Schriften  als  Sachverständiger  sich 
in  vorliegender  Frage  erwiesen  hat,  zeigt  sich  auch  in  dieser 
Broschüre,  die  ein  erweiterter  und  überarbeileler  Artikel  der 
Linzer  Quartalschrift  ist,  als  trert"licher  Kenner  der  einschlägigen 
Verhähnisse,  als  weilschauender,  modernen  Verhältnissen  durch- 
aus gerecht  werdender  Seelsorger  und  als  warmherziger  Freund 
des  Volkes.  Er  weiß  die  große  Wichtigkeit  des  Problems  so 
anschaulich  zu  machen,  er  macht  so  praktische  Vorschläge  für 
die  pastorale  Fürsorge  für  die  vom  Lande  Abziehenden  und  für 
die  vom  Lande  in  die  Stadt  Zugezogenen,  daß  jeder  Seelsorger 
ihn  gern  zu  Rate  ziehen  wird.     L'nd  gibt  es  wohl  eine  Gemeinde, 


in  der  das  Problem  der  Landflucht  nicht  brennend  ist?  Wer 
einmal  die  Völkerwanderung  gesehen  hat,  die  jetzt  täglich  in 
den  „Pulverzügen"  in  die  städtischen  Munitionsfabriken  zieht, 
wird  diese  Frage  verneinen,  zugleich  aber  auf  Mittel  sinnen,  wie 
er,  wenn  normale  Verhältnisse  wieder  eingetreten  sind,  die  aus 
ländlichen  Kreisen  kommenden  Munitionsarbeiter,  die  sicher  das 
Land  mit  der  Fabrikstadt  werden  vertauschen  wollen,  wieder  an 
die  Scholle  bindet.  Das  wird  eine  sehr  schwere  .'\ufgabe  sein; 
ihre  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  zu  empfinden  sowie  sie  zu 
lösen,  ist  G.s  Schrift  ein  gutes  Hilfsmittel,  das  bestens  empfohlen 
werden  kann.  Schwamborn. 

»Caron,  Max,  Superior  des  Petit  Seminaire  in  Versailles, 
Eine  Viertelstunde  zu  Füßen  Jesu.  Betrachtungen  für  die 
Vakanztage  für  Kandidaten  des  Priestertums.  Nach  der  9.  Aufl. 
ins  Deutsche  übertragen  von  Martin  Sing.  Innsbruck,  F.  Rauch, 
1915  (VI,  302  S.  8").  M.  2,10;  geb.  M.  3.«  —  Diese  kurzen 
Betrachtungen  berücksichtigen  vor  allem  die  Zeit  der  sog.  großen 
Ferien  oder  lierbstferien  des  studierenden  Theologen.  Die  innere 
geistige  Ausbildung  des  Priesteramtskandidaten  und  darum  auch 
das  betrachtende  Gebet  darf  während  dieser  Zeit  nicht  ruhen. 
Die  vorliegenden,  im  Anschluß  an  den  Text  des  Evangeliums 
ausgearbeiteten  Betrachtungen  werden  dem  Studierenden  gute 
Dienste  leisten.  Bei  der  Korrektur  sind  einige  kleinere  Druck- 
fehler übersehen  worden,  z.  B.  S.  16  lies:  Veuillot;  S.  165 
Gratry;  S.   167  Marie.  — ng. 

»Gspann,  Dr.  Johannes  Chrysostomus,  Prof.  der  Theologie 
zu  St.  Florian,  Das  Weihwasser.  Kurze  Belehrung  über  Be- 
deutung, Wirkung  und  Anwendung  desselben.  Einsiedeln,  Ben- 
ziger &  Co.,  191 5  (77  S.  16").  M.  0,30.«  —  Nach  einem  ein- 
leitenden Kapitel  über  die  Bedeutung  der  Sakramentalien  im  all- 
gemeinen bespricht  G.  die  Weihe  und  Segnung,  die  Bedeutung 
und  Wirkung  des  Weihwassers  sowie  dessen  Gebrauch  in  der 
Liturgie,  im  öffentlichen  und  privaten  Leben  des  katholischen 
Christen.  Diese  belehrende  Abhandlung  über  das  VVeihwasser 
ist  gleich  den  übrigen  bei  Benziger  erschienenen  Schriften  des- 
selben Verf.  über  die  Beichte,  den  Ablaß,  die  Feuerbestattung 
usw.  allen  jenen  Katholiken  zu  empfehlen,  die  in  ungläubiger 
oder  andersgläubiger  L'mgebung  allerlei  Vorwürfe  und  Entgeg- 
nungen über  diese  und  ähnliche  Punkte  ihrer  Religion  anhören 
müssen.  Sie  werden  hier  kurz  und  gründlich  belehrt,  auf  solche 
Einwürfe  Rede  und  Antwort  zu  stehen.  — ng. 

»Hermann  Acker,  Was  soll  ich  lesen?  3.  Aufl.  i.  Bd.: 
Schöne  Literatur,  Kunst  und  Musik.  Trier,  Pauliinisdruckerei, 
1917  (144  S.  gr.  8").  M.  2.«  —  Neben  dem  »Musterkatalog« 
der  Bücherwell  (3.  Aufl.  191 3)  und  dem  alljährlich  erscheinenden 
umfangreichen  »Literarischen  Katgeber«  von  Dr.  Ettlinger  ist  der 
Ackersche  Führer  keineswegs  überflüssig,  wenn  er  sich  auch 
naturgemäß  mit  den  beiden  geschätzten  Unternehmungen  vielfach 
berührt.  Die  voraufgehenden  Auflagen  des  Ackerschen  Buches, 
1912  erschienen,  warteten  schon  vor  Jahren  auf  eine  Nachfol- 
gerin. Der  Wellkrieg  kam  dazwischen.  Nunmehr  ist  die  5.  Auf- 
lagt der  ersten  Hälfte  erfolgt.  Die  philosophisch-pädagogischen 
bzw.  religiösen  V\'erke  sind  für  den  2.  Band  zur  Beurteilung  vor- 
behalten. Der  I.  Band  hat  für  die  schöne  Literatur  deutscher 
Sprache  in  II.'  .'Xcker,  für  die  fremdländische  Literatur  Dr.  Jos. 
Schuwerack-Düsseldorf,  für  Kunst  einschließlich  Musik  Jos.  Kreit- 
niaier-München  fachkundige  Wegweiser  gefunden.  Die  alpha- 
betische .■\nordnung  der  früheren  Auflagen  ist  zwar  nicht  ganz 
fallen  gelassen,  aber  doch  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigt. 
Die  geschichtliche  Folge  und  sachliche  Gruppierung  haben  die 
Voriiand  erhalten.  Die  Schrift  ist  keine  Häufung  von  toten  Büclier- 
listen,  sondern  wirklich  ein  lebensvoller  Ratgeber,  der  nicht 
nur  durch  ein  voranstehendes  „r"  Werke  für  gereiftere  Leser 
kenntlich  macht,  sondern  vielen  Büchertiteln  eine  gedrungene,  oft 
knappeste  Charakterisierung  folgen  läßt.  In  Kleindruck  sind  über 
Leben  und  Wirken  der  einzelnen  Schriftsteller  willkommene  und 
treflende  Angaben.  Die  Beurteilung  ist  vornehm,  frei  von 
Kleinlichkeit.  Man  lese  z.  B.  die  Bemerkungen  zu  den 
Werken  der  Haudel-Mazzetti,  Nanm  Lamb  echt,  J.  v.  Stach, 
V.  v.  Scheffel,  G.  Frenssen,  Agnes  Günther.  Otto  Ernst,  Emil 
Ertl.  Lücken  sind  noch  auszufüllen  z.  B.  bei  Zahn  (.Mbin  Inder- 
gand),  Speckniann,  Georg  von  Dyherrn,  Rafael,  Alarg.  Windi- 
horst.  All.  V.  Berger,  H.  Bahr  u.  a.  C.  S. 

Personennachrichten.  Es  wurden  ernannt  der  Privat- 
dozent Dr.  Arnold  Struker  zum  a.  o.  Prof,  für  Dogmaiik  in 
der  kalli.-tlieol.  Fakultät  der  Univ.  Münster,  der  a.  o.  Prof.  Dr. 
IV.mz    Joseph    Döl«;r    in    derselben  Fakultät    zum  o.  Prof.  der 
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allgemeinen  Religionsgeschichte,  Kirchengcschichte  des  .■Mier- 
tunis  und  christlichen  .Archäologie,  der  Privatdozent  Dr.  Ludwig 
Lere  her  S.  J.  zum  a.  o.  Prof.  für  Dognuiik  in  der  theol. 
Fakultät  der  Univ.  hmsbruck,  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Karl  Adam 
in  München  zum  o.  Prof.  der  Moraliheologie  in  der  kath.-iheol. 
Fakultät  der  Univ.  Straßburg,  der  Privatdozenl  Dr.  Heinricli 
Vogels  in  .München  zum  o.  Prot,  der  Exegese  des  N.  T.  in 
derselben  Fakultät  zu  Strasburg,  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Heinrich 
Straub iiiger  in  der  theol.  Fakultät  zu  Freiburg  i.  Br.  zum 
o.  Prof.  der  Apologetik.  —  Am  22.  Dez.  verschied  der  o.  Prof. 
der  Kirchengeschichte  an  der  Akademie  zu  Brauiisberg  Dr.  Joseph 
Kolberg  im  59.  Lebensjahre. 


Erklärung. 

Herr  Prof.  Steinmann  meint  in  Nr.  i;  16  Sp.  348,  ich  hätte 
ihn  des  Modernismus  beschuldigt  und  diese  Bescliuldigung  sei 
Anlaß  geworden,  daß  sein  Name  in  einen  Ketzerkatalog  auf- 
genommen wurde.  Demgegenüber  stelle  ich  fe^t,  daß  ich  an 
den  von  Steinmann  angeführten  Stellen  meiner  Schrift  die  Frage 
der  dogm.ilischen  Korrektheit,  welche  mit  der  Streitfrage  wirk- 
lich nichts  zu  tun  hat,  nicht  im  entferntesten  angeschnitten  und 
an  theologischen  .Modernismus  nicht  im  Traume  gedacht  habe. 
Ich  schrieb  a.  a.  Ü. :  „Paulus  wird,  was  an  eme  moderne  künst- 
lerische (^liristusdarstellung  erinnert  (Hineinstellen  Christi  m 
moderne  Umgebung)  einfach  zum  Fabrikarbeiter  gestempelt, 
was  schon  an  und  für  sich  an  eine  ungeheure  Verschiebung  des 
wissenschaftlichen  Problems  denken  läßt,  welches  dadurch  mit 
einem  Schlage  in  das  ganz  andere  Licht  moderner  Verhältnisse 
gerückt  wird,  mögen  auch  Zahn  und  Deißmann  mit  ähnlicher 
Auffassung  vorangegangen  sein."  Gegenüber  Lujo  Brentano, 
welcher  die  Reichsratsrede  des  Bischofs  von  Regensburg  als 
Beweis  dafür  anführte,  daß  die  katholische  Kirche  eine  Feindin 
der  Freiheit  sei,  und  gegenüber  Steinmann,  welcher  seine  Aus 
legung  auch  jetzt  noch  „die  freiheitliche  Auslegung"  nennt 
und  die  Exegeten,  welche  mit  Bischof  von  Henle  die  Paulus- 
stelle im  Sinne  der  griechischen  Väter  erklären,  als  „den  ganzen 
Chor  derer,  welche  dem  Rate,  Sklaven  zu  bleiben,  bei- 
pflichten" (!)  bezeichnet  hatte,  wollte  mein  Ausdruck  „moder- 
nisierende Interpretation"  lediglich  feststellen,  daß  man  den 
h.  Paulus  im  traditionellen  Sinne  interpretieren  könne,  ohne  des- 
halb ein  Feind  der  sozialen  Freiheit  unter  heutigen  Ver- 
hältnissen zu  sein,  weil  ja  Paulus  ganz  andere  soziale  Ver- 
hältnisse im  Auge  hatte.  Von  theologischem  Modernismus  ist 
in  meiner  Schrift  auch  sonst  nirgends  die  Rede. 

Von  einer  wissenschaftlichen  Berichterstattung  möchte  man 
verlangen,  daß  wenigstens  das  Thema  einer  Schrift  richtig  wieder- 
gegeben wird.  Steinmann  behauptet,  ich  hätte  mir  als  Ihema 
prohandum  meiner  Schrift  gestellt,  „daß  das  Christentum 
mit  einer  eigentlichen  Sozialreform  sich  nicht  be- 
faßte". Das  ist  ja  gerade  die  Thesis  Brentanos,  gegen  welche 
ich  mein  Buch  geschrieben  habe.  .Mein  wirkliches  Thema  war: 
Das  Christentum  hat  sich  anfangs  nicht  mit  Sozialreform  be- 
faßt, sondern  mit  innerer  Heilung  der  sozialen  Schäden  in  ihrer 
Wurzel  sich  begnügt,  hat  aber,  sobald  es  wirklichen  Einfluß  auf 
die  öffentlichen  Verhältnisse  erlangte,  auf  die  Aufhebung  der 
Sklaverei  hingearbeitet  (204)  und  seine  weltgeschichtliche,  so- 
ziale Mission  erfüllt  (XIX).  Nachdem  seit  sieben  Jahren  die 
Angriffe  der  sozialistischen  Presse  gegen  den  Bischol  von  Regens- 
burg und  das  Christentum  überhaupt  gerade  auf  der  ersteren 
Formulierung  beruhen,  muß  ich  Gewicht  auf  Genauigkeit  in 
diesem  Punkte  legen. 

Auf  die  Kontroverse  hier  tiefer  einzugehen,  würde  nicht 
zum  Ziele  führen,  nachdem  der  Herr  Referent  in  eigener  Sache 
spricht  und  überhaupt  nur  über  einen  Abschnitt  meines  Buches 
referiert,  der  i.i  des  Ganzen  ausmacht  und  ohne  letzteres  wissen- 
schaftlich nicht  gewürdigt  werden  kann.  Wenn  aber  Steinmann 
auf  mich  das  Wort  anwendet,  daß  ich  mich  in  der  ehreiiwerten 
Gesellschaft  mittelalterlicher  Theologen  befinde,  daß  wir  aber 
nicht  mehr  im  Mittelalter  leben  und  das  Altertum  uns  besser 
bekannt  ist  als  dem  Mittelalter,  so  stelle  ich  fest,  daß  nach  dem 
von  mir  geführten  Nachweise  die  Vertreter  der  modernen  Wissen- 
schaft in  so  überwältigender  .Mehrheit  in  der  Frage  aut  Seile 
des  Mittelalters  stehen,  daß  Schnedermann  in  Zöcklers  Kommen- 
tar S.  200  geradezu  sagt:  „Der  seit  der  Reformation  vielfach 
übliche  Irrtum,  als  wolle  Paulus  in  V.  21  zur  Emanzipation  der 
Sklaven  ermahnen,  statt  sie  vielmehr  zum  Bleiben  anzuhalten, 
darf  als  erledigt  beiseite  gelegt  werden." 

Regensburg.  K  i  e  1 1. 


Antwort. 

Zu  obiger  Erklärung  des  Herrn  Domdekans  Kiefl  seien  nur 
folgende  Tatsachen  notiert: 

1.  Paulus  war  nach  Apg  i.S,  5  vgl.  Apg.  20,  34;  1  Thcss  2,9: 
2  Thess  3,  8  f.;  1  Kor  |,  12  Zehmachcr,  übte  also  ein  Handwerk 
aus.  Zur  Beurteilung  des  Handwerks  in  der  griechisch-römischen 
Welt  vgL  C;icero,  Üe  i.fftciis  (rec.  Muller,  Lipsiae  1886)  1,4;: 
Opi/iceiKjite  omimci  in  .lonliilii  tirle  rrmunlitr:  iiec  enim  iiiiicijuiim 
inyeHHHiH  habere  pole.tl  of/icinii.  Nicht  vom  Standpunkt  moder 
ner,  sondern  antiker  Betrachtungsweise  habe  ich  Paulus  „zum 
Fabrikarbeiter  gestempelt".  Die  .Ausdrucksweise,  ich  habe  ver- 
sucht, „die  modernisierende  Interpretation  zu  retten",  war  dem- 
nach mindestens  zweideutig. 

2.  Kietls  Schrift  trägt  den  Titel:  Die  Theorien  des  modernen 
Sozialismus  über  den  L  rsprung  des  (Christentums.  Daß  ich 
unter  diesen  Umständen  nicht  eine  x-beliebige  Periode  des  Chri- 
stentums, sondern  nur  die  urchristliche  im  Auge  haben  konnte, 
ist  selbstverständlich. 

3.  Nicht  '  r„  sondern  die  ganze  .Arbeit  Kiefls  steht  im  Dienst 
seines  Beweises.  Ich  habe  ausdrücklich  bemerkt,  daß  ich  auf 
eine  Reihe  von  Sonderfragen  noch  eingehen  würde.  Schneder- 
manns  Urleil  habe  ich  im  N'orwort  meiner  Schrift,  Paulus  und 
die  Sklaven  zu  Korinth  (Braunsberg  1911)  ausführlich  mitgeteilt 
und  im  Verlaufe  meiner  Arbeit  gezeigt,  warum  ich  es  für  revi- 
sionsbedürftig halte.  Ober  die  Stichhaltigkeit  einer  Meinung  ent- 
scheidet nicht  ein  Majoritätsvolum,  sondern  die  Begründung. 

Braun^berg,  Ostpr.  St  ein  mann. 


Erklärung  und  Bitte. 

In  seiner  Anzeige  meiner  Schrift  „Carl  Joseph  Windisch- 
mann (1775— 1839)  und  sein  Kreis"  hat  Herr  Cl.  Kopp 
„Theol.  Revue"  1917  S.  413  bemängelt,  daß  ich  den  Begriff  von 
„Lebensbeschreibung"  in  dem  Buch  zu  eng  nehme.  Ich  benutze 
den  Hinweis  darauf,  daß  ich  nach  S.  9  nur  den  „äußeren  Lebens- 
gang" und  WinJibchmanns  „mannigfache  Wechselbeziehungen  zu 
Verwandten,  zu  Schülern  und  zu  bekannten  und  weniger  be- 
kannten Männern  seiner  Zeit"  darstellen  wollte,  um  die  Leser  der 
„Theologischen  Revue"  freundlich  zu  bitten,  mir  für  die  geplante 
ausführliche  VVürdigung  der  schriftstellerischen  und  wissenschaft- 
lichen Leistungen  des  Philosophen  Vorlesungshefie  Windisch- 
manns, Briete,  Nachrichten  und  dergl.  einzusenden.  Es  ist  anzu- 
nehmen, daß  noch  manches  für  eine  volle  Erkenntnis  des  einfluß- 
reichen .Mannes  wertvolle  Stück  da  oder  dort  ungenutzt  liegt. 
Meines  besten  Dankes  darf  jede  Hilfe  versichert  sein. 

Bonn,  Richard-Wagnerstraße  7.  Adolf  Dyroff. 

Bücher-  und  Zeitschriftenschau. 

AUgemeiue  Helisiouswisseuscbaft. 
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